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SITZUNG  VOM  3.  F£BRUAK  1900. 

F.  Bateel:  Der  ürspru/ng  und  die  Wandermgm  der  Völker 
geogregßisch  heiradM,  IL  Qeogra^iacke  Pritfmg  der  Thaisachen 
iüber  den  Ursprung  der  Völker  Europas. 

Die  Baumfrage  als  Vorfrage.  Die  nrgescbiebiliche  i'o9> 
scbnng  ist  immer  geographischer  in  ihren  Methoden  geworden. 
An  die  Stelle  Toransgesetster  Knltartrftger  tmd  knltnrtragender 

Völkerwandenmgen  ist  die  Bestimmung  der  Ausgänge,  Woge  und 
Ziele  ursprünglichon  Vorkehres  getreten.    Ob  dios  die  Wege  sind, 
die  auf  das  eigentliche  und  erste  Ausstrahiungsgebiet  —  das  man 
gewöhnlich  Urspnmgsgebiet  nennt  im  Gegensatz  zu  dem  Ausgangs- 
ir^hiet  irgend  einer  späteren  Wanderung  —  unmittelbar  führen, 
bleibt  einstweilen  ganz  ausser  Frage.    Man  hofft,  mit  der  Zeit 
diesem  Punkt  n&henokommen.  Virohow,  der  firüher  selbst  Centtal' 
aaen  in  die  Ifitte  der  Bronzererbreitung  gestellt  hatte,  beschrieb 
dieses  neue  Verfahren  1889  auf  dem  Wiener  Authropoloiren-Kongrcss 
mit  den  Worten:  „Wenn  wir  die  verscin«  denen  liiiudri  und  Völker 
dni^hgehen,  so  gelingt  es  uns  nach  und  nach,  dass  wir,  von  Ort 
zu  Ort  fortschreitend,  das  Terrain  verkleinem.   Endlich  müssen  wir 
auch  den  Punkt  des  Anfanges  finden.^^    Man  könnte  auch  sagen, 
dass  es  bei  dieser  Methode  sich  nicht  um  Völker,  sondern  um  Orte 
handelt,  oder,  wie  HOrnes  es  ausspricht:  „Die  Forschung  ist  ganz 
unabhängig  von  ethnischen  Beziehungen  und  bat  vorzugsweise  die 
sreographische  Thatsacho  ins  Auge  zu  fassen".    So  wei*den  vielleicht 
Lrmder,  die  eine  eigene  Kntwickelung  der  Brony.ekultur  zeigen, 
und  Länder,  die  mehr  nur  Durchgangsgebiete  gewes»'n  sind,  am 
leichtesten  zu  unterscheiden  sein.   Unseres  Wissens  hat  HöKXEs'j 
diesen  Unterschied  zuerst  betont.    In  der  jüngeren  Steinzeit  findet 
er  noch  die  Art  der  Kultunreste  maassgebend  fttr  die  Klassifikation, 

I)  Uigeschichte  1891  8.  353,  359. 
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in  der  Bronzezeit  ^^steht  der  Ort  in  erster  Linie,  und  die  An- 
ordnung wird  nothgedrungen  geographisch".  —  Ich  möchte  den 
Versuch  machen,  ob  man  nicht  in  die  Tielerwogene  und  be- 
sprochene Ursprungs-  und  Wandergeschichte  der  europftischen 
Völker  aut'  gt  ograpliischem  Wege  tiefer  eindringen  könnte,  indem 
man  die  allgemeinen  Grundsätze  anwendet,  die  ich  für  Ursprung 
und  Wandeningen  der  Völker  in  umer  frühereu  Mitteilung aus- 
gesprochen habe. 

Es  haudelt  sich  um  Völker  Europas.  Für  diesen  Erdtheil 
können  wir  nun  zunächst  eine  gewisse  Abgeschlossenheit  feststellen: 
Europa  liat  in  der  ganzen  Zeit  seit  dem  ersten  Aufkommen  ge- 
schliffener Steinwaffen,  keine  völlig  fremden  Znfugnngen  in  grösserem 
Maasse  in  seine  Völkerwelt  aufgenommen,  wenn  wir  absehen  von 
den  nordasiatischen  Zuwanderem,  die  als  Finno-Ugrier  den  Süsser- 
sten  Norden  und  Nordosten  bewohnen.  Diese  dürften  spSt  er- 
schienen sein,  wie  i\l>erli.nipt  späte  Ankiml't  der  mongolischen 
Rasse  all  der  Ostgrenze  Kurojuis  vorauszusetzen  ist,  sonst  würde 
der  mongolische  Typus  Europa  durclidmngen  haben.  Kein  Neger- 
volk, kein  Australiervolk,  kein  Indianervolk  ist  in  Europa  ein* 
gedrungen.  Die  Schädel  der  Steinzeit  sind  diesell»en,  die  auch 
heute  auf  europäischen  Schultern  sitssen.  Ks  sind  in  unserem 
Erdtheil  „immer  dieselben  Bassen  seit  der  neolithischen  Periode, 
die  durcheinander  wandern  und  sich  lieben  und  hassen  nnd  ab- 
stossen  und  wieder  vertragen,  heute  mit  einander  k&mpfen  und 
gestern  in  friedlichem  Wettstreit  sieh  die  Hände  reichten*'. ~) 
Es  sind  die  Eipen schaffen  peninsularer  Brschränktheit,  die  hier 
zur  (Tcltun»,'  koianirn.  Und  die  Wirkung  kann  demgemass  keine 
andere  sein,  ah>  auf  einer  Insel,  wo  zwei  e.dcr  mehrere  Völker- 
gruppen zusamnicntreflon:  Durchdringung,  Abgieichuiig,  Verminde- 
rung ursprünglicher  Unterschiede  bis  nur  noch  Schatten  davon 
übrig  bleiben.  Um  deren  Nachweis  allein  kann  es  sich  handeln, 
wenn  wir  den  Ursprung  der  heutigen  Völkerlagerung  Europas 
zu  erforschen  haben. 

Es  herrscht  heute  nur  Eine  Rasse  in  Europa  und  es  giht  aber 
au»  h  keine  reine  Rasse  in  Euiopa.  Mehrere  Kassen,  hesonders 
ein»'  lanj^^kciptige  und  eine  kur/.k<>pliir(.^  setzen  überall  die  eun»- 
päi^hü  Bevölkerung  zusammen.    Bald  ist  die  eine,  bald  die 


1)  DicBC  Berichte  Bd.  L.  1898. 

2)  F.  KoLuiAVH,  Archiv  für  Anthropologie  1894.  6.  134. 
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andere  stärker  vertreten.  ^Weder  die  Burgunder  noeh  die  Ale- 
mannen oder  die  Franken,  noch  die  Völker ,  die  ihre  Todien  in 
den  Kurganen  begraben  haben,  bestanden  jemals  nur  aus  Ab* 
kfimnüingen  einer  und  derselben  europftischen  Rasse,  sondern 
stets  ans  mehreren  europäischen  Rassen,  die  neben  und  unter- 
einander lpbti»n.  Jedes  dieser  Völker  ist  zusammeugesetzt  aus 
den  Abkrjiuüilingen  reiner  Rassen,  also  aus  Lang-  und  IJreit- 
gesichtern,  aus  Lang-  und  Kurzköpfen,  aus  Blonden  untl  Brünetten 
und  aus  den  Mischlingen  dieser  europäischen  Rassen,  die  sich 
nach  and  nach  ans  der  Xreuzung  derselben  entwickelten.^^  ^)  Ein 
solehes  Ergebniss  ist  nur  möglich^  wenn  der  Boden,  auf  dem  die 
Entwickelnng  sieb  Yollsog,  abgeschlossen  oder  so  gnt  wie  abge- 
schlössen  ist,  nnd  wenn  der  überhaupt  noch  mögüehe  ZuAnss 
wiederam  Bassenrerwandte  umsehliesst  Innerhalb  dieses  bnnten 
Völkergemisches  ist  es  immerhin  noch  möglich,  einige  grosse 
Unterschiede  festzuhalten,  deren  Lage  und  Ausbreitung  vielleicht 
zu  Schlüssen  auf  die  Geschichte  des  Cian/eu  führen  könnte. 
KoiJJiANM,  der  den  anthropologischen  Aspekt  und  besonders  den 
kraniologischen  der  ürsprungsfrage  der  Arier,  auf  der  XXlIi. 
deutschen  Anthropologen- Versammlung  zn  Ulm  1892  zu  zeichnen 
sodite,  betonte  den  Gegensatz  der  dunkeln,  Idemwfiohsigen  Rasse, 
die  banpts&cblich  den  Süden  Europas  einninmit,  und  der 
blonden,  grossgewaehsenen  Rasse,  die  von  Norden  her  gegen 
diese  vorgedrungen  ist.  Bis  /u  einem  gewissen  (Uad  deckt  sich 
dieser  T^nterschied  mit  den»  T^nterscbiod  zwischen  Kurzköptbu  u»«i 
Langköpfen.  Beide  Schädeiturmen  habon  schon  in  der  neolitbischen 
Zeit  nebeneinander  gelobt  und  sich  miteinander  gemischt,  und  es 
ist  besonders  beachtenswerih,  dass  schon  damals  die  kurzen 
K^fe  häufiger  waren,  als  die  langen.  Wir  werden  uns  enge- 
siehts  dieses  Ergebnisses  nicht  wundem,  wenn  auch  Anthropologen, 
die  in  der  ünterseheidung  der  Schidelfbrmen  weiter  gehen,  doch 
schon  in  früheren  Schichten  die  Schftdelformen  finden,  die  sie  als 
arische  ansprechen.  Es  wird  genügen,  wenn  wir  zwei  Beispiele 
anführen.  Virchow  findet  das  steinzeitlicbe  Volk  des  fundreicben 
.Tengrel  (Tolnaer  Com.)  in  Ungarn  kiirperlich  älmlich  den  neo- 
liUüschen  Völkern  Nordeuropas.  Er  wäre  nicht  abgeneigt,  in  ihm 


1)  Kollmann,  Archiv  f  Anthropologie  XXH  (1894),  S.  134.  Vgl. 
anch  die  weiteren  AuafÜhnmgen  desselben  Verfassers  in  dem  XXV.  Bd. 
(1898)  derselben  Zeitschrift  S.  329  u.f. 
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einea  der  Urstämme  der  Arier  zu  solien,  und  meint,  dass  im  All- 
gemeiaen  die  nnolitbisohe  Rasse  am  meisten  dem  amchen  Typus 
soneige«    Und  J.  Kankt:  ßndet^  dass  die  Schädel  der  in  dem 
jungneolithiflchen  Gräberfeld  von  Monsheim  a.  Bhein  Beigesetzten 
soviel  Aehnliclikeit  mit  geimuiiBcben  VölkerwanderangMchadeln 
«eigen,  dass  er  auch  für  sie  eine  Zngehdrigkeit  zur  ariacheD 
Basse  annehmen  wül.  Der  Versuch  kartographischer  Darstellung 
der  Kassenmerkmale  der  Europäer  bestätigt  einfach  die  ailg^e- 
iiH'iiiRren  Aufstellungen  dieser  Anthropolocren.    Deniker  hat  aiif 
seiner  Karte  dei"  Kassen  Europas')  die  Schädeliudices  eini^etra^jeii, 
wo])ei  sich  eine  merkwürdige  Lage  der  ausgesprochensten  Formen 
ergibt.  Eine  dolicho-mesocephale  Gruppe  grosser  blonder  Menschen 
umwohnt  die  Nord-  und  Ostsee;  ihre  wichtigsten  Länder  sind  dio 
Britischen  Inseln,  Skandinavien,  die  deutschen  Üferliiider  an  der 
Nord'  und  Ostsee.   Das  ist  die  eigentlich  arische  Basse  vieler 
Autoren.  Eine  suhbrachjcephale,  blonde,  kleingewachsene  Grux>x>e 
bewohnt  ganz  Russland  und  das  transkarpathische  Polen.  Eine 
sehr  l»ra('liyeephale,  dunkle,   kleinjifewachscne    Gruppe  füllt  den 
centralen  Kaum  zwischen  TliüriuLt  a  und  dem  südlieben  Apennin, 
zwischen  dem  Baskcnland  und  Siebengebirge,  und  sendet  Aus- 
läufer nach  Böhmen  und  ins  Karpathenland,  imd  auf  die  Balkaa- 
halbinsel:  die  alpine,  ligurische,  k<  Itoslavischc  Rasse  versehicdener 
Autoren.    Endlich  wohnt  eine  dolichocephale,  kleiue,  dunkle  Be- 
völkerung in  Sflditalien,  Spanien,  auf  den  wesüicken  Mittelmeer- 
inseln und  zerstreut  in  Griechenland,  Bulgarien,  bis  hinfiber 
nach  Transkauluunen.    Man  glaubt  unter  dieser  Tiergliedemng' 
deutlich  eine  Drcii^liederunj^^  zu  erkennen,  die  den  peographi.'^chen 
Verhältnissen  entspricht:  Norden,  Mitte,  Süden,  wobei  Osteuropa 
der  Mitte  verwandter  ist  als  dem  iSorüen  oder  Süden.   Im  ^iorden 
und  Süden  lie<ren  dir»  extremen  Kassen  einander  gegenüber,  die 
Mitte  ist  das  Gebiet  der  Vermitteiung  und  zugleich  des  breiten 
Zusammenhanges  mit  Asien.    Das  Bild  ändert  sich  auch  nicht 
wesentlich,  wenn  man  mit  Dbmikeb  noch  zwei  kleinere  Bassen 
hinzufügt,  die  hauptsftchlich  dem  Mittelmecrgebiet  angehOrsn: 
eine  subdolichocephale,  braune,  hochgewachsene,  die  besonders  an 
der  Küste  des  westlichen  Mittelmeeres,   dann  an   der  unteren 
Loire  und  in  der  Gascognc  vorkommt,  und  eine  brachycephale, 


I)  Lea  raccs  europeennes.  BulL  d.  1.  Soc.  d' Anthropologie  de  Paris. 
4">«  Sörie.  Bd.  &  S.  189  f.  u.  291  f. 
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bittime,  hocligewftchflene,  die  in  der  nordwestlichen  Balkanhalb- 
inael,  in  den  noidöstlichen  Thülen  Italiens,  in  den  Ostalpen,  im 
Sstiichen  und  inneren  Frankreich  sich  findet.  In  Abarten  greift 
diese  Rasse  durch  Mitteleuropa  bis  /.n  den  Polen  un<l  Klein- 
russeu  hinüber,  und  auch  die  Basken  und  wahrscheinlich  die 
Albanesen  sind  ihr  zuzurechnen. 

Die  Grandzüge  des  Bildes,  das  uns  die  BassenYertheilung 
in  Europa  gewährt,  deuten  also  auf  einen  Gegensatz  zwischen 
dam  Norden  und  dem  Sttden  des  Erdtheils,  wobei  sich  der 
Osten  dem  Norden,  der  Westen  dem  Süden  aaschliesst:  Im 
Norden  die  grossgewachsenen  hellen  Menschen,  deren  Eigen- 
Schäften  sich  nach  Osten  zu  langsam  abtönen;  im  Süden  die 
kleingewachseiion  dunklen  Menschen,  die  auch  einen  grossen  Theil 
des  Westens  von  Europa  bedecken,  so  zwar,  dass  ihre  Grenze 
noch  den  Südwesten  Orossbritanniens  absclinoidet.  Richten  wir 
aber  den  Blick  nach  dem  Osten,  der  für  alle  ürsprungsfragen 
so  wichtig  ist,  so  zeigt  mis  Bassland  die  gleiche  Zweitypischkeit 
der  Bassen,  wie  Mittelemropa;  selbst  in  Grossmssland  wohnt  die 
boehgewachsene  blonde,  zn  mittel-  oder  ganz  langen  Sdh&del* 
formen  neigende  neben  der  brfinetten,  breitscfaiideligen ,  und 
Mischnngen  jedes  Grades  sind  vorhanden.  Die  letztere  scheint 
aber  häufiger  zu  sein  als  die  erstere.  Im  Allgemeinen  ist  die 
kienu  re,  brünettei  Rasse  auch  die  TruL^erin  dos  breiton  (Jcsicbtes, 
und  dieses  Gesicht  ist  hier  im  AllL'^fmeHion  breiter  als  in  West- 
europa. Doch  kommen  auch  sehr  häuüg  breite  Gesichter  mit 
blonden  Haaren  nnd  blauen  Augen  vor.  Die  Breitgesichtigkeit 
steigert  sich  bis  zum  Mongolischen.  Eollmaxn  sagt  in  seinem 
Berickt  Uber  Zoo&af's  Anthropometzische  Forschungen  über  die 
Grossntssen^):  „Die  aadatische  Form  der  Ghamaeprosopie  hat  zwar 
die  allgemeJntti  ZUge  der  enropftischen  Ghamaeprosopie,  aber  ihre 
Proportionen  sind  über  jenes  Maass  hinausgetrieben,  das  diese 
Geöichtsform  in  Europa  bezeichnet."  In  Grossrussland  würde 
raan  also  drei  versLhiedfne  Rassen  in  Misch un«,'-  finden:  eine 
blonde,  grosse,  in  der  man  die  slavische  sehen  will,  eine  dunkle, 
kleine,  die  man  den  „braimen  Finnen"  Mainows  oder  Ostfinnen 
(Wotjiiliken,  Mordwinen)  zurechnet,  endlich  eine  dunkle,  kleine, 
anffallend  breitgesichtigev  in  der  man  die  mongolische  Basse  ver- 
mnthei.  Die  erste  stimmt  mit  den  grossen  Gennanen  nnd  Kelten, 


I)  Archiv  für  Anthropologie  XXI.  S.  135. 
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die  zweite  mit  den  Ural-AltRiern,  die  dritte  mit  den  Mongolen 
ftberein.  BoaDANOw  imterschied  in  seiner  üntersuchnng  der 
KurganflchSdel  des  Goavemements  Moskan  nur  lange  nnd  kurze 
Schädel  und  wies  die  langen  einer  finnisierten  TTrbeyölkenmg,  die 

kurzen  dem  eigentlichen  tiimischen  Elemente  zu.  Jedenfalls  haben 
wir  also  auch  hier  mindestens  oine  ausgesprochene  ZweitjpLseh- 
keit.  Es  ist  diesolbe,  die  sich  in  Deuisciiland  nach  Westen  zu 
abtönt:  die  breiten  Gesichtsfonuen  sind  in  den  slaviseben  Gegenden 
am  häufigsten,  das  im  Tnnem  slavische  Böhmen  beherbergt  sie 
in  grosser  Zahl,  das  östHehe  Oesterreich  hat  mehr  davon  als  das 
westliche.  Dass  im  Inneren  Bnsslands  langschSdelige  Völkchen 
mit  finnischer  oder  türkischer  Sprache  auftreten  (Tscheremissen, 
Wogulen,  Tschuwaschen,  Ifeschtscheriaken)  muss  uns  natürlich 
behutsam  machen,  aus  den  Schädelformen  allein  Schlüsse  auf  die 
VolkszugehörijL,^koit  zu  ziehen. 

Wenn  <lie  'I'hatsachcu  der  heutigen  und  der  vorgeschifhi- 
lichen  Verbreitung  der  wichtigsten  Hassenmerkmale  in  Europa 
uns  die  Ueberzeugimg  erwecken,  dass  diese  Merkmale  schon  lange 
in  den  Gegenden  sind,  wo  wir  sie  heute  finden,  so  wird  die 
nächste  Frage  lauten:  Sind  diese  Merkmale  auf  demselben  Boden 
entstanden,  wo  wir  sie  finden?  Bekanntlich  haben  nidit  Wenige 
geglaubt,  diese  Frage  entschieden  bejahen  zu  können  und  zwar 
sogar  in  der  Form,  die  uns  die  gewagteste  zu  sein  scheint,  näm- 
lich als  .,UrspruD(T  der  Arier  in  Kuropa''.  Wir  sind  nun  einmal 
der  Meinung,  dass  man  von  Ariern  in  Europa  gar  nicht  sprechen 
könne,  wo  es  sich  nur  nni  stiunme  Schädel  und  Geräthe  handelt; 
denn  den  Arier  erkennen  wir  nur  an  seiner  Sprache.  Die  Anthro- 
pologen denken  anders  darüber.  Viik  how  sagte  bei  der  Stettiner 
Anthropologenversammlung  von  den  Schädeln  zwischen  jenseits 
der  Weichsel  und  jenseits  der  Elbe,  dass  sie  in  hohem  Maasae 
den  germanischen  Schädeln  ähnlich  sehen.  Er  meint,  ob  sie 
Germanen  oder  Kelten  gehört  hätten,  lasse  sich  nicht  ausmachen: 
„Aber  wir  können  ausmachen,  dass  es  Ami  waren.  Arier 
Sassen  hier  schon  in  der  Steinzeit,  Diess  war  die  sog.  „neue 
•     Steinzeit".  1) 

Wir  meinen,  dass  es  noch  mancher  Untersuchung  auf  anderer 
als  kraniologischer  Grundlage  bedarf,  ehe  wir  den  Arier  in  der 


I)  Correspondenzblatt  der  deutechen  Anthropologischen  Gesett- 
Bchaft  1886  S.  77. 
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jüngeren  Steinzeit  so  bestiuunt  ansprechen  können,  und  möchten 
BimftehBt  einniAl  die  unvenneidliche,  und  doch  so  oft  übersehene 
IRaumfrage  anfv^erfen.    Fflr  die  Gntstebtmg  einer  Basse  mit  den 

schart"  ausgesprochenen   Merkmalen   der  weissen,  bhjndhaarigen, 
hochgewachsenen  und  langkopfigen  Mcuscheo,  die  wir  eben  Arier 
ueimeii  hört«n,  die  aber  in  der  Geschichte  zuerst  nur  als  Kelten 
und  dann  als  Germanen  erscheinen,  gibt  es  nur  zwei  Möglich- 
keiten.   Entweder  haben  sie  sich  in  absoluter  Abgeschlossenheit 
Mf  einem  Inselland  entwickelt^  das  weit  yon  jedem  anderen  Land 
entfernt  ist;  oder  sie  haben  einmal  ein  weites  Gebiet  einförmig 
bedeckt,  und  ihre  heutige  Yerbreitung  ist  nur  ein  Best  der  alten 
viel  grösseren  Verbreitung.   Auf  beiden  Wegen  wii'd  das  erreicht, 
was  für  die  Bildung  einer  solchen  Hasse  in  erster  Linie  noth- 
wendig  ist,  nämlich  die  Abschliessung  von  tremdeu  EinÜüssen 
während  einer  sehr  langen,  ausserordentlich  langen  Zeit  Die 
Bildung  einer  solchen  Rasse  braucht  Jahrtausende,  wemi  nicht 
Jahrzehntausende  zu  ihrer  Vollendung.   Und  ich  glaube;  in  der 
Nothwendigkeit,  sehr  lange  Zeiträume  anzunehmen,  liegt  für 
ans  der  zwingende  Anlass,  uns  für  den  zweiten  Weg  zu  ent- 
scheiden.   Der  Fülle  der  Zeit  muss  die  Weite  des  Kauines  ent- 
sprechen.   Ein  Volk  bleibt  nicht  durch  Generationen  auf  dem- 
selben "Boden  sitzen,  es  mnss  sich  ausbreiten,  weil  es  wächst. 
Die  Art  des  Wachsthums  macht  dabei  keinen  Unterschied.  Wächst 
eän  Volk  ungestört,  so  fliesst  es  langsam  in  der  ganzen  Perl- 
pheirie  in  seine  Umgebungen  über.    Wachst  es  unter  inneren 
Btfirmen  und  Beibungen,  so  werden  Theile  nach  aussen  gedrängt 
und  andere  ziehen  sich  von  seihst  in  entlegenere  Gebiete  zurück. 
In   beiden  Fällen  wächst  der  llamu   des  Volkes  mit  der  Zeit. 
Mit  dem  Flächenrauin,  den  es  bedeckt,  wächst  auch  seine  Peri- 
pherie, doch  natürlich  nicht  in  demselben  Verhaltuiss:  wenn  der 
Baum  sich  yerrieriacht,  verdoppelt  sich  die  Peripherie.  Je  grösser 
also  der  Raum  wird,   desto   kleiner  wird  im  Verhältniss  die  , 
Peripherie.    Die  Peripherie  eines  Völkergebietes  ist  aber  seine 
Berflhrungslinie  mit  den  Gebieten  anderer  Völker.  Es  wird  also 
mit  dem  Wachsthum  eines  Bassengebietes  die  Sonderentwickelung 
der  Rasse  auf  zweierlei  Weise  geschützt:  es  werden  die  cen- 
tralen Bestandtheile  vor  Beridiriing  mit  den  fremden  l'üeiuciiten 
immer   siriierer   jjestellt,    und    es   wird    die   unvei-nifidliihe  Bo- 
rührung  mit  die&en  Elementen  in  der  Peripherie  immer  mehr 
verkleinert 
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In  der  weiten  \  ri breitung  liegt  die  Möglichkeit  der  Erhal- 
tung einer  Art  oder  Kasse  unter  all  den  Gefahren,  dio  besoiid' 
in  der  2ieit  des  Jugendwaohsthoms  sie  umgaben.  Wir  ii&ben 
Völker  und  ünterrassen  auf  engen  Inseln  lu  Gmnde  gehen 
seheUf  nicht  aber  in  weiten  Ländern.  Je  frfUier  eine  nch  ent^ 
wickelnde  Basse  weite  Wohngebiete  erwirbt,  um  so  gesicherter 
ist  ihr  Bestand.  Auch  aus  diesem  Grunde  kOnnen  wir  an  die 
Üntstehung  und  das  lauge  Verweilen  der  weissen  Rasse  in  einem 
beschränkten  Gebiete,  wie  etwa  in  der  skandinavischen  Halbinsel, 
nicht  glauben.  Die  „Konstanz  der  Rasse"  wird  uns  im  Lichte 
dieser  Krwä/jung  weni^rer  staunenswerth  vorkommen.  Wenn  in 
den  neulitkiscbeu  Gräbern  dieselben  Scliädel  und  sogar  dieselben 
Skelette  liegen,  wie  in  Bronze-  und  Eisenzeitgräbem  und  wie 
sie  in  der  Gegenwart  auf  den  Schultern  der  Bewohner  derselben 
Gegenden  sitsen,  so  beweist  das  nichts  dass  keine  Vdlkerbe- 
wegungen  stattgefunden  haben.  Diese  Beständigkeit  köiperlicher 
Eigenscbaflen  braucht  nicht  Stallsitzen  der  Völker  durch  Jahr- 
tausende zu  bedeuten.  Das  gebt  ge^en  alle  Gesetze  des  Völker- 
lebens. Es  bedeutet  etwas  ^Indens  und  Grüssores:  die  enro- 
päiscben  Völker,  auf  fast  allen  Seiten  von  Rassenverwandten 
umgeben,  konnten  auch  nur  rassenverwandten  Zufluss  erhalten, 
sei  es  von  fem  oder  nah. 

Aus  Giünden  des  Baumes  weisen  wir  daher  sowohl  die 
Anrieht  Pbnka's  Ton  der  baltisch -skandinavisdien  Heimath  der 
Arier,  als  auch  die  Sohradhb's  tou  einem  zwischen  Donau, 
Dnjepr  und  Karpathen  gelegenen  ürsprungsgebiet  der  europftisehen 
Arier  zurück.  Unser  Raum-Grand  wird  nicht  von  nordischen 
Forschem  auget'ührt,  die  sich  der  Ansicht  von  der  Autochthouie 
der  Nordgermanen  ablehnend  gegenüberstellen,  mewohl  sie  füi" 
sie  etwas  Bestechendes  haben  müs.ste,  wie  Hildebrand  und 
MoKTELius  —  MoNTELius  lüsst  die  Nordgermanen  vom  Schwarzen 
Meere  her  nordwestlich  durch  Länder  wandern,  die  von  G^ermaiien 


l)  Vgl.  z.  B,  die  Bemerkungen  von  Döben'b  beim  Internatioualeu 
Anthropologischen  Kongress  von  1S74.  Compte  Eendu,  Stockholm  1876 
H.  S.  687  f.  Ich  mochte  allerdings  hinsofOlgen,  dass  dieses  Urtheil 
nordischer  Forscher,  dass  dieselben  Bassen  Schweden  und  Dänemark 
seit  der  Steinzeit  bewohnen,  mit  besonderer  Kraft  von  ton  Döbbs  beim 
Stockholmer  Anthropologeukongress  von  1874  ausgesprochen  und  von 
Vmoiow  bestätigt,  darum  kein  so  grosses  Gewicht  hat,  weil  die  nor- 
dische  Steinzeit  eine  verhältoiasmässig  sehr  jonge  Erscheinung  ist. 
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bewohnt  waren,  —  aber  ee  ist  sicherlieh  in  ihrer  Ablehnung  ein 
unansgeBprocbeneey  ich  möchte  sagen  instinktives  Qefllhl  wirksam, 
dm»  dem  nordisohen  Boden  hier  mehr  sngetrant  werden  soU,  als 
er  tragen  kann.  Für  uns  verstärkt  sich  aber  unser  Banm-Gnmd 
noch  dadurch,  dass  wir  ganz  dieselbe  Noth wendigkeit  weiten 
K Humes  wie  für  die  Kassen  auch  für  das  Auäieinandert?elien  der 
Arier  in  Öprachgruppeu  annehmen  müssen.  Die  einer  iuiospen- 
bildnng  yergleichbaren  Absweigungen  der  arischen  Sprachen  nnter 
Bewahrang  einer  grossen  Stammihnlichkeit  konnten  sich  nur  unter 
Umrtftnden  Tollziehen,  wo  ein  räumliches  Anseinanderstreben  der 
Zweige  möglich  war.  Der  Baum  braucht  licht  und  Luft,  um  sn 
wMhseu,  ein  Ydlkerstammbaum  braucht  freien  Boden,  um  sich 
zn  verzweigen  und  uia  jedem  seiner  Aeste  die  Selbständigkeit 
xa  wahren,  die  er  nötliinr  luj^         eifrenartig  zu  entfalten. 

Wo  Ünden  wir  diesen  weiten  Baum  für  die  Entwickelung 
emer  so  völkerreichen  Rasse?   Von  vornherein  fallen  die  Gebiete 
aua,  die  naeh  geschichtliohen  Naohriohten  oder  nach  dem  Aus- 
weis der  Bassen* Anthropologie  TOn  Angehörigen  anderer  Bassen 
bewohnt  sind.    Und  ausserdem  fiUlen  die  Gebiete  aus,  die  uns 
als  unbewohnbar  durch  Eis-  oder  Meeresbedeckung  noch  nach  der 
diluvialen  Zeit  bekannt  sind.    Europa  konnte  seine  Bewohner 
mir  doli  empfangen,  wo  es  bewühiil)ar  <^'e wurden  war,  nnd  es 
konnte  sie  nur  aus  Gelueten  empfangen,  die  schon  vorher  be- 
wohnbar waren.   Damit  ist  Kordeuropa  und  ein  guter  Theil  von 
Mittel-  und  Noidwesteuropa  ausgeschlossen.    Nordasien  war 
w&hrend  der  fiisseit  nieht  direkt  unbewohnbar,  aber  es  hatte  zeit- 
weilig ein  noch  viel  rauheres  Klima  als  jetat   Ostasien  dthfte 
wie  heute  yon  Mongolen  bewohnt  gewesen  sein,  Südasien  nnd 
Mitt4»l-  und  SudalVik.i   liatteii  dunkle  BewoliruT,   Neger  oder  den 
N>gern  nahestehende.    Es  bleibt  also  nur  Vordeiasien,  Nordalniia 
und  ein  kleiner  Kest  von  Europa  südlich  vom  50*^  N.  B.  übrig 
für  die  Entwickelung  der  weissen  Rasse;  und  da  wir  sie  in  ge- 
sehichtUcber  Zeit  noch  im  westlichen  Innerasien  finden,  kann 
auch  dieses  noch  hinzugefttgt  werden.    Endlich  mag  in  einer 
müden  Interglaoalseit  auch  Nordasien  fOr  diese  Basse  zugänglich 
geworden  sein.    Jedenfalls  ist  die  Entwickelung  der  weissen 
Hasse  auf  dem  lioden  des  heutigen  Europa  allein  niclit  zu  ver- 
stehen.   W  ir  müssen  die  erdgeschichtliche  Vergang«  nheit  Europas 
und  seiner  Grenzgebiete  bis  zu  dem  Punkte  zurück  verfolgen,  wo 
der  Mensch  in  ihnen  auftritt,  und  uns  dabei  der  Methode  be- 


Digitized  by  Google 


I 


32  Froducb  RAsni.: 

dienen,  die  die  Paläontologie  auf  das  Problem  des  Ursprunges 
einer  Fauna  anwendet 

£nropa  Ton  Nordasien  getrennt.   Wenn  wir  uns  keine 
geschiGlitliclie  Handlung  denken  kOnnen,  in  die  sieht  der  Boden 
eingriffe,  auf  dem  sie  Torgeht,  so  muss  in  Wander-  und  ürsprongs- 
geschichten  der  Boden  doppelt  wichtig  sein.     Denn  es  kommt 
dabei  niclit  bloss  ein  Fleck  Erde,  sondern  ein  weites  Gebiet  in 
Franke,  wo  Aiis</an.or,  Wanderuiitr  nnd  Ziel  golegen  sind.  Und 
wenn  wir  von  einem  beschränkten  Fleck  Erde  noch  mit  einiger 
Bestimmtheit  sagen  können:  so  wie  heute,  ist  er  seit  vielen 
Jahrtausenden  gewesen,  müssen  wir  fOr  grossere  Qebiete  immer 
Verftnderungen  des  Bodens  in  Betracht  ziehen,  die  auch  nodi 
in  geschichtlicher  Zeit  an  der  oder  jener  Stelle  eingetreten  sein 
könnten.   Der  Boden  hat  seine  Geschichte  und  die  Menschen, 
die  darauf  leben,  haben  ihre  Geschichte.    Beide  schreiten  in 
sehr   verschiedenem   Zeitmaass  voran,    aber   in   der  Geschichte 
des  Hodens  summieren  sich  kleine  ^\  irk  ingon  zn  Yerändemngen 
von  grosser  geschichtlicher  Bedeutung,  ohne  den  einzelnen  Ge^ 
schlechtem  der  Menschen  zum  Bewusstsein  zu  konmien.  Wir 
werden  also  den  Boden  betrachten,  wie  er  in  seinen  grossen 
Zügen  durch  eine  Beihe  yon  Jahrtausenden  derselbe  geblieben  ist, 
so  dass  wir  nicht  fehlen  ^  wenn  wir  yon  seinem  heutigen  Zu- 
stande ausgehen;  und  werden  aber  auch  jene  Veränderungen,  oft 
rasch  sich  yoUziehende,  tu.  erwUgen  haben,   die  znnSchst  die 
Pflanzendecke  erfahren  luit,  die  lioute  an  manchen  Stellen  Steppe 
ist,  wo  sie  früher  Wald  war,  oder  durch  Bewaldung  aus  dem 
früheren  Bteppcnznsfand  herausgeführt  ist.    Wenn  wir  aber  lieler 
in  die  Vergangenheit  zurtidv^rt  bon,  werden  wir  noch  ganz  anderen 
Veränderungen  begegnen,  die  viel  eingreifender  sind.  Uind^r, 
die  heute  ein  Ganzes  bilden,  finden  wir  durch  Meer,  £is  oder 
Ketten  yon  Seen  und  Sflmpfen  getrennt    Die  sswei  grössten 
Thatsachen  dieser  Art,  die  wir  nachweisen  können,  wenn  wir 
yon  der  Gegenwart  aus  znrdckgehen,  sind  die  Trennung  Europas 
von  Asien  durch  Eis,  Mf»er  nnd  Seen,  wodurch  Europa  Insel 
wnrde,  und  der  Zusamm<  nhann  Asiens  mit  Amerika  über  das 
heutige  Beringsmeer  weg.    Beide  sind  von  uuberedienbarem  Ein- 
tluss  auf  die  Geschichte  der  Menschheit  geworden,  denn  nichts 
gei  inrrores  als  die  heutige  Bassensondenmg  und  Bassenvertheihing 
führt  auf  sie  zurück.    Wenn  wir  die  ßasscngemeinschaft  zwischen 
Nordasiaten  und  Nordamerikanem,  die  durch  den  Stillen  Ozean 


Digitized  by  Google 


getrennt  sind,  reri^eielien  mit  der  Rassensondenmg  zwischen 
Europftem  und  Asiaten,  deren  Wohnsitze  ein  Ghuizes  bilden,  so 

glauben  wir  vor  einem  Räthscl  zu  stehen.  Sehen  wir  jil)er,  dass 
in  der  Diluvialzcit  Asien  und  Amerika  xAisammenhiDgeii,  wuhit  nU 
Asien  und  Europa  ^(etrennt  waren,  so  verbreitet  sich  Liclit:  Die 
MoAgoioideu  Ton  Asien  und  Amerika  sind  die  Vertreter  des  zu- 
sammcnh&ngenden  Asien- Am erika,  die  weisse  Basse  Europas  ist 
die  Vertreterin  des  losgelösten  Europa,  eines  Inselerdtheils.  Die 
Unterschiede  fistlicher  und  westlicher  Bassen,  Geschichte  und 
Kulturen  in  der  Alten  Welt  erscheinen  uns  als  ein  im  letzten 
Grund  erdgeschichtlicher  ünterscMed. 

Für  die  Entwicklung  seiner  heutigen  Rassen  ist  uns  Euiopa 
nicht  eine  Halbinsel  von  Nordasien,  sondern  von  Südwtstasien,  und 
damit  aucli  breiter  niit  Afrika  verbunden.  Von  Nord-  und  Innera^ieri 
durch  Meeresarnie  und  Inlandeisströme  abgesondert^  lag  es  an  nur 
drei  Stellen  den  Nachbarerdtheilen  nahe  genug,  um  von  ihnen 
beeinflosst  zn  werden.  Es  lag  Kleinasien  nnd  dem  nordwestlichen 
Afrika  gegenüber,  seitdem  das  Schwarze  Meer  und  das  Mittel- 
meer in  ihrer  heutigen  Gestalt  ^bildet  waoren,  und  es  lag  Nord- 
asien gegenüber,  als  Eis,  Meer  und  Seen  eine  Kette  yom  Eis- 
meer bis  zum  Kaspischen  See  bildeten. 

Diese  tief  in  die  Zeit  der  Existenz  des  ^fenschen  iu  Kuropa 
hineinreichende  Isolienuig  ist  von  der  grössteu  Bedeutung'  lur  das 
Verständniss  der  Verbreitung  der  heutigen  Kassen  Europas. 
£iiropa  ist  heute  grossentheils  von  der  weissen  Rasse  in  ver- 
schiedenen Yarietftten  bewohnt,  aber  von  Osten  und  Norden  her 
sind  Völker  mongolischer  Basse  in  sein '  Gebiet  eingedrungen. 
Nicht  immer  kann  das  so  gewesen  sein.  Die  Entstehung  der 
kaukasischen  Basse  neben  der  mongoUschen  in  einem  zusammen- 
hängenden  Theile  der  Erde,  sei  es  in  dem,  was  wir  heute  Europa 
nennen,  oder  sei  es  in  einer  anders  gestalteten  Verbindung  Europas 
und  Asiens,  wäre  ein  unlösbares  Eiithsel.  So  lange  die  Völker 
der  einen  oder  der  anderen  Tiassc  nebeneinander  wohnen,  mit- 
einander verkehren,  einander  unterwerfen  konnten,  gab  es  keine 
Sonderung.  Nur  Mi<  I  rassen  konnten  zusammenfliessen,  keine 
neuen  Bassen  sich  bilden.  Heute  spricht  sich  der  grenzlose 
ITebergang  Europas  in  Asien  in  dem  entsprechend  grenzlosen 
TJebergang  der  europftischen  Nordslaven  in  die  ural-altaischen 
Völker  aus,  deren  grosses  Verbreitungsgebiet  Nordasien  ist.  Aus 
der  Mischung  der  Merkmale,  die  zwischen  Angehörigen  der  weissen 
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und  der  gelben  Mensulicurassu  in  allen  nur  denkbaren  Ab- 
stufoBgen  stattgefunden  hat,  ist  ein  europäisch-asiatisches  Volk 
hervorgegangen,  das  gerade  wege&  der  Uisdiiing  geeignet  ist  über 
Völker  beider  Bassen  zu  herrschen,  ans  Europa  nach  Asien  dber* 
sugreifen.  iffin-  und  widerwandemd  haben  sich  die  beiden 
Bassen  Ton  der  Ostsee  bis  smn  Stillen  Osean  durchdrungen.  80 
wie  die  beiden  Brdtheile  nicht  aus  ihrer  breiten  Verbindung  zu 
lösen  sind,  so  sind  auch  die  beiden  Rassen  nicht  zu  sondenL 
Die  Masse  der  iNordslaven  löst  ^wh  unpefiilir  beim  60*^  Ö.  Ij.  in 
Arme  und  Inseln  auf,  ist  aber  von  Ural-Altaiern  noch  im  Uersum 
Grossrusslandg  inx  Gebiet  der  Moskwa  durch  setzt. 

Denken  wir  uns  die  Verbindung  gelöst ,  die   alle  diese 
grossen  Thatsachen  der  heutigen  Vdlkervertheilung  Europas  er- 
möglichi    Euraaien  ist  in  der  oligocänen  Periode  entstanden 
durch  die  Vereinignng  der  im  Anfang  der  TertiSrseit  durch  ein 
Meer  östlich  Tom  Ural  getrennten  Erdtheile  Europa  und  Asien. 
Ks  ist  wahrsclieinlich,  dass  noch  einuial  am  Ende  der  Tertiär- 
zeit sieb  das  iiördliclie  Eismeer  auf  demselben  Wecre  weit  srenug 
nach  Süden  erstreckte,  um  neuerdings  die  beulen  Erdtiieüe  zu 
trennen.^)  Und  sicher  ist  eine  dritte  nahezu  vollständige  Trennimg, 
die  in  der  Diluvial/>eit  dadurch  entstand^  dass  das  Inlandeis 
swisohen  Don  und  Wolga  bis  in  die  Nähe  des  50.  Breitengrades 
sftdw&rts  drang,  wAhrend  der  Kaspisee  sngleidi  um  150  m  ge* 
stiegen  war,  so  dass  er  in  der  Manytsch-Niedening  sich  bis  zum 
unteren  Don  und  von  der  Kirgisenst^ppe  bis  ins  Kamabecken 
erstreckte.    Nur  ein  sthmaler  Lands treifen,  der  bei  Saratow  sich 
zu  einer  Landenge  verschmälerte,  trennte  die  Ausbreitun?  des  In- 
landeises von  der  Erweiterung  des  Kaspisees.    Im  Diiieprgebiet 
war  das  Eis  am  weitesten  südwärts  bis  über  den  50.  Breiten- 


i)  VtfgL  die  lehrreidie  Karte  henreihe,  die  Karpinbki'b  Uebersicht 
der  phjsiko-geogruphischen  V^erhältnigse  des  europHischen  Kusslauds 
wahrend  iler  verflossenen  geologischen  Perioden  be<,deitet.  l^eitrilg© 
zur  Kenntniss  d.  I{ii>sjsehen  Reiches.  T^ritte  Folg^e  JUl.  IV  iHSS,  be- 
sonders 10  bis  12  hl  der  Kintragimg  »1er  KiHspureu  hat  sich  KAnrrsNKi 
an  die  Karte  gehalten,  die  Xikitin's  Aufsatz  „Die  Grenze  der  (iletscher- 
spuren  in  Russland  und  dem  üralgebirge^'  begleitet.  Geographische 
Hitteilungen  1886  S.  257.  Neuere  Mitteilungen  Nkitih^s  über  die  Eis- 
zeit in  Osteuropa  8.  in  dem  fievicht  J.  Koiamax«*s  Aber  den  XL  Intern. 
Congr.  f.  Anthropologie  und  Urgeschichte  in  Hoskau  Arch.  f.  Anthro- 
pologie XXI.  8.  508  u.  f.  Weiter  vergl.  Sopam's  Geologische  Karte  von 
Russland  in  den  Geographischen  Mitteilungen  1895  T.  9. 
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grad  TOrgedmngcii.  Eine  xweite,  spätere  Vereisnng  ist  nur 
ffiat  das  Dordwestliohe  BoBBlatid  nadiniweigen  und  itt  nicht  mehr 
so  weit  gelangt  Der  Ural  ist  bei  beiden  Yereisnngen  frei  ge^ 
bliebcEn,  ansgenommen  der  närdliohste  Theil^  das  Timan-Oebirge, 
das  seine  lokale  Yergletschernng  hatte.  Endlich  ▼erlänt.'orte  m 
dem  Gebiete  zwischen  der  Wiatka  und  der  oberen  Kania  eine 
mächtig  Seengruppe,  die  60  bis  70  m  mlichti(,'f!  Ablapfeningen 
kiut^rlassen  bat,  die  Wasserschraiiko  nach  Xonlen  zu.  Ks  blieb 
also  nur  eine  scbmale,  vielgewandeue  und  dorcb  Seen  und  Sümpfe 
unterbrochene  Verbindung  aswischen  Europa  und  Asien  übrig. 
Im  Sftden  war  der  Kaukasus  zum  grOssten  Theü  vergletschert, 
und  zwar  sandte  er  nichtige  £issMme  Ton  seiner  Nordflanke 
herab,  die  die  tiefsten  Theile  der  Hanytschniederung  meichten. 
Beehnet  man  hinso,  dass  im  Ural  selbst  grosse  Bflsswasserseen 
bestanden  und  dass  dieses  Gebirge  unter  dem  Einfluss  eines 
feuchten  Klimas  wasserreicher  war  als  heute,  wie  die  niüchtigen 
Schwemmgebilde  an  seinen  Aldiüngen  und  die  au.sserord(  iitlich 
tief  ausgehöhlten  Thäier  beweisen,  so  war  für  den  Menschen  die 
Unterbrechung  der  Verbindung  zwischen  Nord-Asien  und  Europa 
Tollständig.  Als  das  Inlandeis  nun  zurückzuschreiten  begann,  was 
im  Nordosten  firfih  begonnen  haben  dürfte,  setzte  das  Eindringen 
des  Eismeeres  nach  der  Eiszeit  bis  in  das  Qnellgebiet  der  Dwina 
nnd  bis  an  den  Ural  das  nordfistliche  Bnssland  bis  snm  60^  N.B. 
unter  Wasser.  Eine  Verbindung  des  Eismeeres  mit  der  Ostsee 
über  Ladoffa-  und  Onegasee  iu  dieser  Zeit  ist  wahrscheinlich, 
wenn  auch  die  Transgression  im  Osten  starker  war  als  im  Westen. 
Die  in  dieser  südlichen  Ausbreitung  des  Eismeeres  abcrelagerteu 
Schichten  entsprechen  den  postglaziaien  der  Yoldia  arctica  in 
Schweden. 

Der  Ural  bUeb,  auch  nachdem  er  tou  seiner  Wassemm- 
gebung  befreit,  trocken  gelegt  war,  und  nachdem  das  Eis  sich 
znrfickgezogen  hatte,  ein  schwer  wegsames  Qebiige.  Er  ist  es 
in  fielen  Theilen  noch  heute,  trotz  semer  Besiedelung  und  berg- 
baulichen Entwickeluncr.  Die  Thiiler  sind  tiefer  eingeschnitt^en 
als  in  unseren  Mittelgebirgen,  ihr  Gefäll  ist  also  geringer,  der 
Abflnss  des  Wassers  ist  verlangsamt.  Dadurch  ist  zwar  die 
ächiffahri  bis  tief  in  den  Ural  hinein  begünstigt,  aber  zugleich 
sind  auch  die  Thäier  versumpft  und  in  weiter  Ausdehnung  von 
den  Ansiedelungen  gemieden.  In  nassen  Jahren  ist  auch  der 
Verkehr  gezwungen,  diese  Thiler  zu  meiden,  und  muss  auf  grossen 
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Umwegen  die  Steppe  aulsuclieu.  TJeberhaupt  ist  das  Innere  Pl- 
ural noch  vielfach  menschenleer  im  Vergleich  zur  Steppe  aii. 
Rand  des  Ural,  und  auch  im  inittbren  „erzreichen"  Ural  bildet 
der  Mangel  und  die  ünstetigkeit  der  Arbeitskrftfte  ein  Hindemiss 
der  wüihBcfaaftlichen  Entwickelimg.  Noeh  giebt  es  nndurdi' 
drungene  8flmpfe  und  ürwftlder  im  üraL  ünd  zwar  gilt  dies 
niclit  bloss  rem  „Wilsten  üral'^  im  Norden  des  62.  Breitengrades, 
der  rei(^h  au  Sünij)<"oii,  Tundren  und  Felswildnissen  ist,  sondere 
ganz  besonders  von  <lem  südlichen  Ural,  den  man  den  „wald armen" 
zu  nennen  pliegt.  ^lan  kennt  keine  palllolithisehen  Funde  im 
Ural.  Höhlen-,  Tort-  und  Goldseifenfunde,  die  besonders  zahlreich 
im  ostnralischeu  Theile  des  Qouvemcments  Penn  gemacht  sind, 
sind  alle  jttnger  als  die  Zeit  des  Mammuths.^) 

Europa  mit  Afrika  und  Südwestasien  verbunden.^ 
Während  das  westliche  Mittelmeer  sehon  in  spätpliocttnar  Zeit 
die  Eigenschaften  entwickelt  hatte,  die  wir  heute  an  ihm  kennen, 
und  besonders  gerade  die,  denen  grosse  Bedeutung  für  die  Völker- 
geschiehte  beigelegt  wf^rden  mnss,  so  dass  wir  die  aus  paläonto- 
logischen  Gri'iiiden  zum  J  heil  nii  bt  unwahi^scheinlichen  afrika- 
nischen Zu>;ainmenhänge  tlber  Gibraltar,  Sizilien  und  Malta  für 
unsere  Zeit  nicht  zu  l»eliaupten  wagen,  hat  das  östliche  Mittel- 
meer selbst  in  der  Quartftrseit  noch  tiefgehende  Veränderangen 
erfahren.  Das  Aeg&ische  Meer  sammt  den  GyUaden,  Bospoms 
und  Bardanellen,  Pontos  und  Easpischer  See  haben  damals  eist 
ihre  heutige  Form  und  Ausdehnung  erhalten.  Ben  nördlichen 
Theil  des  Aegäischen  Meeres  bis  zu  den  südlichen  Ojkladen  siebt 
die  Quart iirzeit,  und  vielleicht  sugai  eine  spätere  i'hase  dersolben. 
als  Land.  Kur  was  hent-e  zwischen  KretJi,  Attika,  Peloponuts 
und  den  südlichen  Cykladen  hegt,  war  damals  Meer,  und  der 
Kanal  von  Kjthera  verband  es  mit  dem  westlichen  Mittelmeer. 
Kreta  selbst  ist  wohl  schon  in  der  Zeit  des  oberon  Plioofta  yon 
Kleinasien  getrennt  worden. 

Indem  wir  ausdrücklich  die  Schwierigkeit  betonen,  oberes 
Pliocän  und  Quartftr  im  Mittelmeergebiet  zu  sondern,  Tersuchen 


1)  Tu.  TscuKBJtYscrajw ,  Les  düpots  posttertiaires  en  connectiou 
avec  les  trouvailleB  des  restes  de  la  cnlture  prehistorique  au  Nord  et 
&  TEst  de  la  Bussie  d*Europe.  Schriften  d.  Kais.  Ges.  y.  Freunden 
d.  NaturwisBenschaft  in  Moskau  1892. 

2)  Die  Angaben  über  das  Mittelmeer  n.  I  ingehenden  brieflichen 
Mittheilungen  von  Professor  Philippbq«  berichtigt. 
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wir  uns  eine  Vorstellung  von  dem  Zustande  zu  machen,  den  der 
Ifensch  der  Quartärzeit  im  sfidÖstMcheii  jBuropa  vorfand.  Pontas 
und  Kaspiflcher  See  hingen  zosanmien  und  waren  beide  nach 
forden  hin  aasgebreitet^  der  Kai^isehe  See  im  Wolga-  and 
ITralbecken,  der  Pontas  über  Bessarabien.    Dagegen  bestanden 
wohl  die  sfidlichen  tiefen  Becken  in  beiden  Meeren  noch  nicht. 
Der    Bosporus   imd   der   Hellespont   bezeichnen   die  ungefilhre 
I^iebturig   eines   grossen    Flusses,   der   dieses  pontisch-kaspische 
liinnenmeer  in  südwestliclier  iiichtung  entwässert«?,  indem  er  über 
das  Land  „Nord-Aegäis"  (Philippson)  hinfloss,  wohl  /wischen  den 
iteutigen  Inseln  £aböa  und  Andres  durch,  und  in  das  (sttdaegftische) 
Meer  zwischen  dem  Pelopoanes  nnd  den  Oykladen  mündete.  Bas 
Land  war  noch*  immer  in  Hebung  begriffen.    Aber  in  der  Zeit^ 
in  der  wir  Spuren  des  europlischen  Menschen  am  Bande  des 
noid-  nnd  mitteleuropäischen  Inlandeises  finden,  begann  das  nord- 
aegäiscbe  Land  zuerst  sich  von  Kleinasien  zu  trennen.  Einbrüche 
liessen  dort  das  südaegäische  Meer  sich  nor<i\s  irf    ua.shreiten,  aber 
das  Land,  dessen  Keste  die  Cykladen  sind,  blieb  mit  Griechenland 
verbunden,  das  ungefähr  dreimal  so  gross  war  als  heute.  Erst 
nach  der  Eiszeit  bereitet  sich  mit  den  Einbrüchen  der  südlichen 
Tiefbecken  des  Pootiis  und  des  Kaspischen  Sees,  der  Propontis 
und  der  Noidaegftis  der  heatige  Znstand  Tor.    Die  Cjkladen 
trennen  sich  von  Griechenlaad.   Der  einst  mächtige  Ansflnss  des 
poniiscb-kasplschen  Binnenmeeres  yerschwindet  auf  dem  Meeres* 
boden  des  neu  sich  bildenden  nordaegiiisclien  Meeres.  Am  spätesten 
scheint  Euböa  sich  getrennt  zu  haben.    Der  Pelopoiincs  war  zeit- 
weilig   eine   Insel.      Eine   leiciite    Hebung   folgTc,  der  manche 
btraudterrassen  mit  reaeuten  Thienesten  an  den  Küsten  des 
Aegftiechen  und  Schwarzen  Meeres  entstammen.    Und  dann  be- 
gann  wieder  eine  Senkong^  deren  leise  Spuren  vielleicht  bis  in 
die  Gegenwart- nachzittem. 

Diese  VerSnderungen,  in  einer  Zeit  sich  yoUziehendf  wo  der 
Menseh  in  Ost>  nnd  Westenropa  bis  an  den  Inlandeisrand  wohnt, 
bedeuten  eine  mehr  als  500  km  breite  Verbindung  Südosteuropas 
mit  Südwestasien  in  einem  gemässigten  Klifna  ferne  von  der  Ver- 
eisung, die  damals  etwa  7  Breitengrade  (jntt'ernt  lag.  Sie  l»e- 
deuten  dadurch  zugleich  eine  breitere  Verbindung  mit  Atrika 
nördlich  von  der  Gegend  der  heutigen  Sues-Landenge.  Für  den 
nnbewohnbaren  Norden,  in  dem  die  Qreiize  der  Oekomene  mehr 
als  20  Breitengrade  südlicher  lag  als  heute,  bot  also  damals 
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Europa  breitf»rc  Wohngebiete  und  Verbind ung^'ii  im  Süden: 
Europa  als  ge^(•i^R•btllchor  Hoden  ist  nach  Sü<lon  zu  verschoben. 
Südwestasien  uud  NordaiVika  zu  Man  kann  auch  sagea,  Europi^ 
hat  nacheinander  seine  afrikanischen  und  asiatischen  Zeiten  gehabt, 
in  denen  einmal  die  Yerbindongon  im  Süden  und  dann  die  Ver- 
buidungen  im  Nordoeten  überwogen.  £t  ist  wahmheiinlicli,  daat 
es  daawischen  eine  Zeit  gab,  wo  im  Süden  die  Büdiin^  des 
Büttelmeeres  bis  zur  Verbindung  mit  dem  Atlantisdiea  Oiean 
fortgeschritten  war,  wKhrend  im  Norden  die  Verinndting  mit 
Asien  noch  \nitt'rhrochen  war,  so  dass  Europa  praktisch  als  eine 
luöel  zwischen  deu  beiden  gross,  n  Erdtheilen  la^.  Das  asiatische 
Zeitalter  ist  dns  jüngere,  in  ilim  leben  wir,  seine  Zeugen  sind 
die  finnisch-ugrischen  Völker  und  die  mongolischen  üassennierkmale 
im  Herzen  Europas,  die  Verbindung  Osteuropas  und  Nord-  und 
Mittelasiens  su  einem  einsigen  Staate  der  steigende  Verkehr  Europas 
und  Asiens  zu  Lande.  Daa  sftdwestasiatisoli-afnkanisdie  Zeit- 
alter müssen  wir  in  der  Yorgeadiiehte  der  efuropftischett  Völker 
suchen. 

Kleinere  Aenderungeu  in  der  Gestalt  und  Grösse 
Europas.  Wo  heute  vor  Nordwesteuropa  die  Britischen  Inseln 
liegen,  streckte  sieh  vor  der  Eiszeit  eine  Halbinsel  ins  Athmtiselic 
Meer  hinaus,  deren  Boden  mindestens  loo  m  höher  lag  als  heute. 
Das  Klima  war  dem  jetiigen  Klima  Grosshritanniens  ähnlich,  und 
die  Pflanzen-  und  Thierwelt  glich  der  des  europftischeii  Kontinents. 
Die  Fauna  umschloss  drei  Arten  Ton  Elephaa,  swei  yon  Bhinoceros, 
einHippopotamus,  den  ürochsen,  zweiBftren,  den  HOhlenIQwen  o*  a. 
Seen  und  Fjorde  Nordenglands  und  Schottlands  bildeten  Tfaetle 
von  Thälern  des  trockenen  Landes.  Der  Kanal  und  die  Nord- 
see waroii  iiuud,  und  eine  An7,ahl  von  Inseln  des  Nuixiwestens 
hincf  mit  dieser  breiteren  bnlis«  hen  Halbin.s«*!  zusammen.  Das  ist 
die  Zeit,  aus  der  wir  die  ältesten  R^ste  des  Menschen  von  Gross- 
britannien haben.  Während  nun  Terschiedene  Eiszeiten  mit  inter- 
glazialen Eiszeiten  abwechselten,  erfuhren  auch  die  Umrisse  und 
die  Grösse  der  Britischen  Inseln  verschiedene  Veränderungen;  aus 
der  letzten  Interglazialzeit  haben  wir  Zeugnisse  einer  Senkung 
von  Wales  um  mehr  als  400  m.  Dann  erfuhr  das  Land  nook 
einmal  eine  Zunahme,  in  einer  Zeit,  wo  es  W&lder  bedeckten,  an 
deren  Rändern  Menschen  leliteu,  die  geschlilleue  Sieingeräthe  hatten; 
aus  dieser  Zeit  konmu  n  auch  die  ältesten  Reste,  in  Irland.  Die 
Nordsee  wurde  neuerdings  tiockeues  Land,  das  eine  breite  Ver- 
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bindung  mit  dem  F«6iliuid  herstellte.  Nach  erneuter  Senkung 
erfolgte  die  Hebung,  der  man  die  letsEten  niedrigen  Strandliuien 
TeKdankt,  und  unter  leiehter  Senkung  bildete  sich  dann  der  heutige 
Zustand  herana. 

Die  flkaadinaTisdie  Halbinsel  und  die  dSniseben  Insebat  haben 
ebenso  wen  lg  immer  dieselbe  Gestalt  bowalirt.    Als  das  Eis  nach 
Süden  vordrang,  lag  an  der  Stelle  der  Ostsee*)  ein  Land,  von 
dessen  Gesteinsunterlage  die  Beste  der  Kk  i <ii^  am  Rand  und  auf 
Inseln  der  Ostsee  Zengniss  geben.    Als  dio  Meere,  die  die  skandi- 
narisehe  Halbinsel  nmgabm,  von  arktischen  Thieren  bewohnt 
waren,  fand  eine  Senkung  um  200  m  statt.    In  spKtglazialer 
Zeit  gab  es  eine  yolistSn^lge  Landrerbindung  xwisohen  JftÜand 
nnd  Sdiweden,  ond  die  Ostsee  mnss  ein  Süsswassersee  gewesen 
-■■in.     Daun  tritt  eine  neue  Senkung  eiu,  dieselbe,  die  Kügen  in 
postglazialer  Zeit  zur  Insel   oder  vielmehr  zunächst   zu  einem 
Archipel  gemacht  hat,  und  die  Ostsee  wird  grösser  und  salziger 
lüs  sie  froher  gewesen  war.    Möglieh,  dass  sie  nun  mit  dem  Eis- 
meer snaammenhing.  Biogeographische  Grtlnde  sprechen  för  diesen 
Zusammenhang,  der  aber  bis  jetast  nicht  am  Boden  selbst  nach- 
gewieaen  woiden  isi    Die  SchmelswasserstrSme  des  surdck- 
weichenden  Eises  iSsen  Theile  des  Festlandes  ans  ihrer  Yerinndung 
los   imd   machen   sie  zu  iuselii;   so   entsteht   auch   die  jütische 
HalV)iusel.    An  der  Küste  des  Eismeerps  entsprechen  diesen  Be- 
wegungen die  erste  horeale  Trausgression  mit  lOOm  hohen  Strand- 
linien in  einer  warmen  Interglazialzeit;  es  erfolgte  eine  zweite 
Senkung:  Strandlinien  von  30  m,  und  eine  dritte  um  15  bis  20  m, 
der  vielleicht  die  Versenkung  englischer  W&lder  in  neoltthischer 
Zmi  entspricht') 

Von  der  Nordsee  haben  wir  bereits  gesehen,  dass  sie  festes 
Land  war,  nachdem  das  letzte  Eis  sich  zurückgezogen  hatte. 
Mammuthreste  liegen  au  den  Ufern  des  alten  Rheines,  der  die 
heutige  Nordsee  durchströmte  und  bei  Walton  mündete.  Das 


1)  Die  Oeachichte  der  Ostsee  bis  herab  zur  Gegenwart  fasst  am 
besten  R.  Cbbdhsb's  Ueberblick  üeber  die  Ostsee  und  ihre  Entstehung 
u  den  Veihandlungen  d.  Qesch.  Deutscher  Naturforscher  u.  Aente  zu 
I4beck  1895  S.  131—154  zusammen. 

2)  Pflr  die  Frage  der  Bewohnung  der  Ostseeländer  sind  die 
SchwankuDgen  des  Salzgehaltes  nicht  ohne  Bedeutung.  Die  Nordsee 
ist  heute  einen  der  fischreichsten  Merre  der  Erde,  die  Oatsee  muss  einst 
bei  grÖ8.serem  Salzreichthum  ebenfalls  fischreicher  gewesen  sein. 

F|iU.*hi«t.  ClMM  ISOO.  4 
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niedrige  Land  von  Helgoland  enihlüt  in  seinen  mit  der  Pflasizen- 
und  Thierwelt  des  heutigen  Norddentschlands  übereinstimmendeD 

Pflanzen-  und  Thierrcsten  die  Zeugnisse  des  jüngeren  Alters  der 
südlichen  Nordsee.  Es  int  wahrsrheiiilich,  dass  aucli  liier  der 
Mensch  den  Boden  beschritt,  der  heiUe  Nordsee  ist  Bei  Hnsuiii 
sollen  Beste  des  Menschen,  Feuergeräthe  in  den  Besten  ein»  s 
Waldes  nnttr  dem  Meeresspiegel  gefunden  worden  sein.  ^)  Auf 
Helgoland  selbst  sind  „regelmÄsag  gearbeitete  und  polierte*' 
Steinbeile  öfters  geftinden  worden  und  sogar  Spuren  eines  Werk- 
plataes,  wo  Feuerstein  gesehlagen  wurde.  Auoh  auf  aaderen 
Nordseeinseln  sind  steinzeitliehe  Funde  gemacht  worden. 

Die  Veränderungen  haben  sich  in  kleineren  Gebieten  wieder- 
holt.  Am  Rand  der  Nordsee  winde  neues  Land  gebüdet,  auf 
dem  erst  an  der  Schwelle  der  Geschichte  Meiis(  hen  erschienen 
sind.  Weit  aussenliegende  Theile  der  Nordseeküste  zeigen  ott 
erst  von  der  späteren  Bronze-  oder  der  frühen  Eisenzeit  an 
Fimde.  Ihre  Besiedelung  f&llt  also  bereits  in  die  Zeit,  die  man 
nach  Jahrhunderten  benennen  kann,  in  der  Seeebene  Belgienn,  in 
niederländischen  und  deutschen  Marschgebieten.  Merkwürdiger 
Gegensats  su  den  Ostseeinseln,  unter  denen  nicht  bloss  Bügen, 
Boniholm,  GotMand,  sondern  auch  die  Aland-Inseln  eine  reiehe, 
scheinbar  ununterbrochene  Eutwickehmg  der  menschlichen  Be- 
völkerung seit  der  jüngeren  Stein/fit  /eigen! 

Der  liewuhnbaro  Boden  Europas  durch  Vereisung 
und  Transgressionen  eingeschränkt.  Dui'ch  die  Bedeckung 
Nordeuropas  in  der  Quartärperiodo  mit  Eis  entstand  im  nord- 
europ&ischen  Tiefland  eine  Eis-  und  Schneewttste  ohne  Pfianien- 
und  Thierleben.  Nicht  einmal  ein  Berg,  der  Lebeu  hegte,  ragte 
hier  fiber  das  Eis  herror.  Eine  Inlandeisniasse  von  300  bis  1000  m 
Dicke  bedeckte  das  nördliche  und  mittlere  Bussland  so,  dass  sie  im 
Westen  viel  weiter  südwärts  reichte  als  im  Osten.  Ihre  Südgreuze 
steigt  vom  Flusse  Styr  in  Wolhynien  bis  zu  dem  nördlielien  TheU 
des  (Jouvememenis  Cherson  und  Jekaterinoslaw  an,  schneidet  durch 
den  Südosten  des  Gouvernements  Poltuwa  und  den  Nordwesten  des 
Gouvernements  Charkow.  Im  Ural  findet  man  Glazialspuren  südlich 
von  61®  N.  B.  Weniger  der  kontinentale  Charakter  als  die  Aus- 
dehnung des  vereinigten  Schwanen  Meeres  und  Easpischen  Sees, 


i)  Mittheiliingen  über  diese  Fwnde  hei  TrxTKL,  Die  natürlichen 
Verüiideruugeii  iielgolandb.    Leipzig  1894  tS.  üO  u.  15.  133. 


Digitized  by  Google 


Ihm  ÜBSPBinra  m  dib  Win>nmram  dir  Völkbr, 


41 


9 


deren  Finthen  den  Ural  bis  55^  N.B.  bespülten,  verursacht  dieses 
ZtuUckfallen  der  Eisgrenze  nach  Nordosten.    Auf  der  anderen 
Seite  fasate  diese  mäditige  Wassei^be  den  Aralsee  in  sich.  Die 
Gletscher  des  Kankasns  und  Gentraiasiens  waren  weiter  im  Süden 
bis  zum  Fnss  ihrer  Gebir^  herabgestiegen.    Weiter  im  Westen 
war  die  ganze  skandinavisdie  Halbinsel,  (Irossbritannien  bis  auf 
einen  schmalen  südlichen  Stroifon,  Irland,  der  Kanm,  den  beute 
Nord-  und  Ostsee  einnelnneu,  damit  natürlich  die  Inseln  beider 
Meere  und  die  cimbriscbe  Halbinsel  mit  Eis  bedeckt.  Ausserdem 
sog  sich  Ton  Bussland  her  das  Inlandeis  südwestwärts  bis  zur 
SheinmÜiidnng,  so  dass  Norddentsohland  mit  Eis  bis  an  den 
Nordrand  der  Mittelgebirge  bedeckt  war.    in  Mittelenropa  waren 
die  Alpen  bis  Aber  den  Fuss  hinaus  vergletschert;  aber  schon  die 
Vergletschern np'  der  Karpatben  war  viel  gerin'jrer.  Verhillrriiss- 
mässig  besuliiünkt  waren  die  Gletscher  süd-  und  initteleurupiiisi.'iier 
Gebirge.    Das  Klima  aller  dieser  Länder  war  wohl  kühler  und 
feuchter  als  jetzt,  liess  aber  die  Existenz  des  Menschen  zu.  Aller- 
dings war  die  Grösse  nnd  Häufigkeit  der  FlOssci  Seen  und 
Sthnpfe^  nnd  die  Pflanzenwelt,  die  den  Bodm  bedeckte,  seiner 
Ausbreitung  und  Yerdichtung  nicht  gflnstig.    Die  echt  arktischen 
Pflanzen,  die  Mittelemopa  in  Gebirgen  und  Mooren  sich  erhalten 
liat,    Z'»\ ei gweide,   Zwergbirke  u.  a.,    müssen   UaniaLs    hur  ver- 
hreiteter  gewesen  sein.    Während  der  Wald  fehlte,  hatten  luudra- 
ähnliche  Steppen  eine  weite  Verbreitimg. 

Dies  ist  der  Zustand  der  stärksten  Vereisungen,  der  ein  oder 
zweimal   nnterbrodien   worden  ist  durch  den  Bückgang  der 
Qletadier,  während  dessen  in  den  Zeiten  zwischen  zwei  Yer- 
eisongen  ein  gemBsngtes  Klima  wieder  zur  Geltung  kam,  mit 
ihm  Pflanzen  und  Thiere,  die  aus  unvereisten  Ländern  des  Südens 
und  des  Ostens  hergewaudert  sein  müssen.    Es  ist  auz-uuebmen, 
dass  mit  ibnen  auch   der  Mensch  wiedergekehrt  ist.     W'enn  in 
einer  warmen  iuterglazialzeit  das  Hippopotamus,  der  Löwe,  der  Tiger, 
die  Hjänc  bis  nach  Britannien  yordrangen,  das  damals  breit  mit 
dem  Festland  zusammenhing,  werden  auch  Menschen  diese  Wege 
beschritten  haben.    Sie  werden  auch  auf  denselben  Wegen  wie 
üieM  Sängetihiere  bei  neuerdings  wachsendem  Erost  südwärts 
MTöckgegangen  sein.  Funde  im  norddeutschen  Tiefland  machen  die 
^loriip^e  Anwesenheit  des  Menschen  in  der  Interglazialzeit  wahr- 
S'jhf  inlich.         das  von  Dames  bei  lUxdorf  entdeckte  bearbeit^ete 
Vterdeficholterblatt    i«\inde  bei  Eberswalde  lassen  es  möglich  er- 
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scheinen,  «las  Dasein  des  Menschen  selbst  in  dem  Gebiet  der 

jüngeren  Vereisung  im  nurddeutschen  Tiefland  anziiuehmen. 

Die  Neubesifdelung  im  postglazialou  Eurojta  Damit 
engte  sioh  das  (iel»it'i  des  palMolitbischen  Menscbrn  in  Euro[>a 
immer  entschiedener  aut'  dmi  ^ndwestcn  und  Süden  ein.  Da- 
hinter war  zwar  der  grösste  Theü  Nord-  und  Mittelasiens,  tob 
beschränkten  Yergletscheningien  der  Hochgebirgsregioiien  abge- 
sehen^  eisfirei|  aber  von  dem  eisfreien  Europa,  wie  wir  gesehen 
haben,  getrenni  Der  Rtickgang  des  Eises  und  mancher  Meeres- 
fheile  mnss  nnn  aUmllhliehe,  aber  folgenreiche  Bewegungen  io 
der  Biosphäre  Kui'opas  liervorgerutVn  Iniben,  Xacli  Nordasiien 
hatte  sich  wohl  ein  Th  li  der  diluvialen  Fauna  und  Flora  von 
Europa  her  zurückgezogen  und  wiclitige  Jagdtbiere  wie  Mannnuth 
und  Bhinoceros,  haben  hier  t'ortgolebt,  als  sie  dort  verschwunden 
waren.  Toraussetstmg  itii*  diese  Bewegung  ist  die  Herstellmig 
der  Landrerbindung  swischen  den  beiden  ErdtheUen  in  nach- 
diluvialer  Zeil  War  einmal  die  BrQcke  geschlagen,  so  modite 
auch  der  Mensch  sie  benntsen,  der  dem  Mammuih  und  Bbinoceros 
als  Jäger  folgte.  Bearbeitete  Rhinocerosknochen  bei  Braunschweig 
mog«'H  aus  dieser  Zeit  stannnen.  Vielleicbt  gebort  auch  die 
Rennthii  rstdtion  am  Dümmersee  in  Hannover  zu  diesen  Spuren 
der  dem  Kenntbior  auf  seinem  Riick/ng  folgenden  Jäger.  ^)  Wie 
zu  erwarten,  bat  Sibirien  bereits  b'undo  geliefert,  die  auf  das 
Zusammenleben  des  Jägers  und  seiner  riesigen  Jagdtbiere  hin- 
deuten. 1S95  wurden  Mammnthknochen  in  grosser  Anzahl  mit 
Kohlen,  Feuersteinsptiitem  und  Schabern  bei  Tomsk  gefunden, 
2,75  m  unter  der  Oberflftohe.  Und  am  oberen  Lauf  des  Jenissei 
in  56^  N.B.  sind  bei  Krasnojarsk  die  ältesten  Funde  gemacht  worden, 
die  Sibirien  aufweist:  paläolitbiscbe  8teingerfithe  mit  Mammuth, 
Rbinoeeros  und  anderen  Resten,  die  sie  an  das  Ende  der  paläo- 
litbisebeu  Bildungen  .sit  Uen. 

Man  muss  sieb  vorstellen,  wie  den  Bewohnern  eines  Kuropa, 
das  bis  in  die  Meere  Siziliens  abgekülilt  war,  wo  die  diluvialen 
Muschelterrassen  nordische  Formen  enthalten,  der  hohe  Norden 
um  eine  Reihe  von  Breitengraden  nShergerflckt  war  als  uns.  Bis 
in  das  mittlere  Deutschland  und  Russland  herein  mussten  ihnen 

1)  Vergl.  Kkadsb,  Ueber  Spuren  mcnscldicbor  Tbätigkeit  aus  inter- 
glazialcu  Ablagerungen  in  d.  Gegend  von  Eberswalde.  Arch.  f.  Authro> 
pologie  XXIT  S.  49. 

2)  Gorrespondeusftblatt  d.D.  AnthropologischeuCiesellschaft  18^7  IS.  13, 
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die  Inlandttimassen  gerade  so  unnahbar  vorkamiaen,  wie  den 
Gr5iiland'£Blmno  das  Inlandeis,  das  sie  von  geftlirlichen  Qeistern 
befwohnt  glauben.  Wandenmgen  in  nflrdlicher  Biehtong  waren  also 

ganz  ausgeschlossen.  Mitteleuropu  hörte  bei  51"  N.B,  auf  sowohl 
als  Wohug^ebiet  wie  als  Wanderg^biet.  Um  so  stUrker  werden  sich 
die  Völkerbewegnngen  nach  Osten  gerichtet  haben.  Wurde  doch 
auch  der  kontinentale  Osten  irither  oisirei  als  der  ozeanische  Westen. 

Wir  haben  eine  nordwestliche  Verbindung  Europas  über  Spita- 
bergen  und  Island  mit  dem  arktischen  Amerika  noch  nicht  er- 
wähnt, weil  wir  sie  einstweilen  noch  nicht  in  Veibmdung  mit  den 
europäischen  Menschen  setcen  können.    Es  hat  dasn  nicht  an  Yer- 
Sachen  gefehlt,  doch  woQen  wir  uns  damit  bermilgen,  die  ethno- 
graphi.scheu  und  biogeographischen  Tliat.suchen  y-u  bezeich n»  Li,  an  die 
eich  vielU*irht  dereinst  anthropogeographische  Schlüsse  anknüpfen 
lassen.    Die  alisohite  Identiliit  alt-  und  nenweltlicher  SteingerJithe 
will  man  zwar  auf  Aeusserungen  des  ,,Völkcrgcdankeus^^  zurück- 
CQhren,  d.  h.  man  will  sie  unabhKugig,  durch  geistige  Generatio 
aequiTOcm  entstehen  lassen.    Wenn  aber  die  übereinstimmenden 
Pfdlspitsen  einen  Bogen  yoraussetzen,  den  wir  nicht  zo  den 
aliereinfachsten  rechnen  dürfen,  dazn  sind  schon  die  Pfeibpitzen 
yiel  za  fein  bearbeitet,  ist  diese  ErUämng  nicht  so  natflrlich, 
wie    sie   angesichts   der  rohen  Typen  paläolithischer  Steiniixt^> 
von   Maudelfonn  erscheinen  mochte.    Die  heutigen  Bofirent*)!  hm  n 
sind  ohne  Zweilel  dnrrh  Uebeiirngnng  über  den  grü.sston  Tlieil 
der  Völker  beider  ErdhUlften  hin  verbreitet  worden.    Wir  glau- 
ben daher  auch  an  die  Uebertragung  vorgeschichtlicher  Stein^ 
gerftthe.   Ein  TOisichtiger  Ethnolog,  £.  B.  TrLOR,  hat  vor  einiger 
Zeit  die  sehr  rohen  Sieinwaffen  der  Tasmanier  vom  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  mit  den  australischen  nnd  den  weltweit  yer* 
breitete»  Torgesdhichtlichen  Terglichen.    Er  kam  dabei  zu  dem 
Schluss,  dass  die  noch  eine  Stufe  untrer  den  Steinwaffen  der 
Mainuiuthjäger    Europas    stehenden    Steinwaifen    der  Tasmanier 
eiiiefl  TyY)us  repräsentieren,  der  einst  n})er  ganz  Australien  ver- 
breiiet  war.  Er  erinnerte^  wenn  auch  übereilte  Schlüsse  ablehnend, 
an  die  Aehnlichkeit  der  Australierschädel   mit   den  Schädeln 
Torgeschichtlicher  Enrop&er  vom  Neanderthaltjpus.  ^)    Dass  die 
Aehnlichkeit  neu-  nnd  altweltlicher  Steingeiatiie  yielleicht  durch 
die  alte  nordatiantische  Landhrfioke  mit  yeranlasst  sein  könnte, 
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ist  nicht  von  vi)rulier»'in  zn  l^^ngnen.  Jedenfalls  liogeii  sowobl 
in  der  heutigen  Fauna  Europas  als  auch  in  der  fossilen  die  Zeiig- 
niflse  dafOr,  dass  auf  dem  Torderasiatisch-mittehneeriscben  Wege 
eine  Sltere  Thierwelt  einwanderte,  die  der  anf  dem  arktiaeb- 
nordamerikantflchen  Wege  eingewanderten  in  Westeuropa  be- 
gegnete. Erst  nach  beiden  kam  die  sog.  sibirische  Einwandemag 
nnmittelbar  Ton  Osten  ber.  Die  Merkmale  der  anf  yorderariatiich- 
niittelinLoriscb»  in  Woge  Eingewanderten  sind  das  zerstreute  Vor- 
kuninioii  in  den  MittelmeerlUTidcm  nnd  Westeuropa,  die  Merkmale 
der  arktiscli-uordiimciikuiiisclHu  Einwanderer  liegen  in  den  we^t- 
europäisch-nordamerikauiächen  Beziehungen.  Bei  den  fossilen 
Formen  kommt  für  beide  das  höhere  Alter  hinzu.  Wahrscheinlich 
zwang  die  Aosbildong  des  Mittelmeeres  früh  eioaehien  Wanderern 
nördliche  Wege  anf,  die,  wie  der  Dachs,  last  allen  mittel- 
meerischen  Gebieten  fehlen,  aber  in  MtteK  und  Sfidostenropa 
yertretm  sind.  Die  sibirische  Einwandemng  als  die  jüngste  und 
durch  die  Nähe  und  den  breiten  Zusammenhang  ihres  Ausgangs- 
gebietes begünstigte,  hat  eine  grosse  Zahl  von  neuen  Formen  ge- 
bracht, die  zum  Theil  noch  immer  im  Vordnngen  sind.  Das 
Schwarzcrdeland  SUdrussiands  enthält  reichliche  Beste  einer  art«n- 
reichen  Fauna  von  nord-  und  mittelasiatischem  CharaVffT.  die 
westwärts  in  gleichalterigen  Schichten  in  abnehmender  Individaen- 
nnd  Artenzahl  Torkommen.  Im  Gebiet  der  Vdlkerbewegnngen 
sehen  wir  ihr  Analogonin  dem  Vordringen  der  Völker  mongolischer 
Rasse  aus  Nord-  nnd  Mittelanen  nach  Europa. 

Wir  werden  uns  freilich  diese  Nenbesiedelung  des  eben  vom 
Eis  frei  gewordenen  Landes  nicht  so  rasch  fortschreitend  denken 
dürfen,  wie  in  den  kleineren  Verhältnissen  alpiner  liletscher- 
moränen.  Die  Schmelzwässer  des  Inlandeises  stauten  sich  viel- 
mehr zu  gewaltigen  Seen,  überschwemmten  und  vf^r^Timpften 
weite  Gebiete,  veranlassten  Moorbildungen:  alles  Hindemisse  der 
Besiedelung  durch  den  Menschen,  die  also  nur  langsam  und  stQck- 
weise  Torschreiten  konnte.  Und  dazu  kamen  nun  noch  post- 
glaziale Bodenschwankungen,  die  nenerdings  grosse  EOstenstrecken 
in  Meeresboden  verwandelten. 

NehiüfU  wir  auch  hierfür  die  liiotreographische  Analogie  in 
Anspruch,  so  finden  wir  eine  lieih»-  von  Pflanzen  und  Thieren, 
die  in  Kuropa  einst  zusammenhängend  wohnten,  dann  aber  beim 
Rückgang  des  Eises  sich  in  Gebiete  zurückzogen,  wo  die  klima- 
tischen Bedingungen  ihnen  günstig  blieben,  also  in  Mitteleuropa 
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in  die  Hodigebürge  (EaipaiheB,  Alpen),  in  Osteuropa  nnd  Asien 
in  den  Norden;  sie  fehlen  in  Finland  und  auf  der  skandinavisdien 
Halbinsel  nnd  beweisen  damitf  dass  sie  ans  der  Nfthe  der  Alpen 

In  nordöstlicher  Richtung  gewandert  sind.  Die  Arve  uder  Zirbel- 
kiefer (Pinns  Oembra),  ein  alpiner,  noril russischer  und  sihiriseher 
Baum,  bietet  unter  den  Pflanzen  das  ausgezeichnetste  Beispiel 
dieser  Verbroitung. 

Wenn  in  den  Alpen  ein  Gletscher  sich  zurückzieht  und  seine 
Morftnen  weit  unter-  nnd  ausserhalb  seines  jetzigen  Standes  liegen 
ISssty  siedeln  sich  darauf  die  Bäume  an,  die  Ton  den  freigebliebenen 
Thalliftngen  herwandern.  Die  Masse  fein  zerriebenen  anf- 
gesehlossenen  Bodens  nnd  die  Dnrehfeiiehtang  be^nstigen  das 
Leben.  In  derselben  Art  bevölkerten  sich  beim  Rückgang  de»} 
Eises  die  freigewordeuen  Stellen  mit  Einwanderern  aus  Gegenden, 
wo  schon  vorher  Menschen  wohnen  konnten,  also  von  Süden  her. 
Znerst  drang  also  der  Mensch  von  Süden  und  Südosten  her  in 
das  Land  zwischen  Karpathen  und  Ostsee  und,  dem  zurück- 
wandernden Mammuth  folgend,  immer  weiter  nord-  und  ostwärts 
TOT.  Der  Schweipunkt  der  BoTdlkerong  Europas  lag  südlich 
▼om  50.  Breitengrad  und  zugleich,  den  Funden  naeh  zu  urtheilen, 
melir  nach  Sftdwest-  als  Mitteleuropa  zu.  Langsam  wanderte  diese 
B«völkenmg  nach  Norden,  und  zwar,  dem  Rückgang  des  Eises 
gemäss,  zuerst  nach  Nordost^  zuletzt  nach  Nordwest.  Als  dann 
Nordasien  wieder  durch  eine  trockene  Brücke  an  Kuropa  an- 
geschlossen worden  war,  koimten  auch  entgegengesetzte  Wande- 
rungen stattfinden,  die  zum  Theil  Rückwanderungen  gewesen  sein 
mSgen.  In  der  späteren  Qnartärzeit  ist  eine  westliche  Bewegung, 
die  unserer  Flora  und  Fauna  viele  Steppenelemente  einverleibt 
hat,  auch  unter  den  Benthierj&gem  Suropas  wahrscheinlich, 
also  Bewegungen  aus  dem  kontinentalen  Osten  nach  dem  eisfrei 
gewordenen  ozeanischen  Westen.  Für  die  nordasiatische  Fauna 
^\nd  Flora  ist  vielleicht  auch  an  Verbindnngen  durch  die  Gebirge 
t  entralasiens,  den  Kaukasus,  Klemasien  und  Südost europa  zu 
denken,  aber  für  den  Menschen  hatte  diese  eutb'gene  Verbindung 
wohl  weniger  Bedeutung.  Was  neue  Gebiete  erschloss,  setzte  auch 
neue  Ziele  den  Wanderungen  der  Menschen. 

Indem  also  das  Eis  in  Europa  nordwärts  und  westwärts  zurück- 
ging, rief  es  Wanderungen  in  derselben  Richtung  hervor.  Neue 
TöÜEer  erschienen  auf  neuem  Boden.  Hängt  vielleicht*  mit  diesen 
Wandenmgen  schon  die  Ausbreitung  der  Arier  in  Europa  zusammen? 
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Diese  Frage  ist  uimdcstens  verfrüht,  vielleicbt  überhaupt  nicht 
beantwortbar.  Was  wir  sehen  und  greifen,  ist  Folgendes:  Da& 
Eu  ging  nicht  allein  snrück,  mit  dem  Eis  wanderte  nach  Norden 
auch  eine  TbierweLt^  an  die  der  Mensch  sein  Dasein  gekakM 
hatte:  Zuerst  fogen  sich  die  riesigen  Dickbftnier  Mammuth  imd 
BhinooeroB  Eorück,  ihnen  folgten  bei  foortschreitendein  Trockesi- 
und  WSnnerwerden  des  Klimas  die  Benthiere,  deren  Knochen  in 
der  jüngeren  Diluvialschicht  nordwärts  immer  häutiger  werden, 
die  dem  Renthier  in  der  Verbreitung  ziemlich  äbnlieht  n  Moschui- 
ochsen,  die  Polarhasen,  Eisfüchso  u.  a.  Es  ist  anzunehmen,  dass 
die  Jäger,  die  sie  im  Süden  gejagt  hatten,  ihnen  nach  Norden 
folgten.  £s  waren  Verschiebungen,  wie  man  sie  noch  vor  kurzem 
die  Jägerrölker  Afrikas  und  Amerikas  hat  Tollaehen  sehen.  8ie 
braehtMi  unmerklich  die  Südbewohner  Europas  nach  Norden, 
ünd  damit  verbreitete  sieh  alles,  was  wir  als  Waife  nnd  Qerfithe 
des  palftolitbischen  Menschen  kennen. 

Die  Spiirou  der  Eiszeit  uud  des  diluvialen  McDsehen. 
Der  Sii(lwe.st('U  Europas  war  den  Einflüssen  der  Eiszeit  am 
weitesten  eiitriukt,  und  hier  sind  denn  auch  die  Spuren  des 
Menschen  am  weitesten  rückwüHs  zu  verfolgen.  Die  französischen 
Prähistoiiker  unterscheiden  nicht  weniger  als  drei  Hanptepochcai 
der  Entwickelang  des  dilnvialen  Menschen  auf  diesem  Boden. 
Ihre  Epoche  von  Ghelles  aeigt  den  Menschen  zusammen  mit  £1#- 
phas  antiqaus,  Bhinoceros  Merckii,  Hippopotamns  amphibius  vor 
dem  Beginn  der  Eiszeit;  in  der  Epoche  von  Monstier  tritt  die 
Abkühlung  ein,  Elephas  priniigenius  und  Rhinooeros  tichorhinus 
erscheinen,  Hippopotanius  anipliilnuH  verschwindet.  In  der  Inter- 
glazial/eit  versiln\ indet  aneli  Kbinoceros  tichorhinus,  das  Pferd 
ist  stark  vertreten,  in  der  Epoche  von  Magdalene  endlich,  in 
der  die  Kälte  wieder  zunimmt,  geht  das  Mammuth  zurück  und  das 
Benthier  wird  vorherrschend^),  um  mit  dem  Ende  dieser  £po<die 
ebenfalls  absnuehmen,  d.  h.  nach  Nordost  ta  ansinwandeni,  wo 
indessen  das  Klima  milder  geworden  war. 

In  Mitteleuropa,  wo  zwischen  dem  nordischen  und  alpinen 
Eis  nur  ein  schmaler  bewohnbarer  Streifen  gebirgigen  Landes 
mit  rauhem  Klima  übrig  geblieben  war,  sind  die  Beste  des  dilu- 


i)  Vgl.  die  Bemerkaugen  Töböok's  su  dieser  MoETiu«:-Siuioa*8ehen 
Gliedemng  im  Eorrespondensblatt  d.  d.  Anthropologischen  Gesellschaft 
1895  6.  19. 
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Tiftlen  Menadien  im  Allgemdnen  spftrÜchdr.  Ihre  Lagenmgsweise 
»eigt,  dass  der  dihiYiale  Mensch  hier  in  der  Inierglaziabeit  und 

in  der  Zeit  der  letzten  Vergletscherung  lebte.  Das  Mammuth 
scheint,  nach  den  Funden  von  Thayingen  und  Schweizersbild  bei 
Schaffhausen,  den  Rückgang  der  letzten  grossen  Vergletscherung 
überlebt  zu  haben.  „Die  Mammuthjäger  waren  also  erht'l>Iirh 
jünger  oder  lebten  erheblich  länger,  als  ich  )>ishor  annahm.'^  ^) 
Das  innere  Alpengebiet  und  der  grösste  Theil  des  Voralpen- 
luides  der  Schweiz  und  Tirol  haben  bisher  keine  palfiolithisehen 
Fulde  gdiefert.  Dasselbe  gilt  Yon  den  dentsehen  Mittelgebirgen. 
Mit(elenr(^  hat  nnr  vereinzelte  Gruppen  Ton  Mammuth-  nnd 
Renthierjägem  gesehen,  die  wohl  von  Südwesten  her  einwanderten. 
Auch  in  Oesterreich  liegen  die  diluvialen  Menschenreste  in  Höhlen 
Mährens,  im  Löss  Mähren»  und  de»  niederösterreichischeu  Donau- 
thales:  also  ausserhalb  des  vorgletscherten  Areales. 

Auf  der  skandinarischen  Halbinsel  waren  keine  Menschen 
in  der  pallolithischen  Zeitb  £s  gibt  zwar  dort  behauene  8tein- 
ger&the,  aber  diese  machen  nicht  den  palftolithiscben  Charakter. 
Der  Mensch  hat  hier  nicht  mit  prftglaadalen  nnd  interglasialen 
TMeren  gelebt  Schwedens  Hebnng  nach  dem  Rttekgang  des 
Eises,  die  der  Ostsee  den  Weg  durch  Mittelschweden  schloss  und 
sie  zum  Süsswasserse«  machte,  darautlblgende  Senkungen,  die 
Schonen  \r,\\  den  dänischen  Inseln  lösten,  hat  der  Mon*>ch  nicht 
erlebt.  £r  ei-schieu  an  der  nach  dieser  Senkung  sich  bildenden 
Ostsee,  die  wärmer  war  als  vor-  und  nachher,  und  häufte  die 
Musehelhanfen  der  Kjökkenmöddinger  an.  Wahrscheinlich  hatte 
N<Mrwegen  schon  damals  ein  müderes  Klima  als  Schweden,  Die 
iheren  SIeinfimde  reichen  hier  bis  TromsO  hinauf.  Der  nördlich 
Toii  Jemtland  und  Sftterdal  gelegene  Abschnitt  der  skandinavischen 
Halbinsel  hat  gar  keine  steinzeitJichen  Funde  geliefert.  Ob  die 
neolithische  Kultur,  in  deren  Gefolge  der  Ackerbau  erscheint, 
von  Süden  und  Sudosten  über  Dänemark  nach  Schwellen,  oder 
ob  sie  von  Westen  her  über  Norwegen  kam,  ist  noch  nicht  fest- 
zustellen. Jedenfalls  brachte  sie  aber  auch  hier  eine  vollständige 
Umwandlung  hervor. 

Gar  keinem  Beweis  dafür  giebt  es,  dass  das  sftdmssische 
Steppengebist  TOr  der  Bildung  der  Schwarzerde  yon  Menschen 
bewohnt  wurde.    Man  kennt  keine  paläolithischen  Funde  aus 


l)  Frivatmitteliung  von  Prof.  Pkjuck  d.  9.  9.  99. 
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diesem  Gebiet  zwischen  Kasan,  dem  Schwarzen  Meer  und  dem 
Kaspisee.  In  den  ältesten  Absfttaen  des  damals  noch  yer- 
gr<3s8erten  Kaspischen  nnd  Pontischen  Beckens  findet  man  massen- 
haft Hoste  von  Mammnth,  Bhinoceros,  Bos  primigenius  u.  a., 
aber  keine  Spur  des  Mensehen.  Auch  im  Ural  und  in  West- 
sibirien koiiiineii  nur  Reste  des  Monschrn  von  jünrrerem  AlWr 
vor.  Die  Reste  des  Menschen  kununen  dagegen  auf  osteuro- 
päischem Boden  in  Qemein<;chaft  mit  denen  des  Mammnth,  des 
Bhinoceros,  des  Ben,  an  der  Grenze  der  eisseitlichen  Ablagerungen 
Yor  der  Linie  der  erratischen  Blöcke  Yor.  Geschlagne  Steine, 
zerbrochene,  angebrannte  Knochen,  Beste  Yon  sechs  Hammiithai 
auf  einem  Bamn  Yon  i6  qkm  snsammengesehleppt^  wie  bei 
Gontssy  im  Gonv.  Poltawa,  sind  untrügliche  Zen^niisse  des 
Hthischen  Menschen.  Man  findet  sie  allerdings  auch  auf  dem 
IM;it»uii  zwisclion  Ihm  und  Oka,  aber  dieses  ist  nicht  von 
1ms  bedeckt  gewcsm :  wahrscheinlich  übte  die  grosse  kaspisch- 
aralische  Wasscrtiätlie  hier  einen  mildernden  Einfluss.  Daran 
schliessen  sich  die  ältesten  Kurgane  des  Steppengebietes  an,  die 
anf  nnd  mit  schwanser  Brde  erbant  sind.  Und  diese  sind  schon 
in  ihrer  Verbreitung  bunt  durcheinander  Beweis  fOr  die  Existenz 
einer  wandernden  BeYÖlkerong,  die  niemals  in  einem  beschränkten 
Gebiet  eine  Gattung  yon  diesen  Grabhftgeln  nnd  die  darin  ent- 
linltenen  Mitgaben  ruliig  fortgebildet  hat.  IVot/dem  sie  vom 
Stein  7.nr  Bronze  reichen,  ist  es  doch  niclit  rnTtglich.  eine  Ent- 
wickeluugsreihe  zu  verl'olgon.  Kurn-ane  mit  neolithischen  Fuiid- 
stilckeu  sind  nur  im  südwestlichen  Russland  östlich  von  Digester, 
San  und  Bng  nachgewiesen.  Die  Kirgisensteppe  kennt  sie  nicht, 
deren  Kurgane  sind  jünger.^)  Sie  setzen  sich  überhaupt  nicht 
nach  Asien  hinein  fort  Vielmehr  weisen  die  Benisteininnde  nnd 
andere  Mitgaben  anf  die  Ostsee  hin  nnd  stellen  eine  üeberein- 
Stimmung  neolithischer  Fnnde  Yon  der  BemsteinkQste  bis  zum 
Schwarzen  Meere  her.  Dazu  kommt  noch  die  Verbreitung  der 
Gräber  mit  luitc  ^irdischer  Steinsetznng  in  demselben  Grebiet.  Die 
Skelettfunde,  dir  dnrin  gemat  lit  wordon  sind,  zeigen  eine  dolicho- 
ccpbnle.  gros-c  Rasse,  ähnlich  der,  die  wir  Reihengrilben-asse 
nennen.  Es  ist  diesellx  ,  die  Broca  die  neolithische  Rasse  Nord- 
frankreiohs  genannt  hat.    Die  meisten  Antoren  haben  in  ihr 


i)  Zabobowski,  Da  Dniestre  &  la  Caspienne.  Eequisse  palethnologique 
Bulletin  d.  1.  Soc.  d* Anthropologie  1895  S.  116,  297. 
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OmoMUBD.  gesehen  und  andere  imd  bereit,  die  blonden  Helden 
des  bellenisohen  Alterthums,  die  Thracier  nnd  Ejmren  von  ihr 
abzuleiten.  Soweit  reichen  indessen  unsere  Schlüsse  nicht.  Wohl 

aber  können  wir  sagen,  dass  diese  prähistorischen  Zeugnisse  keine 
W  andemngen  zwischen  Europa  und  Asien  belegen,  sondern  ricl- 
niehr  ein  Wandern  in  nordwestlicher  Richtung  dem  zAirückgebenden 
Kise  folgend  wahrscheinlicher  macheu,  und  später,  als  Südost- 
einropa  über  das  Meer  hervortrat,  in  umgekehrter  Bichtung,  zu- 
niehst  Ostsee-Pontns.  Es  sprechen  für  die  letztere  manche  £insel- 
heiten  in  den  polnischen  und  südwestrnssischen  Grftberfunden. 
Beieidinend  ist  aneh  das  spftte  Anftreten  des  grossen  Pferdes 
▼on  wahrsefaeinHeh  asiatischem  Ursprung  in  den  Enrganen;  in 
den  alteren  Gräbcni  herrscht  die  kleinere  Abart  Equus  caballus 
minor  vor,  ein  Abkömmling  des  quartären  Wildpferdes  von 
Europa.  Was  den  Kaukasus  anbetrifft,  so  sind  in  seinen  vorge- 
schichtlichen Funden  zwar  die  südrussisehen  Einflüsse  nachzu' 
weisen,  aber  es  giebt  dagegen  keine  Spnr  alter  kaukasischer 
Rinflfliiflft  im  Nordwesten  des  Pontns. 

Auch  in  Ungarn  beginnt  die  Geschichte  mit  der  jüngeren 
Steinseit.  ,Jn  Ungarn  findet  man  keine  Ueberbleibsel  ans  der 
piüaolithischen  Zeit*S  sagt  F.  von  Pulszkt^)  nnd  schüesst  sofort 
daran  die  Ansicht,  die  Bewohner  Europas  seien  von  Südwesten 
über  das  Mittelmeer,  Spanien.  Frankreich,  England,  Süddeutsch- 
land rillgewandert,  naih  ltiu  sie  einen  langen  Weg  von  Inner- 
asien  her  an  der  Nordküste  von  Atiika  zurückgelegt  hätten!  Die 
ersten  8pmen  des  Menschen  in  Ungarn  gehören  der  neolithiscben 
Zeit  an  und  xwar  sind  die  Fnnde  flbereinstimmend  mit  denen 
des  übrigen  Europa.  Dann  entwickelt  sich  in  diesem  Lande,  das 
gediegenes  Kupfer  darbot,  die  Herstellung  von  Eupferwafien  und 
-gerftthen,  deren  Formen  sich  denen  der  vorangehenden  Steinzeit 
anschlössen.  Mit  der  Bronze  kam,  wie  überall,  die  Verbindung 
mit  dem  Südosten  und  damit  eine  grosse  Keihe  von  Ueberein- 
stimmungen  mit  den  Nachbarländern.  Es  ist  aber  sehr  rntik- 
würdig,  dabei  zu  sehen,  wie  in  den  Formen,  die  der  in  Ungarn 
eisenlosen  Uallstadt-Zeit  entsprechen,  eine  grössere  Originalität 
herrscht,  als  in  denen  der  folgenden  La  T^ne-Zeit,  wo  die  Aehnlich- 
keit  mit  den  schweizer,  italienischen,  firanzdsisdien  Formen  bis  zur 
Yerwechsltmg  geht 


i)  Archiv  f.  Anthropologie  XIX.  1891/2  S.  349. 
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Nordafrika  in  der  Quartärseit  Den  Euuchrtoknigeii 
und  Absonderongen  des  LebenebodeDS  im  Kotden  nnseras  Erd- 
tibailes  standen  Enreitemngen  und  Yerbindnngen  im  Süden 
gegenüber.    Dass  diese  Verbindtingf^ii  zum  grössien  Theil  lamh. 

einer  Gegend  der  Krde  liiufülirten ,  die  sich  danitols  eiues  pliick- 
licberen,  der  Existenz  der  Menschen  günstigeren  Klimas  prfrt-nt^ 
als  heilte,  nach  Nordafrika,  vermehrt  ihre  Bedeutung.  Die  Eis- 
zeit war  nicht  die  Folge  einer  örtUchen  Abkählung  Europas, 
und  die  auf  sie  folgende  Steppenzeit  war  ebensowenig  eine  reis 
örtliche  Erscheinmig.  Sie  bedeutet  Verftnderungen  im  Setuidb 
ganzer  Zonen.  Mag  man  sie  mii  Phhok  als  eine  voUstSndige 
Versehiebnng  der  Wftrmeionen  deuten,  so  dass  die  Polamme 
über  Nordeuropa,  Nordasien  und  Nordamerika  lag,  wftfarend  die 
kalte  gemässigte  Zone  iiacli  Afrika  hinoiureiehte,  und  endhcti 
solbst  die  Kahnenzone  weiter  südlirh  lag;  oder  mag  man  mit 
Whitney  an  eiue  langsame  allgennMiie  Eiiitroeknung  df^nken: 
Der  Wüstengürtel  Nordafrikas,  West-  und  Innerasiens  lag  nicht 
immer  zwischen  35  und  is^  N.  B.,  sondern  er  miiss  um  un- 
geftthr  ebensoviel  weiter  sMwftrts  gelegen  haben,  als  die  Eis* 
decke,  die  bis  50^  reichte,  wo  sie  hente  bei  65®  den  Meeres- 
spiegel eireicfat. 

Nordafrika  hing  also  nicht  bloss  mit  Europa  so  zusammen, 
dass  die  Ströme  des  Lebens  herüber  und  hinüber  frei  sich  er- 
gossen, sondern  es  hatte  in  seiner  Nordhälftc  Lebensbedingungen, 
die  iinvergleichlirh  viel  günstiger  waren,  als  heute.  Die  Spuren 
eines  fruchtbaren  l^ümafi  sind  in  dem  weiten  Norden  des  Striches 
verbreitet,  der  heute  in  Nordafrika  Wüste  ist.  Die  Sahara  T«r^ 
dankt  ihre  mannigfaltige  Bodengestalt  nicht  einem  Saharameer, 
dessen  Vorstellung  solange  die  Geister  der  Geographen  behensdit 
hat,  sondern  der  veremigten  Wirkung  des  Süsswassers  tmd  der 
Lnft.  Von  kleinen  Transgressionen  an  der  Nordktlste  abgesehen, 
hat  der  Boden  der  Sahara  seit  der  Kreidezeit  kein  Meer  ge- 
sehen. Dagegen  sind  die  Sttsswasserwirkuiigen  allgemein:  ,,Aiif 
Schritt  und  Tritt  begegnet  mau  den  Zeugen  einer  gewaltigen 
Erosion,  wie  sie  anderwärts  nur  selten  und  meist  nur  in  ge- 
birgigen Gegenden  zu  linden  sind  . . .  Selbst  für  die  heutige  Ver- 
theilung  den  Wüstensandes  müssen  wir  durchaus  die  Mithülfe  des 
Wassers  in  Anspruch  nehmen.  Zahlreiche  Erscheinungen  sprechen 
für  eine  reichlichere  BewSssenmg,  für  ein  frachtbares  Klima  und 
für  miiehtige  Wasserlftnfe  in  einer  nicht  allsnweit  znrSckliegenden 
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1'*  i  iode."^)  Diese  Periode  ist  keine  andere  als  dio  quartUre,  also 
eine  Periode,  in  der  der  ^lonseli  in  Europa  lebte  und  iini  so 
sicherer  in  Nordafrika  gelebt  haben  mnss,  wo  die  Lebonsbe- 
diDgangen  damals  gOnstiger  waren,  als  in  dem  weithin  eisbe* 
deekten  und  abgekfihlten  Enropa.  Die  Pflanzen  und  Thiere,  die 
wir  heute  im  Noiden  imd  Inneren  der  Sahara  finden,  waren  'da- 
mals ttber  die  ganse  Fläche  verbreitet.  Sinzeine  Beste,  wie  z.  B. 
die  Krokodile  der  wiissorarmen  Tümpel  und  Flüsse  von  Aiiaggar, 
sind  sprechende  Zeugiiisso  dieses  Zustandes.  Nicht  minder  sind 
es  aber  behauene  Feuersteingeräthe,  die  in  Masse  zwischen  dem 
Atlas  und  Ahaggar  und  von  Zittbl  auch  in  der  libyschen  Wüste 
zwischen  Dachel  nnd  Begenfeld  gefunden  worden  sind.  Später 
hat  BoLi«AND  Pfeilspitzen  beschrieben,  die  bei  Ogla  el  Hassi  unter 
einer  0.60  m  mächtigen  Travertinsehichte  lagen,  nnd  G.  Lboraqi 
hat  Steingeräthe  100  km  von  der  Oase  Ohargeh  entfernt  gefunden. 


i)  ZiTTEi-,  die  Sahara.  Ihre  physische  und  geologische  Beschufi'en- 
heit  S  A.  auH  den  Pulueontojifraphica  Rd.  XXX.  S,  38  1".  Zu  den 
fW<;isen  für  ein  feuchteres  Klima  der  Sahara  in  der  Quartürzeit  ge- 
iiüren  nie  ThUler  und  nianehe  Jier<,'formen,  Kalktutfbildungen,  Höhlen 
mit  Stalagmiten,  iiiätter  iumiergriiner  Eichen  im  KalktuÜ  der  Oase 
Chargeh.  Es  ist  mir  wohlbekannt,  dass  Kobblt  in  den  Stadien  zur  Thier- 
geographie  (i  895)  sich  auf  Gnmd  biogeographiacher  Thateachen  mehrfach 
gegen  die  bewohnbare  qnartäre  Wüste  auigesproehen  hat  Aber  der 
ron  dem  Mangel  sudanesischer  Fonaen  in  der  meditetranen  MoUusken- 
fssaa  hergenommene  Grund  gegen  ein  besser  bewässertes  und  be- 
wachsenes KordaMka  der  Quartlirzeit  wirkt  nicht  gegen  unsere  An* 
nähme.  Niemand  wird  an  das  völlige  Verschwinden  eines  Wüsten- 
giirtels  zwischen  den  Tropen  nnd  der  g^eranssigten  Zone  glauben. 
Wir  behaupten  nur  seine  Veraehielning  nach  Süden,  wodurch  bewohn- 
barer Raum  un  Norden  Afrikas  gewonnen  wurde.  Wir  sind  auch  be- 
rf'it,  den  Mangel  der  Wasserfornien  des  Hodenn  für  die  '/«Mitrale 
iS^Lani  für  möglich  zu  halten,  nicht  aber  für  die  nördliche,  /..  B.  nicht 
für  die  libysche  Wüste.  Auch  Baltzkb  schliesst  sich  in  seinem 
Schriftehen  Am  Baad  der  Wfiste  (1895)  denen  an,  die  ein  feuchteres 
Klima  ffir  das  quartäre  Nordafnka  voraussetzen.  G.  ScHWsonnntTa 
schreibt  mir  äber  die  alte  Bewohnbarkeit  der  Sahara;  Man  findet  heute 
die  charakteristischen  Coups  de  poing  de  Chelles,  die  paläolithischen 
Pftnstel  in  solcher  Entfernung  von  gegenwärtig  bewohnten  Stellen  und 
Wasserplfttsen  der  libyschen  Wüste,  und  zngleich  in  solcher  Anzahl, 
das8  man  nor  an  die  Ueberbleibsel  ehemaliger  Wohnstätten  oder  Werk- 
itätt«n  TM  denken  vermag.  Er  ist  geneigt,  diese  TU^wohntheit  weit 
hiTianfzust^tzeu .  Im«  in  das  iiiteste  Dilnvimn  Aegyptens,  die  Zeit  des 
!>' ck»  ns<  hütter?^  »i^--  l  odten  Meeres  und  vielleicht  der  iütesteu  Ver- 
git^Ucheruug  Nordourop^. 
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Es  ist  niriglich,  das6  die  zahlr»it  lieii  Zeuguisso  für  eiiifn  minder 
unwirthlichpn  Charakter   der  nordalrikaniscbeu  Randgebiete  in 
geschichtiiclier  Zeit  aicbt  alle  nur  auf  einen  höharen  Stand  der 
Bewiasaning  und  der  Bodenkoltor  snrflckf&hren,  sondeni  dus 
einige  raa  ühmm  letste  Beste  jenes  besseren  Zostandes  sind,  der 
in  der  Dilnvialseit  fkber  die  ganse  Sahara  hin  gehenrsoht  hatte. 
Als  in  der  neolithifiohen  Zmt  die  innere  Sahara  unbewohnt  nnd 
selbst  di<'  Pflanzcnkruinc  verweht  war,  muss  doch  der  libysch*'  ! 
Köstenrand  bewuhubaiMT  prwpsen  sein  als  hentc.    Ftir  die  west-  \ 
licher  geiegeuen  Theik'  (ler  Sahara,  die  au  Tri}M liitanitLi,  Timesieo  [ 
und  Algerien  südlich  augrcu/x'u,  haben  die  iStudieu  der  IVainosen 
die  alte  Ausbreitung  des  Büsswassers  in  Form  von  Seen 
Flüssen  (Iber  weite  FUehen  nachgewiesen,  die  heute  Sandwftite 
oder  Sslssee  nnd.   Das  grosse  Werk  über  die  Anfiiahmen  for 
die  Sahara-Eisenbahn  beseiohnet  diesen  ganzen  grossen  Theil  der 
Sahara  als  eine  flache  Schale  ans  Kreidegesteinen,  die  mit 
„atterrisseiiients  sahariqucs'^,   Süsswassorbildmigen  pliocänen  und 
quartären  Alters   gefüllt  ist,  die  stellenweise  3<h)  m  erreichen 
und  vielleicht   2()(),()00  qkm  bedecken.     Bei  Bruiinenbohrnngen 
sind  diese  Ablagerungen  oft  durchsunkeu  worden  und  haben  an 
manchen  Stelleu  nicht  bloss  in  Sauden  nnd  Thonen,  sondern 
auch  in  Besten  von  Süsswassermuacheln  Beweise  für  ein  einst 
niederschlagsreiches  Klima  geliefert    Gerade  in  der  QnsrtBneit 
sind  durch  die  vom  AÜassystem  herabstfirsenden  Flüsse  tiefe 
Thäler  in  die  pliocänen  Ablagerungen  gehöhlt  worden.^)  Die 
Sahara  war  also  in  ihrem  uördlichoii  '1  heile  bewässert,  trug 
l'lianzenwuchs  und  war  von  Menschen  bewohnt. 

Bas  feuchte  Klima  Nordafrikas  in  der  Diluvialzeil  dcluii  sieh 
aber  auf  den  ganzen  Wüsten-  und  Steppengüi-tel  der  Alten  Welt 
aus,  sobald  wir  es  in  Yerbindimg  setzen  mit  der  Vereisung,  die 
15  Breitengrade  weiter  nördlich  um  einen  grossen  Theil  der 
Alten  nnd  Neuen  Welt  einen  Gürtel  der  Abkühlung  erkennen 
Iftsst  Für  Centraiasien  und  ffOoc  das  amerikanische  Steppengebiet 
liegen  sogar  viel  greifbarere  Belege  vor,  dass  sie  eines  grösseren 


I;  iioLLANi>'b  wichtige  Arbeiten  über  die  SüBSwasserbildungea  der 
nördlichen  Sahara  sind  abgedruckt  in  den  Documenta  relativ»  Ii  la 
Mission  dirigöe  au  Sud  de  TAlg^rie.  Chemin  de  fer  tranassJiarien. 
Paris  1S90  im  i.  Band  S.  155!  Später  hat  Dybowski  qnartftre  und 
rezente  SiisswasHerraolluBken  aus  Trockenbetten  der  algerischen  Sahara 
beacbrieben.  Nouv.  Archives  dea  Misuons  ScientiAques  1891.  3.319! 
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Wasserreiclitliuiiis  in  einer  mchi  mit  snurückliegenden  Periode 
sich  erfreut  haben.  Man  kann  also  sagen:  üm  soviel  die  be- 
wohnbaren Theile  Enrasiens  dnrob  £i8-  und  Wasserbedeckmig 
eingeengt  waien,  am  soviel  breiteten  sie  sich  sfldwftrt»  fiher  die 
heaiigen  Trockengebiete  ans.  Die  Verbindung  mit  der  in  die 
Qoartftnseit  hineinreichenden  Lag«  von  Ländern  an  Stellen,  wo 
heute  im  östlichen  Mittehiieei  mid  im  pontisch-kaspischen  Gebiet 
weite  W asser llächen  sich  au.sdehnen,  bedeutet  aber  eine  Ver- 
sah ielmng  der  europäischen  Völkerwohngti biete  nach  Südosten  und 
Süden  und  eiiiaa  breiten  Zusammenhang  des  damaligen  Europa 
mit  Westasien  und  Nordafrika  in  einem  bewohnbaren  ErdgürteL 
Die  mittelmeeriscbe  Rasse.  Wer  auch  nur  die  Lage 
Europas  znm  Hittelmeer  betraditet,  wie  es  heate  ist,  und  die 
darin  gegebene  AnnAherung  A&ikas  und  Asiens  an  Europa,  der 
kann  nicht  zweifeln,  dass  Europas  so  reich  entwickelte  und  zu- 
gängliche Südseite  nicht  passiv  dem  Völkerleben  Nordatrikas 
gegenüberliegen  konnte,  liier  ist  einer  von  den  Fällen,  wo 
die  frülier  angestellten  Erwägimgen  in  dem  ersten  Abschnitt 
dieser  Mitteilungen  (üeiichte  1898)  in  Kraft  treten.  2ford- 
afirika  ist  in  seiner  ganzen  Breite  von  Völkern  eines  und 
desselben  Sprachstammes,  des  hamitischen,  und  einer  Basse 
bewohnt,  die  nur  stnfenweis  verschieden  Ton  der  Basse  der  euro- 
päischen Uittelmeeranwohner  ist,  w&hrend  ebe  Kluft  sie  von  den 
Negern  trennt.  Biese  Ausbreitang  über  einen  Baum  von  einigen 
Millionen  Qkm.,  dessen  Europa  zugewandte  Küste  höchst  mannig- 
faltig gegliedert  und  Europa  an  drei  Stellen  angeniilKTt  ist, 
nmsst^  fast  t^n  h*  r  auch  Ausläufer  in  nördlicher  Richtung'  senden, 
also  nach  Europa  zu.  Was  Afrika  am  £nde  der  Tertiär-  und 
in  der  Quartarzeit  für  Europa  bedeuten  musste,  wo  es  breiter 
mit  ihm  zusammenhing  und  im  Ganzen  ihm  näher  lag,  haben 
wir  zu  zeigen  versucht  Wenn  wir  aber  auch  bei  dem  Hittel- 
meer bleiben,  so  wie  wir  es  heute  kennen,  so  genügt  sicherlich 
ein  kleiner  Theil  der  Arbeit,  die  die  Nordafrikaner  vom  Bothen 
Meer  zum  Atlantischen  Ozean  führte,  um  ICreta  oder  Oypem, 
(»riechenland,  Sizilien,  Iberien  zu  erreichen.  Die  endlich  nach- 
te.viesene  Verwandtschaft  der  Basken  mit  den  J3erbern  und 
KfcLLBB's  üntersuchvmgen  über  die  Beziehungen  der  bracliyceren 
Kinderrassen,  besonders  der  Torfnnder  der  Pfahlbauten,  die  die 
Herstammung  aus  AMka  mit  weiterreichenden  sfldasiatischen  Ver- 
brndungeu  wahrscheinlich  machen,  bestfttigen  die  lange  vorher- 


Digitized  by  Google 


54  FftisofticH  Ratzsi.: 

pcsnhenen  atrikanisclion  Einflüsse  auf  die  Völker  des  Mittelmw- 
l'if'tes,  die  nicht  von  einer  Rchnmleu  Randzone  avis^ingen,  \vi<=^ 
die,  in  der  heute  die  Haiuiten  NordaMkas  wohnen,  sondern  tod 
einem  berdlkerten  mit  Südostenropa  breit  znsammenhängenkD 
Nordafrika.  Auoh  in  diesem  Sftdosteuropa  beetanden  flbrigns 
andere  Lebensbedingungen  als  heute.  Idi  Terdanke  Hemi  Pro- 
fessor Qvnc  in  Belgrad  mtlndliofae  MitteUnngen  tiber  seine  Beuesteo 
Studien  Aber  die  Yergletscbenmg  und  die  BewUssernng  der  BaUnuh 
halbiDBel.  Daraus  p'eht  hervor,  dass  die  Balkanhalbinsel  nieder- 
suhlags-  und  flussii  iriw  r  war  als  heute  zu  einer  Zeit,  wo  wenig- 
stens der  südliche  Teil  des  adriatiseheu  MeticN  schon  fertif^  war, 
da  man  seinen  Einfluss  in  der  Steigerung  der  Niederschläge  a& 
der  Westseite  wahrnimmt. 

Die  gleichmtaige  Verbreitung  einer  kleinen  oder  mittel- 
grossen  dunklen  Basse  in  allen  MittelmeerlSndem  und  darOba 
hinaus  im  sfidliehen  Ost-,  Mittel'  und  Westeuropa  macht  den 
Eindruck  einer  alten  Yeibreitung.  Die  hohe  Kultur  dieser  Basse» 
die  von  dem  Erscheinen  der  Bronze  an  in  mancherlei  Fonneo 
sich  das  übrige  Europa  unterwirft,  set?.t  in  der  That  eine  Ent- 
wickfdung  in  den  Mittelmeerlandem  voraus,  die  manches  Jahr- 
tuubend  hinter  den  Zeitpunkt  zui'ückreicht,  der  für  uns  die 
Dämmerung  der  Geschichte  bedeutet.  Nordafrika  löste  sich  too 
Sttdeuropa  los,  und  das  bewohnbarer  werdende  nördliche  Europi 
begann  VdlkerstrOme  sftdwSrts  zu  senden,  wttbrend  aus  Asien 
andere  westwftrts  flössen.  Das  Ergebniss  aUer  dieser  Bewegungen 
hat  aber  dann  doeh  keine  „mittelmeerische  Basse**  sein  kdonen, 
sondern  nur  ein  mehr  oder  weniger  abgeglichenes  Oemisch,  in  dem 
vielleicht  nordafrikanische  Elemente  vorliegen.  Das  .Mittelmeer- 
gebiet war  als  ein  Gebiet  regen  Verkelirs  ge<M<_'net,  Völk»^r  711 
verbinden  und  einander  auzuähnlichen,  asiatische  mit  afrLkanischeii 
und  europäischen.  Was  in  dieser  Beziehung  möglioh  ist,  hat  das 
Komische  Reich,  die  Stammmutt«*  der  romanischen  Vl^lkerfunilie, 
gezeigt.  Aber  gegen  die  Mittelmeerlünder,  wie  sie  nun  geworden 
sind,  als  Gebiet  einer  grossen  Rassenbildung  spricht  ihre  geringe 
Ausdehnung.  Die  RassenbUdung  setzt  ein  grösseres  Vdlkergebiet 
von  einer  dauernden  Widerstands-  und  Behauptungsfähigkeit 
seiner  Bewolmer  voraus,  wie  Amerika,  oder  ein  geseblossenes, 
wie  Australien.  In  den  Mitteluieerliiri'lern  konnte  nur  «'ine  rings uüi- 
gebende  breite  Randzone  von  Hassenverwandten  nah  verwandte 
Völker  sich  bilden  lassen  durch  einen  Jahrtausende  dauernden 
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Verkehr.  Wir  finden  daher  ein  buntes  Qemiseh  mütelmeeriseher 
Völker,  unter  denen  allerdings  eine  alte  nordafrikanisch-enrop&ische 
Grondlage  flberall  dnrcheefaeint,  die  sieh  such  darOber  hinaus  im 

Süden,  Osten  und  Westen  Europas  wiederfindet.  Die  iberisch- 
iigurische  Grundlage  ist  die  iiiis.^erste,  bis  zu  der  wir  heute  in 
Südeuropa  vorzudringen  im  Stande  sind.  Diese  scliwarzhaarige, 
duiikeliiugige  Kasse  von  bräunlicher  Haut,  gedrungenem  Wucbs 
hat  vielleicht  ganz  Italien,  die  westmittehneerischen  Inseln  und 
darüber  hinaus  grosse  Theile  von  Mitteleuropa  und  Westeuropa 
besessen.  Sbbgi  hat  in  seinen  „Origine  e  difiusione  de  la  Stirpe 
mediterranea**^)  auf  kraniologischer  Grundlage  die  erste  Bevölke- 
rung Südrusslands  mit  Angehörigen  seiner  Mittelmeerras.se  be- 
hauptet, deren  Wiege  er  im  Ubeniilgebiet  sucht.  Er  gibt  genau 
den  Weg  über  die  Propontis  und  den  Taurischen  Chersones  an. 
Aber  das  ist  nui-  eine  phantastische  Deutung  der  unzweifelhaften 
Rassenahnlichkeit  södrnssischer  und  mittelmeerischcr  Schädel*  Ohne 
Zweifel  ist  die  Bronze  auch  in  Sfldrussland  der  Tr&ger  orien- 
talischer Einfltee.  Mit  der  Bronze  scheint  auch  die  Aenderung 
des  Bassencharakters  begonnen  za  haben.  Zwischen  die  kimme- 
rischen  Schädel  schieben  sich  ungefähr  zugleich  mit  den  Bronze- 
funden die  kurzen  raediteiTanen.  ^lan  ist  aber  darum  weder  hier 
iioih  in  LiTideren  Theilen  Europas  ber«  »*litigt  zu  sagen:  Hier  sind 
Schädel  der  Ligurer.  Man  kann  nur  sagen:  Hier  sind  Sparen 
einer  vermutlich  yorari  sehen  Beyölkerung,  die  ebenso  in  Westasien 
und  Nordafrika  wie  in  Westeuropa  auftauchen. 

Wald  und  Steppe  in  der  Vorgeschichte.  Weil  unsere 
abendlindische  Kultur  in  jungen  Jahren  in  den  Wald  hinein* 
gezogen  ist  und  sich  dort  nach  einer  gewaltigen  Arbeit  von 
RoduriL'  und  Urbarmachung  eine  sichere  Heimath  geschati'en  hat, 
glauben  wir,  der  Wald  sei  seit  üraeiten  die  Heimath  und 
Lieblingsstatte  des  Meuscheu  gewesen.  Dem  widersprechen  aber 
die  p'  -' liichtlichen  Thatsachen.  Um  die  Kraft  zu  gewinnen, 
mit  der  sie  zuletzt  den  Urwald  gefiillt  und  gelichtet  hat,  musste 
die  Kultur  eine  lange  Schule  m  waldlosen  L&ndem,  wie  Meso« 
poUmien  und  Aegypten,  durchmachen  und  sieh  langsam  ttber 

i)  Roma  1895.  3.  86  u.  f.  Wenn  auch  der  afrikanische  Ursprung 
^er  mittelländischen  Barne  neuerdings  dnrch  Sbboi  n.  a.  (ibertrieben 
worden  ist,  so  ist  das  doch  nur  ein  gesunder  Rückschlag  gegen  eine 
AoffaesuDg,  die  unbegreiflicherweiHe  Afrika  nnter  den  Stamml&ndem 
eueiAiaGher  Bassen  überhaupt  nicht  kannte. 
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waldarme  Gebiete  im  südlichen  Mittelmeer  ausbreiten.  Die  alt- 
amerikanischen  Kulturen  von  Mexiko  bis  Peru  zeigen  uns  sogtl 
eine  deutliche  Abneigimg  der  Kultur  in  den  Wald  eindringen; 
die  Waldgrenze  ist  dort  Kultorgrense.  Jene  Kultaren  sind  in 
Gegenden  erwachsen,  die  von  Katur  waldlos  sind,  üebrigeni 
können  wir  dasselbe  heute  auch  von  der  assyriseh-babjIonnfäieD 
und  ägyptiseben  Kultur  sagen.  Soweit  wir  ihre  stein-  und  broiize- 
zeitliche  Vriifüngenheit  kennen  gelernt  haben,  vollziehen  sich  alle 
Ent^idckelungen  hier  unter  einem  Steppenhimmel.  Aul  den  mit 
(ierüthen  aus  Stein,  Holz  und  Knochen  ausgerüsteten  Menschen 
der  Steinzeit  wirkte  der  dichte  Urwald  nicht  minder  abstossend 
als  auf  den  ähnlich  bewehrten  Al^ruaner:  Das  Leben  der 
Indianer  zeigt  uns,  wie  die  natttrlichen  Lichtungen  an  Mussufem 
und  an  Seen  und  die  Waldränder  aufgesucht  werden  und  wie  der 
primitiYe  Ackerbau  sie  hISehstens  etwas  durch  Feuer  zu  erweitem 
strebt.  Die  Durcbqueniiiufen  Afrikas  haben  uils  die  Menschenleere 
des  „grossen  Waldes"  kennen  gelehrt,  die  nur  von  einigen  ver- 
sprengten kleinen  Jägerstämmchen  nnterbrochcu  wiixl.  Wald  und 
Steppe  übertreffen  in  ihrer  Wirkung  auf  die  geschichtliche  Be- 
wegung mässige  Untersrhiede  der  Bodeugestalt  und  nähern  sich 
an  manchen  Stellen  dem  Unterschied  von  Wasser  und  Land. 

Auch  in  Alteuropa  kann  es  nicht  anders  gewesen  sein. 
Was  die  Beste  des  palftolithischen  Menschen  betriff  so  sind  die 
nach  ihrer  Lagerung  am  sichersten  zu  bestimmenden  auf  Tundra- 
und  Stcppenbodeu  gefunden;  das  gilt  besonders  von  den  Renthier- 
stationen. Das  Mammuth  und  das  Khinoceros  des  Diluviums 
waren  ebensowenig  Waldthiere  wie  das  Heiitliiei  (»der  wie  das 
Biiinoceros  von  heute.  Aber  auch  in  jüngeren  Perioden  der  Vor- 
geschichte liegen  deutliche  Zeugnisse  dafür  vor,  dass  die  Völker 
den  Wald  mieden,  „das  Freie^  für  Siedelung  und  Wanderung 
au&uchten. 

Die  priLhistorischen  Funde  zeigen  yor  allem  die  alte  Trennung 
Osteuropas  in  Wald  und  Steppenland.    Der  Wald  ist  erd- 

geschichtlich  jünger  als  die  Steppe.  Als  das  Land,  das  jetzt  in 
Mitteleuropa  Steppe  ist,  längst  frei,  trocken,  bf\vühnl)ar  war,  Ing 
da,  wo  jetzt  Waldgpbipt  ist,  tiefes  Eis.  Den  Boden  Mittel- 
europas, wo  dann  Wälder  aufwuchsen,  haben  'J'undren  und  Steppen 
vorbereitet.  Als  aber  auf  dem  alten  (tletscherboden  der  Wald 
emporgewachsen  war,  stellte  sich  dessen  Undurchdringlichkeit  den 
Wanderungen  der  Menschen  entgegen.    Und  so  finden  wir  denn 
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sowobl  in  Osteuropa  in  Ifittelenropa  emen  grossen  Gegensatz 
der  prMiistoriseben  Fnnde  im  Wald*  tinci  im  Rteppenland;  im 

Steppenland  mthr  uii«l  ältere,  im  Waldliuid  weniger  und  viel 
jüugere  Pundf*.  Südnissland  uod  das  mittlere  Donaiiland  ^ehciren 
am  den  an  Stein-  und  Metallsachen  reichsten  Gebicteu  Kuropas. 
Die  Bevorzngnng  der  KtLsten,  Fluss-  und  Seenränder  beruht  mit 
auf  ihrer  naMrüchen  Waldannnth.  Die  Frage  nach  der  alten 
Ansbreiiimg  des  Waldes  ist  daher  eine  der  wichtigsten  für  die 
enropäisehe  Yorgeschiehte.  Sie  ist  unmittelbar  wichtig  ftlr  das 
Verstftndniss  der  Siedelungen  und  Wanderungen,  und  ausserdem 
spiegeln  sich  iu  ihr  klimatische  Zustände  und  Veränderungen 
wieder. 

Zwischen  Steppenländem  und  Waldländern  liegen  die  Ge- 
biete des  T^eberganges.     Je  weniger  zur  Bewohnuug  einladend 
wir  uns  den  dichten  Urwald  Mitteleuropas,  des  mittleren  Buss- 
laads  und  Sibiriens  TormsteUen  haben,  um  so  wichtiger  werden 
die,  „wie  das  Meer  in  den  Kontinent  zwischen  den  Sch&ren  ein- 
greifenden^ (Bode)  Steppenauslftufer  sein,  die  Ton  Halbinseln  und 
Inseln  des  Waldes  durchsetzt  werden,    ^^'ulireiid  doi  Xu  lrlwald 
geschlossen  abschneidet,  abgesehen  von  eijiitren  Föhrenvor[)usten, 
gehen    zahlreiche   Laubhölzer   in    die   Steppe   hinaus.  Eichen-, 
Birken-,  Espenw&ldchen ,  Wäldohen  aus  Prunus  chamaeeerasus, 
Amygdalus  nana  ond  Spiraea  erenata  bilden  ein  breites  Band 
zwischen  dem  Wald  Bnsslands  und  dem  sftdmssiBchen  Steppen- 
gebiet   Vom  Dnjepr  an  begleiten  Walder  die  Flösse,  und  nicht 
bloss  als  dünne  RSnder.    Die  Wilder  an  der  Wolga  waren  rot 
ihrer  Vemiclitung  durch  die  Bampfsckiflahrt   wahre  Ürwiild»), 
Der  scli«Wi.ste  unter  diesen  Wäldcru  ist  der  des  Kur  nach  der  Ein- 
mündung des  Araxes.    Dieser  Saum  zwischen  Wald  und  Steppe 
zeigt  nichts  von  der  oft  betonten  Oede  und  Dürre  der  Steppe,  er 
ist  wasserreich.  Und  während  das  Innere  des  sibirischen  Urwaldes 
so  thierann  ist,  dass  der  Jäger  darin  verhungern  kann,  ist  die 
»Region  der  Waldinseln^  thierreieh.   Besonders  wo  ein  Seenreich- 
tiinm  auftritt,  wie  zwischen  Jaik  und  Emba  und  im  Gebiet  der 
Kleinen  Horde,  ist  durch  die  zahllosen  Wasservögel  auch  minier 
der  Wilf^reichthum  gross.    Für  die  Entwickelung  der  Kultui"  sind 
diese  üebergangsgebiete  von  der  grössteu  Wichtigkeit.  Das  Völker- 
leben der  Steppe  befreundet  sieh  in  ihnen  mit  dem  Wald,  und 
die  Waldinseln  halten  es  fest  und  vermitteln  den  Uebergang  vom 
Hirtenthum  zum  Ackeri>au. 
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Vorgeschichtliche  Aenderungen  der  Pflanzendecke, 
Es  ist  den  Geschieh tsschreibem  längst  vertraut,  dass  die  Völker 
Griechenlands  und  ItaJiens  anders  lebten  in  einer  Zeit,  wo  ihre 
Halbinseln  mehr  mit  Wald  bedeckt  waren,  als  auf  entwaldetem 
Boden.  Die  vorgeschichtlichen  Völker  Europas  haben  aber  noefa 
▼iel  grössere  VerSnderangen  der  Pflanzendecke  erlebt,  die  neh 
soziisaj?en  unter  den  Füssen  der  aufeinanderfolgenden  Oesciilechter 
äiultirte,  bald  ihr  Fortschreiten  hemmend,  hald  fönleind.  Klima- 
schwankungen  gestalteten  die  Pflanzendecke  um,  und  mit  der 
Pflanzendecke  wechselte  das  Leben  der  Völker.  Die  paläolithiscben 
Völker  Europas  lebten  unter  <]om  Einfluss  gro«i$er  Eismassen  in 
einem  subalpinen  Klima.  Mit  den  grossen  Eichenwftldem  eines 
milden  Klimas  drangen  dann  die  neoliihischen  Völker  nordwfttts 
vor.  Hebungen  und  Senkungen  des  Landes  greifen  in  die  kUma- 
tischen  Zustande  ein.  Dabei  kommen  nacheinander  die  drei  sehr 
verschied«  neu  Vegetationsformeu  zAir  Entwickelung,  die  wir  Tundra, 
Steppe  und  Wald  nennen.  Und  in  diesen  grossen  Vegetations- 
forraen  ändirii  sich  weiter  die  Pflanzengesehl  echter  imd  geben 
besonders  dem  Waid  in  verschiedenen  Kpochen  einen  ganz  ver- 
schiedenen Charakter. 

Der  Bückgang  des  Eises  Hess  aunächst  einen  ganz  anderen 
Boden  als  Yorher  dagewesen  war:  hoch  angeschüttet,  aus  lockorem 
zum  Tbeil  unfimchtbarem  Gestein  zusammengesetzt  und  mit  einer 
zum  Theil  vollständig  neuen  Pflanzenwelt  bekleidet,  die  eine 
ebenfalls  zum  Theil  neue  Thierwelt  nährte.  An  vielen  Stellen 
mochten  das  grobe  <M'röl1  erratischer  Blöcke  und  der  Sand  eine 
zu  spärliche  EntAvirkeluiig  «ler  Ptlanzen  zulassen,  als  dass  eine 
reiche  Thierwelt  sich  entfalten  konnte.  Die  Armuth  der  Tundra 
muss  über  einen  grossen  Theil  des  mittleren  Europa  ausgebreitet 
gewesen  sein.  Langsam  wanderte  die  Tundra  nordwärts  dem  Eise 
nach.  Solange  das  Klima  so  rauh  war,  dass  der  Boden  in  geringer 
Tiefe  gefroren  blieb,  bedeckten  den  Boden  die  Moose  und  das 
Buschwerk,  die  die  Tundra  bilden.  Als  der  Boden  wärmer  und 
trockener  wurde,  trat  die  Steppe  an  die  Stelle.  Der  Wechsel 
<lt'r  lOiszeiteu  und  der  Interyla/.ialzeiten  rief  vielleicht  diese  Ver- 
iiiid»  riintreii  niehrmals  hervor.  Die  Tundrareste  des  S<  hweizei-s- 
bild  bei  SchaÖliausen  liegen  auf  dem  Schutt  der  dritten  Eiszeit. 
Während  der  wenig  ausgedehnten  vierten  £iszeit  soU  dann  die 
Steppe  und  die  Steppenfauna  endgiltig  verschwunden  sein.  Und 
seitdem  ist  sie  nicht  wiedergekehrt. 
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Folgte  ftber  der  Mensch  diesem  Bückgang  gleielunlssig?  Keines^ 
wegs.  In  fielen  Tfaeilen  West-  und  Mitteleuropas  Terscliwindet  er, 
und  es  entsteht  eine  Lüche,  die  wir  in  Höhlen  und  anderen  Fand- 

Stätten  durch  Schichten  ohne  Spiu*en  des  MenscluMi  bezeiehnot  finden. 
Bedeutete  der  monschonleere  „Hiatus"  zwischeu  palaoliihischer 
lind  neolithisclicr  Kultur  nur  eine  räumliche  Lücke  zwischen  den 
nordwärts  den  Poiarthieren  nachprezogenen  Völkern  und  den  yon 
Süden  her  noch  nicht  nachgerückten,  dann  musste  uns  der  palSo- 
lithische  Mensch  im  Norden  ebensogut  entgegentreten,  wie  das 
Beiithier  und  der  Moschusochse.  Thatsftchlich  hat  man  ja  rer- 
sttcht,  in  dem  Bshimo  den  Best  der  paläolithischen  EuropSer  zu 
finden.  Aber  keineswegs  mit  Krfolg.  Dagegen  macht  allerdings 
manches  Ocräth  und  manche  Waffe  der  heutigen  Um-  und  An- 
wohner des  Eisni' ♦  rt  s  den  Eindruck,  in  gerader  Linie  von  den 
Oerathen  und  Waffen  abzustammen,  die  man  an  den  Wohn-  und 
Kastplätzen  der  Mammuth-  und  Benthierjäger  ausgräbt.  Es  gilt 
besonders  tod  den  knöchemen;  denn  die  Steinsachen,  die  man 
heute  noch  hei  Hjperboreeni  findet,  stehen  zum  Theil  viel  höher 
als  die  unserer  paläolithischen  Menschen. 

Es  gehört  zu  den  Verdiensten  Nehring's,  nachgewiesen  zu 
haben,  da;»s  die  Tundren  der  Gegenwart  in  Xordnissland  und 
"Nordwestsibirien  .,keu)»'swe;^fs  überall  so  emtürmi^'  und  so  «ehauer- 
iieh  sind*^  und  dass  es  in  ihnen  nicht  überall  an  Nahrung  für 
Pflanzenfresser  fehlt,  weder  im  Sommer  noch  im  Winter.^)  Die 
Zeugnisse  von  Schbbnck,  Midocntorf  u.  a.,  die  NBUBma  anführt, 
leigen,  wie  die  Weiden-  und  Bürkengebüsche  als  BrennstoflTquellen 
neben  der  Renthierflechte  eine  der  wichtigsten  Lehensbedingungen 
des  Menschen  in  den  arktischen  Tundren  bilden.  Strauchweiden 
und  Zwergbirken  bedecken  jenseit^s  der  Waldgrenze  grosse  Flüchen- 
miime.  Die  Tannen  bilden  ti«'f  hinein  in  die  Tundren  Wnld- 
inseln,  die  von  den  Samojeden  nicht  bewohnt  werden,  in  denen 
sie  yielmehr  ihre  BegräbnissplHtze  anlegen.  Erlen  und  Ebereschen 
wachsen  an  UferrSndem.  Vaccinium  uliginosum  und  Vitis  idaea, 
Buhns  arcticus  und  chamaemoms,  Ribes  rubrum  tragen  rachHche 
Frfichte,  und  es  ist  fBr  die  Ernährung  im  Winter  yon  Wichtigkeit, 
dtas  Frühfröste   die    eben  reif   gewordenen    Beeren  gefrieren 

t)  Ai.FBu>  NanHuio,  TJeber  Tundren  und  Steppen  der  Jetzt-  und 
Vorzeit  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Fauna.  1890.  S.  19. 
Ve^t  auch  Jameh  Gsuue,  The  tuudras  and  steppes  of  ]>i-ebistoric 
Eoiope.  Scottish  Geographical  Magazine,  Juni  und  Juli  1^9^. 
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und  gleichsam  als  gelruiene  Koiiserrcn  haltbar  für  den  Winter 
machen.  Unter  dou  eigentlichen  Tundrathieren  sind  ausser  Ren- 
thier, Mofichuaochs,  Sclmeehase,  noch  Bär,  Yielfirass,  Wolf^  Fad» 
und  aus  der  reiohea  Vogelfirana  die  Lagopnaarteiif  8<\hiief>amin<rp, 
Alpenlerchen  zu  nennen. 

Unter  müderem  KHma  ging  was  der  Tondra  auf  dem  dnzeh 
Lössbüdimg  umgewandelten  Boden  die  Steppe  hervor.  Gain 
langsam,  ^ng  dieser  Prozegs  vor  sich.  Vielleicht  wurden  die 
Tundren  im  Sommer  von  Saiga,  Pferd,  Mammnth  und  Rhinocero^ 
besucht,  und  dann  mag  auch  der  Mensch  sie  aiifi?esucht  habeö, 
um  im  Winter  sieli  wieder  aurückzuziehen.  Endlich  war  die 
Steppe  fertig,  und  die  Stoppenthierwelt  wuchs  zn  ao  gewaltigem 
Mengen  an,  dass  ihre  Knochenreste  an  manchen  Stellen  auf 
Tausende  von  Exemplaren  deuten.  In  so  manchen  Theilen  Mittel- 
und  Westeuropas  sind  ächte  Steppenbewohner  in  postglaiialen 
Schichten  nachgewiesen,  dass  nicht  mehr  gezweifelt  werden  kann, 
es  habe  ein  Steppengebiet,  wie  es  heute  im  stidöstlichen  Russland 
liegt,  einst  Eujoi)a  bis  in  das  mittlere  Frankreich  hinein  bedeckt. 
Noch  im  westlichen  Frankreich  sind  die  Ke.>ie  der  Saiga- Antilope 
nachgewiesen,  während  der  sch  werbe  wogliche  Pferdespringer 
Alactaga  jaculns,  ein  sehr  bezeichnendes  Steppenthier,  bis  Würs- 
bürg  nachgewiesen  ist. 

Von  diesen  Steppen  sind  in  Europa  zwei  Beste  librig  ge- 
blieben. Der  grössere  liegt  zwischen  dem  mittehmsaiBdien  Wald- 
lande und  dem  Pontus  und  zieht  von  hier  grenzlos  bis  an  den 
Fuss  des  Kaukasus  und  über  die  Wolga  nach  Asien  hinein,  die 
kleinere  iiiiiimi  d«_ii  Kaum  zwischen  der  Donau,  der  Theiss 
und  den  nordöstlichen  Karpatben  ein:  sie  ist  ,,wie  eine  nacli 
Westen  vorgeschobene  Insel  durch  das  Bergmeer  der  östlichen 
Karpathen  von  den  endlosen  zusammenhängenden  Steppengebieten 
des  südlichen  Busslands  geschieden^.  ^)  Das  Klima  ist  hier  nodi 
wesentlich  mitteleuropäisch,  die  Spuren  kontinentalen  KUmas  sind 
schwach,  besonders  in  der  Begenyertheilung,  und  die  Erfolge  der 
Wiederbewaldung  zeigen,  dass  die  Puszta  mehr  vom  Boden  als 
vom  Klima  abhSngt. 

Das  Alter  der  südostenro]>Uischen  Steppe.  Eine 
der  wichtigsteu  Fragen,  die  sich  uns  bei  dem  Versuche  stellt, 
die  alte  Landschaft  des  europäisch  -  asiatischen  Grenzgebietes  zu 

I)  A.  KsBinn,  Das  Pflansenleben  der  Donaol&nder.  i86j.  S.  35. 
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rekonstruieren,  ist  die:  War  die  Steppe  nördlich  vom  Schwarzen 
Meer  immer  so  ao^edehnt  wie  heute?  Aus  zwei  Gründen  ist 
diese  Sache  besonders  wichtig:  Die  Steppe  ist  nicht  bloss  wegen 
ibrer  BamnloBigkeit,  sondern  auch  als  Grasland  ein  bevomigtes 
Wandezgebiet;  und  die  Ghrenzen  zwischen  Steppe  und  Wald  sind 
erfahrno^OfsniSssig  yerttnderliclL  Wo  Wald  und  Steppe  aneinander 
grenzen,  da  treffen  auch  immer  iu  der  alten  Welt  wandernde 
Hirtenvölker  mit  Jägern  und  Ackerbauern  zusammen.  Wald  ist 
in  der  nördlichen  «jemässigten  Zone  der  Boden  des  Ackerbaues, 
die  Steppe  ist  der  Buden  des  Nomadismus.  Da  wir  nun  glauben, 
aeigen  zu  können,  dass  der  Nomadiamus  in  der  Vorgeschichte 
Suiopas  eine  ausserordentlich  grosse  Bolle  gespielt  hat,  und  da 
er  nur  tou  diesem  S&dosttheil  Europas  aus  auf  die  Mitte  und 
den  Westen  Europas  überhaupt  wirken  konnte,  ist  es  wichtig  zu 
wissen,  wie  weit  das  Dasein  dieser  europttischen  Steppe  zurfickreicht. 
Man  kann  gegenüber  übertriebenen  Ansichten  von  der  alten  Bewaldung 
der  Steppe  und  der  Entstehunfr  der  schwarzen  Steppenei'de  aus  Wald- 
bodeu  bestimmt  behaupten,  das  Da^oiii  der  Steppe  am  Xordutcr  dos 
Schwarzen  Meeres  sei  für  alle  geschichtlichen  Zeiten  nachzuweisen  und 
ausserdem  noch  weit  darüber  hinaus  in  vorgeschichtlichen.  Pferde- 
melker  und  Milchesser,  die  vorftbergehend  in  der  Ilias  genannt  werden, 
meinte  £.  E.  ton  Babb  am  natfirlichsten  auf  die  Skythen  am  Nord- 
rand des  Schwarzen  Meeres  besiehen  tu,  können.  Wie  dem  auch  sei, 
Herodot  spricht  so  deutlioh  von  den  Steppen  und  ihren  Nomaden, 
dass  man  sein  Zengniss  als  die  erste  Charakteristik  einer  merk- 
würdigen Naturform  des  Bodens  und  eines  ebenso  merkwürdigen 
Zustandes  seiner  Bewohner  ansehen  kann.  T-fprodot  sagt  voiii 
Land  der  Skythen,  es  sei  ganz  ohne  Baum,  die  Gegend  Hyiaea 
ausgenommen.  Vierzehn  Tagreisen,  vom  Dnjestr  bis  zum  GeiThos, 
sei  kein  Baum.  Und  jenseits  des  Dons  erstrecke  sich  das  Land 
der  Sautomaten  15  Tageereisen  ohne  wilde  oder  gepflanzte 
BSume.  Und  indem  er  Ton  dem  Holzmangel  in  Skythien  spricht, 
ei^hlt  er,  dass  man  mit  den  Knochen  der  geschlachteten  Thiere 
das  Feuer  nShre,  auf  dem  man  ihr  Fleisch  koche. 

Es  ist  schwer  zu  begreifen,  dass  man  diese  klare  Beschreibung 
eines  Steppenlandes  durchaus  nicht  als  das  gelten  lassen  wollte, 
was  sie  ist.  Weil  es  an  den  Steppentiüssen  Südosteuropas,  wie 
überall  in  der  Welt,  Streifen  von  Baumwuchs  gibt,  und  weil  seit 
den  erfolgreichen  Versuchen  der  deutschen  Kolonisten  im  Thal  der 
Molotschnaia  Theile  der  Steppe  bewaldet  worden  sind,  sollte  die 
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geschichtliche  Waldlosigkeit  der  Steppe  ein  Kultur|)rodukt  sein. 
Seitdem  K.  E.  von  Baer  die  Frage  wiederholt  behandelt  hatH 
ist  eg  nicht  nöthig,  ansfOhrlich  darauf  zar&cksukommen.  Wir 
erwähnen  des  Streites  nnr  wegen  des  logischen  Nntsens^  den  der 
Geograph  ans  seiner  Betrachtung  xiehen  kann.    K.  Nbumahst 
glaubte  dnrch  eine  Hasse  Ton  Belegen  ans  alten  SohriftsteUem 
die  alte  Bewaldetheit  der  pontischen  Steppe  beweisen  m  kennen. 
Er   vergass  ganz,   wiewohl  er  auch   Geojrrapli   war,  die  Natur 
iK'boii  der  Litteratur  zu  ihrem  Rorhte  koiiunon  zu  lassen.  Die 
Uebereinstimmuug  der  fragliehen  Steppen  mit  Steppen  in  ent- 
legenen und  viel  weiteren  Gebieten  aller  Erdtheile,  die  unter 
Ähnlichen  natürlichen  £inflfi88en  stehen,  aber  der  Boden  einer 
ganz  anderen  Geschichte  gewesen  sind,  hat  IL  £.  yon  Babb  ihm 
gegenüber  als  Achterer  Geograph  zur  Geltung  gebracht  und  ,^e 
nralte  Waldlosigkeit  der  sfidmssischen  Steppe^^')  bestimmt  nach- 
gewiesen.   Er  bewies  die  vier  Sätze,  dass  es  Steppen  gibt,  wo 
niftiials  Vieh  geweidet  worden  ist  und  nie  Nomadisnuis  i^eherrscht 
hat,  da«ts  di<^  Ursache   der  Stepp»  ji I  i l'liuig  zum  Thtul  im  Salz- 
gehalt des  Bodens,  zum  Theil  darin  liegt,  dass  das  Wasser  nicht 
bis  zu  den  Wurzeln  der  Bäume  vordringen  kann,  dass  noch  kein 
Nomadenvolk  geschichtlich  nachweisbar  eine  Steppe  erzeugt  habe^ 
dass  aber  ansSssige  Völker,  z.  B.  die  Bmnen,  die  ärgsten  Wald- 
verwüster  seien,  dass  die  südmssische  Steppe  als  wesUicher  Zipfel 
eines  weiten  Steppengebietes  ihren  Bewohnern  auch  ohne  künst- 
liche Erweiterang  des  Steppenbodens  durch  Waldzeretörung  genug 
Weideraum  gebotcu  habe.    Pes<  iikk  liat  diesen  (iriiuden  in  seinem 
schr.iien  Aufsatz  fiber  Steppen  und  Wüsi»'ir'')  nichts  neues  hinzu- 
get'ÜLrt.    Was  al)«'r  die  Neubewaldung  an>M*langt,  so  sind  in  Süd- 
rnsslaud  allerdings  die  Steppen,  wo  sie  nicht  mit  Saudanhäufungea 
bedeckt  oder  Salzsteppen  sind,  mit  Erfolg  bewaldet  worden.  Be- 
sonders die  Eiche  gedeiht^  neben  ihr  Ulme,  Esche  und  Ahoni.  Man 


1)  In  dem  Pinloitenden  Worto  7.11  P  v  K<".rpKN's  Aufsatz  Ueber 
WhIH-  nnd  A\'a<<»  r\ uiTath  im  (ielijct  der  dImt»'!!  und  mittleren  Wolga. 
liAKii  und  IIklmkuskn,  l?<'it ntj^jc  zur  Krnnlin'ss  des  Russinchen  Reiches. 
IV.  S.  178  u.  f.  und  dann  kürzer  in  dem  Autsaiü:  Handelsweg,  der  ini 
5.  Jahrh.  v.  Chr.  durch  einen  grossen  Theil  des  jetzt  Rusaiachen  Ge- 
bietes zog.  Historische  Fragen  mit  Hülfe  der  Naturwiseenschaften  be- 
antwortet. 1873.   S.  625  f. 

2)  K.  E.  von  Hakh  a.  a.  0.  IV,  S.  180. 

3)  Neue  Probleme  der  Yeigleichenden  Erdkunde.  1867. 
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man  ytm  Anfiuig  an  diobt  pflanxea,  nni  den  jungen  BSnmcben  die 
Feuchtigkeit  «n  etbalten.^) 

Nur  km  mOchte  ieh  hier  anf  die  interesaanten  Belege  für  das 

hohe  Alt^r  des  südmssischen  Steppengebietes  hinweisen,  die  Köpfen 
gebracht  liat.  Seitdem  Pallas,  dem  vielseitigst  Beobachtenden,  zAierst 
die  Abwesenbt^it  des  Ki<-1iln>iüclieu.s  in  den  Wäldern  Taurions  aut- 
gefallen war,  und  Nordmann  den  PALLÄ»'schen  Schluss,  dass  diese 
Wälder  niemals  mit  den  Wäldern  des  Kaukasus  könnten  zosammen« 
gehangen  haben,  dnroh  den  Schlnss  erweiterte:  das  Fehlen  des 
EiehhOraohens  in  der  Krim  beweist  die  uralte  Waldlosigkeit  der 
südmamsehen  Steppen,  ist  dieser  Znsammenhang  oft  Yon  29^enem 
betont  worden.    F.  TL  Köppbk  hat  den  ^Eichhömcbenbeweis*' 
anf  eine  breitere  Basis  gestellt,  iadim  er  bewies,  was  man  aller- 
dings vermuthen  konnte,  dass  das  Eichhörnchen  nicht  der  einzige 
Waldbewohner  ist,  der  die  »Schranken  der  südrussischen  Steppen 
nicht  zu  krenjsen  vemocbt  bat.^)    Ancb  der  Lncbs,  die  Wildkatze, 
der  Bftr,  das  Wildschwein  fehlen  d<nrt.   Der  Lnchs,  der  sich  im 
nördlichen  Bessarahien  findet,  die  Wildkatze,  die  ebendaselbst, 
ferner  in  Podolien  ond  Wolhynien  vorkommt,  der  Bftr,  der 
einst  in  den  Gonvernements  von  Poltawa  nnd  Charkow  heimisch 
war,  das  Wildschwein,  das  einst  am  unteren  Dnjepr  hauste,  sie 
ülle  telih^n  in   der  Krim.     Koppen  hat  ausdrücklich  don  Biber, 
das  Elenthier  und  den  Bison  nicht  erwähnt,  lür  die  die  tauriscben 
Wälder  nidit  die  Existenzbedingungen  darboten.     Diese  drei 
fehlen  anch  dem  Kaukasos;  was  das  Sienthier  anbetrifft^  so  hat 
Kftpp»  in  einer  besonderen  Arbeit  sein  Fehlen  in  diesem  Ge- 
birge nachgewiesen.')  Dagegen  gibt  es  Insekten,  besonders  minder 
bewegliche  Kftfer,  die  den  tanrischen  Wftldem  fehlen,  nnd  eine 
Anzahl  von  Holzgewäcbsen,  wie  Ar<'r  pseudojdatauu.s  und  tatari- 
ciuu,  Ulmui  montana,  Prunus  Pudus,  Kosa  cinnamomea,  Ribes 

I)  öeograpiiische  Mitteilungen.    1867.    8.  116. 

Das«  F«'hlen  des  Eichhörnrhrns  und  das  Vorhandensein  d»'s 
K*4is  und  des  Edelhirsches  in  der  Krim.  Nebst  Exkursen  über  die  Ver- 
liftitung  einiger  anderen  8äugethiere  in  der  Krim  und  einem  Anhange: 
Zar  Herpetologie  der  Krim.  2.  Folge  Bd.  VI.  1883.  —  Nachschrift 
mn  AnfsaiK  „Das  Fehlen  des  Eichhörnchens  etc.  in  der  Krim.  Eben- 
dsMlbtt.  — 

3)  Die  Verbieitnng  des  Elentbien  im  enropftischen  Ruasland,  mit 
beienderer  Berficksichtigung  einer  in  den  fünfziger  Jahren  begonnenen 
MüMBwanderung  <ieMelben.  Mit  einer  Karte.  Beiträge  u.  s.  w. 
n.  Folge  VI  Bd.  1883. 
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iiigrum,  alpiiium,  rubrum  und  grossularia,  Lonicera  Tylost^^mn, 
Daphui'  inc/oreum,  Betula  pubescens.  Wir  müssen  aagesiebts 
dieser  A\ir/,ähluiig  von  Thieren  und  Pflanzen,  die  im  mittleren 
Bnnland  bis  an  den  Südnuid  des  Waldes  gehen,  mit  K&ppnr 
sagen:  ,,Da8  Feblen  des  Eichhöinchens  in  der  Krim  ist  kerne 
isoliert  stehende  Thatsacfae,  sondern,  gleich  dem  Fehlen  daselbst 
yieler  anderer  Thiere  und  Pflanzen,  dnreh  die  cwischen  das  wald- 
bedeckte  mittlere  Russlan  l  mi  1  die  Krim'scho  Waldinsel  ge- 
Schobonen,  ausgcdfhnten  und  1>annilo8en  Steppen  beding-t ,  über 
welche  die  an  den  Wald  gebundenen  Thiere  nicht  wandern  konnten. 
So  weit  südwärts  der  Wald,  mehr  oder  weniger  zusammenhängend, 
ging,  so  weit  folgten  ihm  auch  die  belebenden  Thiere."*) 

Fflr  uns  liegt  die  Bedeutung  des  hohen  Alters  der  stA- 
russisdien  Steppen  in  dem  offenen  Zusammenhang,  den  sie  mit 
Aden  herstellen.  Dieselbe  Kraft,  die  die  sfidmssische  Steppe 
erhalten  hat,  hat  tiefer  im  Kontinent  noeh  sicherer  gewirkt,  und 
in  der  Zeit,  in  der  die  Steppen  nördlich  vom  Pontus  bestanden, 
muss  auch  der  Steppeugüi-fel  vorlianden  gewesen  sein.  In  diesem 
Steppengmt el  al)er  ist  das  Hirteulebeu  anfirnkoniraen ,  das  eine 
der  wirksamsten  Kräfte  in  der  Entwickelung  Kuropas  werden  sollte. 

Räumliche  Ueberlegenheit  des  Steppengebietes. 
Hinter  dem  vielgegUederten,  gegensatzreiohen  £uropa  Hegt,  fast 
um  das  Doppelte  Europa  an  Ausbreitung  flbertrafiend,  das  Steppen- 
gebiet. Zu  der  rttumlichen  Weite  kommt  die  Einförmigkeit  des 
Klimas  und  der  Vegetation,  die  Tom  Nordrand  der  Kirgisensteppe 
bis  zum  Ufer  des  Indischen  Ozeans  und  des  Persischen  Meerbusens 
sich  durch  27  Breitengrade  mit  mir  leichten  Schattierungen  er- 
strpckt.  Die  Fruchtbarkeit  äm  Bodens,  die  in  diesem  Land  seit- 
her einige  der  reichsten  Kornkammern  der  Erde  entstehen  liefs, 
wurde  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit  nur  an  den  Bändern  ver- 
werthct,  während  das  Innere  den  Nomaden  geliörte.  Diese  aber 
fanden  in  dem  Grasmeere  der  Schwarserde  eine  Weide,  die 
ihrem  Herdenreichthum  und  damit  der  Vennehrung  ihrer  eigenen 
Zahl  zu  Gute  kam.  Man  wird  also  annehmen  können,  dass, 
als  einmal  Hirtenvölker  sich  in  das  Steppengebiet  zu  ergiessen 
au  Ii  Ilgen,  sie  rasch  an  Gebiet  und  Zahl  zunehmen  konuttii, 
rascher  als  die  langsamer  in  den  Waldländern  vorwärtsschreiten- 
den.   In  den  westasiatischeu  Steppeniändem  könnte  die  Bcvölke- 

I)  Beitrage  II  F.  Bd.  VI  S.  10. 
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ning  nngefiüur  ebenso  dicht  gewesen  sein  wie  heate,  denn  die  * 
Herden,  ron  denen  sie  lebte,  seteten  sieh  aas  denselben  Abarten 
des  Bindes,  Schafes,  Pferdes  n.  s.  w.  zusammen,  wie  heute,  die 
Methode  der  Viehincht  war  wesentlioh  dieselbe,  und  die  Natur 
legte  keine  anderen  Bedingungen  anf.    Spuren  dichterer  Be- 
Wohnung  m  maucheu  Oasengebieten,  wie  man  sie  z.  B.  iu  Ost- 
turkestan  findet,  fiihren  wahrscheinlich  nicht  auf  entlegene  Jahr- 
tausende zurück.    Wir  haben  die  Maximaldichtigkeit  dieser  und 
der  ähnlich  gearteten  Qebiete  AMkas  zu  2  aui'  x  Qkm.  veran- 
schlagt, wobei  aber  fOr  grosse  Nomadengebiete  nur  viel  kleinere 
Zahlen  angenonomen   werden   ktanen.     Das  nissische  Türk- 
menenland  hat  nicht  mehr  als  i  anf  i  qkm  aufzuweisen.^)  Das 
in  grosser  Ausdehnung  zum  Ackerbau  übergegangene  südrussische 
(und  ungarische)  Steppengebiet  mit  46  auf  i  qkm  im  Gouverne- 
ment Charkow,  33  im  Gouvernement  Jckatcrinosslaw  kauu  niclit 
in  Vergleich  gezogen  werden.    Solange  diese  Steppe  existiert,  kann 
die  Vertheiiimg  um*  luichst  ungleichartig  gewesen  sein.    Die  Wüsten 
der  Turkmenensteppe  liessen  immer  nur  die  Hälfte  des  Landes 
bewohnt  sein,   so  dass  die  Dichtigkeit  in  den  Weidegebieten 
mindestens  auf  i  steigt,  und  die  Salzwüste  Yon  Chorassan  konnte 
immer  nur  mensdienfeindlioh  sein.    Solange  eine  nomadische 
Lebensweise  besieht,  lü&ufte  sie  je  nach  der  Jahreszeit  die  Be- 
T6lkerang  bald  auf  dieser  und  bald  auf  jener  Weide  an,  wobei 
aber   die   kussersten   Greuzeu   der   Stammesgebietc  wohlgewahrt 
ülieben.    Ein  fremder  Stamm  konnte  sich  un  1  -einer  Horde  nur 
mit  Gewalt  einen  Weg  durch  ein  solches  (teluet  bahnen.  War 
er  so  vermessen,  einen  Einbruch  zu  wagen,  so  war  sein  Schick- 
sal fast  sicher  die  Zurückwerftmg,  oder  er  wurde,  falls  Noth  an 
Menschen  war,  zum  Bleiben  gezwungen  und  unter  die  siegreichen 
Stimme  yeriheüt    Die  leeren  Wüstenstrecken  zu  durchwandern 
ist  fOr  ein  Komadenyolk  mit  Herden  eine  bare  ünin*'>glichkeit. 

Wir  haben  also  kein  Beeht,  die  weiten  Gebiete  zwischen  dem 
Hindukusch  und  den  Kai|>atlieii  als  einen  leeren  Raum  an/u- 
sehen,  in  dem  grosse  Völkerwanderungen  hiudernisslos,  ja  nnire- 
f?tört  und  beziehungslos  sich  vollziehen  konnten.  Es  waren  dies 
vielmehr  Gebiete,  deren  grosse,  bewegliche  YoLksmassen  denen 


I )  Nähere  Angaben  8.  in  dem  8,  Abschnitt  (Beziehungen  zwischen 
BeTdlkerongsdichtigkeit  und  Eulturhöhe)  meiner  Anthropoguographie  II. 
JS91. 
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der  WaldJänder  weit  überlegen  sein,  ja  bedrohlich  werden 
kounten:  L]bboy-Beaiji.ibu  betont  einmal  mit  Recht,  dass  man 
sieb  die  nordischen  W&lder  in  der  finnischen  Zeit  nicht  so  dickt 
bewohnt  denken  dürfe  wie  in  Gallien  and  selbst  Germaiiieii  tot 
den  Rdmerkriegen.  Wie  dfinn  mochten  aber  dann  diese  Wilder 
bewohnt  sein,  als  die  Hirtenyölker  sich  in  den  Steppen  aus- 
breiteten? Die  Verhältnisse  lagen  also  gerade  umgekehrt  wie 
heilt«.  Und  dazu  konimt  die  Unteniehmungskratt  und  Hcrrsch- 
gewalt  dieser  Völker.  William  Jones  hat  einmal  von  einer 
späteren  Zeit,  zwischen  dem  4.  uud  10.  Jahxhtmdert,  wo  be- 
ständig StrQme  türkischer  Wandervölker  yon  der  Altairegioi 
ausflössen  und  bis  in  das  Herz  Europas  vordrangen,  und  von 
der  Zeit|  wo  die  Mongolen  allen  Horden  Centraiasiens  und  den 
Reichen  China  und  Persien  Häupter  oder  Herrscher  gaben,  gesagt : 
Centralasien  glich  dem  Trojanischen  Pferd,  das  eine  Menge  her- 
voiTagf'iider  Krieger  ausijal).  Diese  Krieger  nun  leiteten  die  Be- 
völkeninj^'skraft  der  Steppe  auf  d\o  Länder  ruign  um  die  Steppen- 
gürtel hin.  Und  diese  üeberlegeulieit  bat  tief  in  die  geschicht- 
liche Zeit  hinein  fortgedauert. 

Je  weiter  wir  in  der  Vdlkergeschichte  zurückgeben,  um  so 
machtvoller  tritt  der  Nomadismus  auf.  Er  ist  der  ZertaÜmmerer 
und  Erneuerer  der  grossen  vorderasiatischen  Reiche.  In  Afrika 
ist  er  der  eigentliche  Staatengrflnder.  Je  schwächer  die  an- 
sässige Kultur  ist,  um  so  überlegener  ist  die  unstete  Kultur  der 
Nomaden  mit  ihren  .sturniartigea  Einbrüchen  auch  in  Gebieten  von 
fortgeschrittener  "Kntwickelung. 

Wir  lesen  schon  bei  Pott,  es  sei  ott  behauptet  worden  und 
sei  auch  an  sich  höchst  wahrscheinlich,  dass  unter  den  vielen 
im  Alterthum  gangbaren  Namen  nomadischer  Horden  Asiens 
auch  Stämme  indogermanischen  Blutes  einbegriffen  seien.*)  Nun 
kann  man,  besonders  sttt  Tomasobbk's  Arbeiten,  eine  fast  un- 
unterbrochene Reihe  arischer  Nomaden  von  den  Sokoloten  am 
Schwarzen  Meere  bis  zu  den  Massageten  östlich  vom  Jaxartes 
annehmen.  Die  Skythen  der  Alten  und  die  gleichbedeutenden 
Sak<  ri  der  Perser  mntassten  ari.sche  Nomaden  im  Westen  und 
nielitnrischc  im  Güten,  und  jenseits  türkischer  oder  mongolischer 
Nomaden  etwa  am  oberen  Jrtysch  begegneten  die  Iranier  des 
Schwarzen  Meeres  (Sokoloteu)  einem  abgesprengten  iranischen 

I)  Ebsch  a.  Gbcbbb,  II,  18.  S.  20:  Indogennanischer  Sprachstamn. 
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NoDUideiiTolk.  KoMMSEN  hat  aueh  die  Jazygen  als  Arier  aufge* 
&8st  Ja»  auch  in  Europa  iaragen  die  Anfinge  der  Arier  Merk- 
male des  Nomadenthiuna,  d.  h.  der  Steppe.  Kann  es  nnter 
diesen  ünurifinden  erlaubt  sein,  die  Steppen  Europas  und  euro- 
päischer Nachbarländer  bei  der  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
lievülkei  ufig  Europas  zu  vemachliLssigenV 

Die  Steppen  in  der  Vorgescliit  hto  Europas.  Es  ist 
ganz  begründet,  sich  gegen  den  raschen  Schluss  zu  wehreOf 
der  die  Völker  ¥rie  weiches  Wachs  in  ihren  Naturumgebungon 
sich  einpassen  und  umbilden  lässt.  Aber  darum  ist  jener 
andere  geschichtlidie  Zusammenhang  nicht  zu  übersehen,  der 
zwischen  einer  einheitliehen  Natur  und  einer  einheitlichen  Kultur 
besteht.  Stepp  (  und  SteppenYölker,  Wald  und  WaldyÖlker, 
Tundra  und  Benthierhirten:  ein  gut  Stück  europäischer  Völker- 
kunde und  Vorgescliichte  und  Geschichte  liegt  in  diesen  drei 
Verbindungen.  Für  die  Stoppen  stellt  gjur/  uulxM-ülii-t  von 
allen  Erwägungen  über  ihren  EinÜuss  aut  Leib  und  Geist  der 
Völker  der  räumliche  Zusammenhang  über  weite  Gebiete  hin 
fest  Sie  sind  klimatisch  bedingt  und  nehmen  daher  klima- 
tische Zonen*  ein.  Entsprechende  Zonen  nehmen  dann  ihre 
Bewohner  ein.  Schon  die  Vorgeschichte  leigt  den  Zusammen- 
hang der  Steppe  und  der  Verbreitung  der  Völker.  Die  drei 
Steppengebiete  Sibirien,  Südmssland  und  Ungarn  sind  durch 
finf  grosso  .Mrii;_rp  verwandter  Oeg«'nstände  aus  der  Bronzezeit 
verbunden.  :siljiris(he    Kurzschwert    und    die  dreikantige 

Pfeilspitze  sind  die  Leitfossilien  dieses  ethnischen  „Horizontes*^ 
Hamsel,  sagt  von  der  Prähistorie  Ungarns:  „Wo  wir  in  Ungarn 
fremde  Einflüsse  wahrnehmen,  sind  es  östliche,  die  bis  auf  die 
uralaltaischen  Quellen  weisen,  und  sfldliche,  westliche  und  nörd- 
liehe  sind  nur  'exraüseh'.*'  Skythiscfae  Funde  sind  schon  jetst 
▼erhftltnissmBssig  h&uflg  im  I^rpathenland  und  in  dem  unga< 
risehen  Tiefland  gemacht,  sie  werden  ohne  Zweifel  noch  häufiger 
werden.  Die  tlirakischen  und  keltischen  Völker,  die  wechselnd 
an  der  unteren  Donau  und  iii  Diiuieu  herrschten,  müssen  nicht 
bloss  im  Verkehr  derartige  Dinge  aus  dem  Skythenlande  erhalten 
haben.  Darüber  liinaus  gehört  die  Freiheit  dnr  Funde  aus  den 
eurasischen  Steppenländern  von  kleinasiatisch -kaukasischen  Ein- 
flfissen,  ihre  gleichförmige  Ausbreitung  you  der  Kama  bis  sum 
Altai  und  Tom  Bnjestr  bis  sum  Jenissei  zur  Charakteristik  der 
Sigenthflmlichkeit  der  Steppenbewohner  durch  6oIjiing«>ugrade  hin. 
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Biese  üebereinstiminimgen  seigen  niiB  in  der  zweiten  Hälfte  de% 
letzten  Torchmtlicfaen  Jahrtausends  einen  zQsammenhftngenden 
politisch -sibirischen  Kultorkzeis,  densB  Tii^  VHBEer  mmd- 
asiatischer  Herkunft  wann;  l^atoreinheit  nnd  KtiltiiFei^hnt 
decken  sich  hier  also  auf  einem  ausgedehnten  Ranni. 

Diese  Ausbn  ituug  bedeutet  zugleich  eine  Vcrliiu  lantr  zu-isehep 
Europa  und  Ostiisieu.  Es  le^  «icli  liier  oin  lu  ind  ips  Gebiet 
östlicher  Beziehungen  quer  durch  Asien  und  triÜt  mit  dem  Gebiet 
südöstücher  Verbindungen  Enropas  in  der  kaukasisch  -  pontischea 
Begion  zusammen.  An  dem  llussersten  Ende  jener  Verforeitmig 
liegt  Ostasien.  Dort  bildet  China  ein  Ansgangsgebiet  eigen- 
thflmlicher,  alter  Bronzeknltor,  dessen  Einflilssen  wir  in  Nord- 
nnd  Mittelasien  begegnen.  Ehe  die  sibirische  Bronaekultur 
griechische  Einflftsse  erAihr,  nnteriagf  sie  chinesischen.  Ausläufer 
dieser  Einflüsse  sind  bis  iu  den  Kaukasus  und  nach  Ost<?uropa 
zu  vertülgon.* ^  Es  ist  eine  Bron/.»'kultnr,  die  mit  der  west- 
asiaiisch-mittt'liDecri.schen  nichts  zu  thun  liat.  Was  ihre  Zu- 
sammenhänge mit  dem  Norden  und  Westen  anbelangt,  so  deuten 
sie  einmal  auf  eine  alle  Gemeinsamkeit  der  Technik  nnd  HotiTe, 
nnd  dann  auf  jfingere  Einflösse,  die  China  TennöJlB  seiner  allge- 
meinen Knlturüberlegenheit  auf  die  Völker  des  nördlichen  Asiens 
gefibt  hat.  Für  jenen  tieferen  Zusammenhang,  der  uns  ein  altes 
chinesisch-nordasiatisches  Bronzekultnrgebiet  ahnen  Iftsst,  kommeD 
vor  allem  die  alten  Bronzesachen  Chinas  in  Betracht,  die  den 
Chineson  gerade  so  fremd  vorkommen,  wie  uns  die  Bronzesachen 
Ulis  J'<ilniPn  oder  Pfahlbaut^'n.  Bronzesachen  ol-  r  ilinen 

vensandte  kommen  auch  in  Sibirien,  im  Kaukasus,  in  Skythen- 
grlibem  Südrusslauds  vor.  Es  sind  unter  ihnen  sehr  alterthllm- 
liche  Schwerter,  Messer,  Aexte.  Für  den  jüngeren  Zusammen- 
hang'sprechen  einfache  üebertragungen  dnrdi  den  Verkehr,  der 
eigenthümlich  ostasiatische  Binge^  wie  Bronsespiegel,  gegossene 
Bronzekessel  mit  Füssen  nnd  undurchbrochenen  Griffen,  vertrieb. 
Schon  im  vorigen  Jahrhundert  hat  man  in  Sibirien  derartige 
Dinge  mit  altchinesischen  Schriftzeichen  ausgegraben.  Sil)irisch^^ 
Nachlnl«iuiiLf<'n,  oftmals  an  harbarisicrender  Vfreiufiichiuifj  (\e> 
Schmuckes  kenntlich,  sind  dann  noch  weiter  westwärts  gewandert, 


I)  P.  BKtmtcRB,  Ueber  einige  Bedehungen  der  Alterthumer  Chinas 
SBU  denen  des  skythisch-sibiriachen  Völkerkreises.  Z.  f.  Ethnologie 
1897.  S.  141  bis  172. 
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und  yieUeioht  sind  solofae  Dinge  in  die  Sk}  tln  ngi  nber  am  Pontus 
la  einer  Zeit  gelangt,  wo  noch  kein  griechiacber  Einflnss  sich 
von  der  Küste  her  ins  Innere  Südrusslands  erstreckte.  Später 
hat  dieser  EinÜiiss  vom  Bchwarz»m  Meere  her  seinen  We^  in 
die  Kaukasusläuder  und  nach  Sibirien  gefunden,  so  wie  er  von 
Baktrien  her  den  Weg  nach  China  fand. 

Das  pontische  Skythenland  wurde  aber  in  noch  höherem 
Maasae  ein  seknndSres  Ausstrahlnngsgebiet  für  Mitteleuropa,  wo- 
bei wohl  weniger  an  eigentlichen  Verhehr  als  an  die  westw&rts 
gerichteten  Wanderungen  der  ßteppenhirten  zu  denken  ist.  Sie 
brachten  sowohl  die  ostasiatischen  als  die  griechischen  Motive, 
die  im  Skytheiüande  Wurzel  efofasst  hatten,  znnUchst  nach 
Ungarn,  wo  die  sibirischen  Kurzschwerter,  die  Bronzespiegel, 
Bronzekessel  nicht  selten  sind,  dann  aber  tief  nach  Deutschland 
hinein.  Ein  reicher  Goldfand  von  Yettersfelde  in  der  Lausits 
nnd  Terschiedene  kleinere  Funde  zeigen  skythische  Bronze-  nnd 
Golds&eh^  ans  dem  letzten  TorchrisÜichen  Jahrhundert.  Der 
westiiehste  Fond  dieser  Art  stammt  aus  Dühren  im  badischen 
Bauland. 

Tn  dem  Steppengebiet  selbst  ist  einst  mvhr  Kultui*  gewesen 
als  heute.    Zwischen  Ostasien  uud  Vorderasien  war  kein  passives 
Ciebiet,  wo  die  A^'ölker  einfach  nehmen,  was  sie  von  hier  „oder 
plort*^  her  erhalten.  Der  Altai  war  eines  der  ergiebigsten  Kupfer- 
nnd  Qoldgebirge,  dessen  Beichthum  aasgebeutet  ward.  Weiter 
Yereinigen  sich  die  Kachrichten  der  Alten  mit  dem  Inhalt  der 
GrabstStten  am  mittleren  Ob  und  Jenissei,  besonders  in  den  Ge- 
biett-n  des  Abakan,  Tom,  iti  don  Quellgebiuteu  des  Ii'tyseh  und 
des  Tscluilyju,  zu  dem  Bilde  eines  weit  höheren  alten  Standes 
der  Kultur  in  diesem  Tbeile  Mittelasiens,  als  etwa  die  Russen 
Cänden,  als  sie  seit  ungeflüiir    1600  hierher  vordrangen.  Sie 
begegneten  damals  einer  rasch  vertriebenen  und  decimierten  Be- 
völkerung samojediseher  Jigerstftnune,  die  zum  Theil  kiigbisehen 
Hirten  Tribut  zahlten  und  im  Begriff  waren,  sich  zu  kirgisieren. 
In  alter  Zeit  wurde  hier  Kupfer  und  Gold  gewonnen,  es  wurde 
Bronze  gemischt,  mit  («oldplatton  wurde  Kupfer  überzogen.  Aus 
dem  Gebiet  der  Kama  kann  man  Bronze-  und  ältere  Kisensachen 
«lurcb  das  nordwestliche  Sibirien  über  den  Tobol  bis  an  den  Tom 
verfolgen.    Später  ist  in   derselben  Gegend  das  Eisen  ebenso 
mMse&hafi  aufgetreten,  und  zwar  nicht  von  aussen  hereingebracht, 
aoodeni  wiederum  in  diesem  Lande  durch  die  jetzt  eindringenden, 


Digitized  by  Google 


70 


Fmeduoh  IUtsbl: 


I 


in  der  Eisengewinnung  geschickten  törlrischf  n  Kirgisen  erzeug: 
und  verarbeitet*  Ob  die  gold-,  kupfer-  und  broiuereichen  Vor- 
gftnger  mit  d«ii  spftteren  Jeniaseieni  eines  Stanunes  oder  finnisdi- 
ttgmche  Völker  gewesen  sind,  ist  nicht  festiiistellen.  Der 
Bronse-  und  Galdreicbtlmm  und  der  allmShUche  Uebergang  nun 
Eisen  macht  den  Eindruck  einer  ruhigen  Bntwickelnng  dieser 
(nach  Aspelin)  „uraltaii sehen  Bronzezeit".  Auch  am  oberes 
Jt*niss«'i  bergen  die  Vti.it)tr  einen  Reichthum  au  Bronze-  und 
Eiscugeräthen.  Die  merkwürdigen  Bilder-  und  IiLschrifteiLsieine 
gehen  vom  oberen  Jenissei  bis  nach  der  Steppe  am  Bchwarseu 
Meer,  fehlen  dagegen  in  Nordwest-Sibirien. 

Radloff  spricht  einmal  von  einer  bei  der  weiten  Verbrei- 
tnng  des  Volkes  fast  unbegreiflichen  Gleiehm&ssigkeit  in  Sitte  und 
Sprache  der  Kirgisen.  Er  hat  damit  eine  der  wesentliehsten  Eigenr 
Schäften  eines  Nomadenvolkes  bezeichnet.  Die  Nomaden  schlieseeo 
das  Fremde  durch  die  Geschlossenheit  ihrer  eigenen  Organisation 
und  Sitte  aus;  müssen  sie  es  aber  aufnehmen,  so  sind  diese 
selben  Ei ü^ciisi  hatten  sphr  geeig^net,  die  Aneignung  des  Fremden 
zu  betürderu.  In  beiden  Fällen  wird  das  Nomaden volk  dasselbe 
bleiben,  und  jedenfalls  wird  kein  fremdes  Element  in  ihm  zur 
Herrschaft  gelungen,  wenn  es  nicht  das  NomadeuTolk  einfiacb 
depossediert.  Nomadenvölker  sind  also  geeignet,  geschlossene 
Rassen  hervonnibringen.  Aber  fineilich  gehen  sie  dann  auch 
wieder  in  anderen  Vdlkern  auf,  die  sie  rasch  sich  kriegerisch 
unterwerfen  und  von  denen  sie  langsam  kulturlieh  Überw&ltigt 
werden.  Ackerbauende  Negerstämme  sieht  man  unter  die  Herr- 
schaft gni])it«'nweis  einwauderuder  Hirten  und  Neger  ^^elangeii. 
ohne  da^s  sie  viel  davon  merken.  Die  „Intiitratiun"  gesehieht  ta>t 
unnit  iklich;  wenn  die  Neueingewanderten  das  Netz  ihrer  (rruppen- 
verbreitung  geflochten  haben,  sind  die  an  Zahl  viel  zahlreicheren 
AltansAssigen  darin  gefangen.  So  sind  die  starken  Negerstftoune 
des  Sudan  arabisiert,  fulbisiert,  toaregisiert  worden.  Dagegen  kann 
man  sich  die  Unterwerfung  der  Tuareg  in  ihren  Steppen  nur  durch 
ihres  Gleichen  möglich  denken.  Es  liegt  also  im  Nomadismus  bei 
aller  Beweglichkeit  eine  ebenso  giosse  Beharrungskraft,  so  lange 
•T  aul"  si'incni  liodt-n  bleibt.  RobaM  er  abgedrängt  wird,  wii'd 
er  hiutällig  und  mau  kann  es  als  ein  Gesetz  der  Geschiehte  aus- 
sprechen, dass  Hirtenvölker,  wenn  sie  ihre  Herden  verlieren,  auch 
ihre  Selbständigkeit  einbttssen,  wenn  auch  an  andere  Uirtenvdlker, 
und  ans&ssig  werden. 
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Von  dem  Uebei^gaiig  aus  nomadisdieii  ZnsiBuden  zu  halb- 
nomadiscben  und  aesshaften  macht  sich  MBiTzen  eino  viel  zu  ein- 
fache VÖT9tel1img,  die  durch  kein  gfesehichtlicHes  Beispiel  erh&rtet 

werden  kaiiii.  Nach  iliiu  waren  die  Westgenuaiion,  mit  denen 
Caesar  (58  v.  C.)  zusammenstiess^  noch  halb  nomadisch,  und  die 
Ostgermanen  hielten  in  ihren  wpiten  Weideebenen  noch  iHnger 
an  diesen  Zuständen  fest.  Dass  sie  nun  nur  unter  dem  Zwange 
der  Volksvermehrnng,  die  ihnen  den  Weideboden  einengte,  zur 
Ansässigkeit  übergegangen  sein  sollten,  klingt  ganz  unglaublich, 
zumal  es  sich  um  Ansässigkeit  in  dflnn  bevölkerten,  armen  Wald- 
lindem  handelte.  Es  war  für  aie  ein  Herabsteigen  von  einer 
höheren  Stufe,  das  sie  sidierHch  yermieden  haben,  solani^  sie 
sich  auf  Weidebo<iea  ausbreiten  konnten.  Ihr  Hineimvciinlern  in 
den  Wald  mit  seinen  damals  unbedeutenden  natürlichen  Lichtun^'on 
kann  nur  jene  Susserste  Nothw^ndi^keit  bewirkt  liabon,  die  ein 
unglücklicher  Krieg  oder  die  Vernichtung  der  Herden^)  mit  sich 
bringt.  Der  Waid  ist  das  Zufluchts-  und  Schutzgebiet  f&r 
Völker,  deren  Herden  den  Siegern  zur  Beute  gefallen  waren,  und 
die  EU  schwach  geworden  sind,  um  die  offene  Steppe  zu  halten. 

Diesen  Prozess  nun  als  einen  in  hundert  Jahren  sich  vollziehen- 
den einmaligen  anznnehmen,  ist  ganz  unwahrseheinlich.  Jahr- 
hunderte lang  bleibt  der  nomadische  Zug  in  den  zum  Ackerbau 
üeljergegangonon  lebendig.  Ks  entsteht  ein  Ackerbau,  der  leicht  von 
Lichtung  zu  Lichtung  zieht,  und  es  entstehen  V()lkerschichtungen, 
wo  das  dem  Ackerbau  dienende  Volk  die  \intere  Stute  eiuuimmt, 
und  ein  dem  Nomadismus  noch  näherstehendes  darüberlagert,  wie 
die  Achten  Nomadenst&mme,  die  unterworfene  Ackerbauer  für  sich 
arbeiten  lassen.  So  bildeten  die  Slaven,  emsige  Ackerbauer, 
Volker  Ton  herdenhafter  Unterordnung  und  Znsammenhalt,  gleich- 
sam eine  tiefere  Schicht  unter  den  nicht  fest  an  den  Boden  sich 
bindenden,  kampfliebenden,  nach  Vorherrschaft  begierigen  Kelten 
und  (Jenuaiien.  Es  ist  eine  Tbeihmg,  wie  wir  sie  auch  bei 
Indianern  und  Negern  finden.  Der  Ackerliau  ma«'ht  unkriegenseh, 
weil  er  schwer  beweglich  macht.  Dagegen  entfaltet  der  Ackerbau 
eine  andere  Kraft:  er  lässt  die  Völker  anwachsen  und  sich  in 
ihren  Boden  einwurzeln. 


i)  NACHTKiAL  erziihlt  von  Nomadenst^lmmeu  des  mitil  i  11  Sudan, 
die  na(  Ii  dem  Ausssteibeu  ihrer  Herden  nieh  aus  der  St»  |>|*e  zurück- 
zogen nnd  ansässig  wurden.    Sahara  und  8udau  III.  8.  31,  129. 
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Für  die  Zunahme  der  Volkszahl  mit  dem  Aufhören  des 
schweifenden  Lebens  fehlt  es  nicht  ui  manchen  thatsachliches 
Belegen.  Trotz  YerlnBtreicher  üebersiedeinng  ist  eine  ganze  Bdhe 
von  In^anerstfimmen  in  der  aufgezwungenen  Buhe  des  Indianov 
territorinms  ▼olkreicher  geworden  als  vorher.  In  Indien  zeigen 
die  zur  Kühe  gebrachten  Wanderer  dieselbe  Erscheinuug.  Die 
Santa!  im  Hügel laud  Ünterbengalens,  die,  seitdem  sie  mit  dem 
Pllnge  arl>eiteii,  fast  als  gesittet  zu  bezeiclmeu  sind,  haben  eiii». 
Million  erreicht,  ihi-en  alten  Zustand  zeigen  die  paar  hundert 
Puliars  von  Süd-Madras  oder  die  io,000  Joangs  von  Orissa. 
Das  Rathsei  der  gewaltigen  Vermehrung  kriegerischer  beweglicher 
Völker,  als  welche  die  Arier  in  Mittel-  und  Sfidenropa  aofbratan 
und  sich  vordringend  ausbreiteten,  wird  verstSndlicher,  wenn  man 
diesen  Uebergangszustand  erwftgt 

So  wie  das  Nomadenthum  in  seinen  ihm  bis  heute  grossen- 
theils  verbliebenen  Trägem,  den  Finnen  und  Tataren,  noeb  im 
Miil»  liilu  r  1ms  in  das  Herz  »ies  heutigen  Kü.->:>laiuls  reiehte,  aui 
dem  langsam  durch  Zuwanderung  ackerbauender  Slaven  und 
durch  Gewöhnimg  der  Finnen  und  Tataren  an  den  Ackerbau  ein 
Land  der  Ackerbauer  bis  nach  Westsibirien  geworden  ist,  so 
reichte  in  £rüheren  Jahrhunderten  das  Nomadenthum  noch  weiter 
nach  Westen,  wahrscheinlich  soweit  wie  die  natfirlicfae  Aus- 
breitung des  Waldes  ihm  gestattete.  West-  und  IGtteleuropa 
sind  Waldländer,  in  denen  aber  die  Wiese  und  die  Haide  ebenso 
selbstäiidigü  und  ursprüngliche  Vegetationsformen  sind,  wie  der 
Wald,  wenn  sie  auch  auf  engejen  Kaum  eingeschränkt  waren. 
Und  ausserdem  sind  iliro  Wälder  aul"  altem  Steppenboden  ge- 
wachsen. Es  spricht  also  manches  für  ein  frühes  Eindringen 
von  Hirtenvölkern  von  Osten  und  Südosten  her  nach  Mittel- 
europa. 

Das  der  Steppe  entstammende,  von  Steppennomaden  unzer- 
trennliche Fferd  bezeichnet  eine  der  grössten  Epochen  in  der 

Vorgeschichte  Europas.  Ich  glaube,  dass  man  seine  Bedeutung 
ebenso  koch  anschlagen  muss,  wie  die  der  Steingcräthe  und 
^letalle,  nach  denen  man  die  Prähi.slorie  eiuthcilt.  Das  Pferd 
beschleunigte  die  Beweglichkeit  der  Völker  und  ermöglichte  die 
kriegerische  Organisation  der  Nomadenhorden,  die  nicht  bloss 
zerstörend,  sondern  durch  die  Errichtung  ihrer  Staaten  in  folgen- 

f)  HuNTEB,  Indian  Qasetteer  IV.  S.  177. 
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reichster  Weise  aufbauend  thfttig  gewesen  sind.  Aus  diesen 
beiden  QrOnden  halte  ich  das  Pferd,  nach  dem  Ackerbau,  fOr 
die  wichidgste  Erscheinung  in  der  Kulturentwickelung  Europas. 
Der  Ackerbau  hat  die  Festsetzung  der  Völker  im  wirthschaft- 

iicheii  .Siiiia  und  ihre  gesellschaftliche  Befestigung  gefiirdert,  das 
Pferd  hat   ihre   Ausbreitung  und  die   pohtischf  Uebureiuander- 
x  lnehtung  von  Herrschern  und  Unterworfenen  erieichtcH,  die  im 
Alterthum  die   Voraussetscung  jeder   kraftigeren  Staati'iil)ildimg 
war.    Wann  und  unter  welchen  Umstftnden  tritt  nun  das  Pferd 
in  Europas  Vorgeschichte  auf?   Erst  die  Bronxeseit  liefert  mit 
sahlreichen  Trensen  den  Beleg  fOr  die  ausgedehnte  Domestikation 
des  Pferdes.    Wo  wir  Pferdereste  in  Alteren  Schichten  finden, 
sind  es  nur  ßestu  von  wilden  PtVrden,  die  man  jagte  und  ver- 
zehrte.   Tn  der  ersten  Eisenzeit  vemehren  sich  die  licle^c  i'nv  diu 
Züchtung  des  Pferdes,  aber  auch  die  Beweise  für  ihre  Herkunft 
aus  dem  Südosten,  zu  denen  man  die  bildlichen  Darstellungen 
von  Wettfahrten  und  Wettrennen  rechnen  darf.    Der  Gebrauch 
der  Kampfwagen,  der  bei  den  Aegyptem  allem  Anschein  nach 
Uter  ist  als  das  Reiten  und  im  übrigen  Vorderasien  froher 
als  in  Aegjrpten,  hat  sich  auch  ins  Innere  von  Europa  verbreitet; 
Bfhwaben  z.  B.  hat  finc  ganze  lieihe  von  Wagenresten  aus  der 
IlalNt  attzeit   geliofort.     Man    kennt  noch    zu    wenig  die  Ver- 
breitung des  Pferdes  als  Hausthier,  um  sagen  zu  können,  dass  es 
in  gewissen  Gegenden  häufiger  gewesen  sei  als  in  anderen.  Aber 
ans  anderen  Gegenständen  ist  zu  schliessen,  dass  das  Steppenland 
an  der  Donau  nnd  Theiss  schon  ein  Jahrtausend  Tor  den  Ein- 
brächen der  Hunnen  dem  Eluhnndi  oder  starken  Einfluss  (ehr- 
lich und  nfichteni  gesagt,  sind  diese  beiden  Formen  schwer  zu 
unterscheiden)  nomadischer  Stämme  aus  Südrusshuid  ausgesetzt 
war.     „THe  giMsSM  Vrilkcruuruhe,  welche  uns  die  Magyaren  narh 
Kuropa  gebracht  hat,  wirft  hier  ganz  ebenso  gleichsam  ihre  Schatten 
voraus   wie   die   keltischen   Funde   Italiens  aU   Vorläufer  der 
longobardischen  gelten  müssen".  Herodots  Sigynnen  könnten  nach 
M.  UdRNBs'  Meinung  Tielleicht  mit  diesen  Nomaden  in  Verbindung 
gebracht  werden.*) 

Das  steppenhafte  Element  in  den  Kelten  und  Germanen 
weLst  iiut   den  Einfluss   der  Steppe    an   der  Donau    und  am 

I)  Briefliche  Mittheilungen,  die  ich  Professor  M.  UdBim  verdanke, 
d.  Wien  3i.  IX.  99. 
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Pont  US  hin.  Der  Limes,  den  die  Römer  ihnen  entgegenstellten, 
ein  Gegenstück  zu  den  Tataren-  und  Mongolenw&Uen  Rnsslandi 
und  Chinas,  beweist,  wie  beweglich  die  Germanen  auftraten.  Im 
Vergleich  mit  ihnen  sind  die  Slaven  reine  Ackerbauer.  Und  die 
Slaven  Sassen  in  dem  mittelrussischen  Waldland.  Germanen  and 
Kelten  stellten  die  besten  Reiter  der  Römer,  Tischler  hat  «a 
wakiöcbfiDlich  goraa<  ht,  dass  der  Sporn  eine  keltische  Erfinduiig 
war.  Die  K'  Itcu  und  (Tcnuiiuen  sind,  wo  immer  sie  uiiä  vni- 
<jt'iitret€*n,  grossentheils  dem  stillen  Andenbodengebundensein 
des  Ackerbaus  abhold;  sie  treten  kriegerisch  stürmisch  auf,  ein 
Theil  war  dem  Hirten-  und  Jägerieben  ergeben.  Sie  als  eigent- 
liche Nomaden  im  Sinne  der  Kirgisen  oder  Kalmüken  aufaufSassen, 
yerbietet  uns  indessen  die  Natur  ihrer  WohnsitBe.  Was  Ton 
ihnen  im  Waldlande  wohnte,  kann  nicht  mehr  als  Hirtennomade 
betrachtet  werden.  Auch  die  heutigen  Nomaden  bieten  uns  eine 
lange  Reihe  v*>ii  AhsTiifungen  V)is  zu  denen,  die  so  weit  ansässig 
gewonlt-n  sind,  dass  sie  nur  noch  dar»  Zelt  beibehalten  haben, 
von  dem  aus  sie  Landbau  treiben.  Das  Zelt  war  in  dem  Klima 
des  waldreichen  Mitteleuropa  ausgeschlossen,  aber  das  IM'erd,  das 
Rind,  das  Schaf  und  die  Ziege  sind  in  den  nenen  Zustand  luit 
übergegangen.  Das  Steppenrind  Ungarns  nnd  Südrusslands  scheint 
ebenso  seine  Anslänfer  bis  nach  Tirol  und  Mittelitalien  za  haben, 
wie  die  alten  menschlichen  Bewohner  dieser  Gebiete.  Und  sein 
Ursprung  deutet  bis  auf  die  turanischen  Steppen  zurück.^) 

Auch  Amerika  und  Australien  haben  ihre  Steppen,  aber 
diese  baben  nie  das  VcUkerleben  dieser  Erdtheile  so  tief  beein- 
flusst  wie  die  Steppen  Eurasicns,  Diese  (irasländer  haben  näm- 
lich Hirtenvölker  entwickelt,  die  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit einzig  dastehen.  In  ihren  Hirtenvölkern  liegt  ihre  geschicht- 
liche Grösse.  Man  liebt  es,  den  europäischen,  besonders  den 
russischen  Osten  mit  dem  nordamerikanischen  Westen  zu  ver- 
gleichen;  aber  dieser  Vergleich  geht  nur  eine  Strecke  weit:  dann 
bleibt  er  bei  den  sUdeuropilischen  und  westasiatischen  Steppen 
mit  ihren  kraftvollen,  überschwemmenden  Hirtenvölkern  stehen. 

Das  heutige  Europa  in  der  Vorgeschichte.  Die 
Yorgescbiebte  bat  es  also  mit  drei  geographisch  verschiedenen 
Europas  zu  thuu.    Das  älteste  ist  ein  nach  üestalt,  Grösse  und 


I)  Kaltkncoosb  im  Korrespondens-Blatt  d.  d.  Anthrop  Gesell» 
Schaft  1894.  S.  125. 
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Lage  vom  heutigeu  Europa  sehr  verschiedener  Thcil  der  Erde: 
das  qnartare  Europa.  Das  mittlere  ist  das  dem  heutigen 
Curopa  in  manchen  Zügen  yerwandtere,  aher  grOsstentheils  unter 
dem  Eipflnas  eines  trockenen  Klimas  steppenhafte ,  von  Norden 
her  tief  hinein  mit  Tundra  hedeckte  Europa.  Das  dritte  ist 
das  durchaus  noch  im  Naturzustand  befindliche,  stAdte-  und 
we|j[lose  Europa  der  neolithischeu  Zeit,  ein  WaM-  und  Steppen- 
lajid,  dessen  goopraphische  Cirundzüge  zwar  dit  Sellien,  wie  die 
<les  heutigen  Europa  sind,  das  aber  der  KulturwirknnfTpn  voll- 
ständig euträth.  Was  von  Austrocknuug,  Bewässerung  und  Ent- 
waldung seitdem  geleistet  worden  ist,  fehlt  in  dieser  Zeit.  Der 
Erdthetl  ist  im  Naturzustand.  Wahrscheinlich  ist  es,  dass  auch 
unabhängig  vom  Menschen  klimatische  und  Bodenftndenmgen, 
gleichsam  Ansl&ufer  der  Schwankungen  des  paläolithischen  Zeit- 
alters, sich  darin  noch  vollzogen.  Spuren  davon  sehen  wir  in 
kleineren  Küstenänderungen  nnd  Aendemngen  der  Pflanzendecke, 
die  noch  bis  in  die  geschichtliche  Zeit  hineinreichen  und  selbst 
in  <lf'r  Oegenwart  fortdanorn.  Sie  sind  nicht  Ififlit  von  den 
Kuitui-wirkungeu  zu  trennen.  Altitalien  ist  VVuld-  und  Moor- 
land, hat  eine  Landschaft  von  mitteleuropäischen  Zügen.  Das 
ist  zum  Theil  die  Folge,  dass  es  noch  nicht  entwaldet  und  ont- 
wSssert  ist  Es  ist  aber  möglich,  dass  wur  auch  einen  Nachhall 
des  Waldesrauschens  darin  zu  sehen  haben,  das  in  einer  noch 
weiter  znrfiekliegenden  Zeit  durch  Nordafiika  und  St<]>pen- 
asien  ging. 

Tndrssen  die  grossen  Züge  des  Erdtheils  sind  fertig.  Das 
Mitteiiiieer,  der  Pontus  und  der  Kaspis(  hr  Seo  haben  im  All- 
gemeinen ihre  heutige  Gestalt,  das  Eisnuer  ist  zuiiickge treten, 
das  Inlandeis  verschwunden,  Europa  hängt  nun  Im  Norden  und 
in  der  Glitte  mit  Asien  breit  zusammen,  während  die  Berühniug 
im  Sflden  lockerer  ist  Sobald  aber  die  Trennung  Nordasiens 
von  Europa  aufgehört  hatte,  bildeten  beide  umsomehr  in  ihren 
aneinandergrenzenden  Abschnitten  ein  Ganzes-,  als  das  Meer,  die 
Bodengestalt,  das  Klima  und  die  Steppennatur  sie  noch  enger 
miteinander  verbanden.  D\o  europäi^dion  Steppen  nördlich  vom 
PoMtus  und  di»"  asiatisclien  jenseits  des  Kaspisec;»  und  des  Ural 
einander  als  VVohnplätze  der  Menschen  entgegenzusetzen,  hat  ebenso- 
wenig Sinn,  wie  die  Annahme  einer  scharfen  Trennung  Thraciens 
von  Kleinasien  gegenüber  Völkern,  die  die  Elemente  der  Schiffahrt 
mnehatten.    Die  Völkerbewegongen  können  von  jetzt  an  nur  als 
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eturasische  verstanden  worden,  während  n  11  Ordings  Afrika,  toc 
kleineren  YorstÖssen  nach  der  iberischen  Halbinsel  nnd  SflditaÜa 
abgesehen^  znr5cktritl 

Die  HOhenyerhttltnisse  nnd  die  Formen  des  Bodens  ftndeia 

sich  erfabrungsmässig  nicht  so  rasch,  dass  in  einigen  Jahr- 
tausenden ein  gi'sclnchtlichor  Srlmuplatz  merklieh  anders  würde. 
Die  asiatisehon  und  europäischon  (Jobiete,  um  die  es  si<  h  in 
unserem  Probleme  handelt,  sind  keine  ^Tossen  Vulkan-  no«  U  Erd- 
bebengebiete, in  denen  allein  grosse  Umwälzungen,  wiewohl  räum- 
lich beschränkt,  in  geschichtlicher  Zeit  beobachtet  sind.  Tiefe 
Küstenländer,  die  leicht  Yom  Wasser  bedeckt  oder  stückweise  toh 
Stunnfinten  plÖtzHcb  zerstört  werden,  liegen  nur  an  den  ^Sttdem 
Europas.  Seit  dem  Abschluss  der  Eiszeit  hat  unser  Erdtheil  im 
Ganzen  und  Grossen  seine  Gestalt  nicht  geändert  ünendlich 
langsam  erniedrigen  sich  seine  Gebirge.  Seine  Flüsse  fliess^^n 
seit  Jahrtausenden,  an  den  meisten  Stellen  seit  Jabrzcbntausendfn, 
dui'ch  diesell>eu  Tlui Irinnen  den  gleichen  Meeren  zu. 

Auch  wenn  wir  die  Völkerbewegiingen,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  um  i  o  ooo  Jahre  znrückverlegten ,  bliebe  ihr  Boden 
wesentlich  derselbe  wie  heute,  und  ihr  im  Yergleidi  mit  dieeer 
Stabilität  ausserordentlich  rascher  Verlauf  erscheint  wie  das 
Rieseln  von  Begenbächen  über  einen  Grand,  der  nach  jeder  Ueber- 
schwemmung  wieder  als  derselbe  hervorfcancht. 

Seitdem  Europa  seine  heutige  Gestalt  angenommen  hat, 
machte  sich  immer  die  Vielgliederigkeit  seines  Baues  geltend, 
und  wir  begegnen  ihren  Wirkungen  auch  in  der  Urgeschichte. 
Jlie  Halbinseln  und  Inseln  im  Snd»  n,  Westen  und  Norden,  die 
reiche  Stromgliederung  in  der  Mitte,  besonders  nach  dem  Süd- 
osten hin  im  Donaoland  wichtigste  Wege  dflbend,  sind  schon 
lange  Gebiete  besonderer  Vülkerentwickelnng  und  zugleich  Werk- 
zeuge einer  reicheren  Gesammtentwickelnng.  Der  Osten  liegt  ihnen 
gegenüber  schwer  und  träg  da.  Dieses  Eigeuthümliche  der  enio- 
päischen  Völker-  und  Knlturentwickelung  wird  erst  recht  klar,  wenn 
man  <s  mit  dem  Jahrtausend  langen  Stillstand  der  hart  daneben 
wuhnenden  tinniseb-ugnsehen  Völker  vergleieht.  Da  erkennt  man 
ei*st  das  Verdienst  der  rasch  hintereinandertblgenden  Anstösse,  die 
£iu:opa  bald  aus  dem  Süden  und  zuletzt  aus  dem  Westen  empfing. 
So  wie  jedes  Land  seine  durch  Lage,  Grösse,  Boden  u.  s.  w, 
bedingte  Geschichte  hat,  hat  es  auch  seine  ebenso  bedingte  Stellung 
in  der  Vorgeschichte.  Es  ist  unrichtig  zn  glauben,  die  Vorgeschichte 
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»eige  noch  nicht  die  geographische  Differenzierung  in  Kultur- 
gebiete und  Länder,  wie  die  Geschichte.  Diese  Differennenmg 
ist  immer  weitergeschritten,  aber  wir  finden  sie  sogar  schon  in 
den  üntenchieden  der  Jagdthiere  der  pal&olithischen  Zeit 

Die  grossen  Züge  der  Bodengestalt  Europas,  von  denen  die 
Bewegungen  seiner  Völker  in  der  Neuzeit  wie  in  der  Vorzeit 
abhängig  sind,  erkennen  wir  in  den  Gebirgon,  die  das  mittel- 
meerisf^ho  Europa  vom  übrigen  Europa  stdieiden,  und  in  don  Ver- 
bindungen zwischen  diesen  am  tiefsten  verschiedenen  Abschnitten 
Europas,  die  einmal  im  Westen  als  ozeanische  alle  westeuropäischen 
Lander  yerknüpfen,  Ton  Iberien  bis  Norwegen  und  Schottland, 
und  zum  andetnmal  dnrch  Südrassland  nnd  das  Donauland  einen 
Natnrweg  zwischen  Mitteleuropa  nnd  dem  Schwarzen  Meere  her- 
stellen. Ausserdem  ist  dann  der  Gegensats  eines  gebirgigen 
schmalen  West-  und  Mitteleuropas  zu  einem  flachen  weiten  Ost- 
europa geschichtlich  wichtig.  Wir  haben  also  zuerst  vin  niittel- 
meerisches  Gebiet  im  Süden  und  ein  für  die  Kultiiiljcw ••runn-pn 
zurück  und  hinter  diesem  liegendes  Innereuropa.  Zwischen  beiden 
tritt  das  Alpengebiet,  besonders  das  breitere  und  wegsamere  Ost- 
alpengebiet und  die  Yoralpenländer,  als  das  wichtigste  Uebergangs- 
land  hervor.  Wir  haben  dann  ein  n&her  mit  dem  Mittelmeer  ver- 
bundenes Westeuropa  und  ein  n&her  mit  dem  Schwarzen  Meer 
verbundenes  innereurop&isches  Gebiet.  Und  endlich  haben  wir 
ein  beiden  entgegengesetztes  massiges  Europa. 

Ein  grosser  Theil  dessen,  was  wn  Vorgeschichte  nennen, 
bestellt  in  den  Wecbsplbp/.iehuiig«'n  dip>ei  liiindiT,  die  im  Laufe 
der  lang<»n  praliistohsehen  Entwickelung  sehr  verschieden«'  Stel- 
langen zueinander  eingenommen  haben.  Wir  sehen  mit  Staunen 
die  Kulturüberlegenheit  von  Gebieten,  die  uns  koino  Lehre  der 
Geschichte  erwarten  liess,  nnd  ahnen  wesentliche  Vertiefungen 
nnaerer  Vorstellungen  von  der  historischen  Geographie  Europas 
aus  prähistorischen  QneUen.  Vor  allen  sind  nicht  immer  die 
sfidenropSiscben  Halbinseln  von  der  überragenden  Bedeutung  für 
Innereuropa  gewesen,  wie  in  den  eiitscbeideiidsten  Epochen  der 
alten  und  mittleren  ( ie.seliichte.  Auch  Westeuropa  steht  lange 
nicht  so  glänzend  da,  wie  wir  es  heute  kennen,  (leurduit,  in  (b-ii 
verkehrreich  st  en  Gebieten  die  grÖsste  Blttthe  der  Kultur  zu  hnden, 
sind  wir  überrasebt,  z.  B.  in  der  Bronzezeit  den  blühendsten 
Zuständen  im  Voralpenland,  in  Ungarn,  in  den  Ostseelftndem  zu 
begegnen.  Wir  erkennen  eine  auffallende  Begünstigung  der  Länder 
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von  abgeachlossener  Lage  in  der  Nfthe  grösserer  Ausstrahlung»' 
gebiete.  Anch  Hallstatt  und  Watscli,  oder  die  PfaMbangroppen 
der  Westsehweiz  und  des  Bodeusees  liefern  Beweise  dal&r. 
HöRMES  bat  darauf  bin  den  Gcgeusatx  Yon  Durcbgangsländem  und 
entmckelungsreichen  abgescblossenen  Gebieten  der  europftisclieB 
Bronzekultur  zu  scharf'  formuliert.  Es  kommt  hier  nicht  sowohl 
bloss  auf  die  Lage  an,  wie  er  es  hinstellt,  als  vieiraehr  auch 
auf  die  V^olksanlage  und  die  Bodenschätze.  Ist  nicht  in  Ungarns 
glänzender  Entwickelung  der  Kupfer-  und  Bronzetechnik  der  Kn- 
reichthum  des  Landes  mitwirksam?  Das  greifbarste  Beispiel  einer 
auf  der  hohen  Begabung  eines  Volkes  beruhenden  bodenständig<en 
Entwickelung  liefert  uns  aber  der  Norden  in  der  neolithischen 
und  Bronzezeit,  denn  kein  Verkehr  allein  konnte  in  diesem  ab- 
gelegenen Gebiet  eine  solche  Entfaltung  bewirken. 

Das  Mittelmeer  und  der  Orient.  Die  mächtigen  orien- 
talis(  hcn  Einflüsse  in  der  Kunst  und  dem  Gewerbe  Südeuropas 
sind  durch  <lie  Funde  von  Troja,  Mykenä,  Tirrns  u.  a.  ausser 
Zweifel  gestellt.  Vor  allem  ist  es  klar,  dass  die  beiden  Metalle 
Bronze  und  Eisen,  die  die  Grundsftulen  der  materiellen  Kultur 
in  diesen  Gebieten  bildeten,  aus  dem  Orient  gekonunen  sind. 
Bas  ist  zunftchst  für  Griechenland  sicher,  dessen  filtere  Zostftnde 
man  sogar  unmittelbar  mit  Ägyptischen,  zeitlich  genaa  bestinuDU' 
baren  in  Verbindung  bringen  konnte.  Die  Verbreitung  ist  aber 
weiter  gegangen.  Sie  bat  die  Wege  nordwärts  durch  die  Balkan- 
halbinsel  nach  l'ngarn  und  durch  Gallien  nach  Britamiieri  ge- 
funden. Es  gibt  vullkomni«'ne  üehoreinstimmungen  zwisclien 
Können  ans  altgriechisch»»n  (Jriib*>m  aus  der  Bronzezeit  und 
mittel-  und  nordeuropäischeu  Formen.  In  der  Kupierzeit  und 
älteren  Bronzezeit  begegnet  man  in  den  Ostalpen,  an  der  ost- 
baltischen Küste  und  in  Schweden  sehr  eigenthümlichen  Inkmstie- 
rungen  von  Bernstein-  und  Bronzesachen  mit  Harz.  Im  Orient 
und  Griechenland  kommen  Inkrnstiemngen  mit  Metallen  schon 
früher  vor,  Montelius  sieht  in  dieser  Technik  die  Wirkung 
einer  von  daher  gekommpuen  Anregung.^) 

Das  Mittelmeer  lial  aber  diesen  Strömungen  leichtere  Wege 
gebolcii,  als  erst  einmal  der  Seeverkehr  in  Aufnahme  gekomnun 
war;  rasclior  crwfitcrtt'n  sich  ihre  Wirkungskreise  von  Insel  zu 
Insel  und  von  Halbinsel  zu^  Halbinsel.    Vom  Mittelmeer  strahlten 

j)  Archiv  f.  Anthr.  XXI.  S.  2$,  XXVI.  S.  35. 
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Wege  ins  Innere  von  Europa  aus,  und  es  entwickelten  sich  an 
den.  nördlichen  Pnnkten  des  Adriatischen  und  Tyrrhenischen 
Meeres  sekundäre  Brennpunkte  der  Industiie  und  des  Verkehres. 
Aus  der  ursprünglichen  Westbewegnng  der  Kultnrströmiing  im 
Mittelmeer  enstand  so  mit  der  Zeit  eine  Nordbewegnng  vom 
Mittelmeer  aus,  und  wir  können  in  Mittel-  und  Nordeuropa  eine 
Aufeinanderfolge  orientalischer,  griechischer,  italischer,  punischer, 
massaliotischer  Kinfiüsse  feststellen.  Bestiuiinenrl  blieb  aber  in 
alU'ii  der  ursprüngliche  Ausgang  vom  Osten,  aus  Vorderasien  und 
NordatVika. 

öo  wie  die  Bronze  gleichsam  nach  £uropa  übertloss,  als 
Vopderasien  und  Aegypten  damit  gesättigt  waren,  so  ergoss  sich 
auch  das  Eisen,  nachdem  es  einige  Jahrhunderte  in  Aegypten 
in  Gebrauch  gewesen  war.    Unzweifelhaft  ist  der  Gang  des  Eisens 
von  Osten  nach  Westen*    Zunädist  erhielten  es  die  Griechen  aus 
Vorderasien.  Noch  bei  Aeschjlos  trägt  das  Eisen  den  Namen  skythisch 
und  erscheint  als  überseeischer  Fremdlin«^^    In  West-  und  Nord- 
europa  scheint  überall  das  Eisen  im  Gefolge  der  Bronze  auf- 
zutreten, und  vielleicbt  hntton  beide  Metalle  lange  die  gleichen 
Wege.    Tacitus  hebt  die  Seltenheit  des  Eisens  bei  den  Germanen 
hervor.    Das  erste  Eisenalter  Europas,  das  man  nach  Hallstatt 
nennt,  ist  von  Südosten  ausgegangen  und  hat  besonders  in  den 
Osialpenlftndem  gehlfiht,  erst  die  spAtere  Eisensseit,  die  La  Tene- 
Periode,   ist   Ton   Westeuropa   ausgegangen,    vielleicht  unter 
maflsiliflchen  Anregungen.    I>ie  Kelten  wurden  die  Träger  des 
Eisens  und  der  Metallkultnr,  der  keltische  Eisenmann  wanderte 
zu    den  Genüuiiiii,  und  von  diesen  empfingen  die  Slaven  und 
Finnen  das  Eisen. 

So  wie  das  Gold  die  Bronze  begleitet  hatte,  das  ebenfalls 
früher  im  Südosten  erschienen  war  und  noch  in  den  jüngsten  Pfahl- 
bauten selten  ist,  so  begleitete  Silber  das  Eisen.  Auch  diese 
Metalle  sind  früher  im  Südosten  gewesen,  wo  mit  kunstvoll  ver- 
äertem  Gold  die  schönsten  Feuersteinklingen  altägyptasdier  Gr&her 
eingefi»8st  sind. 

Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  die  südeuropftischen  Halb- 
inseln sich  je  nach  ihrer  Lage  vei-schieden  den  Einflüssen  von 
Osten  her  verhalten,  so  wie  sie  dann  auch  wiedor  dem  Kontinent 
als  r-igonthümliche  Gebiete  crogentiberliegen.  We  h!  1  rmiite  man 
nach  der  Lage  zu  den  alten  Kulturmittelpunkten  Öüdeuropa  als 
Vordereuropa  bezeidmen,  aber  es  giebt  Strömungen,  die  andere 
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Wfgc  als  dt'n  iiiitfplm oerischen  folgen  und  es  konmi on  Zeiten, 
wo  Innereuropa  über  das  alt«  „Vordereuropa'*  hinans.s<  hroit<  t. 

Gr/rrhenland  lag  dem  Oston  immer  am  nächsten,  immer  211 
nalie:  daher  wurde  es  zu  Zeiten  selbst  zu  einem  Stück  Orient 
Die  SohaditgTaber  Myken&s  wigen  die  yollstSndige  Fremdheit  der 
orientaHBchen  Aussaat.  In  Material  and  Form  Egyptiscb-assyrisdh 
Ueinasiatiscli,  ist  ibr  gold-  und  edelsteinreicher  Inhalt,  dabei  eisen- 
los,  eine  für  den  Export  bestimmte  Auswahl  ans  fremdem  KuHot' 
besitz.  Die  luy kenische  Kultur  war  eine  aegaische.  Westgriechen- 
land  scheint  nicht  von  ilir  li»'nihrt  worden  zu  sein.  Wohl  abfr 
unita.ssto  SU'  (iio  LU'gäischen  <rrstade  Klciriasicns  nnd  < iricclicnlandi, 
und  die  Inseln  dazwischen.  Öo  hat  also  (jriechenland,  entsprechend 
seiner  geographischen  Lage,  eine  Sonderentwickelung  durchlaufen. 
An  seine  Steinzeit  reihen  sich  unmittelbar  die  ftg^ptiseh- 
mykenischen  Einflltsse  an.  Aber  anch  diese  haben  in  Grriecheii- 
land  keine  mhige,  reiche  Entfaltung  in  einer  lange  andaneradco 
BlQthe  der  Bronzeknltur  erfahren.  MykenS  nnd  Tiiyns  sind  nur 
Kreuzungs-  und  Sammelpunkte,  nicht  Ausgangspunkte  der  Kultur 
gewesen.  Oriechrnland  war  /u  klein  und  zu  nahe,  um  unab- 
hängig'^ V(»n  ilt'ii  asiatiscli-atrikaiiis»  lit'Ti  Einflüssen  dieser  Zeit  sich 
entwickeln  zu  können.  Waren  doch  diese  Einflüsse  auch  nicht 
immer  bloss  Wirkungen  des  Verkehre».  Die  Karier,  die  von  den 
südwestlichen  Küsten  Kleinasiens  einwanderten,  die  PhÖnicier,  die 
Ton  der  syrischen  Küste  kamen,  haben  Tolkweise  in  Griechenland 
and  auf  den  Inseln  Fuss  gefasst  und  gesiedelt. 

Italien  ist  schon  in  Torgeschichilicber  Zeit  die  earop&ischste 
unter  den  mittelmeeriscben  Halbinseln  gewesen.  Dem  Osten 
fenier,  dem  Norden  iiäluM-  gelegen,  von  minder  einladendtL 
Kütten  umgürtet,  >taii(l  <s  -^i  lioii  in  der  jüngeren  Steinzeit  in 
eiiLjerfn  Werhselbeziehuntren  zum  Kontinent  als  Ciricehcnland. 
Diese  zeigen  sich  besonders  wirksam  im  Norden,  daher  der  alte 
Gegensatz  zwischen  Ober-  und  ünteritalien.  Unterita,lien  steht  den 
östlichen  Einflüssen  oflfener,  ühnlieh  wie  die  benachbarten  Inseln. 
Sizilien  war  durch  seine  Lage  besonders  berufen,  swischen  Ost 
and  West  zu  yermitteln.  Die  Torhellenische  Knltor  Siziliens  zeigt 
eine  Fülle  Ton  Beziehungen  zum  Orient,  die  aber  unmittellHU-, 
nicht  über  Italien,  eingewandert,  zu  sein  scheinen.  Die  Felsen- 
gräber Sizilieus  thulen  sich  auf  Kreta  und  in  Kleinasien  wieder. 
Diese  Ueberlraguugen  liabpn  iiiclit  auf  dor  Insel  Halt  geniaeht. 
Die  Siculer,  die  anderthalb  Jahrtausende  v.  Chr.  Süditalien  be- 
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wohnten  und  noch  der  Odyssee  als  Seefahrer  und  SklaTenhftndler 
bekannt  sind,  hatten  die  Verhreitnng,  die  einem  solchen  Volke 
eigen  za  sein  pflegt,  anf  den  Insehi  ond  an  den  Küsten  des 
westlichen  Mittelmeeres. 

In  der  Sage  von  der  Gründung  Korns  durcli  Trojaner  liegt 
der  Gedanke  an  den  Ursprung  der  italienisrhen  Kultur  im  Orient. 
Den  Griechen  Hrincrs  war  das  Adriatisclie  Moer  noch  fremd. 
Aber  Landwege  zwi£»chen  der  Apenninenhalbinsei  und  der  Balkan- 
halbinsel öffiieten  Italien  im  Norden  ein  eig-enes  Osfthor.  Dass 
Oberitalien  nicht  bloss  nnter  dem  £inflass  Bttditaliens  steht^ 
sondern  auch  nnter  dem  der  Alpen-,  Donau-  nnd  Balkanlftnder, 
ist  eine  der  widitigsten  Erkenntnisse  der  PAhistorie.  IGndestens 
seit  dem  6.  Jahrtansend  t*  Chr.  sind  die  niyrier  im  Handel 
thätig,  und  den  umbrischen  nnd  etruskischen  Werken  zeigen  sich 
die  der  alten  Veneter  vollkoinnien  ehenliürtic".  die  man  Ix'sonders 
aus  den  Nekrupulen  dv>  \>*n\/.i)iiuü^  und  istrit^ns  kennt.  Sie  sind 
in  grösstcr  Zahl  nach  den  nordalpinen  Ländern  gegangen. 

t^Mimen  bewahrt  in  seinen  Basken  den  letzten  Best  vorariseher 
Berdlkemng  S&deuropas.    Seine  Lage  hat  es  dazn  befähigt  Es 
ist  allen  KnltorstrOmongen  gegenüber  immer  der  afiikanisch- 
slldmittelmeerischste  Theil  von  Europa  gehlieben.    Es  bewahrte 
sich  eine  gewisse  Eigenthümlichkeit  sowohl  gegenüber  den  orien- 
talischen als  gegenüber  dim  innereuropSischen  Einflüssen.  Die  pyre- 
nfiische  Halbinsel  liegt  in  der  Vorgesehichte  weit  draussen,  jyerade 
wie  in  der  Geschiehte.    Sie  macht  die  europllisehe  Kntwi(  k«  hing 
mit,  aber  in  schwiicherer  Form  und  ohne  starke  Rückwirkungen 
auf  die  Gesammtentwiokelung.    Wenn  z.  B.  die  Hallstatt-Kultur 
als  eine  wesentlich  innerenroplüsche  Schöpfung  vom  Norden  der 
Balkanhalbinsel  und  den  angrenzenden  Donanländem  sich  verbreitet 
hat,  begreift  man,  dass  sie  nicht  nach  Spanien  weitergedrungen  ist.' 
Sie  zeigt  überhaupt  den  Höhepunkt  der  vorr0mischen  Metall- 
arbeit  auf  europftisehem  Boden  und  gehört  ursprünglich  nicht 
dem   Süden,   sondern   dem   ali)inen    Uebergangsgebiet  an.  Aber 
Spanien  scheint  auch  sehon  an  der  blühenden  Stein-  und  Knochen- 
indnstrie    Südwestfrankreichs   keinen   Antheil    gehabt   7.n  haben, 
was  wohl  den  Pyrenäen  und  ihrem  mehr  als  jetzt  Üuss-  und 
sompfreichen  nördlichen  Yorland  zuzuschreiben  ist. 

Bas  alpine  Gebiet  Die  Alpen  waren  eine  menschenleere 
Wüste^  solange  sie  mit  Eis  bedeckt  waren,  sp&ter  hemmten  sie  den 
Terkehr  durch  Schwierigkeiten,  die  wir  ans  heute  kaum  mehr  vor- 
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stellen  ki>uiieu.    Aber  es  hat  schon  in  der  neolitüiNi  lien  Zfit  einen 
\  erkehr  ülier  die  Alpenpässe  und  eine  Bevölkerung  in  «h  n  offeneren 
AlpenthSlem  gegeben.  So  schwierige  Pnsse  wie  der  Grosse  »St.  Bern- 
hard und  einige  graubündnerische  sind  schon  damals  überschritieo 
worden.    Wir  finden  aach  in  den  Pfahlbauten  und  Grftbem  des 
Nordfdsses  die  Zeugnisse  des  Verkehres.  Der  Zusammenhang  der 
Entwickelung  am  Kordfuss  und  Sfidihss  der  Alpen,  den  sowohl 
Hallstatt  als  die  Pfahlbauten,  sowohl  die  Terramaren  als  die 
Grilfte  der  Roraagna  bezeugen,  stellt  die  Hindernisse  des  Alpen 
gebirges  in  den  Si'hatten.    Sie  können  nicht  klein  gewesou  sein: 
dass   sie   (loch  überwunden  wurdon,  beweist  die  Kraft   dt-s  Vt.r- 
kehres,  der  am  Nordfuss  der  Alpen  und  in  dem  nahen  Donau- 
land blühende  Ableger  der  Kultur  der  Mitt€lmcervr)]kpr  ins  I.o}>en 
gerufen  hat.   Die  Archäologie  unterschätzt  diesen  Verkehr.  „Ver- 
kehr über  die  Alpenpässe  ist  immer  dagewesen,  aber  es  war 
Verkehr  von  nur  örtlicher  Bedeutung,  bis  die  Etrusker  als  Herren 
des  Polandes  den  südlichen  Ausgang  des  Brenner  hielten.  Erst 
Rom  hat  eigentlich  den   grossen  Verkehr  der  Alpen  eröffnet,** 
sagt  VON  DiTTrv.       Das  ist  die   ivin  geschichtlieho  Betrachtiini?. 
Für  die  voij^^eschichtliche  ist  schon  liallstatt  der  Ausdniek  ein^s 
grossen,  tolgenreichen  Verkehrs,     Auch  sonst  haben  gerade  im 
Donauland,   das  die  Alpen  vom  Mittelmeer  trennen,  italische 
Einflüsse  sich  am  frühesten  geltend  gemacht    Doch  liegt  es  in 
der  Natur  der  Gebirgsschranke,  dass  der  8üdabhang  der  Alpen 
immer  enger  mit  Italien  verbunden  war.    Südtiiol  besonders  er* 
scheint  schon  in  der  Zeit  der  Terramare  in  viel  engeren  Beaehimgen 
zu  Italien  als  Nordtirol. 

Eine  weitverbreitete  Erscheinung  ist  das  Auftreten  der 
dunkeln  Schattierungen  in  den  Gebirgsvölkern  Mitteleuropas.  Die 
Shnveii  in  den  Ebenen  Russlands  sind  ebenso  blond,  wie  die 
Germanen  in  den  Ebenen  Deutschlands^  und  die  Slawen  des  ge- 
birgigen Böhmens  sind  ebenso  dunkel  wie  die  Germanen  des 
Schwarzwaldes.  Gewöhnlich  führt  man  die  stärkere  Vertretung 
des  dunkeln  Elementes  in  den  Gebirgsländem  Europas  auf  die 
Zurttckdrängung  dieses  Elementes  aus  den  Ebenen  zurück.  In 
manchen  Fällen  trifft  diese  Erklärung,  die  ja  in  einzelnen  Fällen 
sich  auf  geschichtliche  Thatsachen  stützen  kann,  das  Richtige. 


i)  Duiix,  F  V.,  l)ie  Benutzung  der  Alpenpässe  im  Alierthum. 
2s.  Heidelberger  Jahrbücher  II.  1892. 
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Wir  dflifen  in  Gebirgsvölkem,  die  so  firemd  in  ihrer  Völker- 
timgebung  ateben,  wie  die  des  Kaukasus,  immer  ZnrQekgedrSngte 
Yermnthen.  Das  starke  Anschwellen  des  braunen  Typus  un  Herzen 

von  Bülimeu,  merkwürdigerweise  gt-rade  an  ilcr  tschechischen 
Sprachgrenze,  zeigt,  dass  hier  ein  fremdes  Element  autueiioiiiiiHn 
ist.  AVkt  wichtiger  scheint  denn  doch  zu  sein,  da^s  in  diesen 
Gebirgsländcrn  sich  die  grossen  hellen  und  dunkeln  Weilen  von 
Norden  und  Bilden  her  begegnen.  Der  breite  Zusammenhang 
mit  dem  Norden  und  Osten  yerlieh  der  hellen  Bevölkerung 
Europas  die  Kraft  bis  snm  Kamm  der  Alpen  emporzuBcbweilen^ 
wo  die  Bassen  des  Nordens  und  Südens  einander  auch  heute 
schroff  gegenüber  stehen.  Zwischen  den  Dentschtiroleni  und 
W&lschtirolern  ist  ein  fast  schneidender  Grössenunterschied,  den 
nur  eine  schmale  Zone  bei  Bozen,  Lana,  Gruden  vermittelt. 

Die  Völkerverbreituui,'  zeigt  uns  auch  Beispiele  von  Wande- 
rungen, die  auf  die  Gebirge  beschränkt  bleiben.     Die  Pflanzen- 
und  Thierverbreitung  bietet  eine  Fülle  Ton  Beispielen  dafür.  Wir 
sehen  Wanderungen  in  Hochländera  ganz   unabhängig  von  der 
Ausbreitung  des  Lebens  in  den  nahen  Tiefländern.    Ja  solche 
Wanderangen  geben  auf  Terschiedenen  Stufen  in  entgegengesetzten 
Richtungen  Tor  sich.  Jm  mexikanischen  Hochland  wandern  Steppen- 
pflansen  Nordamerikas  bis  an  die  Steppen  des  tropischen  Mittel- 
amerika, Hl  dem  Gebirge  eine  Waldflora  im  Scliatten  von  Tannen, 
Föhren  und  Cedem  noch  weit  darüber  hinaus,  während  auf  den 
tipferen  Stuten  desselben  (icbietes  sich  die  äussersteu  Auslauter  der 
südanierikanisehen  Thierwelt  polwärts  erstrecken.    So  sehen  wir 
heute  in  Südosteuropa  die  aromunischen  Hirten  vom  Pindus  bis 
Istrien,  in  den  Gebirgen  Zentralasiens  die  Kirgisen  im  Gebirge 
and  auf  den  Hochebenen  yerbreitet.     Und  die  merkwürdige 
Aehnlichkeit  zwischen  den  Gerftthen  und  filteren  Methoden  der 
Gebirgshirten  in  den  rerschiedensten  Theilen  von  Europa  weist 
auf  eine  weite  Verbreitung  gebirgsbewohnender  Völker  auch  schon 
'II  frilheren  Zeiten  hin.    Uebrigens  liefert  uns  die  Geschichte  der 
Wauderuritr  der  Walliscr  (Walser)   nach  dem  Algäu  ein  nahe- 
liegendes Beispiel  des  Ganges  solcher  Verbreitung. 

Trotz  der  hohen  Gebirge  sehen  wir  inimer  neue  Völker  von 
Innereuropa  aus  in  die  südeuropäischen  Halbinseln  hineinströmen, 
aber  wir  haben  kein  Beispiel  yon  entsprechenden  Einwanderungen 
lur  See  von  Süden  oder  Osten  her.  Die  ItaUker  steigen  in  die 
üfeiUbider  des  Mittelmeeres  bewaffnet  mit  Stein  und  unvollkom- 
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mener  Bronxo  hinab;  hier  erlangen  sie  rasch  durch  die  Bcrülirunf 
mit  der  mittehneerischcn  Kultur  neueroB,  höheren  Besitz.  Das  war 
vielleicht  auch  der  Gang  der  Entwickelung  der  Etnisker,  die  eben- 
falls Yon  Norden  heremgewandert  sein  dftrften.  Aber  auch  weiter 
zDT&ck  Tereinigen  sich  mit  den  Naduiohten  deor  Alien  die  £zgeb- 
nisse  der  Ausgrabungen,  die  den  priduatorischen  Bewohnern  der 
südenropäiscben  Halbinsehi,  den  Lelegem,  Lignrem,  Sieolem  einen 
wesentlich  mitteleuropäischen  Kultnrstand  zuerlcennen  lm98c»B. 
ITnzweifelhaft  ist  die  innereuropäische  Mttallkultur  nach  Griechen- 
'  huul  und  Italien  ühci-trageu  worden.  Dadurch  gewinnen  nun  die 
Uebergangs-  od<  r  Ansatzgebiete  beider  Halbinseln  an  das  Festland 
eine  besondere  Bedeutung. 

Das  Haltmacben  und  Verwdlen  der  Urväter  der  HellencT! 
und  Latiner  in  den  breiten  üebergangsgebieten  ihrer  Halbinseln 
sum  Kontinent  ist  eine  grosse  gesehicbtHch-geograplusche  Thftt- 
saobe  in  der  Entwickelnng  der  miitelmeerischen  Arier.  Sier 
sammelten  sie  sieb  an  und  Ton  hier  aus  ▼erbrüteten  sie  sieih  ttber 
Griechenland  und  Italien.  Epirus  und  die  Poebene  nehmen  also 
homologe  Stellungen  in  der  Geschichte  der  ötrömiinpfcn  ein,  die 
sicli  von  Nordwesten  nach  Griechenland,  von  NordosWu  nach 
Italien  bewegten. 

Für  Italien  ist  nun  der  Eintritt  von  Nordosten  her  der 
natürliche,  denn  auf  dieser  Seite  ist  Italien  am  xugftnglichsten. 
Die  Wege  nach  dieser  £eke  kommen  von  der  Donau  her.  Ungarn 
und  Italien  zeigen  manche  prShistorische  Besiehungen  bis  auf  die 
Terramaren  herab,  in  denen  vielleicht  eine  unmittelbare  Ver- 
bindung von  Italikem  im  Donauland  mit  Italikem  im  Poland  an- 
gezeigt ist.  Nicht  nnwabrscbeinlich  ist,  dass  zu  dem  Ostalpenweg 
in  der  inneren  Adna  auch  noch  Verbindungen  zn  I.ande  zwischen 
Italien  und  der  Balkauhaibiusel  Irinnen,  die  hier  das  stürmische  Meor 
umgintren.  Wenn  fiir  die  Abstaiiiiiumg  von  Hallstätter  Bronzen 
in  den  üätalpeu  eine  Verbindung  mit  Vorderasien  su  suchen  ist» 
so  dürfen  wir  nicht  nach  altem  Herkoramen  nur  an  Italien  "tuI 
die  Julischen  Alpen  denken.  Die  Balkanhalbinsel,  die  Apenmuea- 
halbinsel  und  das  Ostalpenland  können  einst  viel  enger  durch  Ver- 
kehr zusammengehangen  haben,  ebe  die  Ausbreitung  der  Etrusker 
und  vielleicht  der  Veneter  den  Zusammenhang  störte.^) 


I)  Vgl.  HöRNKs,  Zur  trage  der  ältesten  Beziehungen  zwischen 
Mittel-  and  Südeuropa.    Mitth.  Anth.  Ge«.    Wien.    i8.    S.  57. 
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Lange  ehe  es  ein  Venedig  gab,  vermittelte  Aquileja  den 
Handel  zwischen  dem  Mittelmeer,  den  Ostalpen  und  dem  mittleren 
Donauland.  Und  das  rOmische  Aqnileja  ist  nur  die  Emeaemng 
oder  Wiedergelnui  eines  iJLngst  schon  bedeutenden  Yerkehrs- 
platies,  wie  die  yorrOmisehen  Fvmde  am  unteren  Isen»)  bezeugen, 
l^io  Fruchtbarkeit  des  grossen  Schweninihiiides  vom  Isonzo  bis 
zur  Etsch  und  zum  Po  orh<")hte  noch  die  Bedeutung  dieses 
Winkels,  dessen  Ruhm  daher  schon  im  frülien  Alterthum  erglänzt. 
Veneter  und  lUyrier  gehören  zu  den  namhaftesten  Völkern  des 
Alterthums,  wenn  auch  ihre  Sitze  den  grossen  Ausstrahlnng<^piinkten 
femer  waren.  Die  StQrme  und  Enge  der  Adria  und  die  Wildheit 
der  Ostkfiste  dieser  Meeresbucht  haben  freilich  eine  so  hohe  Ent* 
Wicklung  wie  im  östliohen  IGttelmeer  nicht  eintreten  lassen. 

Der  leichteste  üebergang  über  die  Alpen  lag  im  Südost. 
Das  beweisen  auch  die  Funde.  Die  Umgebungen  der  beiden 
grossen  Natiirwege  durch  die  Ostalpon  zur  Adria,  des  Predilpasses 
und  des  über  den  Birul)aiuner  Wald,  den  nicdrigbtun  un  l  <n(\- 
östlichsten  Theil  der  Julischen  Alpen  führendeu  Weges,  ferner  das 
in  der  Fortsetzung  des  letzteren  Weges  liegende  Krain  sind  so 
reich  an  Funden  ans  der  Hallstätter  Zeit,  dass  man  hier  die  Vev 
bindung  awischen  einem  Ausstrahlnngsgebiet  im  östlichen  Ober- 
italien und  den  nordalpinen  und  danubisohen  Fundstfttten  zu 
sehen  meint.  In  Krain  begami  auf  dem  Laibachfiusse  der 
in  die  Sare  und  Donau  sich  ergiessende  Verkehr.  Die  AuS' 
dehnung  Italiens,  als  politischer  Begrifi',  l)is  in  dieses  Gebiet  seit 
Augustus  ist  schon  prüihistorisch  vorbereitet.  Die  natürliche 
Xordpforte  Ttaliens  führt  durch  die  Juiischeu  Alpen  und  weist 
auf  die  mittleren  Donauläuder  als  das  mit  Italien  durch  die 
Natm*  mm  engsten  Zusammenhang  berufene  Gebiet  hin. 

Griechenlands  Beziehungen  zu  Innereuiupa  sind,  der  Lage  ge- 
mäss, viel  spirlicher  als  die  Italiens.  In  manchen  F&llen,  wo  man 
onmittelbaren  Verkehr  angenommen  hatte,  ist  man  auf  etruskische, 
phdnidsche  oder  illjrische  üebertragung  griechischer  Formen  zu- 
rückgekommen. Niemand  wird  leugnen,  dass  ein  Verkehr  bestand. 
Der  Reichthum  von  Hallstatt  deutet  nicht  bloss  auf  ()l)eritalienische 
Zufuhr,  sundeni  auch  ;nif  \  iTkeiii-  mit  den  Ländern  der  Balkan- 
Halbinsel  bis  nach  CJrieohenland  hin.  Doch  ist  immer  die  Mög- 
lichkeit des  adriatischen  Seeweges  für  Fundstücke  griechischen 
oder  phönicischen  Charakters  neben  der  direkten  Uebertragung 
ans  Athen  oder  Korinth  einzurSumen. 
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Das  Douauland.  Die  Donau  trennt  das  mitteimeerisch-alpixe 
Gebiet  Europa»  von  Mittel-  und  Nordeuropa.  An  ihrer  Mündung 
bildet  sie  ein  grosses  Eingangsthor  7om  Mittelmeeigebiet  aus  in 
Innere  Europas.  Durch  dieses  Thor  haben  viele  sftdflstliche  Er- 
rongenschaflen  ihren  Weg  nach  Europa  gefimden  und  sind  noch  in 
geschichtlicher  Zeit  asiatische  Völker  nacdi  Europa  Yorgednmgen. 
Es  ist  sehr  wichtig,  diese  südöstliche  Verbindung  zwischen  Europa 
und  Asien  Ijetoiu  ri  gegenüber  der  südliehen,  mittelländischen,  die 
räumlich  beschränkt«*!-  ist.  Die  letztere  reicht  auch  zeitlich  gar  ni'.hT 
soweit  zurück,  wie  man  einst,  bestochen  durch  das  gescliiciitliche 
Ueberragen  der  griechisch-römischen  Kultur,  geglaubt  hatt<>.  Auch 
in  den  Völkerbewegungen  lag  das  Donauland  durchaus  nicht  pasaiT 
und  rein  empfangend  Südenropa  gegenfther.  Kur  erinnern  möchten 
wir  dabei  an  die  Wahrscheinlichkeit»  dass  Ausgangspunkte  widi- 
tiger  Wanderungen  von  Griechen  und  Italikem,  Keltsn  und  Uly- 
riem  nicht  fem  von  diesen  grossen  Donauwegen  m  suchen  sind. 

Vom  t-rsleu  Auftreten  der  lirouze  iu  Europa  au  macht  sich 
die  Bedeutimi:  der  südöstlicln  n  Verbindungen  jr^ltend.  Die  iiilchsten 
geographisrhen  Boziflning-ori  /.wisphen  eurupiiiscben  und  asiatischen 
Bronzesacheu  liegen  nicht  südlich,  sondern  östlich  von  JEuropa 
Ungarn  schliesst  sich   an  die   sibirischen  Formen  an.  Damit 
steht  denn  selbst  Ostasien  in  allen  Herkunftshjpoth^n  Europa 
naher  als  das  einst  mit  Vorliebe  herangCEOgene  Indien.    Wie  es 
der  geographischen  Lage  entspricht,  ist  Indien  wie  eine  Insel,  an 
der  die  grossen  Kulturströme  vorbeigehen,  die  Ostasien,  Innerasien, 
Weatasien  und  Europa  verbinden.   Dass  Südeuropa  seinen  vollen 
AntLeil        der  späteren  Entwickthuig  Mitt«'l-  nml  N(n"deiu*opas 
hat.  ist  '/weifellos.    Aber  immer  sind  es  zwoi  grosse  Ströme  der 
vorLM'S(  hiebtliehen  Kultur,  die  auf  eurupäischem  Boden  ihre  Wellen 
vermischt  haben.   Der  danubisch-pontische  hat  sich  hauptsächlich 
über  Mittel    und  Nordeuropa  ausgebreitet,  aber  ist  auch  in  die 
nördlichen  Theile  der  sttdeuropftischen  Halbinseln  vorgedrungen. 
Der  mittelmeerische  Strom  hat  umgekehrt  Auslftufer  nach  Noiden 
gesandt.  Hier  kommen  die  Bemsteinstrasse,  besonders  der  Bhone- 
weg,  und  der  Seeverkehr  in  die  Nordsee  in  Betracht    So  zeigt 
auch  noch  in  der  Völkerwanderungszeit  die  Kunst  der  Gennantn 
ein  orieutalisches  Element,  das  nicht  durch  den  Süden  hindunb- 
gegaugen  ist,  sondeni  vom  l'outus  her  donauautwärts  wandelt 
ist,  und  in  dem  vielleicht  kaukasische  und  skythische  Ausläufer 
enthalten  sind. 
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Dadurch  gewinnt  nun  Ungarn  eine  bcdeatsame  Stelle  in 
der  Vorgeschichte  der  Völker  und  Kultur  EnropM.  Wenn  es 
nicht  geridiiEa  dn  aekundlres  Ansstnthlungsgebiet  auf  dem 
Wege  Ton  Slldoet  nach  Nordwest  isti  bleibt  es  doch  immer  eine 
Pforte  fftr  den  Ueborgang  ans  dem  poniischen  und  ostmittelr 
meerisehen  Gebiet  nach  Inneremopa.  Die  nordischen  Bronze^ 
Sachen  können  ihre  Aebnlichkeit  mit  den  ungarischen  dem  gleichen 
Ursprung  danken  und  brauchen  darum  docli  nicht  den  Domiiiweg 
genommen  zu  hahpii  Aber  wenn  die  ei^enthümlichen  durch- 
bohrten Kupieräxte  m  Ungarn  und  Serbien  am  häufigsten  sind, 
daneben  aber  auch  bis  nach  Frankreich  vorkommen,  nehmen  wir 
den  Ursprung  im  Gebiet  des  dichtesten  Yoxkommens  an.  Und 
so  fnliren  manche  andere  Funde  westlicherer  and  nördlicherer 
Gebiete  in  dieses  Land  surfick,  das  je  nach  den  vorwaltenden 
Klütlirströmungen  bald  ein  Dnrchgangsland,  bald  ein  Land  der 
abgeschlossenen  Entwicklang  gewesen  sein  muss,  gerade  so  wie 
die  Schweiz.  Doch  hatt^  es  den  oberiingari sehen  Kr/.reichthum 
voraus,  der  schon  der  Kupferzeit  sein  Material  bot.  Auch  ist 
nicht  das  irfinze  Ungarn  Boden  dieser  Entwiekolung.  Es  ist 
Oberungam  und  der  an  Siebenbürgen  grenzende  Theil  Ungarnü. 
Ungarn  westlich  der  Donau  erfährt  gleich  anderen  Thailen 
Mitteleuropas  früh  den  fiinfluss  des  Südens.  Doch  hat  Ungarn 
schon  in  der  neolithischen  Zeit  eine  Blftthe  gehabt,  die  so 
wenig  wie  die  gleichseitige  an  den  Seen  der  Schweis,  Ton  den 
MiiMralsch&tzen  abbing. 

Die  in  neuerer  Zeit  durch  wiederholte  Fnnde  nordischer 
Waffen  und  Schmucksachen  im  imteren  Donautfobiet  erhärtete 
Wanderung  der  (Tothen  von  der  Weichsel  ans  Schwar/c  Meer, 
{geschah  nicht  ins  Blaue  hinein  und  weglos.  Sie  bewegte  sieh 
vielmehr  von  einem  östlichen  Ausläufer  des  Atlantischen  Ozeans 
zum  anderen,  wobei  sie  geographische  Kenntnisse  benutzen  konnte, 
die  dnrch  den  Handel  sich  verbreitet  hatten.  Es  ist  vielleicht 
dabei  ancb  nicht  bedeutungslos  gewesen,  dass  in  einem  Streifen 
von  der  Ostsee  snm  unteren  Dnjepr  öfters  reiche  Bernstein- 
fhnde  gemacht  werden,  wie  sie  weder  westlich  noch  Östlich  davon 
vorkommen.  Auch  strahlten  nicht  bloss  die  Bemsteinwege  von 
der  Ostsee  aus.  Die  Uebereiii^iinmjuug  ostpreussiücher  Bronzen 
mit  siebenbürgischen  in  der  Zusammensetzung,  Vx^sonders  in  dem 
sehr  merkwürdigen  Antimongehalt,  zeigt  uns  einen  der  Tausch- 
artikei,  die  aus  dem  Südosten  herkamen.    Siebenbürgen  gehöi*te 
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zu  (Ion  erzreichsten  Tiändem  Riirojjas  und  wurde  dadurch  eia 
wichtiges  Ausstrahlungsgebiet  in  der  Bronzezeit 

Innere n  ropa.  Für  die  Völkerbewegungen  und  Kulturverbrei- 
tung  lag  Mitteleuropa  hinter  den  Ländern  im  Südost  und  Süden. 
Man  kdnnte  diese  Vorderenropa  nennen,  da  sie  als  das  Gesicht  £a* 
ropas  dem  grossen  im  Osten  gelegenen  sonnenhalten  Ansstrahlnngs- 
gebiete  der  Koltnr  zugewendet  waren.  Wir  wollen  mit  dem  Namen 
Innereuropa  die  Lage  entfernt  von  diesen  Rand-  nnd  üebergungs- 
ländem  bezeichnen.  Cari.  Un  iKR  nannte  Asien  das  Land  <ifr 
Kindheit,  Griechenland  der  Jugend,  und  Europa  der  Reift*  der 
Menschheit.  In  der  Tbat  sind  jene  vordereuiopäischen  Länder 
nicht  bloss  ges(  ln<  litlich,  sondern  auch  Yorgeschichtlioh  älter  als 
die  innereuropäischen. 

Es  ist  anders  in  älteren  Perioden  der  Vorgeschichte,  in 
denen  eine  der  greifbarsten  Thatsachen  die  Koltnrftberlegen- 
heit  Westeuropas  nnd  besonders  Franhreiclis  in  der  paUU>- 
lithischen  Zeit  ist  Man  mnss  sieh  diese  Ueberlegenheit  in  einem 
Europa  von  vielleicht  nur  5  Mill.  qkm.  denken;  auf  der  Hälfte 
des  luiuiiit  .s  inusste  sie  viel  stärkere  Wirkungen  ausüben.  Es 
war  die  Ueberletrenlieit  ^^ünsti^eren  Klimas  und  reicherer  Aus- 
stattung mit  dem  einzigen  Mineral,  das  damals  dem  Menschen 
für  Waii'e  und  Geräth  gleich  werthvoll  war:  des  Feuersteins. 
Man  bezeichnet  ihn  mit  vollem  Recht  als  Kultunnineral. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  wieder  in  der  neolithischen  lud 
Bronzezeit  Der  Fortschritt  geht  yon  Osten  und  zwar  benntst 
er  znm  Theil  die  Landwege.  Der  Westen  bleibt  sowohl  in  Sfld- 
enropa,  wie  in  Mittel-  mid  Nordenropa  hinter  dem  Osten  xaröclc 
Die  höchste  Blüth©  der  ßteinbearbeitung  finden  wir  im  Norden 
und  Nui-d Westen  5  im  nördliclicu  V'oralpenland,  in  den  Douan- 
läudern  und  Südrussland.  Auch  das  nütteli  heinischo  Uehiot 
zwischen  Haardt  und  Nahe  ist  eines  der  Juiiureielisten  Gebiete 
aus  neolithischer  Zeit.  Ob  in  Gallien,  wie  Bertrakd  glaubt,  die 
Bronze  immer  ein  fremdes  Metall  blieb,  kann  man  bezweifeln. 
Sicherlich  schliessen  sich  die  Bronzefunde  Südfirankreichs  und 
Norditaliens  enger  an  die  alpinen  Pfahlbaufonde  an,  die  nord- 
firanzösischen  stehen  femer,  gehören  mit  den  britischen  snsammen. 
Die  Bronzeleute  des  Nordens  waren  kühne  Seefahrer,  die  yon 
Norwegen  nach  Irland  ftihren.  Kultorlich  eng  verwandt  mit 
ihnen  wurcu  die  Bewohner  Nordwestdeutschlaiids,  von  denen  mit 
Bezug  auf  die  megalithisclien  iienkmäler  Hannovers,  der  Aitmark, 
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Braunschweigs  und  der  östlichen  Niederlande  ViuoHOW  mit  Hecht 
sagt:  Rieses  Gebiet  zwischen  £lbe  and  westlichem  Ozean  muss 
Ton  den  Menschen  der  Steinzeit  ganz  besonders  bevorzugt  worden 
sein."*) 

In  Mittelenropa  wiederiiolt  sich  die  Sonderung  zwischen 
Westen  und  Osten  wieder  in  kleinerem  Maasse.    In  der  ge- 
schichtlichen Dämmerimg  ist  der  Osten  geniiamscli,  der  Westen 
keltisch.     Aber  schon  in   der  Bronzezeit   haben    die  deutschen 
Nordseoländer,   die  jütisflie   HnllMiis*  !.   die   vsestlichen  dänischen 
Inseln,  das  südliche  Schwe  den  und  Nomegen  ein  Gebiet  gebildet, 
dem  Schweden,  das  östlichste  Norwegen,  Brand en])urg,  Pommern 
und  die  östlichen  dänischen  Inseln  gegenüberstanden;  das  OsUiche 
Qebiet  zeigt  Besiehongen  zu  üngam  und  Böhmen.  Böhmen, 
Mähren  und  Schlesien  gehören  in  der  Bronzezeit  mit  Norddeutsch- 
Imd  zusammen.    Selbst  in  NiederOsteiretch  sind  die  nördlichen 
Beziehungen  in  dieser  Zeit  stärker  als  die  südlichen.   Dann  hat 
auch  die  ältere  Eisenzeit  von  den  Alpen  aus  ihren  Weg  an  die 
Donau,   von  hier  durch  Böhmen  uud  Mährt u  oderabwärts  ge- 
macht.    Das    westliche    Mittoleuropa   sah    sie   erst   später.  Der 
Bemsteinhandel  mit  der  Ostsee  mag  mit  wirksam  gewesen  sein, 
um  den  Osten  zu  begünstigen.    Das  untere  Weichselland  liat 
hunderte  von  Steingrftbem.  Beim  Erscheinen  des  Eisens  ist  Inner- 
europa im  entschiedenen  üebergewicht  gegenfiber  Westeuropa. 
Die  Hallstattfunde  machen  aus  Süddeutscfaland,  der  Schweiz 
und  dem  Östlichen  mittleren  Franlcreich  ein  eng  zusammen- 
hängendes Gebiet,  ein  zweites  aus  den  Ost-  und  Südalpen.  Kord- 
dfutschland  ist  von  ilmcu  wenig  berührt.     Aehiilicli   hält  daun 
in  der  TiR-Tene-Zeit  ein  oflfenbar  blühender  Verkehr  di«'  N  ülker 
von  der  unteren  Donau  bis  nach  Britannien  /usaiunicri.  Seihst 
als  die  Bömer  mit  den  Germanen  und  Kelten  zusammentraten, 
waren  ihnen  diese  nicht  in  allen  Beziehungen  kulturlich  unter- 
legen, denn  sie  hatten  unabhängige  Beziehungen  zum  Sikdosten 
und  Osten. 

Hannibal  soll  auf  seinen  Zftgen  durch  Spanien,  Gallien  und 
Helvetien  fast  nur  Völker  mit  Bronzewaffen  getroffen  haben 

und  die  Ligurer  sollen  nach  Strabo  noch  später  wegen  ihrer 
bronzenen  Speerspitzen  liir  Griechen  gehalten  worden  sein:  Zeug- 


t)  Eorrespondenzblfttt  d.  D.  Anthropologischen  Geeellschafl:  1898. 
8.74- 
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nisse,  dass  das  Eisen  sich  sowolil  in  Mitt<>lruropii  ^vie  in  den 
Mittelmeerläüdeni  früher  im  Osten  und  nach  Norden  hin  rerbreitot 
hat  als  im  Westen.  Italien  hatte  als  Eiseuland  GriechenlaDd 
überholt.  In  der  La-Tene-Kultur  sind  die  südlichen  Einflüsse 
karthagischer,  ^rielleicht  mm  Theü  anoh  maaBaliotifloher  fia^mnfU 
Wm  grieoihiseh  erscbemt,  stammt  mm  schon  von  griechiarfigit 
Tochtermederlassnogen  des  westiidien  IfittelmeeM. 

Gehen  wir  von  der  Zeit  aus,  die  fttr  den  Norden  gerade  aa 
der  Schwillt'   der  Geschichte   liegt,   so   sehen  wir  starke  Be- 
ziehunrren   zum   Süden,   die  trotz  der  grossen   Entfernung  vom 
Miitt  liiifer  bis  tief  iii  die  sk;iiidiFiavische  Ha]biTis»"l  hineinreichen. 
Durch  West-  und  Mitteleuropa  führten  Haudeisvvege  von  Massilia 
und  Aquileja  nach  dem  Noi'den,  lange  ehe  die  Länder  jenseits 
der  Donau  und  der  Alpen  von  dem  im  Süden  aufgehenden  JLiekt 
der  Geschichte  hell  angestrahlt  wurden.     In   der  Bronzeaeit 
können  wir  aber  auch  schon  Verbindungen  iwischen  Nordeuropa 
tmd  Westeuropa  nachweisen.    Kicht  aus  dem  Ural,  wie  aoaa 
wegen  des  leichten  Plalingehaltes  angenommen  hat,  sondern  ans 
Irland,  dem  poldreichen  Lande  des  i)räliistorischeii  Europa,  be- 
zogen die  Nordüde-  und  Ostseeländer  ihr  Gold,  dns  sie  mit  Bern- 
stein eintauschen  konnten.    Wenn  die  (xesanniitheit  dessen,  waö 
den  Inhalt  der  „Bronzezeit^^  ausmacht,  verhäitnissmässig  rasch 
sich  von  Westeiu-opa  nach  Nord-  und  Mitteleuropa  ausbreitete, 
80  war  es  nur  möglich,  weil  schon  in  der  Steinseit  der  Verkehr 
die  beiden  Gebiete  miteinander  in  Verbindung  gesetzt  hatte.  ^) 
Einige  der  verbreitetsten  Gxaberformen  des  Nordens,  wie  Stein- 
kisten und  Ganggrftber,  haben  Verwandte  oder  wiederholen  sich 
bis  auf  kleine  Einxelheiten  in  West*  und  Mitteleuropa.  Endlich 
haben  ZmcK  und  Montblius  selbst  in  den   noch   ältoren  ge- 
schlagenen, ovalen,   pllauzenblattförmigeu  Feuersieinklingeu  die- 
selbe Aehnlichkeit  wiedeiünden  wollen.    Wenn  man   auch  dieser 
Vergleiehung  zweifelnd   gegenüberstebf ,  bleibt  doch  eine  grosse 
ßeihe  von  Beweisen   für  west-  und  mitteleuropäische  Einflüsse 
auf  die  Entwickelung  des  Nordens  von  Europa   Obrig.  Und 
ihnen  steht  fast  nichts  entgegen,  was  fttr  ösÜidie,  asiatische 
Einflüsse  zu  verwerthen  wttre.    So  wird  man  zuletst  auch  ge- 


i^i  O.  MoNTKLius,  Vrrl>iii<!in)irfn  /wischen  Skandinavien  niid  dem 
westlichen  Europa  vor  OhriBti  Ueburt,  Archiv  f.  Anthropologie  1890 
S.  18. 
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neigi  sein,  die  EiDfnhr  von  Kulturpflanzen  nnd  Hansthieren  nach 

dem  Norden  aus  Südeuropa  über  West-  und  Mitteleuropa  nicht 
unwnhrsrheinlicli  zu  finden.  Noch  in  der  jimgeren  Eisonzoit 
Norwegens  tritt  uns  die  Ucborleguuheit  Westeuropa^i  entgegen. 
Die  Bronzesachen  mit  Email  stanamen  aus  Irland,  wo  eine  hoch- 
entwickelte Emailindustrie  ihren  Sitz  hatte,  die  vielleicht  schon 
vor  dem  TOnuaefaen  iiuifliiss  geflbt  worden  ist. 

Auch  in  der  Stellnng  des  Nordwestens  von  Europa  in  diesen 
Bewegungen  treten  die  geographischen  Omndsüge  deutlich  ku 
Tasre.  Der  insularen  Lage  GrossliritiiüitK  iis  entspricht  die  liohn 
Eigeuthünilichkeit  seiuer  Bronzekultur.  Vieles  fehlt,  was  Skaii- 
dinavien  und  Mitteleuropa  haben,  anderes  ist  den  Inseln  zu 
eigen.  Die  häufigsten  Anknüpfungen  finden  mit  Frankreich 
statt.  England  ist  daher  reicher  als  Schottland  nnd  Irland.  Ver- 
bindongen  mit  den  Mittebneerländem  und  Mittelemropa  sind 
durdi  mancherlei  Funde  beseugt.  Die  Fnnde  sind  aber  doch 
nicht  $0  reich  wie  in  maucliejii  kontinentalen  Gebiet.  Ackerbau 
und  Viehzneht  bedienten  sich  im  Manzen  derselben  Knlturptiauzeu 
und  iiauäthierc  und  müssen  in  der  ueolithischen  Zeit  vom  Konti- 
nente her  durch  lange  fortgesetzte  Einwirkungen  übertragen 
worden  sein,  die  Vdlkerverwandtschaften  entweder  zur  Voraus- 
setrang  oder  zur  Folge  haben.  Die  Geschichtschreibung  seist 
swar  die  Einwandenmg  der  Gennanen  in  England  auf  die  Zeit 
/wischen  400  und  450  an.  Aber  vorher  haben  schon  Einwande- 
rt! nn^'n  vom  Südrand  der  Nordsee,  besonders  nach  dem  südöstlichen 
England,  stattgefunden;  das  beweisen  die  vorgeschichtUchen  Eonde 
im  unteren  Themsegebiet. 

Die  Entwickelung  der  vorgeschichtlichen  Bevölke- 
rung Europas.  Die  Benrtbeilnng  der  vorgeschicbÜichen  Bevölke- 
rung £firopas  muBS  von  zwei  Gesetsen  ausgehen,  die  die  Entwicke- 
lung  der  Menschheit  beherrschen:  Zunahme  der  Zahl  mit  derKuUur; 
ZttnithiiH  (irr  Li  hnnswcisc  und  besonders  der  Emfthnmgsweise  an 
Mannigfaltigkeit  mit  der  Kultur.  Wenig  z-ahireiche  \  oikor,  in  kleinen 
(trappen  weit  vertheilt,  einander  über  weite  Gebiete  hin  an  Lebens- 
weise gleichend:  Das  ist  der  Zustand,  den  wir  als  den  in  den 
iltesten  vorgeschichtlichen  Zeiten  herrschenden  annehmen  müssen. 
Es  ist  der  Zustand  der  Mamuth-  und  RenthierjUger,  und  der  von 
Jagd  und  Fischfang  lebenden  Menschen,  deren  Reste  wir  in  den 
Mns*- hell  Iii  ufen  der  Küst/cn  tindeu.  Die  wcit^  Zerstreuun«:  ilieser 
Eeste  lehn,  dass  es  mitten  in  £uropa  grosse  Länder  gegeben 
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hat,  die  keineü  Menschen  beherbergten,  als  in  anderen  Theilen  der 
Erde  die  Menschen  beroits  in  grOfserer  Zahl  und  dauernd  wohnten 
nnd  Bchafilen.  Als  dann  die  günstigeren  Bedingangen,  miiir 
denen  diese  lebten  nnd  sich  vennehrten,  sich  nach  Europa  masr 
breiteten,  begannen  die  leeren  BSume  sieh  su  füllen.  Die  Be- 
völkerung wurde  grösser  an  Zahl  und  gleichmässiger  an  Verbreitung. 
Viehzucht  und  Ackerbau,  die  mit  der  neolitliischen  Zeit  eiii- 
wandeiicn,  krtnmn  nur  durch  Völker  f^ebracht  worden  seiii.  He 
aus  (iebiet<?n  dichterer  Bewohnung  kamen,  die  südlich  und  süd- 
östlich von  Europa  lagen.  Denn  nur  in  dicht  bewohnten 
Gegenden  werden  diese  Thätigkeiten  so  hoib  entwickelt  und  lo 
fest  angeeignet,  wie  wir  sie  s.  B.  schon  bei  der  fievölkerung  der 
ftlieren  Pfahlhauten  finden.  Auf  den  Wegen,  die  die  Einwanderer 
eingeschlagen  hatten,  folgten  immer  neue  Mittel  und  Werksenge 
der  Kultur.  Es  entfaltete  sich  immer  krftftiger  der  Omndxog 
der  europäischen  Vorgeschichte,  dass  auf  europäischem  Boden 
orieutiilische  Keimi;  zur  Keife  gebracht  werdeu.  Wir  beobachten 
sein  Wirken  bis  tief  in  die  geschi<;htli{'he  Zeit  hinein.  Eiirojia 
mrd  der  „ferne  Westen*'^  der  Länder  am  Ostrand  des  Mittel- 
mecres  und  des  Pontus.  Damit  hören  geringe  Zahl  und  räum* 
liehe  Beschränkung  auf,  Merkmale  vorgeschichtlicher  Funde  so 
sein.  Die  Funde  yerdichten  sich,  indem  sie  sugleich  mannig- 
faltiger werden,  sich  stofflich  und  der  Ausführung  nach  yeiroll' 
konunnen.  So  wird  das  neolitbische  Zeitalter  sichtlich  eine  Zeit 
der  Befestigung  der  Menschen  auf  europ&ischem  Boden.  Ihre 
glcichmässige  Verbreitung  Über*  einen  grossen  Theil  von  Europa 
btMb'utc't,  dass  Kun»p;»s  Hrvölkening  dickter  geworden  war  und 
diB  lu.  si<  tiirer  Eutwickeiung  notwendige  Widerstandskraft  er- 
worben hatte. 

Früher  Hess  man  diese  Entwickeiung  durch  tiefe  Einaäinitte 
sieb  '/ertlieilen.  Grosse  Umwftlzuncren  schlössen  die  einzelnen 
Zeitalter  ab  und  eröfineten  neue.  Die  Völkerwanderungen  spielten 
in  der  vorgeschichtlichen  Eatastrophenlehre  die  Bolle  der  vulka- 
nischen Ausbräche  oder  der  Weltvereisungen  der  Katastrophen- 
goologie.  Dies  hat  sich  geänderte  Je  tiefer  die  Forschung  ein- 
gedrungen  ist,  desto  klarer  erkannte  sie  den  ZusammenhaDi:  in 
der  Eatvviükclung  an  vuwv  und  dcrsrlbeii  Oertlichkeit  als  die 
Regel,  hiniregpu  die  Klntt  oder  den  Sprunfir  als  die  Ausnalunc.  Es 
kommen  S'd<'ho  S]irüni:t>  \(tr,  <rllist  in  «jrossrn,  rrdidien  Gebieten  wie 
Krain  in  der  mittlereu  La  Tene-Zeit,  aber  sie  sind  selten.  Was 
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bedeutet  eiB  Terbraimter  Pfiihlbatt  im  Vergleich  zn  der  mbigen 
Sntwickeliuig  durcli  Jalirtausende,  die  davor  liegen?   Wir  glauben 

freilich  nicht,  dass  die  Piitlüstorikcr  Recht  haben,  die  eine 
„Persistenz  der  Bevölkening"  aucli  im  etJmiFrhpn  Smue  an- 
nehmen, wie  viele  nordische  Prä historiker  für  Skandinavien  sogar 
warn  4m,  eisten  Sporen  des  Menschen  an,  Yirchow  für  Ungarn^ 
Wou>BxcH  fOr  Böhmen  TOn  der  neolithisohen  Zeit  an.')  Was 
aber  wohl  behauptet  werden  kann,  das  ist:  in  einem  grösseren 
Theü  von  Europa  ist  Ton  der  neolithiaohen  Zeit  an  eine  sn- 
sammenhängende  Kulturentwickelung  zu  konstatieren,  deren  Träger 
l^eweebselt  haben,  aber  nie  so  verschieden  waren,  dass  sie  eben  nicht 
diese  Träger  sein  konnten.  Darin  liegt  das  Geheimniss  dieser 
Kontinuität,  dass  Eiux)pa  überall  aus  rassenverwandten  Völkern 
Nachschub  erhalten  konnte.  £s  ist^  als  das  Mittelmeer  bestand, 
nie  TOQ  Negern  Übeisdhwemmt  worden,  und  nur  in  einigen 
Steppengebieten  haben  sich  Mongolen  eingedrilngt. 

Je  naher  wir  der  geschichtlichen  Zeit  kommen,  um  so  rascher 
lolgen  <lie  Kulturperioden  aufeinander,  um  so  en?er  werden  ihre 
He/.irke,  lun  so  grösser  die  nebeueinanderliegemieu  Unterschiede. 
Die  palUolithiselie  Kultur  war  im  Ganzen  und  Grossen  dieselbe 
über  alle  Theile  der  Erde,  wo  man  ihre  Spuren  erkannt  hat» 
Sie  hatte  in  gewaltigen  Zeitr&umen  die  Möglichkeit  gefunden, 
sieh  gleichmSssig  und  ohne  grosse  innere  Fortbildung  und  Unter- 
seheidung  anssubreiten.  Von  der  neoUtbiseben  Kultur  gilt  Aehn- 
iiches.  Auch  noch  das  Gebiet  der  BronzekuUur  war  riesipf  gross 
im  Vergleich  zu  der  Hallstatt-Kultur,  und  dieses  wieder  war 
L'rosser  als  das  Gebiet  der  La  Teue  Kultur,  wiewohl  im  Norden 
die  jüngere  Bronaekultur  neben  ihr  fortlebt,  fintsprechend  ver- 
kflrzte  sieh  die  Dauer  der  drei  Perioden.  Die  europftische  Bronze- 
idt  leigt  uns  fernher  stammende  Einflfisse  in  Schwertern,  Dolchen 
n.  a.  Dingen.  Der  üebergang  zur  Eisenzeit  hat  bereits  nSher  ge- 
legene Au>>strahlungspunkte  in  Italien   und  Griechenland.  Das 


r<  Dieae  Keigong,  die  neolitbiscben  Mennchen  an  den  Grand  dea 
Stammbaumes  heutiger  Bewohner  de»  gleichen  Ctebietes  zu  stellen,  ist 
iarh  in  DeutHchland  Torhanden;  veigL  Blasius*  Bemerkungen  über  die 
neolithinche  Bevölkerung  Braunschweigs  im  Korrespondenz-Blatt  d.  D. 

AnthropnI.  Gesellschaft.  1898.  S.  106;  doch  genügt  es,  um  sich  zu 
^'1i*k»»n  uiid  du-  <,'t'\v:iltiß:cii  Vftlkervcrs(  liicltuii<,''pn  in  kurzen  geHcliirlit- 
U<  Lieii  Zeiträumeu  in  und  ausser  Europa  zu  betrachten,  um  das  Extreme 
dieser  Ansicht  zu  erkeunen. 
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ist  die  Folge  der  seitdem  turtgesciirittenen  geographisckeu  Diffmn- 
zienuig,  die  euxopftische  Halbinseln  an  die  Stelle  von  Aegypten, 
Assyrien  tu  s.  w.  setit*  ▲•hiüiolies  vollsiekt  sich  im  NordML 
In  SkandiiiaTien  nnd  NorddeuAsobland  treten  die  sfldliehen  nmd 
südöstliclien  Zufuhren  und  Anregungen  spttt  auf,  entfialteo.  wkk 
dann  aVer  mit  wachsender  Ffllle  der  Ciegenstfinde  nnd  Ideen 
rascher  als  anderwärts  und  überragen  ältere  Gebiete.  Man  möchte 
sagen,  es  zeigt  sich  hier  der  Charakter  der  germanischen  Vr.lkvr, 
wie  vY  später  geschichtlich  winl.  Eine  eigontlicho  euroj):iis«.-h'* 
Kultur  beginnt  also  mit  der  Kiücuzeit,  und  damit  beginnt  nun 
auch  die  stärkere  Rückwirkung  Europas  auf  Asien  und  Afrika; 
Rückwirkung  im  eigentlichen  Sinn,  die  die  Frftchte  sorücktrS^ 
deren  Keime  Tor  Jahrtausenden  denselhen  in  umgekefariOT 
Richtung  gemacht  hatten. 

Je  weiter  sieh  die  Menschen  ausbreiten  und  je  dichter  sie 
wohnen,  um  no  mehr  entwickehi  sie  die  natflriichen  ünterschied» 
ihres  Bodcus. 

Die  inneren  Al|M"nthüler  haben  auch  in  vorgeschichtlichen 
Zeiten  eine  dünurn'  und  ärmere  iievcdkeruu^  gehabt,  in  den 
hügeligen  Vorländern  sass  eine  dichtere  und  reichere  Bevölkerung. 
Dort  finden  wir  zur  Noth  einmal  die  Metallmasse,  die  ein 
wandernder  Händler  zurflckgelassen  hatte,  hier  die  Fülle  künst- 
lich gearbeiteter  Gegenstftnde.  In  der  Bronieseit  muss  die  Aus* 
nutzung  der  Alpen  weiden  begonnen  haben,  denn  erst  in  dieser  Zeit 
ist  der  Mensch  wenigstens  in  den  Nordalpen  tief  in  das  -?ieWer- 
zweigte  Thalnetz  eingedrungen.  Aber  reich  werden  die  Funde  erst 
mit  der  Kism/eit.  wo  die  ünienfriedhöfe  nun  auch  füi-  die  Umgegend 
von  Inuhbnii  k  viuf  dichte  Bevölkerung  anzeigen.  Unter  den  Kelten 
erscheinen  die  Fachlandkelten  des  Pothales  frühzeitig  als  die  kul- 
turlich eiüünssreicheren  neben  den  zurückstehenden  Gebirgskelten 
der  Alpen.  Südtirol  ist  schon  in  der  neolithischen  Zeit  dichter 
besiedelt  gewesen  als  Nordtirol.  Damit  hftngt  wohl  der  einheit^ 
liebere  Köiperbau  der  S&dtiroler  zusammen,  die  den  Eindruck 
einer  ftlteren  in  dichterem  Wohnen  früher  ausgeglichenen  Rasse 
machen. 

Die  Differenzierimg  bildete  aus  den  im  Ganzen  in  der  Kultur 
zunickgebliebenen  Illyriern  die  seetüchtigen  Libnmer,  die  acker- 
bautreibenden iressnpier.  die  rohen  Karstlx'woliner  der  .Japuden, 
endlich  das  Industrie-  und  handeltreibende  Volk  der  Veueter 
heraus. 
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Die  klare  DiffBrenaenmg  der  europftUGken  Lttnder  in  der 
Bxofnzeseit  kann  schon  mit  der  Absondening  der  Gebiete  neuerer 
Knltuientwickelung  in  der  gesohiehtliehen  Zeit  vergliehen  weiden. 
Die  Linder  nm  die  Nord-  und  Ostsee,  besonders  die  Halbinsel 

Skandinavien,  wo  indessen  Xurwegen  hinter  den  südlicheu  Land- 
schaften zurücksteht,   die   dänischen    Inseln    tind  die  britischen 
Insoln  entwickeln  die  BronzekuUur  zu  «,ai>ss(  in  Keichthiiin  und  hoher 
Belbständigkeit.  Zuerst  brauchten  sie  dazu  den  Verkehr  mit  Mittel- 
und  Södeuropa,  der  gerade  in  dieser  Zeit  ausgiebiger  wurde,  dann 
aber  wurde  ihre  von  den  süd-  and  mittelenropftisehen  Koltnrstrdmen 
entfernte  Lage  und  ihre  insolare  oder  peninsaUre  SelbetKndigkeit 
und  AbgeKhloesenkeit  wirksam.   Aehnliche  Qrfinde  begOnstigten 
in  geringerem  Maasse  die  Entwiekelung  der  Bronsekultor  in  der 
Schweiz  und  in  Ungarn,  beides  Länder,  die  nicht  so  leicht  von 
den  die  Bronzekultur  zersetzenden  südeuropäisohen  Einflüssen  er- 
reicht wurden.    Wo  dagegen  diese  frei  walten   konnten,  wie  in 
den  Mittelmeeriändern,   in   Süd  trankreich,  in    Südösterreich,  da 
finden  wir,  dass  an  eine  kurze  Bronzezeit  eine  grosse  Blüthe  des 
Uebergangs  zmn  Eisen  sich  unmittelbar  anschliesst.     Wo  die 
Bronaeseit  sich  weniger  krftftig  entfaltet  hatte,  blfthte  die  Hall- 
statt-Periode  um  so  kräftiger.    Die  „entwiekelungsarmen  Bronze- 
leitproTinsen*'  Höbhbs'  sind  alle  Hauptgebiete  der  Hallstatt- 
koltur. 

Für  die  beiden  letzteren  Länder  ist  jedenfalls  die  Lage  an 
den  Bernstein-  und  Zmustrassen  mit  von  Bedeutung  geworden. 
Natürlich  ist  in  di^se  T  htiercnzifruagspruzess*^  auch  der  Geschichte 
und  Begabung  der  Völker  und  Völkchen,  selbst  einzelner  Gruppen 
von  Pfahlbaubewohnem ,  ein  gehöriger  Antheil  zuzuerkennen. 
Aber  doch  ist  es  klar,  dass  die  Verbreitung  der  Bronaekaltnr 
uns  Insefai  höherer  und  Iftnger  dauernder  Entwiekelung  neben 
weiten  Gebiete  sohwScherer  Entwiekelung  und  froheren  Ver- 
falles zeigt 

Die  Verdichtung  und  geographische  Differenzierung  setzt 
eine  entsprechende  wirths  liaftliche  Entwiekelung  voraus.  Die 
aliemnterbten  Stufen  hal)en  in  Europa  überhaupt  keine  Reste 
hinterlassen.  Wir  tinden  in  der  paläolithischen  Zeit  Völker  v(ju 
einseitiger  wirthschatUicher  Entwiekelung,  die  nur  von  der  Jagd 
leben.  Neben  ihnen  mag  es  Völker  gegeben  haben,  die  nur 
Handel  trieben,  dann  kamen  Völker,  die  die  verschiedenen 
wiitlisehaftlichen  Bichtungen  yereinigen.    Seit  der  neolitiiischen 
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Zeit  finden  wir  immer  deutlichere  Spuren  von  Haudeisvölkem.  Die 
Pfahlbauten  lassen  uns  den  Schluss  zieiheii,  dass  neben  der  ikolMK 
Entwickeltti^f  der  Knnrtfiartigkeit,  die  uns  die  Bearbeitung  dm 
Steines  zeigt,  der  Ackeiban  und  die  Viehsocht  nichi  Borttek- 
bleiben  konnten.  Was  nns  neiiere  Anflgiabungen  ^on  IgjpÜmkm 
Steinwaifen  gebracht  haben,  siebt  ans,  als  ob  es,  durch  Handnl 
nach  Norden  gebracht,  wie  später  die  Bronzesachen,  den  Völker» 
Europas  zum  Muster  gedient  hixho.  Doch  ist  die  Kunst  der 
Stein bearbeituii^'  kaum  ircrendwu  in  Europa  hoch  entwickeil 
gewesen,  vdc  in  der  Zeit  der  ältesten  Dynast ion  Aegyptens. 

Aechte  Hirtenvölker  treten  erst  spat  auf.  Ffir  sie  ist  et 
wahrscheinlich,  dass  sie  erst  mit  der  Bronze  in  den  südeuropftiachen 
Steppen  erschienen  sind.  Was  aber  die  früheren  Zeiten  aa* 
belangt,  so  hatte  sicherlich  eine  primitiTe  wirthschaftüdie  Aibeiti- 
thexlnng  zwischen  Jägern,  Ackerbanorn  und  Händlern  auch  achoo 
in  Altenropa  sich  rftomlieh  anseinandergelegi  Jäger  und  Acker- 
bauer derselben  Kasse  mochten  nebeneinander  leben,  wie  die 
wilde  und  die  zahme  Abart  derselben  Thierart.  Die  Erscheinung 
von  Ackerbauvölkem,  die  lu  benlicr  aucli  der  Jagd  obliogeu,  ist 
neuer.  Die  ethnographischen  Thatsacben  zeigen  uns  Völker,  die  sich 
in  den  Ackerbau  vertiefen,  und  Völker,  die  neben  ihnen  rein 
der  Jagd  leben.  Aehnlioh  ist  es  auch  in  der  Vorzeit  gewesen. 
Das  Volk  der  Texramare  und  Tiele  P£fthlbaabewohner  hielten 
an  Ackerbau  und  Viehzucht  mitten  in  riesigen  thieireichen 
Waldgebieten  fest,  in  denen  eine  zu  einem  grossen  Theil  Ton  der 
Jagd  lebende  uritalische  BeTOlkernng,  vielleicht  ligorisoh-iberischeii 
Stammes,  lebte.  Mit  der  Abnahme  des  Thierreichthums  musste 
die  Ausbreitung  der  Jäger  zurück L^olien.  und  sie  sind  <laua  viel- 
leicht in  iihnlii  lior  Weise  von  dem  sicli  au^br»'it«Miden,  in  prössere 
Gebiete  gleichsam  zusammeniiiesseuden  Ackerbau  zurückgedrängt, 
umfasst  und  isoliert  word  ti,  wie  die  kleinwüchsigen  J&gerrdlker 
in  den  Urwäldern  des  tropischen  inneren  Afrikas. 

Dass  die  Arbeitstheilnng  zwisohen  Ackerbau^  Jagd,  Handel  und 
fiirtenleben  einst  auch  geographisch  ausgesprochen  sein  musste,  wird 
uns  manche  Erscheinung  der  Urgeschichte  als  gleichzeitige  vor* 
stehen  lassen,  die  fr&her  nur  als  aufeinanderfolgende  verstanden 
woi-den  sind.  Gerade  der  Vorgeschichte  darf  man  iu  die  Er- 
inin  riinir  nit'on.  dass  os  uichl  bloss  Kiiltunmterscliicde  gibt,  die 
auteinandertülgeu,  sond»  rn  auch  solche,  die  nebeuciuander  liegen. 
Und  diese  räumliche  bouderung  konnte  ebensogut  beim  Bück- 
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gan^  wie  beim  Yonobreitsn  zum  Anadrack  kommen.  Es  moss 
inmier  Oasen  literer  Knltnr  inmitten  der  Analnreitnng  einer  neuere 
gegeben  haben. 

So  wie  in  geschützter  Lage  und  bei  konservativen  Menschen 
sich    \  ulkstmchtpn  n.  a.  alte  Sitten  erhalten,  während  ringsum 
alles    sich   modernisiert,    ^o  hieiteu   \  ulker  au  der  Bronze  fest, 
während  das  Eisen  vordrang.    Tirol  bietet  viele  Beispiele  von 
einem  zähen  Festhalten  an  alten  Formen,  die  hier  von  älteren 
Zeiten  in  neuere  hineinreichen.   In  GMinen  und  nord^tetlich  sieh 
ansdüiessenden  Gebieten  bestand  die  Steinzeit  als  y^^anertTpns"  fort, 
als  lingsnmber  Bronze  bftnfig  geworden  war.  Yerkefanarmes  Wald- 
land? ünd  an  FnndstStten,  wo  kein  Stückchen  Metall  ist,  deuten 
doeh  die  Thongefllsse  auf  Zusammenhang  mit  L&ndem  der  Metall- 
kultiir  hin.  Daher  ein  viel  bunteres  Bild,  als  die  Theorie  der  grossen 
umfassenden  und  «gleichzeitigen  Vcdker-  und  Kulturbcwcguugen 
voraussetzt,  nnd  ebendaher  ein  reger  Weehselverkehr.  ^Varum 
soll  der  Begriff  der  Kutwickelong  räumlich  so  eingeschränkt  sein, 
dass   man  inuner  nur  in  einem  Volke  eine  Entwickelung  sich 
vollziehen  lilsst?  IHe  Entwickelong  der  Kultur  ist  schon  vor 
der  Bronzezeit  das  Ergebniss  des  Znsammenarbeitens  der  Yolker, 
wobei  die  Anregungen  von  Yolk  zu  Yolk  wandern.  Das  ist  nicht 
bloss  an  den  Thatsachen  zu  erweisen,  sondern  es  ist  auch  als 
nothwendig  zu  erkennen.    Die  neuen  Ideen  sind  wie  die  Binnen- 
Parasiten    mit    Generationswechsel:    ihre    Keime    müssen  neue 
Wohnthiere  suchen,  in  denen  allein  sie  ihre  Entwickelung  zur 
Beife  vollenden  können. 

£s  ist  ganz  unrichtig  zu  glauben,  die  eigene  Begabung 
treibe  aUein  ein  Volk  zum  Fortschritt,  „Eine  Bevölkerung,  bei 
der  wir  eine  entschiedene  Anlage  zum  Knitarfortschritt  wahr- 
nehmen, z.  B.  die  {»alSolithische,  kann  nicht  Jahrtausende  auf 
derselben  Stofe  stehen  geblieben  sein*^,  ist  eine  Behauptung,  die 
ethnographisdi  gar  nicht  bewiesen  werden  kann.  Wir  sehen 
keinen  Fortschritt  ohne  Snssere  Anret:ung.  Vnd  diese  Anregungen 
sind  wiederum  T!fitli\v»'iidig,  weil  keine  Kultur  halt  macht  bei 
dem  Volke,  das  ihr  Träger  ist,  sondern  immer  darüber  hinaus 
wirkt.  Ja  sie  verbindet  und  assimiliert  zuletzt  die  V  ölker,  indem 
sie  von  einem  zum  andern  wandert.  £s  tehlt  in  Europa  nicht 
an  Beispielen  von  spmngwesser  AbUSsimg  einer  Kultur  durch 
eine  andere;  doch  ist  das  nicht  die  Regel,  ünd  besonders  ist 
«8  firaglicfa,  ob  wir  uns  die  Ausbreitang  der  neolithischen  Kultur 
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80  ZU  denken  haben,  wie  den  Kinlirach  der  überlegenen  Koitv 
der  Enroptter  unter  die  Amenkaaer  des  16.  Jhd.  Mobtiu<bt 
hat  derartiges  für  Frankreich  behauptet  Wahrscheinlich  ist  es 
nur  fllr  das  Eindringen  der  grieehisoh-italischen  Eracngnisee  in 
IGtteleuropa  in  der  ersten  Eisenxeit.  Da  hat  man  allerdings  den 
Eindruck,  als  ob  eine  Insel,  bisher  abgeschlossen,  plötzlich  an 
ein  T/RTid  angeschlossen  würde,  dessen  Tjebewelt  sich  nun  rasch 
nnd  üio<rrei<  h  über  den  iunien  linden  üu.s  breit  et.  Aber  eine  grosar 
mit  Gewaltschritten  einherschreitende  Völkerwanderung  ist  auch 
daf£ü:  nicht  nothwendig,  da  ja  Spuren  des  Verkehres  schon  in 
der  pal&olithischen  Zeit  da  sind,  in  der  neolithischen  aber  geradesn 
in  Menge  auftauchen. 

Vorgeschichtliche  Siedelungen.     Siedelnngen,  wenn 
auch  nur  YorAbergehende  Siedelungen  wandernder  Jftger,  Be- 
festigungen und  Begrfibnissplätze  sind   die  wichtigsten  Fund- 
stellen   präbistorischer  Roste.     Damit    ist    der    Geo<.aa}ihH*  ein 
neuer  Faden  gegeben,  in  die  Verbreitung  priüiistonsclier  Völker 
einzndring'en.    Jede  Karte  prähistorischer  Funde  zeigt  zunSrhst  die 
dünne  Vertheilong  paläolitliisclior  (legenstUnde.   Man  betiacbte  die 
Ton  Nehbino  seinem  Buche  ^Tundren  und  Steppen  der  Jetztzeit*' 
beigegebene  Karte.    Bas  ist  das  zuAllige  Auftauchen  kleiner 
«Tigergmppen  in  günstigen  Jagdgebieten,  abhlng^g  yon  den 
Wanderungen  der  Mamuthe  und  später  der  Benthiere.  Es  liegt 
in  der  Katar  dieser  Lebens-  und  Em&hrungsweise,  dass  die  ein- 
zelnen Gruppen  nicht  zahlreich  sein  konnten.    Also  kleine  und 
weit  zerstreute  Horden.    Da«  ist  die  Signatur  der  Verbreitung 
der  eiszeitlichen  Menschen  und  der  Tuiidrabewohn*»r ,  die  ihnen 
folgten.    Tm  besten  Fall   grosser  Keichthuin   der  Reste  in  be- 
beschränk tea  Gebieten ,   der  längeres  Verweilen  an   weit  ser- 
streuten  Orten  oder  häufige  Wiederkehr  beweist.    Mit  der  weiten 
Zerstreuung  kontrastiert  auf  den  ersten  BUck  in  merkwflirdiger 
Weise  die  Üebereinstimmung  der  Funde  auf  einem  weiten  Ge- 
biet    Die  vielbestaunte   OleichfQnnigkeit  der  palSolithiscIien 
Kultur  Aber  einen  grossen  Theil   yon  Europa   in  derselben 
geologischen  Periode  erklärt  sich  leicht  aus  der  grossen  Beweg- 
lichkeit des  mit  den  KiosonsiinLretbieren  unbeschrankt  wandernden 
^len^ehen  der  älteren   Qnartärzeit.    Diese   r»'])ereinstimmung  er- 
streckt sich  ])is  auf  die  Oertlichkeiten,  an  denen  die  Mamuth- 
und  Renthierjäger  ihre  Lager  gründeten.    Es  ist  bezeichnend, 
dass  die  Veranlassung  su  den  überraschend  ergebniasreichen  ^ach- 
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grabusgen  am  Schweizersbild  bei  Schaffliansen  durch  die  Aehulich* 
keii  d«r  dortigen  Eelsenbüdmig  mit  dem  fündreichan  HohlefeU 
im  Achthal  gegeben  wurde. 

Die  JägervÖlkohen  Innerafnkas  und  StLdostadens  stehen  211 
dem  Elefimten  und  Bhinoeeroe  in  einem  Ähnlichen  Verhftltniss, 
wie    einst  die  paläolithischen  JLigor  dor  Eiszeit   zu   den  ausge- 
storbenen  Klefanten   und    Kliiiioferonton    dieser   Epoche.  Wir 
dürfen  anneimu-ii,  dass  sie  diesen  Jagdtiiiercn  auf  weite  Strecken 
folgten,  dass  sie  sich  dabei  in  kleine  Gruppen  theilten,  und  dass 
ihr  Verweilen  an  einem  Orte  gani  abhängig  war  von  dem  Wild- 
reichtlium.   Wo  ee  diese  grossen  S&ngethiere  gab,  vefschnifthten 
sie  andere  Jagd,  nnd  man  mag  sie  also  mit  Fug  Mamnti^lger 
nenneo«    Der  Kultur  waren  sie  fem,  ihr  Lebenserwerb  war 
mGglioli  ohne  Kultur  nnd  Verkehr.   Auf  dem  Boden,  den  später 
die  KnltTur8ta*ömtingen  von  Südosten  her  überschwemmten,  zeigen 
die  Lager  der  Mamuth-  und  Kentbierjäger  noch  nichts  vuii  orien- 
talischem Einfluss.   Man  bat  die  Vorzügli-  hkcit  der  auf  Knochen 
und   Geweihen   eingeritzten   Thierbilder   datüi-   sprechen  lassen 
woilenu    Es  ist  aber  nicht  möglich,  dass  dann  derselbe  Einfluss 
ans  dem  fernen  Osten  nicht  auch  andere  Gegenstände  gebracht 
hatte,  ala  solche  Kenntnisse,  deren  Ueberträgung  schon  einen 
starken  Verkehr  voraussetste.  Ausserdem  macht  die  Verdichtung 
dieser  Bilder  auf  die  Höhlen  swisohen  Dordogne  nnd  West- 
pyrenften  den  Eindruck,  dass  sie  unter  gflnstigen  örtlichen  Ein- 
flüssen   entstanden   seien.     Sollte    der  Eund  von  ncolithischen 
Pygiimen  von  unter   100  cm  Kärperhöbe  bei   sonst  iiurinaleni 
Wacb^rhuni,  den  man  iu  der  Nähe  der  Jägerstation  von  Schweizers- 
bild bei  ISchafl'hausen  gemacht  hat,  nieht  vereinzelt  bleiben,  so 
würden  sich  merkwürdige  Beziehungen  zwischen  Wachsthum  und 
Lebensweise  ergeben.  Denn  anch  die  £lefanteiy&ger  Innerafrikas, 
Batoa  n.  Gen.,  sind  bekanntlieh  grossentheils  kleinwUchsige 
Menschen,  und  es  hat  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  die  Zwerg< 
haftigkeit  dieser  gewerbsmllssigen  Jäger  auf  ihr  beständiges 
Leben  und  Hemmziehen  im  Walde  zurückzuführen.    Wie  &emd 
das  Jägerlebeu  der  höheren  KLiitur  gegt'nüherstelit,   k-hren  auch 
Funde  aus  viel  jüngerer  Zeit  in  den  sog.  (iorodit sehen,  I^ager- 
stätten  eines  Jägervolkes,  die   uios-  und  jenseits  des  Ural,  bei 
Moskau,  an  der  Kama,  an  der  Wiatka,  am  Ufa,  am  Irtysch 
dieselbe  Vollendung  der  Bearbeitung  der  Knoihcn  zu  Waffen, 
OerÜhen  und  Schmuck  nebst  Besten  des  Elenthiers,  Bären, 
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Hinches,  Pferdes^  Bibers,  Bindee,  Schweines,  Hundes  u.  CUeicL- 
seitig  mit  ilmen  sind  Brome  und  Eisen  eingedrungen,  selbsl;  OoU 
und  Silber  treten  an  der  Wiatka  anfl  Aber  diese  J%er  haben 
davon  so  wenig,  wie  die  JftgervOlk<^en  des  Somalilandes  tob 
der  sxabischaL  Kultnr  der  benachbartem  Somali  Ffirdemng  er- 
fahren. 

Die  baltischen  Miischelliaiifen  zeigen  uns  f»ine  jünp-f^r^.  ir 
kümmerlicher  WHsp    vom   M*'('n»    iiii»!    lun    l^aude    «les    Moi  T'- 
lebende    halb    ansässige    lie?ölkerung    der   jüngereu  Stfiu^eix. 
Dänische  Forscher  weisen  die  an  der  dänischen  Ostseeküste 
sonders  häufigen  „EjdkkenmOddinger^^  der  Zeit  so,  in  der  auf  dem 
Yom  Inlandeis  verlassenen  Boden,  auf  dem  eine  glaziale  Pfianxen- 
decke  dem  Eise  gefolgt  war,  sich  Nadelwald  aussnbreiten  be- 
gonnen hatte.    Es  sind  in  den  Kttnsten  Fortsohritte  Aber  die 
paläolithische  Zeit  hinaus  gemacht,  die  Feuerateine  sind  besser 
l)rhaut'n,  es  erschoinon  Thon^räthp.    Aber  die  Lebensla^  der 
Menschen,  die  die^e  Haiifeu  von  Muscheln,  Knochen.  (Jräten  und 
Abfall  jeder  Art  authäuften,  war  kümmerlich.    Ihre  Zahl  kann 
nur  gering  gewesen  sein.     Sie  mögen  Jahrtausende  gebraucht 
haben,  nm  einen  Abfallhaufen  von  300  ni  Länge  bei  3  ni  Höbe 
EU  erzengen.    Sie  müssen  mit  den  Fischen  und  Jagdtbieren  ge- 
wandert, aber  zeitweilig  sur  Stätte  ihrer  Hauptnahnmg  xttr(kek' 
gekehrt  sein.  Die  Muschelabfallhaufen  an  den  Kflsten  bedeuten  uas 
auch  selbst  dann  keine  Eultnrperiode,  wenn  sie  in  einem  bestimmten 
Abschnitt  der  Entwickelimg  des  Lebens,  t.  B.  in  den  baltischen 
Löriilorn  in  die  erste  Zeit  der  Ausbreitung  der  Fichten,  eingerriljt 
wonlrn   ki^iuien.     Sie  be/.eirlnien    immer  nur  einen   örtlieh  he~ 
sehränkteu   Kulturzustand,   der   sehr  gut  mit  anderen  höheren 
gleichzeitig  sein  konnte.    So  wenlen  uns  nuch  die  TortTunde,  die 
sich  an  die  Musehelhanfen  anreihen,  nicht  als  Vertreter  eiaes  be- 
sonderen Zeitalten  erscheinen.    Es  lebten  Menschen  am  Rande 
des  Meeres  und  es  lebten  Menschen  am  Rande  der  Moore;  die 
OeringfUgigkeit  der  Zahl  der  Torffimde  seigt  nicht  im  All- 
gemeinen, dass  die  Menscbenzahl  damals  klein  war;  sondern  wie 
heute  waren  auch  damals  die  Existenzbedingungen  in  der  Nach- 
bar?^ehatt  der  Moore  nicht  die  j^finstiirsten. 

Pie  Tieolitliische  Zeit  zeigt  uu^  bereits  eine  iu  den  Siede- 
lungou  .sieh  aussprechende  Theilung  der  Arbeit,  die  den  höheren 
Stand  der  Kultur  verkündet:  uiit^^r  den  Bodenseepiahldörfem 
finden  wir  einige,  die  mehr  Ackerbau  treiben,  neben  anderen,  die 
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dem  Netsfleoiiteii,  und  dritten,  die  der  Töpferei  zugeneigt  sind. 
Biese  Differennerong  zeigt  uns  ansierdem  ein  nelaeitigeres  Ver- 
lUÜtniss  zum  Boden  und  zu  den  BodenscbStzen.  üm  das  ^ultur- 
ndneral^  des  Feniersteines  hatten  sich  die  menschlichen  Wohn- 
statten gn4)piert,  wie  heute  um  Kohle  und  Eisen.  Günstige 
Rohstolfe  wan?n  schon  früher  über  Naclil>ar^ebiete  ausgebreitet 
worden.  Bcliou  die  bearbeiteten  Feuersteine  vou  SchussenriHd 
entstammten  einem  imndestens  lOO  km  entfoniten  Fundort.  Jetzt 
treten  immer  deutlichere  Spuren  eines  wirklichen  Verkehres  her- 
vor. Das  massenhafte  Einströmen  der  Kulturelemente,  besonders 
der  Hansthiere  und  Knlturpflanzen,  ans  Süden  nnd  Südosten,- 
deutet  auf  starke  Verhindungen  nach  dieser  Seite,  die  sicherlich 
anch  neae  Bohstoffe  nnd  Fertigkeiten  brachten.  Es  ist  eine 
ganz  einseitige  Anffkssnng,  die  die  Nephrit-  nnd  .Tadeitbmle  der 
mittleren  Steinzeit  der  Pfahlbauten  nur  aus  der  uächsteu  Um- 
gebung bezogen  sein  lassen  wolltt\  Vnd  dies  angesichts  so  zahl- 
reicher asiatisch-mittelmeerisrher  Bezüge  in  dnn  Hauslbieivn  und 
KulturpÜauzen.  Dazu  kommt  ihr  zeitlich  beschränktes  Auttreten. 
Seitdem  man  angefangen  hat,  die  Bernsteine  der  Ost-  und  Nord- 
see von  den  Sacdniten  der  Mittelmeerländer  analytisch  zu  sondern, 
kann  man  mit  Bestimmtheit  yon  einem  lebhaften  Handel  mit 
nordischem  Bernstein  in  neolithischer  Zeit  sprechen,  wenn  man 
andi  Ton  der  Auffassung  zurückgekommen  ist,  dass  nur  dort, 
wo  heute  der  Mittelpunkt  der  Bemsteingewinnung  liegt,  das 
Alterthuni  diesen  Schmuckstein  geholt  habe.  Man  darf  den 
Bernstein  der  Nmdseo,  der  westlichen  0.st.<?ee  und  Wfstnisslaii  l- 
nicht  übersehen.  Selbst  am  Olenek  ist  er  neuerdings  in  schonen 
Vorkonmims^ieu  nachgewiesen. 

Noch  deutlicher  treten  die  örtlichen  Begünstigungen  in  der 
Metallzeit  hervor.  Hallstatts  Salzbergbau  mit  entsprechender 
Anhiulung  eingetauschter  Beichthümer  an  Metall  ist  typisch  fOr 
die  damit  Terbundene  Begünstigung.  Vereinzelte  Qoldfunde  in 
der  Nachbarschaft  mitteldeutscher  Soolquellen  an  der  Saale  und 
Elbe  deuten  auf  weiterverbreitete  Ausntttzung  der  Salzvorkommen. 
Die  Begünstigung  der  etruskisdien  Industrie  und  des  etruskisehen 
Handels  durch  den  Erzreiobthuin  der  toskanischen  Hügel  ist  ein 
grösseres  Beispiel.  Es  gibt  Oertlichkciten ,  die  von  der  ei-stcn 
Kupferzeit  bis  in  die  Gegenwart  ergiebig  und  wichtig  geblieben 
sind:  Oberungam,  Siebenbürgen,  Südwest-england,  das  Samland. 
Ptolemftus  bezeugt  die  Eisenschmelzen  der  Quaden,  und  in  ihren 
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Sitzen  zeigt  uns  die  vorgoschichtliche  Forschung  reiche  Kisea- 
fiuide  bis  zurück  in  die  Halistattzeit. 

Die  Frage  ist,  wie  tief  die  Wunaln  solcher  Völker  in  den 
Boden  reiehten  und  wie  fest  sie  wmielten?  Wohl  wixd  man 
annehmen,  dass,  wo  die  Industrie  so  hoch  stand  vrie  in  der 
Hallstatt-Epoche,  anoh  Acfcerhau  nnd  Viehsucht  eine  hohe  8tdl« 
einnehmen  mussten.  Vereinigten  sidi  nnn  diese  ThU^gkeiftfin  sa 
einem  solchen  Grade  von  Bodenständigkeit,  dass  das  Verbleiben 
vieler  Genorationen  auf  demselben  Boden  dadurch  gewährleistet 
war?  Die  am  «'nischiedon«?ten  von  Much  vertretene  Anschauung, 
dass  die  Grundlage  der  Ansässigkeit  und  Kultur  in  Europa  der 
Ackerbau,  sammt  der  Viehzucht,  sei,  und  dass  die  Völker,  die 
diesen  sich  in  der  neolithischpn  Zeit  angeeignet  hatten,  im  All- 
gemeinen an  ihrer  Stelle  geblieben  seien  und  spfttere  Kultuifosi- 
schritte  in  ruhiger  Entwickelnng  aufgenommen  hfttten,  hat  sehr 
viel  for  sieh,  wenn  man  sie  auf  grossere  Gebiete  anwendet.  Es 
li«>gt  nicht  bloss  „etwas  Beruhigendes  in  dieser  Idee  wie  in  jeder 
einfachen  Konstruktion",  wie  Hörxkh  sagt.  Das  Festbleiben  der 
Indianer  auf  ihrem  alten  Boden  iu  Peru  und  Mexiko  zeioft  un5 
die  Thuisacke  einer  f('st<^n'n  Vorbindung  der  Ackerbaupr,  die  einen 
grossen  geschichtlichen  Murni  und  eine  mächtige  Kulturum- 
wälzung überdauert;  die  JägersUUmne  in  Nord-  und  Südamerika 
sind  unterdessen  weggeschwemmt  worden.  Es  liegt  also  eine 
geschichtliche  Erfahrung  vor.  Die  Frage  ist,  ob  wir  sie  auf  die 
Zostftnde  Altenropas  anwenden  können.  Gab  es  in  Torgeschicfai- 
lieber  Zeit  in  unserem  Erdü&eil  Gebiete  von  so  dichter  acker- 
bauender Bevdlkenmg,  dass  ^ese  im  Stande  war,  scbweie 
Stürme  über  sich  liinbrausen  zn  lassen,  ohne  entwurzelt  und  zu 
Völkerwanderungen  gezwunj/cn  zu  werden?  Kehrte  diese  l^i*- 
völkerung  zu  ihren  Aeekeru  uiui  VV  eidetriften  zurück,  auch  wenn 
ihre  Hütten  verbrannt  warcsnV  Nur  die  Pfahlbauten  erlauben 
es,  diese  Frage  in  dem  Sinne  zu  bejahen,  dass  die  Kultur  an 
der  Stelle  haften  bleibt,  dass  wir  aber  nicht  wissen,  ob  die 
Träger  dieser  Kultur  immer  demselben  Volke  angehGrt  haben. 
Das  am  Ende  der  Bronseaeit  wohl  mit  infolge  des  Bemsteui- 
hsndeb  dicht  berdlkerte  nntere  Weichselland,  das  henrliche  La 
Tene-Fonde  geliefert  hat,  mnss  in  der  Ydlkerwandemiigsseit  ganx 
oder  nahezu  It.'er  geworden  sein.  Man  hat  von  dort  fast  keine 
Funde  aus  dieser  Zeil  liir  .lahrliundt-rte.  Die  Wanderuntjeu  der 
Kelten  und  Germanen  sprechen  überhaupt  gegen  eine  ethnische 
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Kontinuität  im  engeron  Siim^  die  Kontinuität  der  Rasse  und  der 
Kultur  schi-int  jcdorh  lestzustoheTi. 

Gleichzeitig  mit  den  IMalilliauton  wurdpn  im  inneren  Mittel- 
dcTitscbland  Höhlen  und  Wohngruben,  in  Italien  und  Ulyrien 
Pfahlveriiaae,  Küßten  imd  Flussofer  bewohnt^  in  den  Alpen  Berg- 
bau auf  Kupfer  getrieben.    Grössere  Reste  von  Siedelungen,  be* 
sonders  von  städteartigen,  kennt  man  nidit   Als  Siedelungen  be- 
trachtet, äind  die  Pfahlbanten  ein  Versnch,  den  Schutz,  den  die 
umwallte  Stadt  gewährte,  mit  anderen  Mitteln  zu  schaffen.  Die 
Stadt  indessen  breitete  sich  aus,  der  Pfahlbau  blieb  notliwcmlig 
vereinzelt.    Aber  boide  gfhriren  in  diesflbc  Kntwickelun<T  hinein. 
Im  l'ail  der  Stadt  scliritt  diese  Entwickelung  durch  alle  Zeit- 
alter fort  und  geht  in  der  Gegenwart  noch  immer  weiter;  im 
Fall  des  Pfahlbaues  hat  sie  nach  irüber  Ausbreitung  einen  Still- 
stand erfahren.    Die  Pfahlbauten  waren  ein  grosser  Fortschritt 
der  Wbhnweise  in  einem  Waldland,  dessen  Boden  dichter  Urwald 
bedeckte,  der  nur  lichtungen  bot  in  der  Nfihe  des  Wassers  auf 
lockerem  Schwemmboden  oder  wo  TJeberschweRimungen  den  Baum- 
ViTichs   get<)dtet  hatten.     Das   Ptahlbauwohneu    ist  die  höchste 
Steigerung  der  Neigung  zum  Wohnen  an  Wasserrändem ,  sei  es 
dijb  J!>iceres,  der  Flüsse   oder   der  Seen.    Es  begann  mit  einem 
viel   geringereu    (had   von   Ansässigkeit   als   das  Städtebauen. 
Die  ältesten  Pfahlbauer  sind  Hirten,  die  alle  unsere  wichtii^sten 
Hausthiere  ausser  dem  Pferd  besassen  imd  denen  der  Ackerbau 
nur  einen   kleinen  TheÜ  der  Kahrongs-  und  Kleiduugsstoffe 
(Fhicbs)  liefern  konnte.    Die  Herden,  die  Jagd,  der  Fischfang 
waren  ergiebigere  Quellen:   trotz  der  festen  Siedelungen  ein 
nur  locker  mit  seinem  Boden  verbundenes  Volk.     Um  ächte 
Nomaden  zu  sein,  fehlte  ihnen  indosstn  das  Pferd,  das  erst  viel 
später  als  Hausthier  in  Europa  erscheint. 

Die  prähistorischen  Europäer  sind  nur  in  den  Mitteimeer- 
ländem  Städtebauer  gewesen.  In  Mittel-,  Ost-  und  Kordeuropa 
zeigen  uns  die  Zeitalter  des  Steines  und  der  Bronze  keine  Spur 
von  städtischem  Leben.  Auch  in  Indien  waren  die  Altarier  ein 
stsdteloses*  Volk.  Darin  standen  also  unsere  Vorfahren  auch  den 
alten  amerikanischen  Kulturvölkern  weit  nach.  Wir  dürfen  ohne 
Wäteres  daraus  schliesSen,  dass,  wenn  sie  auch  an  einigen  Stellen 
dicht  gewohnt  haben  können,  sie,  als  Nichtbesitzer  der  Kunst  des 
Städtebaues,  doch  kulturlich  und  sozial  tief  unter  den  Kultui^ 
Töikein  im  Osten  und  Südosten  des  Mittelmeeres  standen,  de- 
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rade  weil  es  stadtelos  war,  konnte  Europa  nor  einen  klonen 
Thtiil,  und  nur  den  nrmoron,  der  Kultur  Vorderasiens  empfangeiL 

Die  Btadt  iuÜN^>t-n  \^  ir  uns  iu  ihrtiu  ersten  Stufen  als  eim 
seltene  Kinriclitung  denken,  die  denen,  die  sie  zu  gründen  und  vor 
allem  zu  erhalten  Termochten,  eine  grosse  Ueberlegenheit  gewährte. 
Es  war  eine  grosse  Erfindung,  die  vrie  andere  Erfindungen  an 
einer  Stelle  gemacht  und  dann  ftbertragen  wurde.  Da  aber  dk 
Völker,  die  einmal  in  Stftdten  Bassen,  nicht  leicht  wanderten,  so 
wurde  diese  Erfindung  nicht  so  bald  wie  andere  Kultarerwetbiiiigen 
nach  Lmerenropa  übertragen.  Erst  die  planmassig  mit  St&dte- 
gründung  vorgebende  Colonisation  der  Körner  hat  nördlich  Tom 
Mittel meer  die  Stadfekultur  heimi*?o}i  gemacht. 

Ping^e,  Mensr-luMi  und  A'oiker  der  orgesr  Iii  ch  t  e  im 
Verkehr.  Wir  dürten  uns  kerne  zu  kleine  Vorstellung  von  dem 
prähistorischen  Handel  \md  Verkehr  machen.  Je  weiter  die  Kultur- 
gebiete  von  den  Absatzgebieten  entfernt  waren  and  je  besdu^nktcr 
im  örtlichen  Sinn  die  Gebiete  waren,  wo  man  gewerblich  arbeitete 
und  fortflchritt,  um  so  nothwendiger  war  der  Verkehr,  und  um 
so  Ittnger  seine  Wege. 

Denken  wir  uns  die  Kupfer-  imd  Bronzezeit  und  die  erste 
Zeit  des  Kisens,  wo  diese  Metalle,  sammt  dem  Gold,  iniiiier  be- 
gehrter wurden,  ihre  Herstellung  aber  nur  einigen  wenigen 
Völkern  bekannt  war,  so  entwickelt  sich  uns  ein  Verkehr  von 
einer  im  Verhältuiss  zur  V'olkszahl  und  zum  allgemeinen  Kultor- 
stand  gewalti^'en  Grösse.  Von  der  Zeit,  die  die  Bronze  und 
alles,  was  mit  ihr  snsammenhängt^  nach  Nord-  und  Mitteleuropa 
gebracht  hat,  darf  man  ffigUch  sagen:  Auch  sie  stand  im  Zeichen 
des  Verkehrs.  Und  nach  den  etimischen  Wirkungen  gerechnet, 
war  dieser  Verkehr  schon  darum  Ton  grosser  Bedeutung,  weil  er 
viel  grössere  Menschenzahlen  in  Bewei^ung  setzte  im  VerhäitnLSS 
Stt  den  Meuschenzahlen,  die  in  seinen  Durchgangs-  und  Be- 
stimmungsländern vorhanden  waren.  Es  fehlten  die  tedinischen 
Vervollkommnungen  des  Verkehres  last  alle,  die  Mittel  der  üeber- 
tragimg  waren  Menschen,  und  so  ging  der  Verkehr  viel  mehr 
Tolkweise  vor  sich  als  später.  Mnsste  er  nicht  wie  der  Elfenbein- 
handel Afrikas  grosse  Trägermassen  unter  bewaffneter  Bedeckung  in 
Bewegung  setzen?  Wir  finden  wenigstens  kdne  Zeugnisse  dafür,  dass 
er  Karawanen  von  Trag-  oder  Zugthieren  benutste.  Dann  aber  lag 
der  Sldayenhandel  nahe,  wie  ihn  die  Warftger  später  aus  Osteuropa 
getrieben  haben,  wo  sie  Sklavenjagdeu  veranstalteten,  um  ÖklaYen 
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an  die  Bulgaren  zu  Terkanfen,  die  weiter  bis  Ghiwa  nnd  Gordoba 
gelangten.  Per  Verkehr  war  auch  nicbt  bloss  isnmerwtiirende  Be- 
wegung der  Menschen  und  der  Güter  wie  heute.  Mit  der  Grösse 

der  Hindemisse,  die  er  zu  überwinden  hatte,  wuchs  das  Ver- 
hingen, sich  festzusetzen  rnid  an  Ort  und  Stelle  das  zu  erzeugen, 
dt  ssen  Trausport  so  aussen  »rdentliche  Schwierigkeiten  niadite,  mit 
audereu  Worten,  es  wuchs  die  kulturübertragen d<^  Macht  des 
Verkehrs.  Endlich  verleiht  aber  auch  der  Zustand  der  Technik 
dem  ^'erkehr  erhöhte  Bedeutung. 

Wenn  von  der  ersten  Steinzeit  an  die  nacheinander  auf- 
tretenden Bereicbemngen  und  Verändemngen  des  Kulturschatzes 
immer  Oernrnngat  der  grossen  Mehrsahl  der  europäischen  Völker 
geworden  sind,  so  setzt  das  einen  Verkehr  Toraus,  der  nicht 
bloss  Güter  und  Menschen,  und  endlich  die  Völker  selbst  gegen- 
einander bewefirte,  gondern  der  auch  Kenutniss»»  verpflanzte.  Diese 
Kenntnisse,  in  neuen  Hoden  eingepHanzt,  konnten  dip  Verhilltnisse 
eines  ganzen  Volkes  von  innen  heraus  uuigestalton.    So  ist  der 
Bergbau,  so  sind  die  Metallgewerbe  ursprünglich  wandernd  ge- 
wesen. Die  noch  immer  lebendige  Volkssage  Ton  den  erzkundigen 
Venedigem,  die  die  Gebirge  durchstreifen  und  Schätze  heben, 
ist  nicht  ganz  ohne  geschichtlichen  Grund.  Leider  sind  Torgeschicht- 
liche  Funde  gerade  in  unseren  enoreichen  Mittelgebirgen  selten, 
wo  man  z.  B.  den  ZinnwSschen  ein  hohes  Alter  zuschreiben 
mochte.    Fasste  nun  eine  wandernde  Kenntnis«  Wnr/el  in  einem 
iulke,  so  wandelte  sich  das  Volk  um,  sein  Boden  orhöhte  in 
nnborechenbarer  Weise  seinen  Werth,  das  Volk,  das  vorher  im 
Dunkel  stand,  wurde  Tielleicht  selbst  ein  ausstralileiider  Mittel- 
ponkt  an  der  Hand  der  ihm  zugänglich  gemachten  Schätze  von 
Zinn,  Kupfer,  Bernstein  u.  dgl.,  die  es  nun  heben  und  yerarbeiten 
lernte. 

Karl  Ernst  von  Babr  nennt  einmal  den  alten  fiandelsweg 
Yom  Pontus  über  Olbia  ins  Innere  „ein  Stück  aus  der  Geschichte 

der  Menschheit".  Man  kann  dasselbe  von  jedem  der  alten  Handels- 
wege sagen,  die  einst  Europa  durelikreuzteu.  Hat  doch  jeder 
Hnzelne  l)eigetrageu,  die  eigenen  (iahen  des  /um  (irössteii  be- 
stimmten Erdtheües  zu  entwickeln,  Europas  Kulturstellung  gegen- 
über dem  übrigen  Eurasien  herauszubilden.  Natürlich  sind 
Aber  einige  Wege  yon  grosserer  Bedeutung  als  andere.  Die 
Nator  des  Bodens  begünstigt  die  Bewegung  des  Menschen  in  be- 
stimmten Biehtungen  und  noch  mehr  schafft  die  kultnrliche  TJeber- 
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legonbeit  eine  Neigung  des  Verkelires,  nach  bestimmten  Zieim 
hinziiflie^sen,  so  wie  das  Gefall  den  Flüssen  ihre  Ziele  weist.  Maa 
kann  insofem  von  einem  Kulturgefäll  spreclieu,  das  Ton  d^m 
höheren  Eom  niederen  Stand  mit  Naturgewalt  hintreibt^  Dieici» 
GefiUl  ist  nun  In  Altenropa  entschieden  westlieh  ond  nordwestüdi 
gerichtet 

Für  einen  grossen  üeberblick  der  Lage  der  Kultur^  «nd 

Verkchrsgebipte  Europas  können  die  Hauptricbtimgen  des  TOr- 
gescbiclitli(  lien  Verkfhn's  pir  nicht  anders  als  ostwestlich  ver- 
laufen. Pie  grussea  (iebitt^  vurgesehicbtlicher  Kultur  bilden  in 
derselben  Kichtung  durch  das  Mittelmeer  und  Europa  ziehende 
Gürtel.  £s  gilt  das  von  der  orientalischen  und  griechischen  süd- 
lich, yon  der  Hallsttttter  nnd  nordischen  Kultur  nördlich  Ton  den 
Alpen.  Yon  den  drei  naturlichen  Sudverbindungen,  die  Europa 
bot,  als  es  seine  jetzige  Gestalt  angenommen  hatte,  sind  nur  die 
beiden  östlichen  im  pontisch-kaspi  sehen  Gebiet  und  von  Kleinasiei 
nach  der  Balkanhalbinsel  von  Bedeutung  fftr  die  Ktüturverbreitun^ 
geworden.  Die  iberiseh-ari  ikauische  bedeui<  t  ii«  l><  u  auum  weni^^ 
Und  so  steht  (hini  die  ibtu-Lsih«*  ]^albill^^•l  an  Kulturreichtbuni 
hinter  den  östlicheren  etwa  so  zurück,  wie  Irland  hinter  Skandi- 
navien. Der  Bernsteinhandel  durchbricht,  durch  eineb  der  stärk steu 
„Lockmittel  des  Verkehres^^  nach  Norden  gezogen,  diese  Bich- 
tung.  Aber  das  ist  nur  ein  Bächlein  im  Vergleich  mit  den  ost- 
wesüichen  Strömen.  Auch  verfolgt  dieser  Handel  keineswegs 
rein  nordsüdliche  Wege.  Er  benutzte  nicht  die  See,  sondent 
ging  von  der  Weichsel  durch  Pommern  zur  Elbe,  oder  doreh 
Posen  imd  die  Lausitz  zum  Rhein,  oder  die  Weichsel  entlanc 
nach  Ungarn.  Diese  letztere  Richtung  wurde  in  der  Bronzezeit 
immer  wi<hli«,n'r  und  war  zuletzt  die  bevnrzuijtt'.  Ihre  Fort- 
setzungen tilhrteu  südostwUrts.  Aehnlich  ist  auch  d»'r  Zinnhandel 
durcbauti  Acht  so  rein  Seehandel  gewesen,  wie  man  geglaubt, 
und  nicht  so  Monopol  der  Phimicier.  £s  ist  vielmehr  ein  Haupt- 
anliegen der  Prahistorie,  andere  ZinnqueUen  als  die  britannischen 
nachzuweisen.  Auch  am  Rhein  und  an  der  Weser  ging  ein  Ver- 
kehr nordw&rts,  aber  er  hat  nur  in  geringerer  Menge  nnd  später 
die  Fortschritte  des  Südens  gebracht  ods  zwischen  Oder  und 
Weichsel. 

Dl:iins  Behauptung,  dass  die  nieist  benut/ten  Verkehi'swige 
Enropu.'s  im  Alterthum  uordsüdin.h,  nicht  t)>twestlieh  gezogen 
seien,  ist  schon  von  bzouuATHY  in  einer  Besprechung  des  von 
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DUBN'seheii  Werkes  angesweifelt  oder  eigentlich  schon  widerlegt 
worden.^) 

Wenn  der  Veritehr  versdiiedeiie  Wege  benutzte,  warum 

sollen  die  Völkerwancleiniugeii  auf  Eiueu  Weg  oder  in  eine  Rich- 
tung go/wimgon  werden?  Es  ist  jedenfalls  für  die  Untersuchungen 
ül)or  Herkunft  und  Wundt  iungen  der  Aner  von  Bedeutung,  dass 
verschiedene  Wege  des  Eindringens  der  Brouzekultur  in  Europa 
sieher  anzunehmen  sind.  Sie  sind  auch  selbst  von  jenen  phantasie- 
ToUen  Hypothesen  vorausgesetsst  worden,  die  die  Bronsefiuide  der 
ganzen  Welt  ans  Einem  Punkte  ausstrahlen  lassen.  Yibohow,  der 
mit  einem  centralasiaiMchen  Mittelpunkt  auf  der  einen  Seite  Alt^ 
amerika,  auf  der  andern  Europa  yerband,  liess  einen  finnisch* 
tigrischen  Strom  Russland  erreichen,  einen  südkaspisch-arischen 
Vorderasien,  den  Kaukasus,  die  Mittflmeorländpr  und  Europa 
durchdringen.  Chantrk  Hess  ;iiis  dtni  .siidlirhen  Trulicii  einen  siid- 
lichea  Strom  der  Bronzekultiu*  nach  Vorderasien  und  den  Mittel- 
meerländem,  einen  jüngeren  nördlicheren  über  den  Pontus  und  die 
Donau  nach  dem  übrigen  Europa  fliessen.  Wir  wollen  über  allen 
möglichen  Wegen  nieht  Tergessen,  wie  zwischen  den  Strömen  des 
Verkehrs  still  und  stftt  der  „sozusagen  endosmotische  Verkehr 
Ton  Hans  m  Haus'*  (Szombatht)  wirkte. 

Oerade  die  Entwickelung  des  Bemsteinhandels  zeigt,  die  all- 
mähliche H<Tanshildüng  eines  west^stlichen  Kultnrgefillles  mit  der 
wachsenden  liedentnnjr  der  westeuropäischen  Länder.  Ro  wie 
der  lit^iiisleiiihaudel  vun  der  K1})0  zur  Weichsel  und  zum  Prügel 
wanderte,  so  ist  auch  im  Laufe  der  Perioden  des  geschliffenen 
Steines  und  der  Bronze  der  Beichthum  der  Völker  gewachsen, 
die  von  der  West-  bis  zur  Ostseite  der  Ostsee  wohnen. 
Das  beweisen  die  Fonde^  die  endlich  erst  gegen  das  Ende  der 
Bronzezeit  hin  im  dstlichen  Tbeil  dieser  Ktlste  hilnfiger  werden, 
worauf  dann  erst  in  der  sp&teren  Bömerzeit  Ostpreussen  hervor- 
tritt Das  Samland  hat  erst  nach  der  Bronzezeit  angefaniren, 
st'iue  beherrschende  Stellung  als  Bernstcinquelle  einzunehmen.  •) 


1)  Mitthpihmgen  der  Wiener  Anthrop.  Gesellschaft.    iSo:  67. 

2)  Das  wenig  bekannte  Vorkommen  des  FIr  i  ii?*tf  ins  in  liussland 
ist  insofern  von  Bedeutung,  als  es  einen  StreilVn  von  dvv  kuri'irhen 
Küste  bisi  Kiew  und  v(»n  hier  dnjeprahwürts  bi^  /.um  Schwaiv.oii  Mi  or 
Ijüdet,  in  den»  an  uiauchen  Stellen  die  Gewianmig  durch  Graben  /.n 
nichen  Funden  geführt  hat.  Da  die  Alten  von  dem  skythischen  Berti'- 
atdn  Konde  hatten  *  der  an  zwei  Stellen  verkommen  sollte,  ist  die 
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Vi\r  <li»i  < ü'ugrapliu-  ist  es  sehr  verlockpiid,  Itt-stimint^^  Weg^ 
zu  zeidmen,  die  der  vorgebchichtücbe  Verkehr  von  einem  K&n-i 
Europas  zum  anderen  gegangen  sein  könnte  oder  müsste,  X«eiöer 
verbietet  die  Natur  des  primitiven  Verkehres  die  Annahme  solebrr 
fester  Wege  über  weite  8tieoken.  Vgl.  darftber  meine  erste  Ifii- 
theilong  in  diesen  Bericbien  1 898.  Wenn  wir  der  Kflne  halber 
Wege  sagen,  meinen  wir  eigentlich  Richtungen.  Damit  soll  nicht 
gcläugnet  sein,  dass  es  auch  auf  kurze  Strecken  festgele^e  We^ 
gab.  Bestimmt  nachgewiesen  sind  sif  im  Norden  der  xVlpeu  nicht, 
al)or  wahrscheinlich  macht  sie  in  vielen  Fällen  die  Anroihnng 
der  Gräber,  die  sogar  manchmal  erlaubt,  auf  kurse  Strecken  ihre 
Sichtung  zu  vermutben. 

Die  verkehrsarmen  Gebiete  sind  gorade  durch  ihre  Annnth 
wichtig  und  lehtreich.  Ein  grosser  Theil  von  Osteuropa,  n&mlid& 
der  nördliche,  liegt  dem  regen  Verkehrsbetriebe  des  übrigen  Europa 
fast  theilnahmlos  gegenüber.  Bis  zur  Weichsel  war  Mitteleuropa 
belebt.  Was  aber  östlich  von  der  Weichsel  lag,  war  ein  wirth- 
schalt  lieh  leeres  Land,  soweit  es  Waldland  war.  Erst  die  Steppe 
war  wifMhn'  ergiebiger.  Daher  ging  auch  nicht  ostwSrts  der  siid- 
biiltisi  ho  Bernstein,  sondern  nach  Süden  imd  Siidosten.  Der  Keieh- 
thum  der  nordischen  Länder  an  Bronze  schien  eine  unmittel  bait 
östliche  Verbindung  mit  dem  bronzereichen  Sibirien  sn  fordera. 
WoRBAAB  und  S0PHU8  Müller  haben  diesen  Gedanken  ausge- 
sprochen, aber  ihn  macht  die  Amuth  der  ostbaltischen  Länder 
unmöglich,  die  dann  dodi  die  früheren  Ablagerungen  dieses  Stromes 
hätten  empfangen  müssen.  Zwischen  den  beiden  reichen  Brome- 
ländem  liegt  das  bis  50^  südwärts  reichende  Waldland  Nordost- 
euiopas  so  undurchdringlich,  wie  der  grosse  centialutiikaiiische 
Wald  einst  zwischen  den  hochentwiekelten  Wahuma  im  Ost^n  un<i 
den  von  der  enropiiisclien  Kultur  l>eriihrten  Westafrikanorn  lag. 

Die  Talente,  die  in  die  alten  Europäer  gelegt  waren,  musaten 
immerhin  erst  geweckt  werden.  Und  dieses  Werk  hat  eben  erst 
der  Vorkehr  besorgt.  In  der  Prähistorie  ist  der  Glaube  an  die  spon- 
tane Entwickelung  mächtig,  wie  er  in  der  Ethnographie  es  einst  war. 
Er  wird  in  der  Frähistorie  zusammenschwinden,  wie  er  in  der  Ethno- 
graphie immer  kleiner  geworden  ist.  Man  wird  einsehen,  dass  auch 

Möglichkeit  gr088,  dass  er  in  den  Handel  gebracht  wurde.  Vgl. 
F.  Tu  Köi'pKN,  das  Vorkommen  de»  Bernsteins  in  Enssland.  Geogr. 
Mitth.  m^i,   S.  249.   U.  K. 
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för  den  yorgeschiefatliebeii  Enropller  das  Gesetz  des  geistigen  Yer- 

harrens   gilt,  das  der  Brfruclit  nng  von  aussen  her  bedarf,  um 
neue  Knospen  zu  treiben.    INIit  den  angeborenen  Gaben  hat  dies 
gar  nichts  zu  thun.    Alierdirit.^s  luu.^seii  wir  uns,  um  solchen  Zu- 
stand  zu   verstehen,  aus   unserer   Zeit  herausdeukeu,    in  der 
die  Wissenschaft  ein  Organismus  geworden  ist,   der  j^anz  von 
selbst  fortechreitet  und  Yomftrtsdrftngt  und  beständig  Neues  er* 
seugt.    Die  an  Metallen  durcb  Zufabr  yon  aussen  reichen  und 
des  Salzbergbaues  kundigen  Leute  7on  Hallstatt  haben  nie  das 
nahe  Gold  der  Tanem  geuHtst  Vom  Kupfer  hat  man  geglaubt, 
es  müsse  an  Ort  und  SteUe  ohne  äussere  Anregimg  gefunden 
und  in  die  steingeräthähulichen  Formen  der  ..Ivupferzeit"  über- 
geführt wurden  sein.    Der  grosse  Verkehr,  der  in  der  Bronzezeit 
immer  steigende  Massen  <U's  kostbaren  Metalls  und  immer  kunst- 
vollere Formen  in  Umlaut  gesetzt  hat,  zeigt  sich  aber  schon  im 
Dammem  der  ^letallzeit  wirksam.    Die  Verarbeitung  des  Kupfers 
mag  an  yersebiedenen  Stelleu  unabhängig  gefunden  worden  sein, 
es  sind  doch  Dolche  und  Nadeln  von  entschieden  cyprischen 
Fomen  unter  den  ältesten  Eupfersachen  Mitteleuropas  nach- 
gewiesen und  die  äussere  Anregung  damit  hiJchst  wahrscheinlich 
gemacht.    Sind  doch  selbst  die  durchbohrten  Roheisenluppen  der 
tnihen  mitteleuropäischen  Eisenzeit  den  Koheisenlnppcn  Assyriens 
ganz  ähnlich:   das   macht  den  Eindruck,   als         die  Industrie 
bis  auf   ihre   kleinsten  Proceduien   übertragen    worden.  Wer 
konnte  das  aber  thun  als  ihre  Träger,  indem  sie  selbst  sich  auf 
die  Wanderschaft  begaben?    Wo  man  vielleicht  dennoch  geneigt 
wäre,  die  Aussaat  des  Verkehres  zu  unterschätzen,  da  erscheinen 
unbedeutende  Dinge  doch  tou  Temehmlicher  Sprache,  in  der  uns 
hiteressantes  und  Hochwichtiges  erzählt  wird,  z.  B.  Glasperlen, 
die  nur  Ton  weither  kommen  konnten  und  die  m<%t  allein  ge- 
kommen sein  diii't'ten,  sondern  von  wiclitigeren  und  gewichtigeren 
Handelsgegenständeu  begleitet  waren.    So  zerstreute  in  der  Hall- 
statt- und  La  Tene-Zeit  ein  vielleicht  schon  von  Phöniciem  be- 
tridbener  Handel  dieselben  Perlen  ägyptischer  oder  phönicischcr 
Herstellung  vom  Schwarzen  Meer  bis  nach  Sardinien,  vom  Kau- 
kisos  bis  Mtteleuropa.    Bemsteinperlen  kamen  im  2,  vorchrist- 
lichen Jahrtausend  nach  Mykene  von  Norden  her.    An  und  für 
flieh  bedeuten  diese  Dinge  nicht  viel;  ihr  Werth  liegt  darin,  dass 
oe  nns  überhaupt  Völkerverbindungen  bezeugen. 

Wer  waren  nun  die  Trüger  dieses  Handels  vor  den  Etruskem, 
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Yenetem,  Griechen,  Römern,  die  man  geschichilloh  nach  Ort  und 
Zeit  bestmunen  kann?  Das  igt  ein  gans  dunkles  Gebiet.  8eii* 
dem  man  aufgehört  hat^  die  Hand  des  Phönieiers  in  jedem  Handel 

/u  sehen,  der  vou  Südosten  nach  Norden  ging,  ist  den  allerver- 
scliif'den.steu  Vermuthiinj/en  freies  Spiel  gegeben.  Die  Keanuiig 
*'ines  verinutlieten  Tfandelsvolkes  hat  gar  keinen  ^Verlii.  Z-vvi 
Grundanschauungen  stehen  einander  gegenüber.  Die  eine  niacht 
den  Verkehr  zum  Triebrad  der  gansen  Torhistorischen  Kultur- 
entwickelang,  die  andere  seist  tot  jeden  Knltorabschnitt  eine 
Völkerwanderung.  Beide  Ansichten,  z.  B.  ausgepr&gt  in  der 
Hypothese  nordischer  Archftologen,  die  die  Arier  zu  Trägem  und 
Bringem  bestimmter  Eulturphasen  machten,  und  xn  der  Ansieht 
HosTMANKs  und  LiNDENSCHMfTTS,  dass  Völkerwanderungen  aus 
den  treibenden  Mächten  der  Kultur  ^i\nz  auszuschliessen  und  durch 
den  internationalen  \  erkeiir  ersset/en  seien,  sind  nicht  ganz 
unvereinbar.  Denn  auch  der  Verkehr  braucht  Triiger.  Wege 
der  Kultureiullüsse  und  Wanderungswege  sind  nicht  immer  su 
trennen.  Und  wir  sehen  immer  wiederholt  die  Reihenfolge  Ver- 
kehr, Kultnrfortschritt,  Niederlassung  und  Eroberung  in  alter 
und  neuer  Zeit.  So  scheint  es  in  der  That,  dass  die  Ksiier,  die 
von  dem  südwestlichen  Kleinasion  nach  Griechenland  emwanderten, 
die  ersten  Trftger  assyrisch-chetitischer  Einflllsse  in  Griechenland 
waren,  sie  brachten  zuerst  den  befruchtenden  orientalischen 
Samen  in  den  niitteleuroiKÜsclien  Boden  Altgriethenlands.  Und 
was  die  Phönicier  aubflarigl,  so  braiucht  bloss  Karthago  und 
Gades  genannt  zu  werden,  um  diesen  Zusammenhang  zu  zeigen. 
£s  ist  vielleicht  einst  noch  nachzuweisen,  dass  die  Illyrier  und 
Kelten  die  Phasen  der  Eisenkultur  verireten  und  verbreitet  haben, 
die  man  nach  Hallstatt  und  La  Tene  nennt.  Jedenfalls  seigt  die 
Uebereinstimmung  des  ftlteren  La  Tene-Styles,  wie  der  Handel  die 
Keltenst&mme  tou  der  unteren  Donau  bis  nach  Britannien  zu- 
sammenhielt, und  yielleicht  gerade  im  Zusammenhang  damit  ist 
das  Fehlen  dieser  merkvviij'digen  Stufe  im  niclitk eltischen  Skandi- 
navien beachtenswerth. 

"Man  blirkt  heut«^  niit  emeiu  gewissen  Mitleid  auf  die 
älteren  Plalilbauforscher  zuillck,  die,  wie  Tnovon  in  seinem 
Pfahlbauwerk  von  1860,  für  jede  Kulturstufe  ein  besonderes 
Volk  annahmen:  fOr  die  Steinzeit  Finnen  oder  Iberier,  fftr  die 
Bronzezeit  Kelten,  fOr  die  Eisenzeit  HelTetier.  Hildebrands 
Ansicht,  dass  die  Giermanen  das  Volk  seien,  das  mit  dem  Eisen 
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nach  Skandinavien  einwanderte,  gehört,  demselben  Gedankenkreis 
an.  Kann  man  sich  aber  mit  der  geg^nthciligen  Ansicht  YsBr 
HIN  AND  Keixers  befreunden,  dam  die  ganze  lange  erscheurnngs^ 
reiche  Fifüübaa-Entwickelaiig  sich  nur  in  einer  kleinen  Gruppe  Ton 
Kelten  abgespielt  habe?  Man  müsste  Iftngnen,  daas  die  Beweg- 
lichkeit eine  nothwendige  VSlkereigenschaft  sei,  tun  eine  solche 
Abgeschlossenheit  für  möglich  zu  halten,  die  übrigens  auch 
durch  keine  einzige  ethnographische  Beobachtung  gestützt  wird. 
Wir  kennen  keine  verkehrslosen  Völker;  selbst  auf  den  untersten 
Stufen  giebt  es  Austausch,  selbst  zu  den  entlegensten  Kand- 
vdlkem  dringen  die  Kultnrerzengnisse  Tor. 

Die  Seesthiffähfi  wurde  im  Ifittelmeer  geftbt  und  hat  snr 
Ansbreitong  der  MÜtelmeerrölker  beigetragen,  wohl  lange  ehe 
Arier  dort  eintrafen.  Ulyrische  Wanderungen  von  Dalmatien 
moh  ünferitalien,  ligurisdie  von  der  ligurischen  Küsto  bis 
Sizilien,  sainuitische  aus  der  (iegf^nd  Neapels  nach  Sizilien  be- 
xeugen  eint;  rege  Seeschiffahrt  in  vorarischer  Zeit.  Die  klein- 
asiatische Abstammung  der  Etrusker  von  den  Lydiem  setzt 
SeeschilFahrt  voraus.  Im  Westen  waren  die  Lignrer  nicht  bloss 
Seefahrer,  sondern  gefUrchtete  Seeräuber.  Die  Seeherrschaft 
Genuas  ist  eine  alte  Sache,  gerade  wie  die  nautische  Begünstigung 
der  dalmatis»  hen  oder  aegäischen  Ins«lküst*n.  Die  Kömer  haben 
luiter  den  Kelten  vor/üplieli,'  Seefahrer  gefunden.  Keltische 
Wanderungen  aus  Britannien  nach  Gallien,  aus  Gallien  an  die 
Westseite  Iberiens,  die  Gothensage  von  der  Einwanderung  aus 
Skandinavian  nach  der  sftdliehen  Ostseeküste:  alles  weist  auf 
frühentwickelte  Seeschiffahrt  in  einem  grossen  Theil  von  Alt- 
earopa  hin.  Die  den  Felsen  nordischer  Küsten  in  Menge  einge- 
^'rabenen  Schiffsbilder  zeigen  uns  die  Ausl)r»dtung  der  Schiffahrt 
nordischer  Bronzeleute.  Es  ist  ein  Verdienst  von  H.  Hikt,  auf 
die  Bedeutiujg  dieser  Thatsacüeu  zu  einer  Zeit  aufmerksam  ge- 
macht zu  haben,  wo  man  sich  Völkerv/nnderungen  eigentlich  nur 
noch  als  Landwanderungen  dachte.^)  £inen  ausgebreiteten  See- 
verkehr in  neolithischer  Zeit  beweist  das  Vorkonmien  der  mega- 
hthisehen  DenkmSler,  besonders  der  Dolmen  und  Menhirs  oder 
Steinpfeiler  in  küstennahen  Gegenden  von  Nordeuropa  bis  zum 
Mittelmeer.    So  wie  in  Korsika  die  Lage  der  Dolmen  in  grosser 


I)  Schifiahrt  und  Wanderangen  zur  See  in  der  Urzeit  Europas. 
Beü.  AUg.  Ztg.  1S98  No.  si- 
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Nfthe  der  Küsten  aufflUlt,  so  dass  der  erste  Gedanke  ist,  See- 
fahrer hfitten  diese  Wolinstfttten  der  Toten  mit  dem  Blick  auft 
Meer  errichtet,  so  liegen  sie  in  Schweden  Tomigsweise  in  der 
Nfthe  de«  Seestrandes  oder  an  den  üfem  der  grossen  Seen  oder 

der  Flüsse.  In  Dünnuurk  fehlen  sie  dem  Binnenlaii«].  In 
TiiTiosien,  wo  sie  so  häufig  sin<K  l)ildpn  sie  einen  breiten  Gürtel 
südlich  von  Tunis.  In  Deutschland  sind  sie  im  Nordwesten,  in 
den  Niederlanden  in  Drenthe  verbreitet,  Frankreich  hat  sie  in  * 
der  Bretagne,  England  im  Westen,  Portugal  ist  besonders  reich 
daran,  Italien  hat  eine  Beihe  Dolmen  in  dem  Gebiet  TOD  Otnunto» 
Üm  die  Verbreitung  noch  merkwfiidiger  bu  machen,  sind  sie 
selbst  in  kleinen  Gebieten  eigenthtlmlieh  beschr&nkt,  so  in  Korsibi 
auf  die  Westseite,  ebenso  auf  der  jütischen  Halbinsel,  in  deo 
Niederlanden.  Uebrigens  ist  di«  allgemeinere  Frage  herfchtigt, 
ob  nicht  in  der  Monotonie  der  niitteleuropilischea  neuliitiiscbHn 
Funde  im  ( iegensütz  zum  nordischen  Formeiireiehthum  schon  ein 
Hinweis  auf  ausgedehnteren  ozeanischen  Verkehr  liege? 

Sind  wir  auch  entschieden  der  Meinung,  dass  das  Meer  in 
den  Völkerwandernngsfiragra  nicht  übersehen  werden  dürfe,  so 
müssen  wir  doch  dann  wieder  den  Grundunterschied  zwischen 
Wanderungen  sur  See  und  sn  Lande  zugeben.  Wie  gross  be< 
sonders  die  kulturliche  Bedeutung  des  Mittelmeeres  für  das  '?in> 
geschichtliche  Europa  ist,  für  die  Besiedelung  Bin^pas  und  für 
die  Völkerverschiebuiigen,  die  die  heutige  Bevölkerung  geschaffen 
liali' n^  kommen  doch  endlich  m<'hr  die  Tjandwege  in  Betracht. 
Sie  allein  ermöglichten  langsames  Zuwandern  und  Vordringen  mit 
Vieh  und  Habe.  Auch  für  die  Vorgeschichte  gilt  der  Satz,  dass 
nur  die  in  den  Boden  sich  einwurselnde  Landnahme  Dauer  liat. 
Die  mittelmeerischen  Wege  bringen,  was  der  Handel  in  Be- 
wegung setzen  kann:  Waffen,  Gerftthe  und  Schmnck.  Die  grossen 
Bewegungen  der  Menschen  aber  machen  an  den  Schranken  des 
Mittelmeeres  Halt.  Nur  Einzelne  und  nur  die  gesuchtesten  Waaren 
gehen  darüber  hinaus. 

Symbole  jenes  Handplsvorkehrs  sind  die  allgemein  begehrten, 
lialtbaren,  in  ihren  Fonnt  n  Kntvvickehingsstufen  der  Technik  und 
der  Kunst  verkörperndfii  Erzeugnisse  der  Bronze-  uiid  Eisen- 
industrie. Wir  sehen  in  den  alten  Kulturstätten  Mesopotamiens 
und  Aegyptens  die  Bronze  neben  dem  Stein  langsam  empor- 
kommen. Sie  ist  später  an  vielen  Orten  Europas  nachgeiümit 
worden,  ist  aber  als  eine  alte,  fertige  Erfindung  aus  Südosten  ge- 
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bmciit  worden.  Die  BeidLfhfloier  von  Trcja  und  Mjkenft  kommen 
in  groaser  Nihe  des  Meeres  vor;  das  Meer  bat  sicherlich  zu  ihrer 
Anhäufung  beigetragen.    AehnHches  Ifisst  sich  auch  vom  hohen 

Norden  mit  seinen  Bronzesch&tzen  behaupten.  Schweden  stand 
allerdings  mit  dem  kupi  erreichen  DüTuuilaiul  iu  uniiiittelltarer 
Verbindung.  Dip  Wege  führten  grossentlH'ils  über  IJeuLsrhland 
und  Dänemark;  auch  östliche  Verbindungen  oder-  oder  weichscl- 
.  abwärts  sind  nicht  ausgeschlossen.  Wo  aber  Schiffe  nach  Zinn 
fuhren,  und  wo  ein  Pjrtheas  hingelangte,  da  konnte  Seeverkehr 
nioht  fehlen. 

Aber  der  Landverkehr  überwog  an  Ausdehnung  und  ge- 
schiehtlioher  Bedeutung  in  Europa ,  so  wie  er  in  Asien  und 
AMka  ursprim glich  überwogen  hat.    Selbst  der  Verkehr  der 

Mittelmeerliiiider  mit  iiidien  und  Ostasieii  hat  zum  Schiffe  nui'  in 
der  äussersten  Noth  gegriffen.  Oer  Seeverkehr  als  Regel  ist 
offenbar  eine  verhiiltnif^smiissig  neue  Erscheinung. 

Die  Epochen  der  Vorgeschichte.  Die  Unterscheidung 
der  prähistorischen  Zeit  in  Stein- ,  Kupfer-,  Bronze-  und  Eisen- 
aeit  kann  nur  wegen  der  Häufigkeit  der  Funde  aus  diesen  Stoffen 
praktisch  genannt  werden.  Doch  wird  ihr  immer  der  Fehler  an- 
kleben, dass  diesen  Stoffen  ^eine  so  grosse  Bedeutung  für  die 
Kulturentwickelung  zukommt,  wie  man  früher  geglaubt  hat. 
Wenn  man  unwesentliche  Dinge,  wie  die  Bereicherung  des 
Schniuckes,  beiseite  lässt,  hatte  die  jüngere  Steinzeit  wohl  die- 
sollie  LeVtensgrundlage  iu  Ackerijau  und  \'iehzueht,  wie  die 
Kupferzeit,  vermochte  dieselben  Wolmstätteu  lierzustellen  und 
ebenso  schützende  und  wärmende  Kleider  mit  Knochen-  wie 
mit  Metallnadeln  zu  nähen.  Selbst  die  Bronze  macht  nicht 
einen  so  tiefen  Einschnitt,  wie  jene  Klassifikation  voraussetzt, 
sondern  die  Bronzezeit  steht  wesentlich  auf  demselben  Kultur- 
fundament  wie  die  jüngere  Steinzeil  Ihre  grosse  Eigenthüm- 
lichkeit  liegt  in  anderen  Dingen  als  der  Bronze:  sie  ist  jünger, 
der  Üebergang  zur  gescliiuhtlicheTi  Zeit.  In  der  Steinzeit  machen 
wir  mir  Unterscheidungen  technisclier  Art,  mit  der  Bronze  treten 
Völkerniiiiien  und  mit  diesen  die  Anknüpfung  an  die  Geschichte, 
die  Chronologie,  ein.  Einen  ebenso  scharten  Abschnitt  mach(;a 
wir  zwischen  der  paläol ithischen  und  der  neolithischen  Zeit.  Die 
Entwiekelung  selbst  scheint  ja  hier  eine  Lücke  zu  haben.  Der 
palftoHthische  Mensch  wohnte  in  einem  Europa  von  anderer  Ge- 
stalt und  Grösse  und  mit  anderem  Klima  als  der  neoUthische. 
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Für  tmsore  Betncbtung  sind  aber  in  der  Qeschichte  der  Be- 
Yölkenmg  EuropM  jene  Ereignisse  immer  die  wichtigsten,  die  die 
Lage  und  GrOsse  des  enroptisohen  Yölkergebietes  und  damit 
seine  Lage  sm  den  anderen  grossen  YOlkergebieten  der  Erde 

wesratlicli  verfindert  haben. 

Im  neolithisc'hen  Zeitalter  sind  wir  in  der  geolofrisphen 
Gegf^rnvart,  Die  grossen  Sänirethiere  der  Diluvialzoit  sind  aus- 
gestorben, wie  das  Mamutk,  oder  haben  sich  zurück zogen, 
wie  das  Renthier.  Man  darf  annehmen,  dass  die  Vertbeüang 
▼on  Land  und  Wasser  ungefähr  den  Charakter  angenommen  hat^ 
den  sie  heute  trftgt.  Demgem&ss  empf&ngt  die  Geschichte  den 
Stempel  des  Europa  der  Gegenwart  Ton  dieser  entlegenen  Zeit 
an.  Yielleieht  hängt  damit  das  Auftreten  fremder  Einflüsse  zu- 
sammen,  das  in  Europa  erst  in  dieser  Zeit  deutlich  whrd,  tomd 
zwar  von  Süii<'U  und  Südosten  her  konuuendor.  Sie  uokmt'n 
lano-sam  zu,  ohne  wesentliche  Unterbrechung.  Gerade  in  diesem 
iiiiurt  n  Zusammenhariir  li«'Ld  ein  wesentliches  Merkmal  der  nt-o- 
lithischcu  Kultur.  Die  leere  Lücke  zwischen  paläolithischeu  ujid 
neolithischen  Ablagerungen  lässt  sie  um  so  deutlicher  hervortreten. 
Was  Tom  Neolithischen  an  herwärts  liegt,  sei  es  nach  Bronxe 
oder  Eisen  oder  nach  beiden  benannt,  rttckt  alles  eng  zusammen, 
im  Vergleich  mit  dem  PalSoUthischen.  Da  das  der  Ausdruck 
eines  rascheren  Pulses  der  Geschichte  ist,  darf  nicht  übersehen 
werden,  wie  nngleichwerthig  also  die  prähistorischen  Perioden  sind: 
die  paläolitliische  ist  ein  gt  w.iltiger  Zeitraiuii  verglichen  mit  der 
neolithischen  und  den  Metiillzeiten.  Man  inus>  der  geschieht  Ii  elien 
Perspektive  ihr  Recht  lassen,  dass  sie  das  Näherliegende  deut- 
licher unterscheidet  als  das  Ferne,  aber  man  kann  darum  doch 
die  paläol ithische  Periode,  die  nach  Hunderttausenden  von  Jahren 
zählt  nicht  als  gleichwerthig  betrachten  mit  den  zwei  Metall- 
zeiten, die  nach  Tausenden  und  zuletzt  Hunderten  zählen  I 

In  der  neolithischen  Zeit  ist  die  Glättung  und  Duzohbolirung 
der  Steingeräthe  nur  das  Symbol  einer  grossen  Knltnr&bertragung. 
Auch  die  grossen  Felsbanten  und  die  Töpferei  sind  nur  Symbole. 
Viel  wichtiger  ist  im  Grunde,  dass  diese  Zeit  mit  tjanz  anderen 
Mitteln  als  die  vorhorgehendon  für  die  ersten  Xctliuendigkeit^n 
des  Lebens  sorgt.  Sie  bedeutet  die  Verbindung  mit  den  kultur- 
lich fortgeschritteneren  LHndeni  im  Südosten  von  Europa,  die 
nun  nicht  mehr  abreisst.  Sie  hat  Hausthiere  und  Kultuq>fiansen 
gebracht  und  zwar  zum  Theil  dieselben  Hausthiere  und  Kultur- 
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pflanzen,  die  in  West-  und  Mitteleuropa  noch  wild  lebten.  Man 
moBS  annehmen,  dass  sie  ihre  höhere  8tufe  in  einem  Gebiete 
erreicht  hatten,  dessen  Natorbedingnngen  ähnlich  wajren. 

Mit  den  Metallen  dämmern  die  ersten  Lichter  der  Geschichte, 
denn  die  Metalle  sind  ans  dem  Osten  und  Süden  gebracht  worden, 
wo  die  Oesehiohte  titer  ist  Der  Abstand  swischen  Stein  nnd 
Bronze  war  bedeutend  trrüssor  als  der  Abstand  zwischen  Bronze 
und  Eisen.  Gerade  durum  hat  sich  die  Brooze  dem  geschliffenen 
Steine  gegeiuiber  rascher  durchgesetzt,  als  das  Eisen  der  Bronze 
gegen  üb  (T.  Es  entstand  im  Gefolge  des  grossen  ,,Kulturgefälies" 
zwischen  Stein  und  Metall  etwas  wie  eine  Üeberschwemmung 
mit  den  neuen  Bingen.  Die  südöstlichen  Kulturgebiete  erscheinen 
nnn  nihergerSckt»  Ihre  Nähe  bezeugt  sich  in  einem  wachsenden 
Beidithum  der  Importe.  lin  Gefolge  der  Bronse  eradieint  eine 
reiche,  neue  Kultur. 

An  manchen  Stellen  bildet  das  Kupfer  den  Uebergang  zur 
Bronze,  aber  ohne  die  Begleitung  durch  eine  ganze  Anzalil  an- 
derer Kultnreleuu'üte ,  die  die  Bronze  auszeichnet.  Dit;  Kupferzeit 
hatte  einen  viel  mehr  örtlich  beschränkten  Charakter  als  die  Bronze- 
zeit, vielleicht  auch  als  die  unmittelbar  vorangehende  jüngere 
Steinzeit  Man  hat  offenbar  an  Tiden  Stellen  den  Uebergang 
vom  geschliffenen  Stein  zum  Metall  gemacht,  wo  gediegenes 
Kupfor  vorkommt.  So  in  einigen  Gegenden  Amerikas  und  Afrikas, 
in  Cjpem,  Ungarn,  am  Sinai,  in  MittelitaUen,  den  OstalpenlSndem, 
in  Sardinien,  Spanien,  England.  Der  prähistorische  Kupferberg- 
bau von  Mitterberg  fällt  in  die  jüngere  Steinzeit.  Das  Kupfer 
wurde  mehr  als  Stein  denn  als  Metall  behandelt.  W»Mni  ich 
mich  Much  und  Muntelh  s  in  der  T^nterseheidung  eiiu  r  reiiien 
Kupferzeit  anschliesse,  so  ist  ruir  dabei  nicht  das  Auttreten  des 
Kupfers  zwischen  Stein  und  Bronze  das  Wichtige,  sondern  das 
Auftreten  des  Kupfers  in  den  Formen  des  Steines.  Das  Be> 
aeichnende  dieser  Zeit  ist  die  Wiederholung  der  Steingeräthe  in 
Metall.  Aber  so  ist  dann  auch  die  Zeit,  in  der  man  mit  kleinen 
Zinnzusfttsen  operierte,  eine  gans  andere  als  die,  die  das  feste 
Yerbältniss  von  1:9  kannte  und  ganz  allgemein  übte.  Die  Gräber- 
funde auf  den  alten  Kultuiätütteu  am  Nil,  Kuphrat,  Tigris  werden 
den  überschätzten  Unterschied  zwischen  ncolithi>(  lier  und  Metall- 
kultur noch  weiter  zurückdrängen.  Sie  zeigen  einen  viel  höheren 
Stand  der  Steinbearbeitung  als  in  Europa  je  erreicht  worden  ist, 
und  zugleich  ein  tiefes  Hineinreichen  dieser  schönen  Steingeräthe 
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in  die  „Metallzeit".  Die  Hgyptischen  Steinaeitfiinde ,  die  zum 
Theü  bestimmt  in  die  Zeit  der  3  ältesteti  maaethoiuscbea  Dy- 
nastien yenetst  werden  können,  zeigen  eine  Vollkommenheit  der 
Steinbearbeitung,  sowohl  durch  Schlag,  als  durch  Bohrung  and 
Politur,  endlich  durch  Eingrabung,  wie  man  sie  niemals  in  den  stein- 
zeitlichen Funden  Europas  gekannt  hat.  Nur  Altmexikos  Steüuseit 
zeigt  enttornt  Aehnliclu  s  in  Obsidian,  was  wir  hier  in  Porphyr, 
Diorit,  Alabaster,  Schiefer ,  und  vielen  anderen  Steinen  von  zuni 
Theil  grosser  Härte  und  Zähigkeit  finden.  Es  erstaunt  uns  kaum 
in  dem  Goldbelag  feinst  gearbeiteter  Feuersteinklingen  das  Zeugniss 
der  Gleich werthigkeit  von  Stein  und  Gold  su  finden.  Es  konimea 
auch  einfach  bearbeitete  Steinger&the  vor,  die  mit  wenigen,  aber 
geschickten  Schiftgen  hergestellt  sind,  zum  Verwechseln  Bhnlich 
pal&oHthischen  Steinäxten,  gerade  wie  neben  schönen  gemalten 
Thonvasen,  die  die  Töpferscheibe  voraussetzen,  roh  aus  der  Hand 
geformte  rhongefässe  erscheinen.  Die  Fayence  scheint  dieser 
ältesten  Zeit  nieht  gefehlt  zu  haben.  Und  zugleich  finden  wir 
Ivuüchen  in  den  mannigfaltigsten  Bearbeitungen.  Haamadelu  und 
Kämme  aus  Knochen  mit  figiu'lichen  Darstellungen  kommen  in 
den  ältesten  Gräbern  vor.  Elfenlieinschnitzercien  zeigen,  wie 
sehr  die  Schönheit  dieses  Materials  bereits  gewürdigt  wurde. 

Man  kann  auf  der  australisch- poljmesisch- amerikanischen 
Hälfte  der  Erde,  die  in  geschichtlicher  Zeit  mit  SteingeifLtlien 
arbeitete,  weder  von  einer  Kupfer-  noch  Bronseieit  sprechen,  wenn 
auch  in  Altamerika  Kupfer  gehSmmert  und  Bronze  geschmolzen 
wurde.  Ebensowenig  scheint  Afrika  südlich  von  dem  niittel- 
nie«'ris('hen  Kande  durch  Bronze  zum  Eisen  übergegangen  zu  sein. 
Wohl  gilt  das  in  ausgezeichnetem  Maasse  von  Aegyj>ten,  aber 
nicht  von  der  Hauptmasse  Afrikas  oder  dem  eigentlichen  Afrika. 
80  bleibt  also  Eurasien  und  der  Mittelmeerrand  Afrikas  durch 
eine  Bronzezeit  von  langer  Dauer  und  grossen  Leistungen  in 
Masse,  Technik  und  selbst  Kunst  ausgezeichnet  Aber  auch  hier 
wieder  sind  weite  Gebiete  ganz  ungleich  hervorgetreten.  Aelter 
scheint  die  Bronzekultur  in  Innerasien  als  in  den  asiatischen 
Randländem  Ost-,  West-  und  Südasiens  zu  sein.  Es  giebt  eine 
Reibe  Thatsaehen,  die  das  (Jebict  der  iiitesten  Bronzekultur  noch 
weiter  einsihrUnken  und  damit  auch  bestimmter  verörtlichen. 
Ostasien  scheint  erst  um  den  Beginn  des  letzten  vorchristlichen 
Jahrtausends  die  Bronze  erhalten  zu  haben.  In  Europa  ist  sie 
allenthalben  eine  ziemlich  späte  Einführung  aus  dem  Süden  und 
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Südosten.  Aegypten  hat  seine  Steinzeit  pohaht,  jiiis  der  die 
Bronze  noch  tief  in  (li<*  geschichtliche  Zeit  hineinragt.  Indien  hat 
sein  Zinn  aus  deni  Norden  bezogen,  solange  es  des  reichen  Zinn- 
yorkommens  Austrulasiens  unkundig  blieb.  Es  wird  wahrscheinlich 
einst  gelingen,  die  Bronze  in  Yorderasien  weiter  zoracksuftthren 
als  in  den  Nadibat^bieten.  Der  snmero-akadisehe  Bronzename 
ist  in  die  semitisdien  Sprachen  übergegangen  nnd  das  grieehiscfae 
Wort  für  Zinn,  Eassit^H»,  wOl  Sorbader  auf  dieselbe  Quelle 
zurückführen. 

Den  zahlreichen  TJnterahteilungen  der  vorgesi  liirlitlicheu 
Perioden  gegenüber  möchte  die  Bemerkung  am  Platze  sein,  dnss 
sie  nur  berechtigt  sind,  wenn  sie  einen  Abschnitt  in  der  Eut- 
wickelung  bezeichnen,  oder  wenn  sie  auf  einem  geographisch 
woblmngrenzbaren  Gebiet  sich  ausgebreitet  haben.  Die  Neigung 
zu  kfinstlichen  Klassifikationen  ist  bei  den  Sammlern  natürlich, 
aber  sie  schadet  der  Wissenschaft  Selbst  einzelne  Künste  können 
einem  Volke  fehlen,  man  darf  daraus  keine  weittragenden  Schlüsse 
auf  den  ganzen  Kultorzustand  ziehen.  Wie  hat  man  den  Mangel 
getriebener  Bronzegetlisse  in  den  altitalischeu  Ablagerungen  über- 
trieben! Nichts  hing  davon  für  die  Kultnr  ab.  Golddurch wirkte 
Gewänder  in  Bronzegi-äbern  Holsteins  sind  merkwürdiger.  Solehe 
Eigeuthümlichkeiten  können  als  Signaturen  Dienst«»  leisten,  sie 
sind  nicht  an  und  für  sich  bedeutend.  Die  Bronze  an  sich  konnte 
der  Handel  bringen,  dass  aber  mit  ihr  die  Aenderung  der  Be- 
grftbnissgebrftnche  erscheint,  die  vor  allem  die  Leichenverbrennung 
mit  sich  führt,  dentet  auf  tiefergehende  ethnische  Verftnderungen. 
Und  für  diese  dient  eben  die  Bronze  als  Signatar.  So  hat  der 
pontisch-baltiBChe  Verkehr  den  Bernstein  zum  Symbol,  aber  nicht 
zum  llauptgegenstand.  Er  verband  überhaupt  das  (»ebiet  der 
nordischen  Tochterkultur  mit  den  Ländern  im  Südosten,  die 
näher  dem  Ansstrahlungsgebiete  lagen.  Mit  und  ohne  Bernstein 
bleibt  der  Weg,  der,  den  Digepr  zur  Hechten,  die  TTrwaldsnmpfe 
des  inneren  Westrusslands  mnging,  ein  wichtiges  pontisch-baltisches 
Uebergangsgebiei 

Einwanderung  in  unbewohnte  Gebiete.  Die  Annahme 
der  Einwanderung  in  ein  unbewohntes  Europa  oder  einen  un- 
bewohnten Theil  Europas  von  so  vielen  stillschweigend  an- 
genommen, war  von  vornherein  im  höchsten  Grade  unwahr- 
scheinlich, durch  die  vorgeschichtlichen  Funde  ist  sie  aber 
auch  auf  das  entschiedenste  und  in  allen  Theilen  widerlegt. 
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Europa  war  bewohnt  und  in  manchen  Ländern  yerbältniss- 
iimssig  (licht  bewohnt,  als  die  Völker  einwanderten,  die  die 
erste  gfüchichtliche  Dämmerung  anstiahlt.  Für  Südeuropa  hat 
man  es  schon  früher  erkannt.  Aber  so  verschieden  auch  die 
Eutwiokeliing  dos  transalpinen  Europas  von  der  des  eisalpinen 
ist,  der  Unterschied  wird  nicht  ausschliesson,  dafis  auch  nördlich 
?on  den  Alpen  ariscke  Einwanderer  swischen  ansftssige  Völker 
sich  einschoben,  ihnen  ihre  Spradien  aufdrängten.  Wenn  uns 
auch  nicht  die  Prihistorie  die  Höhlenmenschen  und  andere 
Spuren  der  Bewohnung  bis  in  die  diluviale  Epoche  verfolgen 
liesse  und  wenn  uns  auch  nicht  die  Sprachforschung  die  vor- 
arischen Iberer  und  Ligurer  in  einem  grossen  Theil  West-  und 
iSüdeuropas  zeii^^te,  so  wäre  doch  die  Menschenleere  eines  so  grossen 
Gebietes  erst  zu  beweisen,  nicht  die  Bewohntheit.  Diese  ist  die 
Kegel,  jene  wäre  Ausnahme.  Europa  ist  heute  der  bewohnteste 
von  allen  Erdtheilen.  Nun  haben  ivir  in  allen  anderen  Erdtheilen 
Menschen  in  der  gansen  Ausdehnung  ihrer  bewohnbaren  Striche 
von  Anfang  an  vorgefunden  und  ausserdem  nodi  in  den  kaum 
noch  bewohnbaren.  Schon  die  Portugiesen  fanden  Menschen, 
wo  immer  sie  sttdlich  von  den  grossen  Wüsten  auf  aMkaniscfaen 
Boden  traten  und  es  ist  sehr  bezeichnend,  dass  die  ersten 
Amerikaner,  die  Coliimbus  fand,  Bewohner  kleiner,  iinnlieher 
weit  missen lieu'ender  Koralleninseiu  waren.  Tm  Stilleu  Ozean 
hatten  die  ersten  europäischen  Entdecker  keine  einzige  md>ewohnte 
Insel  von  nennenswerther  Grösse  gefunden:  eine  Thatsacbe,  über 
die  das  Erstaunen  durch  die  Berichte  eines  Scnoin'EK  oder  TAaMAX 
vernehmlich  durchklingt.  Sie  ist  aber  doch  nur  eine  einfache 
Folge  zweier  allbekannter  Eigenschaften  des  Menschen,  seiner 
starken  Vermehrung  und  seiner  grossen  Wanderfthigkeit,  woiu 
der  Mangel  unübersteiglicher  und  unumgehbarer  Hindemisse  auf 
der  Erde  kommt.  Ohne  Wüsten,  ohne  Hochgebirge  von  der 
iiüchsten  Erhebung,  mit  massig  giinsti^eni  Klima  ist  nun  das 
kleine  Europa  besonders  leicht  zu  durchmessen  und  muss  lange 
vor  der  Ankunft  der  Arier  überall  bewohnt  gewesen  sein.  Ist 
es  nöthig,  noch  an  das  mit  Europa  an  Grösse  sich  verglei- 
chende Australien  zu  erinnern,  das  von  einer  auf  der  niedersten 
Kulturstufe  stehenden  Bevölkerung  von  einem  Ende  bis  sum 
anderen  bewohnt  ist,  solange  wir  es  kennen?  Die  Europier 
der  Steinzeit  sind  an  Bewegungsmitteln  und  an  jenen  Errungen- 
schalten  der  Cultur,  die  die  Bevölkeiimgen  sich  verdichten  lassen, 
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jedenfalls  nicht  ämer  gewesen  als  die  Australier  zur  Zeit  der 
NuTT  und  Tasman. 

Es  wird  immer  einzelne  Gebiete  gegeWn  beben,  die  vor- 
übergehend menschenleer  waren  oder  vielleitht  niemals  bewohnt 
o-ewpspn  waron.  Aber  sie  verschwinden  in  der  Ausdehnung  der 
bewolmten  Liiiider  und  vor  <]**r  Thatsache,  duss  amli  klimatisch 
W€»nii;or  begünstigte  Gebiete  und  entlegenste  Hoch^^ebirgsthüler 
Spuren  der  Bewohnung  in  der  jüngeren  Steinzeit  inid  besonders 
in  der  menschenreicheren  Bronzezeit  liefern.  Solche  Funde,  wie 
die  bei  Eigelsbach  im  Spessart,  die  die  starke  Bewohntheit  eines 
Waldgebirges  in  der  jüngeren  Steinzeit  bezeugen,  werden  noch 
manche  Lücke  in  unseren  Vorstellungen  von  der  Verbreitung  der 
vorgeschiditUehen  Bewohner  Europas  ausfallen. 

Das  Wohn-  und  Waudergebiet  der  Arier,  Jede 
Forsclmnp  über  den  Ursprung  eines  Volkes  hat  von  seinem 
hcuti<,^eii  Wohngebiete  auszugehen.  In  der  Gestalt  und  Lage 
dieses  Gebietes  ist  oft  noch  die  Geschichte  seiner  Entwickelang 
zn  erkennen.  In  den  Fällen  von  Völkerausbreitung,  die  wir 
geschiohtlioh  verfolgen  können  ^  sehen  wir,  wie  ein  Volk  über 
sein  ttisprOngückes  Gebiet  hinausgeht,  ihm  ein  zweites,  viel- 
leicht ein  drittes  n.  s.  f.  zufügt  und  so  aus  einem  kleinen  Gebiet 
sich  ein  grösseres  bildet,  dessen  Theile  mit  dem  ersten  räumlich 
zusammenhängen.  Die  Verbreitung  der  Deutschen  östlich  der 
Kl  he,  der  Russen  jenseits  des  Ural,  der  Nordamerikaner  jenseits 
der  AUeghanies,  der  Chinesen  jenseits  des  Honngho  sind  Beispiele 
solchen  Wachsthums.  Geht  die  Wauderuncr  über  das  Meer,  das 
den  ranmlicbeu  Zusanmienlrnng  unterbricht,  so  sind  doch  häufig 
die  Anfänge  des  neuen  Gebietes  den  Ausgangspunkten  zugekehrt: 
Niedersachsen  und  England,  Griechenland  und  Kleinasien,  Gross- 
britannien-Irland  und  Anglo-Amerika,  Spanien  und  Spanisch- 
Amerika,  Portugal  und  Brasilien,  China  und  Formosa  sind  Bei- 
spiele dafür,  ffier  wird  ein  Meerestheil  gleichsam  in  das  Ver- 
breitungsgebiet eingesehlu.s.son.  Nur  wemi  liruchstücke  eines  Volkes 
durch  die  Gebiete  anderer  Völker  hindurch  in  neue  Sitze  ein- 
wandern, was  allerdings  gewöhnlich  mir  mit  Bewilligung  der 
Da  zwischenwohnenden  möglich  sein  wird,  wie  in  dem  Fall  der 
durch  Ungarn  nach  Siebenbürgen  gewanderten  Deutschen  (Sachsen), 
ist  der  Zusammenhang  von  Anfang  an  unterbrochen.  Aber  häuüg 
stellen  dazwischen  gelegene  Niederlassungen,  wie  die  der 
Deutschen  in  Obemngam  (Zips  u.  a.)  einen  idealen  Zusammen- 
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hang  her  oder  bezeichnen  wenigstens  die  Wege  der  Waadernng, 
so  dass  noch  heute  beim  Blick  auf  eine  Völkerkarte  Europas 
die  deutschen  Aussendungen  nach  Südosten  kenntlich  werden. 
Auch  wo  spiter  einj:^edniii>:t  iie  Völker  alt«  Zusammonh&nge  ge- 
lorlfprt  haben,  wie  im  Fall  der  Magyareu,  sind  übor  die  dadurch 
♦Mitstaiidenon  Unterbrechungen  weg  die  alten  Verbindungen  noch 
in  der  Verbreitung  der  Slaven  siditltar. 

Das  Verbreitungsgebiet  der  Völker  arischen  Sprachstanunes 
in  Europa  und  Asien  zeigt  nun,  wenn  wir  die  Kolonienbildiingen 
der  letzten  400  Jahre  ausser  Betracht  lassen,  die  grösste  und  ge- 
schlossenste Ausbreitung  in  Europa »  dessen  Natnrgrenzen  audi 
da,  wo  die  der  Nachbarerdtheile  so  nahe  herantreten  wie  in 
Nordwestafrika  und  Kleinasien,  die  Grenzen  der  ansehen  Massen 
oder  doch  Mehrheiten  bilden.  Ein  zweites  grosses  Verbreitiin^- 
gebiet  zieht  vom  Hinialaya  bis  zur  OaniTPsniündunLr,  im  Norden 
vom  Hinduknsch  und  seinen  Westauslü ufern,  im  Süden  vom 
Meere  begrenzt.  Als  die  äussersten  Grenzpfeiler  und  -striche 
dieser  Verbreitung  erscheinen  die  Mischuiiberge  im  Osten,  die 
nördliche  Malabarküste  im  Süden,  das  Nordcap  im  Norden,  Ir- 
land im  Westen.  Der  Indische  Ozean  und  das  Mittelmeer  im 
Sflden,  der  Atlantische  Ozean  und  das  Eismeer  im  Westen  und 
Norden  bilden  die  natürlichsten,  ausgedehntesten  Meeresgrenzen, 
die  eine  grössere  Völkerfamilie  besitzt  Pinnen,  Türken,  Semiten 
und  Dravidavölkcr  sitzen  an  ihren  Binncngrt'uzen.  Gegen  Afrika 
bilden  die  Semiten  eine  Schrank»-,  ähnlich  wie  gegen  Ostasien 
Volker  mougolisehpr  Rasse,  üuier  jenen  sind  dio  Araber,  unter 
diesen  die  Turkvülker  die  näheren  Nachbarn  der  Arier.  Mit  deu 
eigentlichen  Mongolen  berühren  sich  die  Arier  nicht.  Ziemlich 
klar  verläuft  am  Puschti-Ku  und  seinen  kurdistanischen  Ausläufern 
hin  die  westliche  Grenzlinie  gegen  die  Araber,  wfthrend  die  östliche 
gegen  die  TurkrOlker  so  vielgebrochen  ist,  dass  von  einer  GrentUnie 
nicht  mehr  die  Bede  sein  kann,  sondern  nur  von  einer  bis  ins  Hers 
Innerasienft,  nSrolich  ins  Tarymbecken,  reichenden  Zone  abwechselnd 
arischer  und  türkischer  Gebieti',  sowie  solcher  arischer  Stämme, 
die  nn<t'r  der  HoiTschaft  von  Tnrk\  (ilkorn  stehen.  Von  einem 
Vi>i-lii'iTScheu  dor  arischen  jicv<ilk*  runir  kaim  hier  nur  boziiijlicli 
der  Zahl  stellenweise  dio  H(Hle  sein.  Ebenso  bezeichnend  wie  dass 
in  Pei-sien,  welches  tartarisch -mongolische  Bevölkerung  auf- 
weist, die  ansehe  Ueberzahl  unter  der  Herrschaft  einer  türkischen 
Dynastie  steht,  ist  die  gedrückte  Lage  der  Tadschik»  der  Khanate. 
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Also  swei  kompakte  Wolmgebiete  der  Arier,  ein  südöstliches  in 
Iran  und  Indien,  ein  nordwestliches  in  Europa,  beide  getrennt 
durch  einen  Streifen  niehtarischer  Völker  und  Beste  yon  Ariern 
zwischen  Wolgaknie  und  SatletschmfinduDg  and  zwischen  dem 
Persischen  Meerbusen  nnd  der  Jaxartes-Tschn-Wasserscheide. 

Das  Wohngebiet  der  arischon  Sprachgenossen  liegt  gross^u- 
tbeils  in  der  nürdlii  hon  gemässigten  Zone.  Es  ragt  darüber  nur 
im  äussersten  Süden  iii  Indien,  und  im  äussersten  Nordon  in 
Europa  iiinaus.  Es  füllt  geschlossen  fast  ganz  Europa,  ab«  r  da- 
hinter liegt  ganz  Asien  und  südlich  davon  Nordafrika.  Es  fallt 
also  das  mögliche  Wandergebiet  dieser  Völkerfamilie  mit  der 
grössten  Erstreckong  der  gem&ssigten  Zone  in  der  L&nge  und 
Breite  zusammen.  Nirgends  in  der  Welt  gibt  es  in  dieser  Zone 
und  in  den  angrenzenden  Theüen  der  kalten  Zone  so  viel  be- 
wohnbares Land  wie  hier. 

Der  Keil  ui  alaltaiseher  Völker  /.wischen  den  Aiiern  von 
Europa  und  von  Südasien  ist  die  Ur>arlie  vieler  Missverstäiuliiisst^ 
über  das  ürsprungsgebiet  dieser  Völkor  ^vwarden.  ^fan  licit  den 
Iraniem  und  Indiem  zulieb  den  Ursprung  in  den  Hindukusch 
oder  auf  den  Pamir  verlegt.  Ohne  diesen  Keil  wäre  die  zentral- 
und  westasiatische  Herkunft  sicherer  gewesen.  Es  ist  wichtig 
für  die  ürsprongsfrage  der  Arier,  die  Natur  und  Geschichte  dieser 
Lücke  zu  kennen.  Sie  Mit  grossentheils  in  den  Steppengürtel, 
der  heute  die  ganze  Alte  Welt  vom  Atlantischen  Ozean  bis  nach 
Ostasien  durchzieht  und  der,  soweit  wir  zurückblicken  können, 
immer  von  Hirtenvölkern  bewohnt  war.  Es  ist  nun  sicher,  dass 
auch  das  Gebiet  dieser  Lücke  einst  von  Ariern  bewohnt  war. 
Gerade  aus  den  Steppenländfrn,  die  den  Kaukasus  und  das  Kas- 
pische  Meer  umgeben,  sind  die  ersten  arischen  Völker  auf  den 
geschichtlichen  Schauplatz  herausgetreten;  und,  wie  die  (  iechichte 
Mesopotamiens  und  Kleinasions  zeigt,  mit  ungeheueren  Wirkungen. 
Vielleicht  hängt  damit  das  Nachrücken  der  türkischen  und  mongo- 
lischen Nomaden  aus  dem  ftussersten  Osten  zusammen.  Jeden- 
falls spricht  die  Thatsache,  dass  arische  Völker  diese  Lücke  nicht 
ausgefüllt  haben,  gegen  das  \'orhandensein  solcher  Völker  in  den 
östlicheren  Theileu  von  Zentialasien.  Auch  blieb  die  Trennung 
hier  nicht  bestehen,  sondern  sie  setzte  sich  soweit  fort,  als  Ste|>pen- 
boden  den  turanischen  Einwanderern  erlaubte,  sich  auszubreiten. 

Der  Keil  turanischer  Völker  zwischen  Nord-  und  Südariem 
gehört  einer  grösseren  Gruppe  von  Erscheinungen  an,  die  mau 
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als  Zeugnisse  eines  sp&ten  Eindiingens  tnranischer  Elemeate  in 
die  Völker  Europas  bezeichnen  kann.  Diese  Bewegung  ist  znm 
Theil  geschichtlich,  wie  im  Fall  der  tfagjaren,  der  TOrken  und 
der  Tataren  des  südöstlichen  Rasslands.  Soweit  sie  vorgesehicbt' 
lieb  ist,  können  wir  sie  nnr  nach  der  Verbreitung  der  mongo- 
lisfhoü  Rassen  beurth«ilen.  Nun  reicht  die  Kette  uralaltaiscb  r 
Sprarh  verwandter  nur  nach  Nonlcuropa  tief'or  herein.  Vsir 
srliliossen  daraus,  da.ss  Knropa  sclion  früher  so  dicht  von  der 
weisbeu  iiasse  besetzt  war,  dass  für  diese  JbÜindiinglinge  kein 
breiter  Kaum  mehr  war.  Wo  die  Weissen  eingewurzelt  waren, 
drangen  turanische  Elemente  nicht  in  Masse  ein,  so  wie  die  In- 
dianer in  Pem  und  Mexiko  den  Spaniern  einen  Damm  setzten. 
Daher  ist  das  westliche  Europa  als  das  Gebiet  ülteren  Wehnens 
und  stärksten  Widerstandes  der  „blonden**  Rasse  anzusehen.  In 
Nordeuropa  finden  wir  eine  spRt^re  Ausbreitung  Hnnischer  Völker 
im  Wald-  und  TuiidraL''<^l)iot.  Aber  (li(\se  traf  west-  und  südwärts 
fortsihreitend  ebenfalls  auf  arische  \ dlkcr. 

Heute  sind  die  Träger  des  Nomadismus  in  der  Alten  Welt 
Üral-Altaier  und  Semiten.  Eine  der  grössten  iVagen  der  Vor- 
geschichte der  europäischen  Völker  richtet  sich  auf  den  Noma- 
dismus  der  alten  Arier.  Im  Lichte  der  Geschichte  finden  wir 
zahlreiche  Spuren  des  Nomadismus  bei  fest  allen  arisdien  Völ- 
kern, aber  ächte  Nomaden  arischen  Stammes  gehören  der  Ge- 
schichte nicht  an.  Aber  wird  man  es  bei  der  Beweglichkeit 
der  Nomaden  dieser  Steppengebiete  wagen,  die  alten  liowohuer 
Turans  und  die  alten  Träjorer  der  sihirisch-pontisclicn  Kultur  als 
Finno-Uginor.  Türken  odci-  Mongolen  anzusprechen  V  Tn  der 
Auffassung  der  Skythen  als  Mongolen  oder  Türken  liegt  ein 
interessantes  Beispiel  von  der  schädlichen  Verwechselung  der 
Rasse  und  des  Kulturzu Standes.  £s  gab  Jahrtausende,  wo  auf 
dem  Steppenboden  jedes  Volk  zum  ffirtenvolk  wurde,  welcher 
Rasse  es  auch  angehören  mochte.  Das  hat  K.  E.  ton  Baeu  ge- 
rade hier  zum  ersten  Mal  deutlich  ausgesprochen,  als  er  in 
Skythengräbem  nnmongolischste  Schädel  fand:  die  Art  des  Wohn- 
gebietes besiiiimit  die  Lebensart.  Solange  die  Natur  eines  Wohn- 
gebietes dieselbe,  bleibt  andi  der  Kultur/.ii-t :i fid  seiner  Völker 
derselbe.  Die  Sprache,  aiK'li  sogar  die  Ka,sse  kann  Wechsels, 
der  Noraadismus  bleibt,  solange  die  Steppe  Steppe  bleibt. 

Der  vorarische  Süden  und  Westen  und  der  nicht- 
arische Osten.    Bei  der  Dämmerung  der  Geschichte  sehen  wir 
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die  Arier  noch  nicht  unter  den  Völkern  der  MittelmeerlSnder. 
Die  Pjrenäen-  und  Apemunenhalbiiisel  wird  Ton  Völkern  bewohnt, 
die  wir  mit  den  Iberern,  Sikulem  und  Ligurem  der  klassischen 
Schriftsteller  verbinden,  und  die  Tor  den  Kelten  vielleicht  den 
ganzen  Westen  Europas  besetzt  hatten,  während  in  Griechenland 
und  Kleinasien  und  weiterhin  in  Syrien  Völker  sitzen,  die  nuiu  als 
Prüto-.\nnemer  oder  Alarotische  A  ölker  bezeichnet.  Auch  spricht 
die  Walnseheinlichkeit  dafür,  dass  die  Hamitt?u  auch  im  süd- 
lichen Syrien  vertreten  waren.  Dieser  als  Volk  überall  ver- 
schwundenen, als  Rasse  weithin  erhaltenen  west-  und  ostmittel- 
meerischen  Schicht  lagerten  sich  von  Osten  herkommend  in 
Oberitalien  die  Etrusker  ein  —  die  kleinasiatische,  Ijdische  Ab- 
stammung der  Etrusker  scheint  angenommen  werden  zu  müssen  — 
die  später  von  den  Kelten  in  Alpenbewohner  und  Apenninbe- 
wohner zerspalten  wurden,  wahrend  auf  äer  Pyrenäenhalbinsel 
von  Alnka  her  neuerdings  Iberer  eindrangen,  die  auch  Sizilien 
und  Sardinien  besetzten.  Erst  dann  erschienen  von  Norden  her 
die  arischen  Stumme,  die  nun  auf  den  drei  Halbinseln  gegenüber 
den  älteren  Bewohnern  den  gleichen  Prozess  der  Zurückdrängung 
nach  Süden  und  der  Assimilation  vollzogen. 

Die  Kamen  Ligurer  und  Iberer  gehen  in  den  Nachrichten 
aus  dem  Alterthum  bunt  durcheinander.  Sicher  sind  zwei  Dinge: 
sie  waren  vor  den  Ariern  da.  Und  sie  nahmen  ausser  den  west- 
lichen Mittelmeerllhidem  noch  andere  westliche  Theile  von  Europa 
ein.  Nach  den  alten  Quellen  sassen  die  Ligurer  in  vorkeltischer 
und  vorlatinischer  Zeit  an  den  Küsten  des  Mitt^^lmoores  in  Italien, 
Frankreich,  Spanien  und  auf  den  Inseln  des  we^ilirlien  Mittel- 
meeres. Es  werden  aber  auch  Ligurer  am  Ozean  und  an  der 
Nordsee  genannt.  Die  Iberer  dürften  vor  ihnen  dagewesen  sein. 
Es  ist  eine  merkwürdige  Thatsache,  dass  sie  wesentlich  Küsten- 
und  Inselvolk  waren.  A.  Bebtbano  hat  sie  daher  zu  kühnen 
Seefahrern  erhoben,  die  aus  dem  Korden  kamen,  und  niemals 
das  Innere  der  Länder  unterwarfen,  an  deren  Küste  sie  sich  fest- 
setzten. In  Gallien  war  Übrigens  auch  die  Verbreitung  der 
Iberer  eine  küstenweise;  sie  sassen  am  Mittelmeer  von  den 
Pyrenäen  bis  zur  lihone,  und  die  Li  innrer  öchlobsen  sich  östlich 
von  der  Khone  an.  Vielleicht  hängt  schon  mit  dieser  Verl)reitun<^' 
die  Zusammendrängung  der  grossen  Steinbauten:  Dolmen  und 
Menhirs  auf  küstennahe  Gebiete  in  Frankreich,  Korsika  u.  a. 
zusammen. 
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Gegen  diese  alte  Verbreitung  sandte  der  Norden  seine 
Scharen  anders  gebanter  Menschen  in  immer  dichteren  Scharen 
aus,  die  sich  swischen  die  altansässigen  Leute  mittelmeerischer 
Rasse  einschoben,  sie  zurdokdr&ngten ,   auch   mit  ihnen  sich 

mischten.  Darum  der  Gegensatz  nördlicher  und  südlicher  Rassen- 
iiK'rkmule  in  Kiiropiv  und  daher  auch  der  Gegciisutz  der  einheit- 
lieh'nn  Merkmale  im  Süden  und  der  buntenn  MeTi<rini^'  im 
Norden  unseres  Erdtheils,  der  sich  selbst  in  einzelnen  Ländern 
wie  Frankreich  oder  Tirol  ausspricht:  Der  Süden  Europas  ist 
rassenhatt  älter  als  der  Norden,  seine  Bevölkerung  war  dichter 
und,  als  Basse  mindestens,  kräftiger. 

Wenn  wir  absehen  von  den  Basken,  den  TOrken  und  den 
serstreuten  Semiten,  so  besteht  die  Beyölkerung  Europas  heate 
nur  aus  Angehörigen  des  arischen  und  des  finnisch-ugrischen 
Sprachstammes.  Der  finnisch  ugrische  Stamm  ist  noch  in  ge- 
schithtlieher  Zeit  von  Ariern  ziu'ückgedräugt  wurden,  doch  ist  er 
immer  weiter  iKhdlich  prewcsen.  Rechnen  wir  ihm  <iit  Samüjeden 
2U,  so  bildet  er  in  grosser  Ausdehnung  die  Nordgrenze  der 
Menschheit  in  Nordeuropa  und  der  westlichen  Hälfte  von  Nord- 
asien. £r  erfüllte  diese  Aufgabe  Tor  dem  Vordringen  der  Qross- 
russen  ans  Weisse  Meer  und  im  Dwinathal  in  ausgedehnterem 
Maasse.  Aehnliche  Durchbrechungen  haben  die  einst  zusanunen- 
hängenden  Wohngebiete  der  Finno-Ügrier  in  eine  Reihe  Ton 
VSlkerinseln  zerklüftet,  die  immer  noch  weiter  getrennt  und  Tor- 
kleinert  werden.  Ursprünglich  ]>ildeten  sie  eine  Völkerkette,  in 
der  die  nidnirolischen  Rassenmerkniale  sich  von  Osten  nueh 
Westen  in  einer  Weise  abstuften,  die  eine  Gewisse  Beständiijkeit 
der  Wohnsitze  und  ein  langsames  Hervorwachseu  aus  Asien  nach 
Europa  beweist,  in  dem  Glied  an  Glied  sich  westwärts  reiht*». 

Ein  nordischer  Völkerstrom,  jenseits  der  Grenzen  des  Acker* 
baues  und  des  Hirtenlebens  fliessend,  steht  heute  in  der  Mitte 
der  skandinavischen  Halbinsel  still.  Die  Lappen  sind  das  west- 
lichste Glied  in  einer  Yölkerkette,  die  von  der  Quelle  des  Dal  Elf 
und  Glom  bis  über  den  Ural  zum  JenissH  reicht.  An  die  Lappen 
reihen  sich  die  Pinnen,  Kareleu,  und  Ksthen  im  haitischen  Oe- 
bi(  t.  die  Mordwinen  und  Tscheremissen  an  der  Wolga,  die  Wot- 
jiiken.  Perniier  und  SirjJlnen  wcstlieher  viun  Ural.  Ein  röumlich 
weit  getrenntes  Glied  dieser  tinnisch-ugrischen  Kette  sind  die 
Magyaren,  Jagd  und  Kenthierzucht  sind  bei  allen  diesen  Völkern 
ursprünglich  die  ausschlaggebende  Beschäftigung,  sp&ter  sind 
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einige  von  ihnen  zum  Ackerbau  und  zur  Ansilssigkeit  überge- 
gangen. 

Man  kann  keine  genaue  Zeit  fi3ür  das  Einrücken  der  Lappen 
in  ihre  heutigen  Bitze  angeben.   Die  nordischen  Forscher  scheinen 

in  dor  >fehrzahl  ihre  Anwesenheit  schou  für  das  jünp:pre  nor- 
dische Striniilter  auziinelmien.  In  den  Aemtpm  TrouiM»  und 
Nordlaad  liegen  rohe  Schieferg»  rUthc  und  -waÜV  n,  die  man  den 
Lappen  zuschreibt,  so  neben  den  Gegen?ständen  der  norwegischen 
jüngeren  Eisßnxeit,  dass  man  den  Eindruck  gewinnt,  die  Nor- 
weger seien  in  diese  nördlichen  Gebiete  später  oder  gleichzeitig 
mit  den  Lappen  eingezogen.  Die  Lappen  sind  im  hohen  Norden 
aufgetreten  und  hmgsam  gegen  Süden  und  Westen  bis  ans  Meer 
\ (»rgeilrungen.  Eiöi  im  ib.  Jahrhundert  sin<l  sie  über  ihre  bis- 
herige Grenze  beim  64^  N.  B.  nach  Süden  und  Westen  hinaus- 
gegangen. In  Schweden  wohnten  sie  bis  Dalekarlien  hinein.  Ein 
früheres  Vordringen  ist  nicht  nachzuweisen,  ebensowenig  ein  Zu- 
rückgedrftngtwerden  der  Lappen  nach  Korden.  Man  hat  die  Läpp- 
ISnder  als  einen  besonderen  uralten  Rest  europtlischer  Renthier- 
jüger  und  -hirten  absondern  wollen.  Aber  ihre  Lebensbedingungen 
und  die  darauf  gegründete  Lebensweise  einigt  sie  mit  den  Nord- 
asiaten, und  den  innigeren  ethnischen  Zusammenhang  mit  diesen 
bezeugt  der  geistige  Gemeinbesitz^  besonders  in  Mythen. 

Den  Lappen  nächstverwandt  sind  die  If^innen,  die  schon  den 
Alten  in  der  Qegend  ihrer  heutigen  Sitze  bekannt  gewesen  sind 
and  die  auch  ihren  sprachlichen  Merkmalen  zufolge  lange  in  der 
Nähe  der  Germanen  und  Lithauer  gesessen  haben  müssen.  Die 
eigentlichen  Finnen  haben  schon  in  >u  alter  Zeit  neben  den  Ger- 
iuüuen  gesessen,  dass  vorgothisehe  Formen  in  ihre  Sprache  über- 
gegangen sind,  und  umgekehrt  enthält  das  Lithauisehe  uralte 
&nm£ch'Ugrische  Sprachelemente.  Neuerdings  hat  von  S(  hrödek 
auf  einem  ganz  anderen  Gebiet^  dem  der  Hochzeitsgebräuche,  eine 
80  grosse  Aehnlicfakeit  zwischen  Esthen  und  Indogermanen  ge- 
funden, dass  er  zu  demselben  Schluss  naher  Berührung  zwischen 
finnisch  ugrischen  und  indogerin^iiischen  Völkern  sclion  für  „die 
iili'St«'  Zeit'*  L'^dangT.  Eine  von  iNuhTUANZEW  genau  bes<  hri''l»<'no 
Qeohthische  Station  nm  Ladogasee  zeigt  den  Menschen  in  früher 
Zeit  auf  finnischem  Boden  unter  ähnlieiien  Umstunden,  wie  die 
und,  von  denen  kjdkkenmöddingerartige  Beste  der  ältesten  Be- 
wohner Livlands  erzählen,  in  denen  Virciiow  Finnen  sieht  Der 
skaadinaTischen  Halbinsel  selbst  eine  finnische  Urbevölkerung  zu- 
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zuweisen,  ist  nicht  gelungen.  Vielmehr  ist  es  immer  wahrscbf^in- 
licher  geworden,  dass  schon  früh  Einwanderungen  und  Kultur- 
yerpflansuiigen  von  der  Westseite  auf  die  Ostsoite  des  Bott* 
niaohen  Meerbusens  stattgefunden  haben.  Die  finnischen  Foncli«r 
nehmen  dagegen  itlr  Finland  dieselbe  selbstftndige  Entwickeliuig 
nnter  bestSndiger  Assimilation  fremder  TOnflflsfie  an,  wie  sie  fBr 
SkandinaTien  angenommen  wird.  Dagegen  haben  die  schwedisdwn 
Altcrtliumsforscher  gute  Gründe  für  jene  Einwanderungen  und 
Uebertraguiigen  angeführt.  Die  vorgoscbichtlicLeM  Funde,  die 
( uMiieinsainkeit  der  vorehristlieheii  Keligionsvorslelluiigen  und 
iSitteu  zeigt  uns  dieselbe  Kultur  westlich  und  »"»stlieh  des  Bott- 
nischen  Meerbusens,  vielleicht  bis  in  das  2.  Jahrtausend  v.  C. 
sarück.    Und  zwar  ist  in  Finland  der  südwestliche  Theil  noit 

o 

den  Alands-Inseln  das  Gebiet  skandinavischer  Bronse;  im  üb- 
rigen Finland  wurde  ebenfalls  Bronze  gegossen,  eine  digen- 
thOmliche  Hohlceltform  ist  besonders  beseichnend.  Aber  die  Be- 
völkerung, die  hier  Bronze  in  anvollkommenen  Formen  goss, 

lebte  im  Uebrigtii  im  Steinalter.  Kiu  fiumscber  Hohlcelt  ist 
jenseits  Toni'Ni ,  dicht  am  Polarkreis  gefunden.  Fraglirdi  ist  es 
nun,  ob  in  Finland  die  Finnen  erst  einwanderten,  nachdem  von 
Westen  her  ein  Ableger  der  schwedischen  Brouzekultur  einge- 
pflanzt war.  Es  ist  jedenfalls  eigenthümlich ,  dass  Finland  von 
Hallstattformen  sehr  wenig  und  von  La  T^e-Formen  gar  nichts 
bietet    VgL  0.  S.  108. 

Die  Verwirrung,  welche  Yibchow  durch  den  Ausdruck 
„finnische  Rasse**  für  die  finnischen  Sprachverwandten  in  seiner 
„Vergleichung  finnischer  und  esthnischer  SchSdel"^)  angerichtet 
hat,  ist  in  ihrer  Art  lehrreich.  W w  haben  hier  ein  Sprachge- 
biet, in  das  k(>rperliche  ^Icrkinab'  aus  ein. m  anderen  Sprachge- 
biet übergreifen.  Neben  blonden  Germanen  und  Slaven  sitzen 
blonde  £sthen,  deren  Flachshaar  oft  beschrieben  ist  Auch  die 
östlichen  Finno-Ugncr  sind  zum  Theil  aasgesprochen  blond,  so 
besonders  die  Permier  und  Mordwinen,  wenn  auch  nicht  so 
blond  wie  die  Tawasten  und  Esthen.  Aber  in  den  mongolisch- 
platten Gesichtern  gleichen  sie  sich  alle.  Die  Finne -ügrier 
sind  keine  Basse.,  sondern  eine  Vdlkerverwandtschaft,  deren 
sprachlicher  und  ethnischer  Zusammenhang  eng  ist,  während  sie 


i)  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  för  Anthropologie 
1871/72  S.  74  f. 
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in  körperlicher  Hinsicht  nichts  als  gemilderte  und  gemischte 
Mongolen  und. 

Wenn  man  bedenkt,  daas  die  Lappen  in  Korwegen  nnd 
Schweden  wenigstens  seit  einem  Jahrtausend  ganz  abgeschnitten 
YOn  allen  Yerbindimgen  mit  den  eigcntlieben  Finnen  leben,  dass 
sie,  soviel  man  weiss,  niemals  von  den  Finncu  untorjocht  und 
zu  einer  ihnen  treinden  Sprache  gezwungen  worden  sind,  dass 
die  Finnen  auch  nicht  ihnen  «reir, hüIxt  als  ein  höheres  Kiiltor- 
Tolk  ersebeinea,  dass  die  Lappen  seit  langer  Zeit  von  der 
schwedischen  und  norwegischen  Regierung  geschützt  werden  and 
für  fremde  Einflüsse  nicht  sehr  g^ieigt  sind,  so  wird  man  der 
Wahrscheinlichkeit  sich  nicht  ▼erschliessen  können,  dass  die 
finnische  Sprache  ihre  eigentliche  Muttersprache  ist  nnd  dass  sie 
ilire  physischen  Eigenthfimlichkeiten  der  geographischen  Lage, 
der  Art  ihres  Lebens  und  ihrer  Nahrung  verdanken.*)  Dasselbe 
gilt  von  allen  finnisch-ugrischen  Völkern,  die  mit  den  Lappen  die 
Wohnsitze  am  Rande  der  Oekunu-ne  theilcn,  besonders  von  den  8amo- 
jeden  und  Ostjaken.  Alle  sind  sie  der  lieeinflussunif  seitens  anderer 
Völker  nur  auf  der  einen  Seite  ausgesetzt,  wo  sie  sich  mit  ihnen 
berühren.  Den  Rücken  hahen  sie  frei.  So  mag  yielleicht  gerade 
der  Zog  in  ihrer  körperlicher  Erscheinung  entstanden  sein,  der 
als  ein  Anklang  ui  ein  rassenhaftes  Sondermerkmal  bezeichnet 
werden  kann:  die  AbschwSchung  mongolischer  Bassenmerkmale 
Yon  Osten  nach  Westen.  Schon  Casti^  bat  von  den  Samcjeden 
gesagt,  sie  hielten  körperlich  und  si)rachlich  die  Mitte  zwischen 
Mongolen  und  Finnen.  Dass  in  den  Alands-Insulaucni  die  fin- 
nischen Merkmale  sich  noch  einmal  steigern,  ist  eine  ganz  ört- 
liche Erscheinung. 

Oft  ist  die  Ansicht  ausgesprochen  worden,  u.  a.  von  JL  £. 
VON  Base,  neuerdings  Ton  ToPDrAno,  dass  die  Finnen,  Esthen, 
Liren  den  üebergang  von  den  Mongolen  zu  den  EnropSem 
bilden;  noch  neuerdings  Ton  Topin abd:  Le  type  finnois  fonne 
comme  le  trait  dNmion  entre  les  types  blonds  de  TEorope  et 
les  types  brachycephales  de  l'Asie.^)  Bei  den  Lappen  «rärd  dieser 
üebergaug  greifhar.  Sie  sind  mitten  im  Prozess  des  Uebergaiigcs 
in  die  hochgewachsene  helle  Hasse  des  Nordem».    Das  Haupthaar 


1)  Verhandlmigen  der  Berliner  Gesellachaft  für  Anthropologie 
I $7 1/72  8.  83. 

2)  L* Anthropologie  1892  S.  481. 
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der  Lappen  ist  nur  bei  einer  Minderheit  rein  schwarz,  bei  der 
Mehrheit  stuft  es  sieh  von  braun  bifi  blond  ab,  und  ao  sind  auch 
helle  Augen  nicht  selten. 

Pelasger,  Lignrer,  Iberier  im  Sttden  und  Westen,  Uralaltaier 
im  Norden,  swischen  ihnen  die  Arier  als  ein  Keil  nach  Westen 
hin  Tersebmftlert,  fso  ist  die  Völkerlagemng  in  Enropa  bei  der 
D&mmemnf?  der  Geschichte.  In  der  ethnographischen  Spraehe  der 
Alten  hiess  das:  /wiM-lieri  dem  Westen,  der  iberisch-ligurisch  ist. 
1111(1  dem  (isteii,  dt'ii  man  indisch  heisst,  liegt  das  „skythische** 
<icl)i<'t,  aus  df-ni  Krlten  und  Germanen  hervorgedrungen  siud,  es 
war  das  eigentlich  arische  Land.  Es  war  ein  Land,  das  weder 
mit  dem  Mittelmeer  noch  mit  dem  Ozean  ursprünglich  sich  berührte, 
und  so  treten  denn  you  den  Medem  bis  zu  den  Kelten  die  Arier 
als  Landvölker  in  die  Geschichte  ein  und  lernen  erst  später  die 
Seeschiffahrt  von  Semiten  und  Lignrem.  Wenn  der  Westen  und 
Süden  Europas  von  mittehneerischen  Völkern,  der  Nordost  und 
Osten  von  nralaltaüschen  eingehegt  ist.  so  bleibt  fÖr  die  Aria* 
nur  der  Noidwesten  und  der  Südosten  zur  Ausbreitung  uilen.  l>ie 
Kultur  dt's  Nurdens  stamnit  aber  aus  dem  Südosten.  Man  kaun 
vielleicht  den  Ursprung  eines  jungen  Zweiges  der  Arier,  etwa 
der  Gennanen  in  Nordeuropa  suchen,  nicht  aber  den  einer 
Völkerfamilie  vf)n  dieser  Mannigfaltigkeit  der  sprachlichen  und 
kulturlichen  £ntwickelung  und  dabei  dieser  Basseneinheit  in  den 
grossen  ZUgen.  Nur  entfernt  von  afrikanischen  und  asiatischen, 
negroiden  und  mongol<ffden  Einflilssen  haben  sich  die  Arier  ent- 
faltet. 

Völkerverbreitungsreihen.  Die  Verbreitungsreihen  ver- 
wandter Arten.  <lrren  \Vuhnj,'el»ieto  wie  die  Glieder  einer  Kette 
nebeneinanderliegen,  haben  dir  liiotrooLrraplieu  schon  läntrst  als 
Beweise  einer  langsamen  mit  Abänderungen  verbünd  ii  ii  Aus- 
breitung von  einem  Stammgebiet  aus  angesehen.  Jidouirz  Wag* 
NBR  ist  von  ihnen  ausgegangen  bei  der  Begründung  seines  Migra- 
tionsgesetzes der  Organismen.  Er  zeigte,  wie  der  ursprüngliche 
Verbreitungsbezirk,  der  in  der  Regel  einen  zusammenh&ngenden 
Raum  bildet,  Überschritten  wird,  und  wie  damit  die  Entstehung 
einer  Abart  oder  ^gar  einer  „neuen  Art**  beginnt.  Voransseteung 
dafür,  dass  diese  Entwickelung  fortschreitet  und  sich  vollendet, 
ist  allerdings  di«'  riumliche  Absonderung  der  Emitnantfu.  ist 
diese  juüglieh,  dann  entt'crnen  sieh  die  Eiifonschaftrii  der  Ab- 
kömmlinge der  Ausgewanderten  immer  weiter  von  denen  ihrer 
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Bltern.  So  legt  sieb  dann  ein  neues  Gebiet  neben  das  alte,  und 
in  dem  neuen  wohnen  NMistverwandte  der  Art,  die  in  dem 
alten  wohnte.  Wiederholt  sich  der  Ftozess,  so  bildet  sich  mit 
der  Zeit  ein  drittes  Wohngebiet,  dessen  Begründer  durch  Ans- 

wandemncr  aus  dem  Tiweiten  hervorgi'gangeii  sind.  Es  ist  wie 
das  kiiu>peudp  Fünwacii^en  oines  PflanzpnstamiiH's.  Die  beiden 
Völkerreüion  bieten  nicht  i^loss  jecb'  in  sieb  zahlreiche  üeweise 
für  ein  Fortschreiten  und  Absondern  auf  ihrem  Boden,  sondern 
ea  gibt  anch  genug  Belege  für  ihr  langdanemdes  Nebeneinander- 
wobnen.  Th.  Köfpbn  hat  in  einer  grossen  Arbeit:  Beiträge  zor 
Frage  nach  der  Urheimath  und  der  Unrerwandtschaft  des  indo- 
europäischen und  des  finniseh-ugrisohen  Yolksstammes^)  beiden 
Völkern  nicht  bloss  gemeinsame  Wohnsitze  im  östiiehen  Bnss- 
land,  sondern  Urverwandtschaft  zugeschrieben.  Wir  können  die 
voi  vs ir iTond  linguistischen  ^iniude  dieser  Theorie  nicht  Avürdigcn. 
Aber  dn<  duucrnde  Nebeneinandenvohnen,  die  oben  erwähnte  lie- 
eintiussung,  die  daraus  hervorgehen  musste,  hat  Köpr£N  sicherlich 
noch  einleuchtender  gemacht. 

So  leben  denn  auch  die  arischen  Sprachverwandten  in  Reihen 
oder  Ketten,  die  aus  aneinandergrenxenden  Gebieten  der  einzelnen 
Völker  entstanden  sind.  Und  nördlich  von  ihnen  zieht  sich  durch 
Noxdasien  und  Xordosteuropa  die  Kette  der  uralaltaischen  Völker- 
gruppe. 

Einst  sasscn  die  Gcnmmm  nälier  beisammen.  Die  Trennung 
der  Skandinavier,  Briten  und  Deutschen,  also  der  drei  Haupt- 
stamme, durch  Meere,  ist  eine  modenie  Erscheinung,  liic  Oothen, 
Aitverwandte  der  Schweden,  wohnten  erst  am  Ostrand  der  Ost- 
see, dann  an  der  imteren  Donau.  Auf  Sitze  im  Nordosten  ihres 
heutigen  Sprachgebietos  ftthren  auch  die  Deutschen  zurttck,  deren 
Voiracken  nach  Westen  grossenteils  schon  im  Lichte  der  Ge* 
schidite  stattfiudet.  Die  Losldsung  der  Angelsachsen  aus  ihren 
kontinentalen  Sitzen  ist  eine  klare  gesdiichtlicbe  Thatsache.  Nur 
die  Friesen  sind  schon  früher  an  der  Nordsee  gesessen;  die 
Friesen  auf  dem  Festland  der  cimbrischeii  ilalbiusel  sind  eine 
spätere,  vielleicht  auf  das  Q.  Jahrhundert  zu  setzende  Einwande- 
rung, möglich,  dass  ihnen  in  ihren  heutigen  Sitzen  Kelten  voran- 
gegangen waren*  So  bilden  also  die  Germanen  heute  eine  räum- 

i)  Russisches  Referat  Ton  L.  Stxeda  im  Archiv  f.  Anthropologie  XZ, 
8.  263  n.  272. 
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lieh  zusainmcugchörigo  (inippe  uin  die  Nordsee  und  Ostsee  hemm 
mit  einem  mächtigen  Ausläuftr  naoh  Süden  bis  in  die  Alpen. 
Yor  2000  Jahren  war  ihr  Verhäitniss  zur  Ostsee  ähnlich,  wie 
heute,  sie  reichten  auch  bereits  nach  SOden  bis  in  die  Karpathen 
und  an  den  Bf ain,  lagen  aber  im  Ganten  weiter  im  Osten.  Man 
kann  sagen,  die  ganze  Völkergruppe  habe  sieh  nm  lO — 15  Lfingra- 
grade  weiter  nach  Westen  geschoben,  wo  der  Boden  es  erlaubte, 
also  hauptsächlich  in  ^^itteleurüpa  und  im  Xordwesten,  und  ^ei 
zuirleich  um  5  Breitengrade  nach  Süden  angewachsen.  Nicht 
bloss  die  UeberlieiVrnnfon  der  utschen  8täninie  erzählen  von 
nördlichem  Ursprung,  auch  Oilänamen  bestätigen  ihn  in  manchen 
llieilen.  Wo  sie  nicht  an  das  Meer  grenzten,  berührten  sich 
die  Gennanen  im  Westen  und  Süden  mit  Kelten,  im  Osten  mit 
Slawen,  Litanem  nnd  Filmen.  Die  Kelten  Sassen  im  Xnnoien 
Deutschlands  bis  an  das  Erzgebirge  und  nach  Thfliingen,  und 
ihre  Münzen  findet  man  südwestlich  der  Linie  Eisenach^Köln. 
Die  blonden  Kelten  waren  nicht  bloss  Germanen  der  Rasse  nach. 
Die  Gräber  vervollständigen  die  Besehreil  mu  gen  der  Römer. 
Sin  zeigen,  dass  die  Germanen  zu  Cäsars  Zeit  dieselben  Schwerter 
und  Speere  und  zum  Theil  auch  denselben  Schmuck  trugen  wie 
die  Kelten.  Auch  ethnographisch  waren  Germanen  und  Kelten 
eins.  Beide  traten  als  Träger  der  Kultur  auf,  die  man  nach 
La  Töne  genannt  hat;  die  Weichsel,  die  Ostgrenze  der  La  Tene- 
Funde,  ist  auch  die  Ostgrenze  der  Germanen.  Allerdings  sind 
die  Gr&ber  der  La  Tene-Knltur  in  dem  den  Germanen  zuzuwei- 
senden Gebiet  zwischen  dem  Mittelgebirge  und  der  Ostsee  be- 
trächtlich firmer  als  im  Keltenland.  Die  jüngeren  zeigen  den 
bereieherndcu  Eintluss  des  Verkehres  von  Süden  und  Westen  her 
in  der  römischen  Zeit. 

Die  schart  ausgesprochenen  Merkmale  verlangen  Zeit  und 
Buhe  zu  ihrer  Befestigung.  Ein  langes  Verweilen  in  der  Ab- 
geschlossenheit der  skandinavischen  Halbinsel  würde  diese  Be- 
dingungen erfüllen.  Den  Werth  dieser  Bedingungen  steigert  die 
Geschichte  der  Gothen,  die  an  dem  Versuch  rascher  Ausbreitung 
in  neue  Gebiete  untergegangen  sind.  Nordische  Forscher  haben 
geglaubt,  dieses  Verweilen  nachweisen  zu  können.  80  l&sst  Mon- 
TELiL's  die  Vorväter  der  heutigen  Schweden  etwa  im  3.  .Talu-- 
tnnsend  v.  C.  vom  Poutus  oder  der  unteren  l)(»nau  her  durch  (icbiete 
einwandorn,  die  später  vou  Gennanen  besetzt  waren,  und  nimmt 
spätere  Kin Wanderungen  nach  Schweden  nicht  au.    Also  ruhiges 
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Siehentwickeiii  durch  4 — 5  Jahrtausende  I  Aber  wie  konnten  in 
dem  engen  Baume  dei  nur  im  sftdiiehen  ebenen  Theil  dicht  be- 
wohnbaren Schwedens  YOlker  so  lange  leben,  ohne  naoh  allen 
Seiten  dbennifliessen? 

Schonen  und  besonders  die  Küstenebenen,  waren  dicht 
bevölkert.  Bis  1H85  standen  45,000  stoiuzeitliche  Funde  aus 
Südschweden  4000  Funden  aus  Nüttel-  und  Nordschweden  gejren- 
ttber.  Wenn  wir  das  einzige  greifbare  Merkmal  ins  Auge 
fassen,  die  Kulturreste,  dann  ei*weitert  sich  der  Kreis  über  die 
Halbinsel  hinaus  und  wir  sehen,  wie  in  der  Broniesteit  die  nord- 
deutschen Länder  an  der  Nord-  und  Ostsee  mit  Südskandinavien 
ein  einadges  Qebiet  mit  Übereinstimmenden  Eigenschaften  bilden. 
Es  sind  dieselben  Lftnder,  wo  wir  das  helle  Blond  germanischer 
KOpfe  noch  ain  Haar  der  in  Baumsärfrcn  bestatteten  Leichen 
sehen.  Eine  sulche  Verbreitnnjr,  die  auch  ins.  hi  uinlasstt^  war 
nur  m<)L''li<h,  wenn  die  Sepschittahrt  zur  Ausbreitunj?  Ix'it.ruf?. 

Dit"  Jxrltrn,  die  zum  Theil  mit  den  körperlichen  Eigenschaften 
und  dem  Kulturbesitz  der  Germanen  auftraten,  sin^  die  Träger 
der  ersten  grossen  Süd-  und  Ostbcwegungen  in  Europa,  die  wie  ein 
stOrmischer  Bttckschlag  gegen  die  Bewegungen  nach  Norden  und 
Westen  erscheinen,  die  Jahrtausende  lang  den  Kontinent  durchsogen 
hatten.  Gans  sicher  treten  die  Kelten  als  ein  neues  Rassenelement 
den  MittelmeOTvOlkem  entgegen.  Nicht  die  Germanen,  sondern 
die  Kelten  sind  die  ersten  bestiiniat  uachweisbareu  Vertreter  der 
blonden  Rasse  in  Europa.  CJesehiehtlich  sind  nur  die  BeweL''unpen, 
die  aus  (iallien  ülier  die  Alpen  ins  Pohind,  über  die  Pyrenäen 
und  über  das  Meer  nach  Iberien,  endlich  längs  dem  Nordrande 
der  Alpen  DstwUHs  bis  an  den  Pontus  vordran^ren.  Sie  haben 
neue  Sitze  der  Kelten  in  Oberitalien,  in  Iberien,  im  s&dlichen 
Mitteleuropa,  in  der  Balkanhalbinsel  und  in  Kleinasien  erseugt. 
In  die  voigeschichtlichen  Zeiten  ragen  die  eigenen  üeber- 
lieferungen  der  Kelten  surttck,  dass  sie  aus  Osten  nach  Gallien 
eingewandert  seien,  und  es  gibt  einitre  unbestimmte  Nachrichten, 
die  es  uns  wahrscheinlich  erscheinen  lassen,  dass  sie  mit  den 
Geniianen  zusammen  einst  weiter  östlich  und  nördlich  als  ihre 
späteren  gallischen  Sitze  wohnten,  vielleicht  selbst  an  den  Ufern 
des  Nordmecres. 

Auch  in  den  lUfftiern  haben  wir  die  Jüwei  Kulturstufen,  in 
denen  sich  die  innereuropäische  Herkunft  und  die  mittelmeerische 
Civilisation  aussprechen.   Die  Illjrier  sind  einmal  mehr  Hirten 
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als  Ackerbauer,  so  wie  die  Veueter  berühmte  Pferdezücht^r  waren. 
Dann  aber  sind  sie  auch  die  Träger  einer  reichen  Knltorentwicke- 
lung,  denn  so  wie  man  an  Kelten  denkt,  wenn  man  von  La 
Tene  spricht,  verbindet  man  den  Begriff  der  HaUstatter  Koltnr 
mit  den  Illyriem«  Die  üljrier  sind  von  der  westliehen  Balkanhalb- 
insel über  die  Adria  und  um  den  Kordrand  der  Adria  hemm  im 
östlichen  ünter>  nnd  Oberitalien  und  in  den  Ostalpen  verbreitet 
Vielleicht  hingen  sie  enger  mit  den  Sikulem  zusammen  und  be- 
rührten sich  in  den  Alpen  mit  den  Rätem.  Mit  dm  Ligurem 
waren  si»'  nicht  nachweislich  vorwandt,  peliörtcji  al)or  zum  Theil 
gleich  ihnen  zu  der  kleinen  brünetten  südeuropäischen  Rasse. 

Wenn  Kelten  und  Germanen  ans,  nach  Rasse  und  Kultur,  wie 
Brudervölker  entgegentreten,  ist  es  anders  bei  den  Slawen.  Die 
Slawen  zeigen  unter  allen  arischen  Völkern  Europt»  die  stärkste 
Beimischung  mongolischen  Blutes.  Indem  wir  uns  dabei  an  ihre 
östlichen  Wohnsitse  erinnern,  die  auf  ein  Ausgangsgebiet  zwischen 
dem  oberen  und  mittleren  Dt^epr,  den  Karpathen  und  der  oberen 
Wolga  deuten,  halten  wir  es  fiir  wahrscheiulidi,  dass  i>ie  diese 
Zuniisrhnnp  ihrem  längeren  Aufenthalt  an  der  liassengrenze  in 
Osteuruptt  verdanken,  wo  ilio  Ausläuier  der  das  östliche  Asien 
erfüllenden  Völker  sie  eiTeichten  und  beeinflussten.  Ks  ist  wahr- 
scheinlich, dass  die  Kelten  und  Grermanen  auch  schon  früher 
durch  die  Slawen  vor  dieser  Berührung  geschützt  waren.  Soweit 
wir  zurückblicken,  liegen  Germanenlftnder  'in  Nordeuropa  nnd  im 
östlichen  Mitteleuropa  vor  81awenlandem  im  mittleren  Osteuropa 
und  beide  liegen  südlich  von  dem  ugro-finnischen  Gebiete  Nord- 
osteuropas. 

Die  Spuren  hin<:cr  lienihruiiLf  mit  den  Ugrotinncn  gehen 
durch  beide  Spraclistiiniuie.  Aber  dm'h  war  das  fcsehirksal  des 
slawischen  ^nnz  anders  als  das  di  s  t,'ennanischen.  Der  slawische 
war  von  rein  kontinentaler  Lage,  der  germanische  hatte  die  Ost* 
und  Nordsee  und  später  den  Pontus,  und  entwickelte  sich  an 
beiden  Meeren  frei  in  vielgegliederteu  Landschaften.  Der  slawische 
ist  dieses  Segens  erst  spät  theilhaft  geworden  und  auch  dann  nur 
in  seinen  west-  und  südwärts  vorgeschobensten  Ausläufern.  Bei 
diesen  sind  dann  noch  andere  Mischungen  hinzugekommen,  denn  im 
Westen  drangen  die  Slawen  in  altkeltische  Wohngebiete.  Daher 
mag  es  kommen,  dass  bei  den  ciskarputliischeu  Slawen,  be- 
sonders einem  Theil  der  Tsehecheu  und  den  Siidslawen,  die  dunkle, 
bei  den  transkarpathischeu  Slawen  die  heile  i^'arbe  des  Haares 
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fib«rwiegt^)  Der  Glaube  slawischer  Forscher  an  die  Existenz 
der  Slawen  in  IGtteleniopa  vor  den  grossen  geschichtlichen  Ein- 
wandeningen  des  5.  Jahrhunderts,  der  s.  B.  Nibdsio^  veranlasst, 
in  Böhmen  in  den  Unterschieden  der  Grüber  mit  Bestattung  nnd 

reichen  lieiir^ihen  von  den  üiiulichen  lirandgrüijeru  den  Unterscbied 
zwisclien  der  herrschpTidrn  Hasse  und  den  beherrschten  Slawen  zu 
seilen,  ist  nur  eine  Leberti'agung  der  KontiimitUts-Hypothese  der 
nordischen  Altertliunisforscher.  Wenigstens  für  das  westslawische 
Gebiet  wohnt  ihr  keine  Wahrscheinlichkeit  inne. 

Die  Arier  als  Kulturträger.  Vergebens  sind  alle  Ver- 
suche, in  den  Ariern  die  Triger  einer  bestimmten  Kultur  zu  er- 
kennen. Sie  haben  ohne  Zweifel  ihre  Kultnrmerkmale  gehabt, 
and  aber  weder  als  ^^ronzevolh**  noch  als  „Eisenvolk**  aufsu- 
fassen.  Aber  ein  Parallelismus  ihrer  Verbreitung  über  Europa 
mit  der  Verbreitung  der  beiden  Metalle  bleibt  Ix-stehen.  In  beiden 
Fällen  ist  drundzug  Herkunft  ans  dem  Osten  und  Südosten,  Aus- 
breitung nach  Westen  und  bilden,  wobei  der  Südwesten  Europas 
das  entlegenste,  am  spätesten  erreichte  Gebiet  ist.  Die  Ausbrei- 
tung der  Metalle  war  aber  eine  mittelmeeriscbe  und  europäische, 
und  die  der  Arier  ist  snnfichst  nur  eine  innerenropftische  Be- 
wegung. Also  kann  die  Ausbreitung  der  Arier  auch  nur  ein  Arm 
des  grösseren  Stromes  der  Verbreitung  der  Metalle  sein. 

Indem  von  dem  Lande  zwischen  Iran  und  dem  Mittelmeer, 
besonders  von  Mesopotamien  und  seinen  westlichen  Ausläufern, 
die  Brouzekultur  sich  ausbreitete,  im  Kaukasuis,  in  Arabien,  im 
Altai  und  im  Paropamisus  die  RohstoÜe  ent^ieekend  und  aus- 
beutend, entwickelt  sich  eine  lironzeprovinz,  die  Vorderasieu  mit 
Westsibirien  verbindet.  Ihr  standen  zwei  grosse  Wege  nach 
Europa  offen:  durch  das  Mittelmeer  Wege  des  Seehandels  und 
durch  die  Donau  Wege  des  Laadhandels  und  der  Kolonisation. 
Im  Mittelmeergebiet  ist  sie  hauptsächlich  zur  See,  also  rascher 
vorgedrungen,  nördlich  davon  ist  sie  vom  Schwarzen  Meer  donau- 
anfwarts  gewandert  Die  beiden  Wege  verbanden  zahlreiche  Aus- 
liiufer,  die  über  die  Nürdgebirge  Südeuropas  iljre  Wege  fanden. 
Die  nord-  und  mitteleuroi)äisehe  Jirunzestrojuuug  bedeckte  aber 
doch,  wie  jede  Ausbreitung  zu  Laude,  mit  der  Zeit  viel  grössere 
Gebiete  als  die  mittelmeeriscbe. 

t)  Ueber  die  blonden  nordkarpathischen  Slawen  8.  besonders  die 
Mittheilungen  und  Karte  Schimii»!*«  in  den  MittheiL  d.  Anthrop.  Gesell- 
tebaft  X.  Wien.  I.  Sappl.-Baad.  1884. 
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Die  Bron/r^  ist  mir  ein  Beispiel  för  die  Leistnngen  d» 
Handels  und  des  Völkenrerkebn  in  Torgeeehiehtliofaer  Zeit.  £0 
wurde  nicht  bloes  Bronze  eingeftthrt,  sondern  die  gnnze  Meftnli- 
nrgie  nnd  das  Erzgewetbe  mit  ilir.  Und  so  waren  Tor  der 
Bronze  noeh  viel  wichtigere  Dinge,  wie  Ackerbau  und  Viehsudit 
in  d«r  Zeit  des  gesehlfffenen  Steines  llbertragen  worden.  Bs 
iiaudült  sich  um  die  Euiwaiiderung  einer  ganzen  Kultur. 

Diese  Kultur  findet,  soweit  unsere  Kenntniss  reicht,  ein  jiuig- 
fniulitlH's  Liuid;  es  war  nofh  keine  Kultur  auf  diesem  Boden 
aiigepüaiizt  gewesen.  Der  paiäolithische  Mensch  war  ein  Glied 
isolierter,  auf  sich  selbst  angewiesener  kleiner  Gruppen,  dor  neo- 
lithisehe  steht  zom  ersten  Mal  im  Bereich,  wenn  anch  am  Band, 
einer  reichen  Knltnrgemeinschaft.  Die  Geschichte  des  dilnTialen 
Enropfters  kann  man  nur  in  der  Spradie  der  Geologie  entShlen. 
Was  yon  Entwiekelung  da  ist,  wird  mehr  durch  die  Aufeinander- 
folge verschiedener  Thierarten  als  durch  die  Verschiedenheit  der 
Werke  des  M<  nsehen  bezeichnet.  Erst  mit  der  neolithischen  Zeit 
hebt  die  eif^feiitliehe  Zeit  <ler  Rnlwiekeiung  der  ouropäisehen 
Kultur,  oder  der  ^'«»rbereitung  dazu  an.  Ks  ist  die  Zeit  der 
Verdichtung  und  Befestigung  der  Bevölkerung.  Seitdem  schritt 
die  Kultur  im  Ganzen  ununterbrochen  fort  Diese  Knltor  aiier 
kam  in  der  Weise  nach  Europa,  dass  Europa  von  Osten  her 
kolonisiert  wurde.  Mit  der  neolithischen  Zeit  hebt  eine  Periode 
der  Kolonisation  des  bis  dahin  wilden  Wald-  und  Steppenlandes 
Europa  an  und  dauert  fort  bis  in  die  Zeit  der  Tollstfindigen 
UcbertragLuiLT  df^r  iriittelmecrischen  Kultur  nach  Nord^'ii,  von  Süd- 
osten bor  zuei  st,  dann  von  Süden,  eiullich  auch  vou  \N  (  sten  her. 
Aueli  die  arisohcn  Völker  Europas  sind  ein  Werkzeucr  dieser  grossen, 
langen  Bewegung  gewesen,  so  wie  sie  noch  heute  die  grössteu 
Träger  der  Fortpflanzung  derselben  Bewegung  auf  andere  Theile 
der  Erde  sind.  Insofern  ist  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
arischen  Völker  Europas  ein  Theü  der  Frage  nach  dem  Ursprung 
der  Kultur  Europas.  Und  darum  ist  auch  die  Kulturfrage  aus 
der  Arierfrago  nicht  heraussuldsen,  denn  die  Kultur  ist  ein 
einigendes  Element  in  den  arischen  Völkern  Europas:  die 
Kultiii"  snndert  sie  von  den  finnis«lien  Jägerstämmen  im  Norden 
und  uherwindet,  indem  sie  Ackerbauer  mit  Hirtenvölkern  vereinigt, 
den  reinen  Noraadismus  der  Völker  im  Osten. 

Diese  Kulturfrage  ist  aber  nicht  die  Rassenfrage.  Vichts 
hat  das  arische  Problem  mehr  yerwirrt  als  die  Vermengung  der 
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beiden  l^ragen.  So  yiel  wie  mdglich  mOssen  sie  auseinander- 
gehalten  werden.  Ich  betone  das  soviel  wie  möglich,  weil  die 
T5lkervf'rbin(k'nden  und  die  völkcrzersetzcnden  Einflüsse  nicht  in 
der  Luft  wirkon,  sondern  an  Vdlker  gpV)iindcn  .iind.  J>it'  <}o- 
schichte  jeder  Himdelskolonie  lehrt,  wie  die  Kultm-verbreitung  die 
Völker  und  Rassen  umgestaltet,  sowohl  die  thätigen  als  die 
leidenden.  Und  sehr  oft  beschleunigen  politische  Wirkungen,  die 
an  die  koltnrlicfaen  sich  ansohliessen,  diese  Wirkungen.  Aber  im 
Falle  der  eoropltischen  Arier  erkennen  wir  doch  deutlich  genug 
die  yerschiedenheit  der  Basse  und  der  Kultur.  Lange  ehe  wir 
sie  in  EnTopa  erkennen  können,  ist  eine  hochentwickelte  Kultur 
im  Südon  dos  Erdtheils  ausgebreitet  worden,  die  aus  den  Ländern 
im  .Südosten  des  ^littclmeeres  kam.  Hier  sehen  wir  arische 
Völker  einen  alten  Knlturhoden  betreten. 

Wie  erscheinen  mm  die  Arier  in  diesen  der  alten  Kultur 
nächsten  und  bekanntesten  Gebieten  Ton  Europa,  in  Griechenland 
und  Italien?  Als  nordische  Barbaren,  die  vorher  in  der  Gegend 
der  mittLerett  Donau  gesessen  haben  mOssen,  wo  nach  beiden 
Halbinseln  die  Wege  auseinandeifUhren.  In  beiden  sind  die 
Arier  in  einem  riel  tieferen  Kultorznstaad  eingetroffen  als  vorher 
dort  herrschte. 

Man  mns^  annehmen,  dass  diese  nach  Süden  abzweigenden 
Volkerliewegungen  der  Hellenen  und  der  Itnliker  nur  Ausläufer 
einer  grösseren  Bewegung  in  Nord-  und  Mitteleuropa  waren. 
Griechenland  und  Italien  wurden  damals  Erobemngs-  und  Koloni- 
sationsgebiete kriegerischer  Völker,  wie  sie  es  später  für  jüngere 
Slawen-  und  Germanenstftnune  geworden  sind.  Diese  Völker  wandern 
zu  Land  ein  mit  Saatkorn  und  Hausthieren,  nicht  zur  See,  sie 
haben  die  Seeschiffahrt  wohl  erst  in  diesen  meerumflossenen  L&ndem 
gelernt.  Sie  breiten  sich  als  Aekerkolonisten  langsam  aber  sicher 
aus.  Ikru  Verbreitung  halt  Stand,  gewinnt  Boden,  während  die 
der  seewärts  einwandernden  Karer,  Phöniker,  Etrusker  vorüber- 
geht. 80  wird  das  südliche  Kuropa  unter  vielen  Nachschüben, 
von  denen  die  Geschichte  nichts  oder  nicht  viel  weiss,  langsam  ein 
arisches  Völkergebiet  mit  Ausnahmo  eines  Ideinen  Stückes  im 
fernen  Westen  der  iberischen  Halbinsel. 

IHe  europ&ische  Vorgeschichte  lauft  parallel  mit  der  Ge- 
schichte asiatischer  und  afrikanischer  Kulturvölker  im  Abstand 
einiger  Jahrtausende.  Eben  desshalb  kann  sogar  für  einzelne  Ab- 
schnitte derselben  die  Abgrenzung  nach  Jahrhunderten  imd  Jahr- 
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tausenden  versucht  werden.    Während  die  Bronzezeit   in.  Säd- 
«uropa  vielleicht  um  dA8  Jahr  2000  v.  Chr.  beginnt,  war  ia 
Babylonien  schon  im  5.  Jahrtausend  v.  Chr.  Bronze  bebumt 
Dieses  seitliche  Gleichläufen  ist  aber  kein  Getrenntsein,  sondem 
die  geschichtliehen  Kulturen  Asijriens  und  Aegyptens  haben  die 
gleichen  Ghnmdlagen  des  Ackerbaues  und  der  Viehsncht,  wie  die 
vorgeschichtlietien  Kultuien  Europas.    Manche  ihrer  gemeinsamen 
Kulturelcmente  sind  aus  derselben  Quelle  gekommen.    Und  eine 
lauge  iieihc  von  Fortbildungen  der  Waffen  und  Gerütiie  liat  vom 
Südosten  des  Mittebneeres  ihru  Wege  nach  Europa  getonden. 
Wenn  wir  dem  Urspronge  nachgehen,  so  erkennen  ^N*ir,  wie  die 
Kultur  hamitischer  und  semitischer  Völker  der  arischen  Kultur 
vorangegangen  ist.    Die  arischen  Völker  treten  daher  als  ge- 
schichtlich jüngere  nach  jenen  auf.   Und  die  arische  Kultnr  ist 
nur  unter  dem  Einfluss  der  hamitischen  und  semitischen  gewadisen. 
Praktisch  kommen  dabei  für  uns  die  alten  Kultnrgebiete  von 
Mi.S(jpotamien  nud  Aegypten  in  Betracht.    Fiü   Jie  aiischen  Ur- 
sprünge, die  eine  Sache  des  Innern  von  Asien  und  Europa  ist, 
ist  jenes  kontinentale  Land  wichtiger  als  dieses  tlialassi.se Ii e.  Die 
mesopotamisehe  Kultur  hat  durch  ihre  beziehungsreichere  Lage 
krüftigor  anzustrahlend  gewirkt  und  gewann  besond'  t  >  in  Assyrien 
durch  die  Nahe  der  Mineralschfttse  des  oberen  £uphratlandes  ffir 
die  Entwickelung  der  Metallbenutznng  ungleich  mehr  Bedentnng 
als  die  ägyptische.   Die  Wurkungen  der  ägyptischen  wanderten 
über  das  Meer,  von  der  Schiflhhrt  und  vom  Handel  getragen. 
In  den  alten  Kulturgebieten  Aegyptens,  MesopotÄmiens,  Vorder- 
asiens und  Ostasiens  findet  man  alle  die  Elemente  der  Kultur- 
entwiekelunp    der    Europäer  und   Asiaten,   vom  püläolithiseben 
Steinbeil  ältester  Form  bis  zum  Eisenschwert  der  gemianiscben 
Krieger.    Selbst  das  Zahlensystem  der  arischen  Sprachen  scheint 
auf  Babylonien  zurückzuweisen.    Es  gibt  keinen  kleinsten*  Gegen* 
stand  des  häuslichen  Gebrauohes  oder  des  Schmuckes  aus  nordisdien 
Gr&bem,  aus  Pfahlbauten  oder  Terramaren,  fVat  den  nicht  ein  oft 
bis  ins  Kleinste  übereinstimmendes  oder  wenigstens  ein  ent* 
sprechendes  Geir^  nstück  aus  einem  jener  alten  Kulturgebiete  auf- 
zuzeigen wäre.     Auss»'r(ieni  kTumen  wir  in  vielen  Füllen  den  Weg 
verlblgen.  den  diese  Dinge  aus  di'ii  Kultuiventrcn  im  westliehen 
Asien  und  nördlichen  Afrika  zurückgelegt  haben,  um  endlich  an 
den  äussersteu  Rändern  Europas  an/nlangen.    So  verbindet  denn 
eine  grosse  Summe  von  Gemeinsamkeiten  die  alten  Kulturländer 
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mit  ganz  Europa.  Aber  diese  Gemeinßamkeiten  sind  nm  ein 
kleiner  Theil  der  Kulturschätze  Mesopotamiens,  Aegvtens,  Vorder- 
imd  Ostasiens.  Das  reichste  nordische  Bronzegrab  ist  arm  im 
Vergleich  mit  einem  Pfahlbau  desselben  Zeitalters,  und  der  Pfahl- 
bau ist  ana  im  Vergleich  m  Troja  oder  MykenS.  Naoh  dem 
Mangel  des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht  und  der  UnkenntniSB 
der  Töpferei,  des  Webens,  Tielleicht  sogar  des  Flechtens  in  der 
dihiYialen  Zeit,  muthet  uns  schon  die  neoHihisehe  Zeit  wie  eine 
reiche  Kulturblüthe  an.  Und  doch  ist  das  alles  nur  ein  arnier 
Anszng  aus  einer  liöb ertü  und  viel  älteren  Kulturl 

Wir  beobachten  also  Ausstrahlungen,  die  immer  nur  einen 
Tbeil  des  Bestandes  eines  Kulturgebietes  umfassen  und  nie  den 
ganzen  Charakter  und  Reichthum  einer  Kultur  verpflanzen.  Die 
mykenische  Kultur  ist  orientalisch,  ihr  ganzer  Beichthum  tritt 
uns  nie  im  Norden  oder  Westen  Europas  entgegen.  Diese  Aus- 
strahlungen enthalten  wichtige  Nothwendigkeiten  des  Lebens  und 
sehr  ftberflüsüjgen  Tand.  Das  Beste,  was  Westasien  und  Aegypten 
hatte,  die  Kunst  und  die  Rudimente  der  Wissenschaften,  sind  zu  den 
Völkern  Europas  solir  spät  übertragen  worden.  Am  h  ihr  Material 
von  Krvstall,  Achat,  Porzellan,  Glas,  Elfenbein,  Silber,  Alabaster 
wanderten  nicht,  oder  wenig.  Die  Bronze  diigegen  wandorte  weit. 
Ihre  Farbenmischungen  und  ihre  Thonwaaren  bleiben  dieser  orien- 
talischen Kultur  ebenfalls  eigen,  aber  eine  Anzahl  von  Schmuck- 
motiren  der  Bronze  und  der  Thonsachen  ist  weit  gewandert 
„Die  Saehen  kommen  wohl  nur  ausnahmsweise  so  weit  hinauf, 
Öfter  dagegen  die  künstlerischen  Ideen,  Formen,  Omamenie,  und 
zwar  auch  diese  erst,  nachdem  sie  im  mittleren  Europa  manche 
Wandlung  erfahren  hatten  und  langsam  von  Ort  zu  Ort  getragen 
worden  waren."  (Boi'nr.s  Mijr.i>p:R.)  80  sind  im  Allgemeinen  die 
Sonderentwicktilungen  auf  dem  europilisclien  Hoden  immer  Hrmer 
an  Material  und  Formen,  verwenden  aber  beide  besonders  in 
der  Bronzezeit  zu  einer  sehr  intensiven  Entwickelung,  die  einer 
auf  kargem  Boden  hochaufstrebenden  Pflanze  zu  vergleichen  ist. 
Sie  strahlt  von  ihrem  beschrftnkterem  Qebiet  wieder  weiter  aus. 
So  ist  die  griechisclie  Kunst  z.  B.  in  den  Anfängen  Olympias 
arm  und  einfach  neben  dem  orientalischen  Ableger  in  Mykenft, 
aber  ihre  geradlinigen  Zipnnotive  verfolgen  wir  bis  in  den  hohen 
Norden.  Bei  der  Schlitzung  der  gleichzeitig  blühenden  Kulturen 
und  Kulturableger  ist  die  untdeiclnnüssige  Verbreitung  der  Kultui- 
erzeugnisse  wohl  zu  beachten.    Sehemt  doch  in  Aegypten  das 
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Eisen  schon  lilnfrst  bekannt  gewesen  zu  seiu,  ohne  dass  es  aus- 
geführt wiude.    Bi(Hi/B  als  Handelsmetall  machte  dagegen  weite 
und  tritt  sell)st  in  MykenJl  nnil  nuAw  noch  im  Norden  so 
rein  entgegen^  weil  eben  Eisen  nicht  eingeführt  wurde. 

Südrussland  bietet  eim  interessantes  Beispiel  für  den  rasch eran 
Verlauf  der  £ntwidkelung  in  grösserer  Nähe  der  Ausstrahlungi- 
gebiete.  Was  man  dort  findet^  ist  nicht  mit  den  SehAtzoi 
Grieclieiilaods  oder  Italiens  zu  ver^eichen.  iSs  bleibt  immerhia 
ein  Barbarenland.  Aber  Südnissland  zeigt  doch  einen  grosaan 
Reichthnm  neolitiiischer  Dinge  sehen  in  seinen  ftltesten  KurgauOL 
Danui  .^chlies^t  sich  aber  keine  eigentliche  Bronzezeit,  sondern 
in  den  Kur^anen  aus  der  zweiten  Hiilfte  des  letzten  vorclihst- 
lif  hen  Jahrtausends  tritt  dar  ßeichthum  des  zugleich  von  Sibirien 
und  von  Griechenland  beeinflussten  skythisch-sarmatischen  Kultur- 
kreises. Endlich  entwickelt  sich  in  «Iph  ersten  Jahrhunderten 
unserer  Zeitrechnung  der  germanische  Einfluss,  der  solotst  im 
„T^lkerwanderungsstü**  gipfelt,  dessen  Trftger  wir  hi^r  Gothen  in 
nennen  ptlegen. 

Was  der  eigentliche  Verkehr  nadi  Westen  nnd  Norden  trug, 

das  kann  man  auf  bestiinnite  Ausstrahlungsgebiet^j  zurüektÜlu-eu. 
Aber  in  dem  «janzen  Kultwrshom  sind  viel  mehr  Elemente,  die 
von  entsprechend  Ijreiten  Völkerstn'jmen  Lietrafren  weniiMi  mu.ssten  nnd 
von  denen  nur  ganz  im  Aiigemeinon  die  Heimath  angegeben 
werden  kann«  So  kann  vom  Weizen  und  der  Gerste  vorder- 
asiatischer, Tom  Boggen  nnd  Hafer  mittelamatischer,  Tielleiefat 
auch  Ursprung  ans  dem  enropttiseh-asiatisohen  Gfarensgebiet  an- 
nommen  werden.  Dass  jene  Qetreidearten  in  der  Torgeechiehte 
Europas  viel  weiter  surttckgehen  als  diese,  deutet  anf  eine  Ver- 
•  Schiebung  der  ürsprungsgebiete  nach  Norden  und  Osten. 

Die  ^Viier  stehen  bei  ilnom  erst<iu  Auftreten  und  noch  lange 
nachher  der  Kultur  fern.  Weder  ist  eines  der  grossen  Aui?- 
strahlungsgebiete  der  alten  Kultur  arisch,  noch  sind  die  Arier 
Träger  dieser  Ausstrahlung  wie  die  Pbönicier,  noch  gehören  sie 
zu  den  Völkern,  die  diese  Kultur  aus  erster  Hand  empfangen. 
Sie  müssen  in  einem  der  Süsseren  Kreise  gewohnt  haben,  wohin 
wenig  von  dem  Beichthum  der  alten  Kultur  gediungen  irti  und 
sie  haben  sich  nur  langsam  den  Brennpunkten  genaht 

Die  kultiirliche  TJeberlegenheit  hat  immer  Kur  Feige  gehabt 
die  Ueberle^''eiili(nt  ihr  Zahl,  die  Ueberlegenluit  «les  rämiilichen 
Ausgreifens  oder  der  Kaumbe wältigung,  endlich  die  wirthschaft- 
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liehe  und  politische  Uebeiiegenheit,  die  hM  als  Ausbeutuiig 
darch  den  Handel,  bald  als  Kolonisation  in  dem  Gebiet  des 
^rhwa<h«ren  Volkes,  bald  endlich  als  Eroberung  sich  kundgiebt. 
WViui    man   aniiekineo   luiiss.  dass  wührend  dfr  lironzezeit  die 
Kinwoliner  Europas   in   demselben  Verhültniss   zur  Kultur  im 
Orient  standen,  wie  heutzutage  die  Völker  der  fremden  Welttheile 
ZOT  enropftisehen  Kultur^)»  dann  muss  man  auch  die  Folgerung 
liehen,  dass  der  Orient  den  Ocddent  behemchte  und  dass  an 
passenden  BteUen  seine  Völker  sieh  xwischen  die  Völker  Europas 
oinseholjen.  sie  bcliomchten  und  iiniL'fstaltetpn.  Dieaelbe  Folgerung 
drangt  m<  h  un-»  tür  jeden  grosson  Kulturunterscliied  auch  inner- 
halb Europas  auf.     Er  hat  aber  auch  erhöhte  Geltung  tür  die 
Mittehneerlander,  in  denen  die  grössere  Möglichkeit  unmittelbarer 
Bertlhnmg  zwischen   den  Trägem  und  den  Empf&ngem  der 
höheren  Kultur  gegeben  ist.    Daher  wachst  die  höhere  Kultur 
im  Mittelmeer  langsam  von  Osten  nach  Westen  und  wandelt  die 
ganze  inittelmeerische  Welt  in  ein  jjrosses  Kulturgebiet   um.  wo 
'Ii«'   Keime   des  Orients  zu  neuer  liiüthe  hc»range})llegt  werden. 
>ie    wtichst  auch  im  Inneren   Europas  in  derselben  Kicbtung. 
Aber  es  sind  zwei  in  Art  und  Wirksamkeit  versdiiedene  Be- 
wegnugen^    In  dem  Bereich  der  Völker,  die  berufen  waren,  die 
gröesten  Staaten  der  Hide  zu  gründen,  finden  wir  Anfangs 
keinen  Staat  auch  nur  von  mttssiger  Grösse.   £s  ist  wahrschein- 
lich, dass  die  Grieeheu  und  Italiker,  die  zuerst  arische  Staaten 
in  Europa  gegrfindet  haben,  erst  in  Griechenland  uu<l  Italien  an 
den  grösseren  Staaten,  die  sie  vorfanden,  die  Natur  einer  festen 
Staatenbüdong  kennen  lernten.    Die  Kronen  und  Herrscherstftbe, 
die  man  in  der  Erde  gefunden  hat,  die  reich  ausgestatteten 
Gr&ber,  die  man  in  Nord-  und  Mitteleuropa,  besonders  aber  im 
Skythenlande  geöffnet  hat,  widersprechen  dem  nicht.  Keines 
konnte  sich  mit  den  KönigsgrUbern  von  Mykenä  vergleichen,  und 
*lo<*h  sind  die  Fürsten  von  Mykenil  Kleinkönige  gewesen.  Indessen 
interessiert  uns  diese  politische  Unentwickeltheit  der  alten  Arier 
nicht  aus  archäologischen,  sondern  aus  geographischen  Gründen. 
Sie  bedeutet  für  uns  die  Zersplitterung  in  kleine  Stämme,  die 
Hiufigkeit  der  Kriege,  den  schwachen  Halt  am  Boden,  in  letzter 


I)  Worte  von  Oskar  MoifTixujs  in  der  Einleitung  zw  der  Arbeit 
iKe  Bronzezeit  im  Orient  und  in  Griechenland.  Archiv  für  Anthro- 
pologie XXI.  (i«9V3)- 
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Instanz  die  ethmsehe  ^'eräiiderlichkeit  und  Kurzlebigkeit.  Wenn 
wir  schon  die  geschichtlich  gewordenen  keltischen  und  germa- 
nischen Stämme  wie  Schnee  vor  der  Sonne  hinachnielzen  ^eiien. 
80  daBS  wir  zwar  viele  Namen,  aber  wenig  greifbare  Völker 
kennen;  wie  rasch  mögen  in  ungeschützten  Lagen  die  Völker 
und  Völkohen  sich  geändert  haben,  die  im  Dunkel  der  Yor- 
geschichie  dnd? 

Wir  haben  schon  einmal  das  TerhäUmss  der  Arier  mr 
Brenge  vnd  xum  Eism^  den  grossen,  wichtigen  Metallen  der  tot- 
geschichtlichen  Zeit  gestreift  Die  Arier  sollen  ein  Bronzevolk 
sein.  Europäische  Arier  sollten  die  Bronze  und  die  Kenntniss 
ihrer  Her^stellung  und  Bearbeitung  aus  Asien  nach  Eui-opa  ge- 
bracht haben.  Aus  örtlicher  Entfaltung  aus  dem  gemeinsamen 
Schatae  der  ursprünglichen  Kunst  und  Kenntnias  seien  am  Mittel* 
meer,  in  Mitteleuropa  und  in  Nordeuropa  durch  drei  arisehe 
Hauptsweige  drei  Zentren  der  Bronzekoltor  ina  liehen  genifisn 
worden.  Also  arische  Herkunft  der  Bronae,  üebereinstunmung 
der  Begriffe  Arier  und  Bronzevolk.  So  ein&eh  liegen  die  Dinge 
nicht. 

Die  Bronze  ist  als  eine  fertige  Erfindung  nach  Europa  ge- 
konunen.  .,Da6  Bronzerezept  war  fertip,  als  es  nach  dem  Norden 
kani''  (Viucnow\  tfilt  für  ^^anz  Eurupa.  Wo  mag  aber  diese 
epochemacheude  Eilmduug  gemacht  worden  sein?  Sie  setzt  Zinn 
und  Kupfer  voraus.  Zinn  ist  nun  bei  weitem  nicht  so  verbreitet 
wie  Kupfer.  Die  Zinninseln  ^)  dtürften  erst  sp&t  in  den  Kreis 
der  Bezugsquellen  einbezogen  worden  sein.  Aach  die  Ar  die 
heutige  Zinnproduktion  wichtigsten  Vorkommen  in  EOnterindien 
und  auf  australasiatischen  Inseln  sind  nicht  zu  den  ältesten 
Quellen  des  Zinnes  zu  rechnen.  Iran  (Paropamisus)  und  die 
Kaukasusländer  dürften  dagegen  sclion  in  den  ersten  Zeiten  der 
Bronze  das  schöne  weissblaue  Metall  geliefert  haben.  Für  die 
({riechen  lag  der  Ausganf]^  der  Bronze  im  Kaukasus.  Prflhistoriscbe 
Zinnwäschen  scheinen  sogai-  auch  im  Erzgebirge  und  Fichtelgebirge 
zu  liegen,  und  es  ist  füi'  ihre  rasche  Erschöpfung  die  Ausbeutung 

i)  Der  Bezug  des  ZinncB  von  ilen  Kassiteriden  und  bcRonderg  der 
Beehandol  der  Phönicier  mit  diesen  Inseln  ist  weit  überschätzt  werden. 

Für  die  Kulturgeschichte  der  Menschheit  wind  andere  Zinnvor'koniinen, 
näher  den  rrf^prun^j-sliuideni  der  Bronze,  sicherlich  wichtiger  ge\\  i  <f  n 
Vgl.  au(  Ii  S    Kn.vA<  ii,  I  n  nouveau  texte  sur  Torigine  du  commerce 
de  retain,  L' Anthropologie  1899  Bd.  X,  S.  397. 


Digitized  by  Google 


DsB  Ubspbuko  ühd  OLK  Wandsbunobic  der  Vülkbr. 


141 


in  vorgeschichtlicher  Zeit  verantwortlich  gemacht  worden.  Von 
den  Kulturlandorn  des  Ostens  hat  China  die  Bronze  erst  spät 
kennen  gelernt.  Die  Chinesen  haben  eine  Ueberlieferung,  wonach 
die  Bronzemischling  im  letzten  vorchristlichen  Jahrtausend  auf- 
gekommen w&re,  nachdem  die  Alttiibeter  schon  £isen  kannten. 
Da  Aegypten  in  so  vielen  Beäehnngen  Ton  Babjlonien  abhftngig 
gewesen  zu  sein  scheint,  m-dg  es  auch  die  Bronze  von  dort  er- 
halten haben.  Nur  Kupfer  lieferten  ihm  die  Bergwerke  auf  der 
Sinaihalbinsel,  um  deren  Besitz  die  Pharaonen  Kilmpfe  nicht  ge- 
sclieut  haben.  Doch  müssen  sie  auch  ero^iebigere  Quellen  gehabt 
haben.  Die  Vomuitbung,  dass  sie  das  Kupfer  des  Bahr  el  Grhasal- 
gebietes  im  Handel  bezogen  hätten,  ist  nicht  zu  stützen. 

Der  Kulturbereich  Bahyloniens  und  Assyriens  umfasst  im 
Norden  wichtige  Erzgebiete.  Keilinschriften  am  Goktschaisee 
kommen  in  wenigen  Meilen  Entfernung  von  transkaukasischen 
altarmenischen  Grftberfeldem  vor,  in  denen  man  den  üebergang 
der  eigenthilmlichen  kaukasischen  Bronzen  zum  assyrischen  Stü 
erkennt.  Kaukasus  und  Kleinasien  bis  zum  Westrand  von  Iran 
sind  überhaupt  das  grosse  Gebiet  der  Erzindustrie  des  Altertliuuis. 
1d  Babjlonien  und  Assvrien  finden  wir  aui  Ii  in  vorgpschichtliclier 
Zeit  eine  Höhe  der  Metallkultur  wie  sonst  nirgends.  Hier 
kannte  man  alle  Metalle  der  sogenannten  Eisenzeit  und  ver- 
wandte im  Kaukasus,  wie  auch  in  Babylonien,  Metalle,  die 
sonst  nicht  beachtet  worden  sind:  Antimon  wurde  zu  Schmuck 
und  Gefissen  verarbeitet.  Aber  die  Bronze  hob  sich  fftr  den 
praktischen  Gebrauch  und  zum  Schmuck  über  alle  empor  und 
fknä  durch  den  Handel  ihren  Weg  bis  weit  in  den  Norden,  als 
im  Südosten  das  Eiaen  längst  seine  Vorherrschaft  begonnen  hatte. 
In  den  ältesten  Gräbern  Babjluniens  finden  wir  Stein  neben 
Br»>nze.  Das  Eisen  dringt  langsam  ein,  bleibt  aber  als  Schmuck- 
metall neben  der  Bronze  untergeordnet. 

Das  höhere  Alter  der  Kultur  im  mesopotamischen  Becken 
erstreckt  sich  also  auch  auf  die  Bronze,  die  von  hier  ihren  Weg 
nach  allen  Seiten  hin  machen  konnte.  Indem  sie  nach  Nordosten 
sich  ausbreitete,  gewann  sie  in  dem  kupferreichen  Altai  ein  neues 
xmerschöpfliches  Bezugsgebiet,  in  dessen  Nähe  möglicherweise 
auch  Zinn  gewonnen  wurde.  Tomaschek,  der  rossezüchtende 
Arier  im  Nordosten  Mesopotamiens  weiden  lüsst,  schreibt  arischen 
Skythen  den  alten  Bercrbau  in  Altni  und  die  kupfer-,  gold-  und 
bronzemcben  t^hadischen  Gröbern  zu.   Öo  würde  also  die  Bronze 
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sowohl  aus  südlichen  wie  aus  ösÜicben  Quellen  naoh  Kuropa  ge- 
kommen sein.  Der  gemeinsame  Ursprung  dieser  grossen  Indostiie 
lag  aber  yielleicht  ursprünglich  weder  in  Assyrien,  noch  in 
Armenien,  noch  im  Kaukasus,  sondern  weiter  Östlich,  Ton  wo 

die  Yorbabylonische  sumerische  Kultur  an  den  Euphrat  herab- 
gestiegen sein  mag. 

Es  ist  ein  Kvrn  von  Wahrheit  in  dor  Vf  rlcsrnncr  der  künst- 
lichen Ei*z-,  Eisen-  und  Btahlarbeit  in  den  Kaukasus,  wo  die 
Mesech  der  Bibel  wohnen,  die  Erz  naeli  Tyrus  bringen,  und  die 
Chalyben,  die  Erzbildner  der  griechischen  üeberlieferung.  Heute 
wissen  wir  durch  die  kaukasischen  Gräbeifunde  von  Koban, 
Foskan  u.  a.,  dass  im  Kaukasus  eine  eigenthümliche  Eisenknltor 
sich  entwickelt  bat,  die  nidits  mit  der  entsprechenden  Ent- 
wickelungsstufe  gemein  hat,  die  bei  Hallstatt,  Watsch,  Este 
ihre  Zeugnisse  gelassen  hat.  Ks  sind  in  Euroija  uud  um  Kau- 
kasus Entwickolungpn  der  Eisenkultur  aus  der  Bronzekultur 
heraus.  Die  kaukasijjfhen  Hronzesaelun  verhalten  sich  aber  ähn- 
lich zu  den  assyrischen  wie  die  mykeuischen  zu  den  ägyptischen. 
Auch  in  Koban  finden  wir  Achat  und  Kiuneol,  Glas  und  in  den 
zahlreichen  Bronzesachen  die  Anzeichen  einer  viel  höheren  kfinst- 
lerischen  Leistung  als  in  Mittel-  oder  Nordeuropa.  Dolche  und 
Schwerter  sind  sogar  dieselben,  die  wir  auf  assyrischen  Denk- 
mälern dargestellt  finden.  In  den  skythischen  Grftbem  Südnu»- 
lands  treten  dieselben  assyrischen  Wirkungen  uns  entgegen. 

Liegt  nun  auch  hier  die  Grenze  einer  neueren  selbständigen 
europ Jüpchen  Eisenindustriti,  so  wollen  wir  uns  doch  erinnern, 
dass  im  Donauland  ächte  Eisen vTdker  wohnten,  deren  Gebiete 
sich  mit  den  Ausläuiem  der  kaukasischen  Schmiede  berührten. 
Die  Gothen  nennt  man  o\rt  „HaupteiseuYolk^^  Als  Eisenschmiede 
waren  die  illyrischen  Noriker  und  später  die  Quaden  berühmt 
Die  von  Nordosten  nach  Italien  herabgestiegenen  ItaUker  standen 
den  Ligurem  durch  den  Besitz  des  Eisens  voran,  und  fftr  die 
Griechen  scheint  die  Ausrüstung  mit  Eisen  bei  ihrem  ersten  Auf- 
treten eine  ITeberlegenheit  gegenüber  den  Bronzevölkeni  der 
^lykeuLschen  Stufe  gebildet  zu  hal)eii.  Das  merkwürdige  Auf- 
treten der  vollen  Eisenzeit  in  Mitteleuropa,  wobei  das  Eisen 
plötzlich  in  allen  Formen  erscheint,  gewährt  das  Bild  eines  indu- 
striellen Aufschwunges  auf  Gnind  gesteigerter  einheimischer  Ge- 
winnung,  die  Muster  und  Werkleute  aus  einem  blühenden  Eisen- 
gebiete in  nicht  allzu  grosser  Entfernung  bezogen  haben  musste. 
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Zusammenfassnng.    Bei  dem  yenuebf  den  Ursprung  der 

europäisclien  Völker  geographisch,  also  auf  sainem  Boden  zu  ver- 
stehen,  tiinden    wir   uns   zuerst  eineoi  älteren  Europa  ^^^^n- 
üher,    dus    soineu    Völkern    oder   Völkelien    einen    Boden  von 
anderer  Lage,  Gestalt  und  Grösse  bot   als  dus  heutige.  Von 
Norden   her  durch  mehrfach   sich  wiederholende  Vereiaongen, 
▼OD   Nordosten  nnd  Südosten  her  durch  grosse  Meeresaua- 
breitnngen  zosanimengedrSDgt,  ist  das  quartftre  Europa  kleiner 
als  das  beutige.    Aber  fttr  das,  was  es  im  Norden  und  Osten 
Terloren  hatte,  üsnd  es  Ersatz  im  Sttden,  wo  im  östlichen 
Mittelmeer  Land  war,  was  heute  vom  Meere  bedeckt  ist,  so 
das3  die  Verbindungen   mit  Westasien    und   Nordalrika  reich- 
licher waren  als  heute.    Und  ebenso  dürfen  wii'  annohinon,  dass, 
was  Mitteleuropa  an  Bewohnbarkeit  durch  kälteres  Klima  ein- 
gebüsst  hatte,  Südeuropa,  Westasien  imd  Nordafrika  durch  feuch- 
teres Klima  gewannen.  J)as  eisfreie  Mittel-  und  Osteuropa  waren 
dünn  bewohnte  raube  Lftnder  von  subarktischem  Typus,  als  Sttd- 
europa  mit  Westasien  und  Nordafirika  eine  dichtere  Bevölkerung 
theüte,  dort  wohnten  Jäger,  hier  entwickelten  sieh  Ackerbau 
und  Viebznehi    Mittel-  und  Südenropa  waren  durch  die  starke 
Vergletscherung  der  Gebirge,  durch  Seeu,  Ströme  und  Sümpfe 
und  durch  stärkere  Kliniagegensätzc  weiter  getrennt  als  heut^. 
Als  das  Klima  milder  und  trockener  wurde,  das  Eis  zurückging 
und  die  Wasserfläche  einschrumpfte,  gewannen  die  MitteleiuopUer 
nicht  bloss  Land  im  Norden,  sondern  es  öffneten  sich  die  Land- 
verbindungen  mit  Nordasien  und  auf  dem  neuen  weiten  Boden  wuchs 
unter  der  Ounst  eines  Klimas,  das  milder  war  als  heute,  die  blonde, 
bochgewadisene  Kolonial- VarietSt  der  weissen  Basse  auf.  Eine 
belle  Abscbattierung  der  Ittngst  in  den  südlicheren  Theilen  von 
Afrika  und  Asien  heimischen  dunkeln  Völker  hatte  sich  schon 
früher  ül>er  Südeuropa,  Nordatrika  und  Westasien  ausgebreit-et. 
Aus  dem  Zusamraenfiuös  beider  und  aus  der  späteren  Da/wischeu- 
schiebong  einer  dritten  nach  dem  Anschlüsse  Asiens  aus  Nord- 
und  Innerasien  beeondersnach  Ost-  und  ^litteleuropa  eingedrungenen, 
der  mongolischen  Basse,  sind  die  Unterfassen  entstanden,  die  wir 
seit  der  neoUthischen  Zeit  nebeneinander  in  den  verschiedensten 
Theilen  von  Europa  wohnen  sehen.    Wir  nehmen  also  an,  dass 
der  jungMuliehe  Boden  nnd  der  weite  Baum,  die  mm  Gedeihen 
einer  neuen  Basse  nöthig  sind,  sich  in  dem  einst  ver<^isten  Nord- 
und  Mitteleuropa  und  in  dem  gleichzeitig  zuerst  von  Meuscheu 
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bewohnten  Steppengebiet  Stldosteniopas  und  Nordwestasiens  ge- 
ftinden  haben.        ist  die  grössere  H8]fte  unseres  ErdtheOs  mid 

mindestens  der  zehnfache  Raxnn  Dentsdilunds.  Ts  diese  nene 
Rasse  sind  AbkömniliLsro  der  europäischen  Diluvi;ilnien5chen  und 
später  auch  Einwanderer  ans  dem  Osten  mit  eingegangen. 

Während  von  Süden  her  dunkle  Elemente  in  die  weisst 
Basse  eingesickert  sind,  sie  gebräunt  und  ihr  die  mulattonhafteii 
Zflge  aufgeprägt  haben,  die  uns  besonders  an  Semiten  und  Ha- 
nüten  auffallen,  so  dass  eine  scharfe  Grense  selbst  twischen  Sftd- 
europftem  uad  NordaMkanem  hinsichtlich  der  SchSdelform,  Haut- 
und  Haarfarbe  und  Eörpergrösse  nicht  gezogen  werden  kann,  hat 
sich  im  Norden  eine  hellere,  blonde  und  hochgewachsene  Baase 
erhalten,  die  fremde  mongolische  Elemente  von  Osten  her  em- 
pfangen hat,  aber  in  viel  geringerem  Maasse,  und  von  ihrf-n 
eigenen  Merkmalfu  i)esonders  die  l)lnnde  Haarfarbe  an  mongo- 
lische  Nachbarn  a))gt'Kol)('n  hat.  Je  weiter  wir  na€h  Norden 
gehen,  um  so  stärker  überwiegt  diese  Rasse,  die  allerdings  nir- 
gends mehr  rein  erhalten  ist,  aber  in  wohl  erkennbarem  Zu- 
sammenhang noch  heute  in  den  Ländern  sitst,  die  um  die  Nordsee 
tmd  Ostsee  gelegen  sind,  sowie  auf  den  britische  Inseln.  Nur 
einige  Ton  ihren  Merkmalen,  wie  Dolichocephalie  und  hoher  Wuchs, 
scheinen  auch  im  nördlieben  Asien  noch  nachgewiesen  werden 
zu  können.  Diese  Besch riiuktheit  ihrer  Wohnsitze  weist  d.»ranf 
bin,  dass  die  blonde  ünterrasse  fem  von  allen  Möglichkeiten 
iieger-  und  mongoleniiatter  Heimisciiungen  entstanden  ist.  Sie 
macht  den  Eindruck  einer  insular  abgeschlossenen  üüdung.  Man 
kann  sie  als  die  extremste  Ausbildung  der  weissen  Rassen  be- 
trachten. Dieser  eigenartigste  aller  Zweige  der  weissen  Basse 
kann  auch  nicht  in  einem  Gebiete  entstanden  sein,  wo  er  sieh 
mit  anderen  Varietäten  der  weissen  Rasse  berührte.  Er  setst 
eine  Entwickelung  in  fast  insularer  Abgesondertheit  voraus,  wie 
sie  eben  das  quartUre  Nord-  und  Mitteleuropa  zu  bieten  ver- 
mochte, in  dem  auch  noch  nach  der  Eiszeit  durch  Hebungen  und 
Senkungen  iiämler  gelöst  und  verbunden  wurden  sind.  Schon 
das  geschichtliche  Hervortreten  der  blonden  Kasse  findet  im 
Norden  und  in  der  Mitte  Europas  und  im  westlichen  Bussland 
statt,  wo  die  geschichtlichen  Ausgangsgebiete  der  Kelten,  Ger- 
manen und  Slawen  liegen. 

Mit  dieser  Rassenentwickelung,  die  tief  in  eine  viele  Jahr- 
zehntausende hinter  uns  liegende  geologische  Vergangenheit  binein- 
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greift,  kum  die  Ausbrdtimg  der  ariscbeii  Sprachen  In  Europa 
und  Asien  nur  msofem  in  Verbindung  p^ebracht  werden,  als  diese 

Sprachen,  aU  sie  sich  entwickelten,  die  iiacj^en  vortandon,  die 
•im  quartären  Europa  sich  festgesetzt  hatten.  Aus  ihnen  bildeten 
sie  eine  neue  Völkerverwandtächaft  durch  die  uralten  Prozesse 
des  Verkehres,  der  Erobei-ung,  der  Kolonisation,  der  Verechmel- 
ziing  und  auch  der  Ausrottung.  Dabei  blieben  alte  Basscnunter- 
schiede  im  Süden  and  Norden  erhalten,  die  sieh  in  Ost-  und 
Mittelenropa  durch  wechselseitige  Dorchdringuig  unter  Hinzn- 
knnfl  Ton  Einwanderern  aus  Yorderasien  Uber  Sftdosienropa  aus- 
glichen. Von  einer  „arischen  Basse"  kann  also  nicht  gesprochen 
werden.  Dieselben  Einwanderer  waren  die  Träger  der  Kultur, 
die  sich  seit  der  neolithischen  Zeit  über  Em  upa  ausbreitete  und 
in  unmer  breiteren,  nicht  mehr  unterbrucheuen  Strömen  durch 
die  Bronze-  und  Eisenzeit  ergiesst.  In  dieser  grossen  aus  dem 
Südosten  stammenden  Bewegung  ist  das  Erscheinen  der  arischen 
Völker  ein  sp&terer  Abschnitt  und  die  Arier  sind  nicht  ihre 
ersten  TrSger. 

Wo  immer  nun  arische  Völker  in  das  Licht  der  Geschichte 
treten,  kommen  de  aus  dem  Dunkel  der  Oesehichtslosigkeit  her- 
vor.   Das  setzt  yoraus,  dass  sie  so  ferne  von  dem  Schauplatz 

der  alten  (leschichte  lebten,  das.s  sie  nicht  an  ihn  heran reiihttn. 
Auch  kulturlich  mussten  sie  vor  dem  Eiiitiuss  der  alten  Kultur- 
völker Ost-  und  V'orderasiens  geschützt  sein,  was  wieder  nur  die 
Lage  vermochte;  nur  die  Lage  konnte  sie  bewahren,  in  den  ver- 
möge einer  höheren  Kultur  in  übermäeliti^^er  Zahl  auftretenden 
Ost-  und  Vorderasiaten  aufzugehen.  Und  doch  müssen  sie  er- 
reichbar gewesen  sein  dem  Verkehr  und  den  Wanderungen,  die 
hngsam  die  Elemente  einer  höheren  Kultur  ftber  Europa  aus- 
breiteten und  mit  der  Zeit  auch  Arier  zu  ihren  TrSgem  machten. 
Das  alles  weist  nun  nördlich  von  den  grossen  Mittelpunkten  der 
westasiatischen  Kultur. 

Die  Metler  sassen  schon  im  Begiiio  des  i.  vorchristlichen 
Jahrtausends  in  den  Steppen  nördlich  von  dem  Grenzgebirge  der 
Enphrat-Tigris-Landschaften,  wo  sie  Völker  unterworfen  hatten, 
die  unter  dem  Einfluss  der  altbabylonischen  Kultur  gestanden 
hatten.  Sie  haben  diesen  Einfluss  selbst  erfahren  und  sind  wohl 
durch  ihn  zu  festeren  und  grösseren  Staatenbildungen  veranlasst 
worden,  den  ersten,  die  wir  aitf  Arier  zurackfOhren  können.  In  Klein- 
asien  treten  die  Arier  im  8.  Jahrhtmdert  auf.  Zuerst  erscheinen 
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die  Pbrjger,  die  fiber  das  Meer  ans  Thiaden  gekommen  mn 
mfiasen^  Ton  Griechenland  her  finden  im  gleidien  Jahrinindirt 
Festsetzungen  auf  den  Inseln  statte  nnd  von  Armenien  ans  Hher- 

fluten  die  gleichfalls  arischen  Kimmerier  Kleinasien  und  hinter- 
hissen  diesem  Lande  und  Annenion  eine  arische  BevtUkenic;^. 
IHf  ( lt  -(  hichtn  der  Mittehni '  i  lii ndor  zeigt  uns  iu  den  aris<'n*fn 
Zuwauderungen  eine  in  der  Hauptsache  inner-  und  mitieleuro{»- 
iflohe  Bewegung,  von  der  nur  die  Ausläufer  nach  Südenropa  ge- 
langen. Ihr  Ansgangsgebiet  mnss  den  beiden  südosteuropaischai 
Halbinseln  näher  gelegen  sein  als  der  sfldwesteiirop&isofaen;  ne 
haben  am  firflhesten  Ghieehenland  nnd  dasn  einen  grossen  Theil 
der  fialkanhalbinsel  erffillt,  dann  haben  sie  aof  der  Apeamnes- 
halbinsel  die  Ligurer  und  Etmsker  Mifgesogen,  aber  in  der  ibe- 
rischen Halbinsel  ist  es  ihnen  nicht  gelungen,  vollkommen  durch- 
zudringen,  dort  blieb  der  einzige  Rest  vonirischer  Südeuropäer 
bis  heute  erhalten.  Auf  der  Balkanhalbiusüi  und  in  Italien  tritt 
daä  Eisen  mit  seinen  charakteristischea  Begleitern  so  tiüh  mit 
übereinstimmenden  Merkmalen  auf,  dass  an  eine  Aosatrahlimg 
aus  einem  nicht  ferne  gelegenen  gemeinsamen  Gebiete  gedacht 
werden  muss:  also  wieder  ein  Hinweis  auf  Mitteleuropa,  wohin 
endlich  auch  die  UrsprOnge  der  Kelten  weisen.  Aber  dies« 
Mitteleuropa  ist  von  den  Llliidem  nordöstiioh  der  Weichsel  scharf 
getrennt.  Gerade  die  Sümpfe  zwischen  Weichsel,  Dnjepr  und 
Düna,  in  dcn»'n  eine  phantastisclie  Hypothese  den  IJrspninsr  der 
„arischen  Rasse''  smlite,  bezeichnen  dii*  (irenzf,  über  dir  die 
grossen  Völkerbewegungen  und  Kuitunitrümungeu  aus  Südost- 
europa und  Vorderasien  ost-  und  nordwärts  nicht  hinaus- 
gegangen sind. 

Es  ist  also  an  einen  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  Nord- 
osteuropa und  den  dahinter  liegenden  üieilen  Asiens  nicht  m 
denken.  Zugleich  ist  auch  Südwesteurü[)a,  als  spütw  erreidites 
Ziel  arischer  Wanderungen,  aus  dem  Kemgebiet  arischer  Völker 

auszuschliesseii.  Dies  alles  weist  uns  auf  den  zusamiiienliiingenden 
LfindeiTauiu  hin,  der  vom  35^  n.  B.  an  Südost -nordwestlich  bi:- 
gt5gen  den  Polarkreis  zieht,  von  der  Abdachung  zum  Persischen 
Meerbusen  bis  zur  Ostsee.  £r  umfasst  den  nördlichen  Theil  des 
Zwei  Stromlandes,  Armenien  und  den  Kaukasus,  Kleinasien  und 
ist  durch  das  Bohwanse  Meer,  die  nördliche  Balkanhalbinsel,  die 
Donau  und  den  Dnjestr  mit  Innereuropa,  durch  die  Ostsee  mit 
Kordeuropa  Terbunden.  Bas  einst  in  den  arischen  tJrsprungs&agen 
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in  den  Vordeignmd  gestellte  Indien  liegt  rassenliaft  und  knltur- 
lieh  abgesondert  wie  eine  Insel  hinter  diesem  Gebiete.  Die  in- 
dischen Bronzen  stehen  den  altentop&isch^westasiatuchen  viel 
ferner  als  die  ostasiatischen,  die  uralte  indisf^he  Eisenimlustrie 
ist  ehiTitalls  eigentliümlich  nnd  auch  für  d«'ii  Aiithiu|)ol()<f«'n  ist 
Indien  eiu  Anssenposteu.  Weficr  im  Bchadcl  noili  in  soustigoii 
Kasseamerkmalen  stellen  die  Träger  indischer  und  europäischer 
Anersprachen  einander  besonders  nahe. 


Dnickfcrtig  arkltrt  II.  T.  1900.] 
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SITZUNG  VOM  7.  JULI  1900. 

Herr  Pktkr  tnig  vor  über  sein  Wnvk  ,,r>t  r  Brief  in  der  xdmischen 
Litteratur"  (erHcbeiiit  in  flen  ..Alihaiullungon"), 

Herr  Majix  über  „Die  Authenticitilt  der  AriHioteliHchen  Uhetorik''  (er- 
scheint in  den  „Berichten"). 

Herr  Hultsoh  hatte  eine  Abhandlung  „Hipparchos  über  die  Grösse  und 
Entfemang  der  Sonne", 

Herr  Böhtlwok  eine  Arbeit  Aber  ,J)ie  Compofiita  der  Typen  Bindfaden 
und  Bindewort**  eingeschickt. 

Txiedzioh  Hultooh:  Jiipparchoft  über  die  Grösse  und  Ent- 
fermwff  der  Sotme. 

Von  Thalfs  bis  auf  PtolemaioR  haben  die  griechischen  Astro- 
nomen danach  gestrebt,  die  Grössen  der  Sonne  und  des  Mondes 
nnd  ihre  Entfernimgeii  toil  der  Erde  zn  bestimmen.  Anfangs 
langsam  nnd  schüchtem,  dann  aber  in  kühnem  Fortschreiten  bat 
man  bis  auf  Poseidonios,  den  Zeitgenossen  Gieeros,  sich  den 
wirklichen  Abmessimgen  mebr  tmd  mehr  genähert,  bis  Ptolemaios 
wieder  einen  Schritt  rückwärts  machte,  wo])ei  es  auf  länger  als 
ein  JalirtaiisciKl  hinMus  sein  Beweu<l«'n  hatte. 

Von  Hipparchos  waron  vor  knr/.cni  nur  die  Ansiitzc  der 
(i rossen  von  Mond  und  Sonne  bekannt ^j;  doch  lag  auch  über 
die  Entfernungen  eine  zuverlässige  Uoberlieferung  längst  an 
einer  Stelle  vor,  wo  man  sie  bisher  nicht  gesucht  hatte.  Pappos 
▼on  Alezandria,  der  als  Gewährsmann  für  astronomische  Dinge 
sebon  durcb  seine  matbematisdie  „Sammlung'^  rübmlichst  be- 
kannt war*),  bat  in  seinen  Oommentar  zum  fünften  Bucbe  der 
Syntax  des  Ptolemaios  Auszüge  aus  Hipparcbs  Werke  „^her  die 
Grössen  und  Entfernungen  der  Sonne  und  des  Mondes*^  auf- 

^  I)  Vgl.  „PoseidonioB  Über  die  Grösse  und  Entfernung  der  Sonne**, 
Abliandi.  der  Oesellsch.  der  WissenBch.  zu  Göttingen,  Phüol.-hifit. 
Klasse,  Neue  Folge  Bd.  T  Nr.  5  (1897)  ^  6tf. 

2)  Pappi  Alexandrini  collectio  ed.  Hultsch,  lid.  I — III.  lk*rlin, 
1876 — 78.    Die  I'eberachrift  des  VI.  Buche«  lautet:  TlaTtTrov  'Alt^av- 
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gcnoiiiinon  und  diese  waren  ziicrloii  h  mit  dem  ni)rigen  Texte  des 
Pappu>,  M)weit  (JtT  rommcntar  /.uni  V.  Buche  im  vierten  Jahr- 
hundert nocli  in  Alexandria  vorhanden  war,  von  Theou  seinem 
grossen  Commentare  zur  Syntax  einverleibt  worden.  Nach  einer 
jungen,  aber  aus  einer  guten  Quelle  geflossenen  Handschrift  sind 

'^MOfiinnfiärmv  ßißX[Ui\  lä  Yon  Joachim  Camerarius  im  Jahre  1 538 
herausgegeben  worden.^)  Abgesehen  von  den  zwei  ersten  Büchern, 
die  Ton  Hai.ma  zwar  nicht  Terbesflert,  aber  doch  in  lesbarer 

Fassung  wiederholt  und  durch  eine  Üebersetzung  leichter  zu*. 
gänglich  wurden,  ist  die  I^a.^ler  Ausgabe'  nur  wenig  beachtet 
und  nof'h  seltener  für  die  ( iescbit-lite  der  AsirouomiH  iK'iiutzt 
worden.  Dies  wird  erklärlich,  sowie  man  mit  diesem  T«'xt<'  sich 
eingehender  zu  beschäftigen  vorsucht.  £r  ist  in  langen  Zeilen 
so  eng  gedruckt,  so  unzureichend  intei-pungirt ,  so  voller  Druck- 
fehler und  durch  Lücken  entstellt,  dass  es  je  länger  je  schwerer 
irird,  in  den  Gedankeninhalt  uud  den  logischen  Zusammenhang 
einzudringen.  Ich  habe  daher  damit  begonnen,  zurück  von  dem 
seltenen  und  für  den  Privatbesitz  unerreichbaren  Drucke,  eine 
möglichst  emendirte,  nach  Kapiteln  und  Paragraphen  eingetiieilte 
Handschrift  anzufertigen.  Dieser  nun  lesbare  und  verständliche 
Text  hat  mir  dann  als  Unterlage  gedient,  um  den  Zustand  der 
UeberliofeiuiiLr  zunächst  nach  vier  Manusci  ipltii  festzustollf^u. 

Dabei  hat  sich  eine  früher  schon  geäusserte  Vennuthuiig 
bestätigt.^)  Der  grosse  Commentar  des  Theon  zu  der  Ptolemäi- 
schen  Syntax  ist  nur  zum  kleinsten  Theile  ein  Originalwerk. 
Theon  selbst  hat,  wie  sich  noch  zeigen  wird,  sein  Werk  lediglich 

1)  '['fioouis  Alexandrini  in  Claudii  l'tolemaei  mag^nam  construe- 
tionem  comnientariomm  lib.  XI.  Hasileae  apmi  Joanneni  Vualdenim. 
Da«  Erscheinungsjahr  1538  wird  zum  Scbhiss  ^^8.  425)  augegeben.  AIh 
Herausgeber  bekennt  sich  Camerakilh  gegen  Ende  der  an  den  Rath  von 
Naraberg  gerichteten  Vorrede,  Die  Handschrift,  ans  welcher  der  Text 
abgedruckt  wurde,  war  von  RzaioHONTAiiut  nach  Nflmbeig  gebmcbt 
und  nach  dessen  im  Jahre  1476  erfolgten  Tode  von  dem  reichen 
Nürnberger  Bernhard  Walther  bis  zu  seinem  Ableben  im^  Jahre  1504, 
zusammen  mit  dem  übrigen  litterarischeu  Nachlasse  des  HEOioMoNTAin's, 
aun»ewahrt  worden.  Vgl.  Caatok  Vorlo'jung'rn  über  Opsch,  der  Mathe- 
njutik  11^  S.  257  f.  259.  26s.  Wie  Camkrahus,  der  im  Jahre  1535  von 
Nfirnberg  nach  Tübingen  gezogen  war,  in  sniner  Von-ede  (B.  5  Z.O — 9y 
andeutet,  war  die  Theonhandschrift  eines  von  den  wenigen  Stücken, 
die  auü  dem  Nachlasse  Walthers  der  Stadt  Nümbeig  verbUebeu  waren. 

2)  Pappi  collectio  Bd.  m  B.  XIU-^XV. 
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als  eine  iadvot^  ulterer  EinzelcoinmentAre  bezeichnet.  Wuhrend 
er  nun  bei  seiner  Ausgabe  der  vou  Alters  her  in  fester  Gestalt 
üliorliefprton  Elemente  Euklids  aur  auf  kleinere  Abändeningen 
sich  beschränkt  hatte'),  glaubte  er  bei  der  Bearbeitang  der 
Commentare  zur  Syntax  weniger  an  seine  Vorlagen  gebunden  zu 
sein.  Dies  wird  man  genauer  beurtheilen  kennen,  sobald  der 
voUst&ndige  noch  erhaltene  Text  Theons  und  die  Scholien  dazu^) 
vorliegen  werden;  doch  treten  schon  jetzt  einige  Hauptzüge 
'leutUch  hervor.  Ans  der  Basler  Ausgabe  war  zu  entnehmen, 
ilass  Theou  zum  tüui^n  Buche  des  Ftolemaios  den  Commentar 
des  Pappos  zu  demselben  Buche  unter  Wahrung  des  Automamens 
herabergenonunen  und  nnr  in  der  Mitte  des  Baches,  wo  er  eine 
grossere  Lücke  vorfand,  eine  Ergänzung  von  eigener  Hand  ein- 
geschaltet  hat.*)  Ausserdem  hat  er  in  dem  von  Pappos  ent- 
lehnten Texte  allenthalben  l)ald  leichtere ,  baki  iiuiialligere  Ab- 
ünderungeu  vorgenünunen ,  die  er  otienbar  als  Verbesserungen 
seines  Originals  angesehen  hat.  Dies  wird  sich  weiter  uuteu 
zeigen,  wo  bei  dem  Fragmente  aus  Hipparcb  der  echte  Pappos* 
text  und  dessen  Ueberarbeitung  durch  Theon  neben  einander  er- 
seheinen;  doch  möge  hier  auch  der  Anfang  des  f&nfken  Buches 
nseh  beiden  Beeensionen  vor  Augen  gefOhrt  werden.  Den  echten 
Pappostext  habe  ich  entnommen  aus  den  Manuscripten 

A  =  cod.  Laurent,  Graec.  plut  XXVIII  nr.  i8,  saec.  IX,  fol.  259*), 
D«cod.  Vatic.  Graec.  183,  aaec.  XV— XVI,  fol.  22'. 

Zu  der  Theouischen  Hecension  habe  icb  verglichen 

ß  =  cod.  Vatic.  Graec.  198  fol.  407'. 

1}  Dies  hat  IlKinKsa  in  den  Prolegomena  critica  zu  EuklidH  Ele- 
Ilten  Bd.  V  ausführlich  nachgewiesen.    Vgl.  besonders  S.  XLV 

uit:  Lxxvf. 

2;  Eine  reiche  Scholiensammlung  findet  sich  unter  dem  Titel 

vtolfiutiov  in  dem  cod.  Vatic.  Graec,  184  fol.  25'" — 80^. 

3)  Dien  habe  ich  nach  dem  Vorgange  von  FAmticiiH  in  der  Vor- 
rede 7.n  Pappi  collectio  Bd.  III  S.  XIII f.  nachgewiesen,  wonach  die 
Augabe  von  CAHTom  Vöries,  über  Gesch.  der  Math.  I*  S.  458  Z.  34  f.  zu 
etg&nien  ist. 

4)  Vgl.  die  Beschreibung  und  das  Facsimile  von  fol.  284^  dieser 
Handschrift  in  CoUezione  Fiorentina  di  facsimili  paleografici  Qreci  e 
Utini  ill.  G  ViTKLLi  e  C.  Paoli  fasc.  IV,  2  nr.  XLVI. 

5)  Die  Kenntnis«  dieser  Handschrift  verdanke  ich  einer  freund« 
Hchea  Mittiieüuog  Heibbso's. 

13  • 
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Die  lt;isl»M  Aus«,Mlie  ist  durch  Ba,  dip  Aus^^al^e  des  Ptolemaios 
von  Hi:inEKii  durch  //tv,  der  Iviiuni,  auf  welchem  in  einer  Haiui- 
sehi-itt  ein  jetzt  ausradirter  Buchstabe  gestanden  hat,  durch  * 
bezeichnet. 

In  A  ist  nur  die  Ueberschrift  Tlaitnov  u.  s.  w.  mit  Spiiitns 
und  Acc«nten  Terseheu;  im  Texte  fehlen  sie  ausser  der  unten 
S.  173,  20~2i  angemerkten  Stelle. 

IJdnnov  ^Altietvdffim^  ilg  tb  i  t&v  KXavilov  ilTolif^a/e« 

JuieX&MV  o  JhoXe^cdog  [xort]  iv  tw  Ö  ßißkla  xcjv  ^Oi;- 

ifu^  TS  t&v  nsiftodix&v  avt^g  xifWfov^  xmniüxiv  xiöv  anoiucra- 
(txcctix&v  luvtfitiov  iv  heoiv  jilyvmuxKois  x(it  xal  '^fUfftug  %ß  mm 
&Qtt  i^flfUfftvif  fua  %ata  ri^v  yfvofiivfiv  4m    a^f^  dfO^OuNTir, 

1.     1"**^  D  nrOAEMÄlOT  A      3.  lutt  A,  fehlt  in  ü     Ä  A\ 
A',  d^'  D      5.  roer^m  B    (favoMtv««rucAr  D      7.  m^te^^ü^^e^vf^ 

Ptolem.  oynt.  IV  271,4.  11  Hei  und  Theon  in  IV.  Ftolem.  207,  lo  Ba^ 

ßa^l  AD        9.  ßrpoß  xai  (i  tvd'  p  xy  fyy*ffr«  A,  ^90^  xai  |»"*  vp9 

v'  xy"  ffftmu  D,  ^dgjoy  Piolem.  IV  271,5  und  Theon  207,  10  (richtig, 
insofern  4573  die  nächste  ganzsahlige  Abrundung  für  4572  -(-  359*^ 

50'  23"  ist)  Jx^  AD  (die  richtige  Zahl  4630  hatte  Pappos  in 
IV.  Ptolem.  gefunden,  indem  er  die  126007  ganscen  Tage  der  Hipparchi« 
schal  Periode  [Ptolem.  271, 2]  durch  360  dividiite,  den  Quotienten  su 

350  abrundete  und  mit  «Ii*  >er  Zahl  das  TiXutovg  il^ffijoiov  ftiaov  xiviifut 
bei  Ptolem.  279,  3  niultiplicirte;  als  nächste  ganzzahlige  Abrundunfp 
ergab  sieh  dann  4630) 

Theon  in  V.  Ptolem. J       i.  2.  Uän 
t6  s  tiis  evvTu%tagi  Hiffl  «aTttdxcv^  der^olA^oe  6^fdpov:  B,  ebenso 
Ba^  nur  nfyanw  statt  I      3.  twl  findet  sich  nicht  in  BBa    iv  xm 

B,  iv  r«i  TcrdprcD  Ba  5.  rovr^crrt  BBa  icntmKUcnmmxAv  Ba 
Irm  B  7.  iitn]  ä  Bfid  8.  fi9]t^Af  iikv  intotälwiiivnv  hat  B'  ver- 
bessert durch  Ueberschreibung  von  iiriv&v  itkv  «e  fiber  8\  d\  «  irorslov- 

H.ip<ov,  uliHog  &HvrtXoviiiv»v  Ba  ^paÜ  BBa  (Theon  hat  also  diese 
Zahl  aus  der  von  ihm  benutzten  Papposhandschrift  wiederholt,  ohne 
sieh  zu  erinnern,  dass  er  im  Commentar  zum  IV.  Buche  die  richtige 

Zahl  geschrieben  hatte)      9.  ^-^^    l»""       B      v'  %f"  und 

aber  v*  die  Zahl  vb  B,  v'  %y'  Ba     xthOav]  00  B  BBa 
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mal   fAOifAv  ^Qcr  nß       fyyata^  ^vtfiuwg  6k  nvnkmv  fixta  Ui- 

Toi}g  Tfii  nvnXcvg  Ulmi  &g  xijg  htmueretatditimg  ttvt&v  ngbg  tic 
vofjtic  itfifuStt  toif  (titdmmv  yivo^vijg^  ^'n>X'l$?  8h  diflovort  if^nkmv 

d<S^g^  (^rjg  y.cä  rreol  rcov  Y.atä  (xtQog  xi^g  oekrivTig  fieaon'  xtvi]- 
öifov  duil€(ß(oVy  äq>  av  aal  ot  rf^g  o^cdt^g  KivijCetdg  zt^g  (SdrfVi^g 
%ecv6v€g  evveöxcc^rioav  ii/rjyiovg  re  xal  nkÜTOvg  x«l  av(0(iaX(ag  twI 
anox^g^         oti  xol  iiA  tf^g  ank^ig  (mo^iiUmg  «vmikttkütg  icc  avia 

inUnmXov^  t&v  ttöx&v  htweiiUvtinf  koyav  xo^  tt  t^g  i%  to^  nüngov 
ta0  SfiOKivTQov  ngog  xi^v  in  xoü  «Iw^ov  xoü  imxwtXov  xal  (jovy 
xfjg  ix  xoü  nivrgov  xoü  ixiUvxQOV  nifog  xriv  faxalv  t&v  xiv- 

lo.   %ai  /X  Qi^a  nß         A,  >^         Qi^u  "  D        ,p'/'<"<^  AD 

I»  u  Y  %at  c^xoirr«  fi  A,  a'"*  y  nal  i^TjxS  ß  1)  (vgl.  Ptolem.  271,  5 
und  Theon  207,  10 :  ^aidiccxovg  dk  nwüLovg  Ulnoptttg  ^Igtig  [noi" 
Qtctg  B<t]  f  £'  [1  S"  J?«]  iyyiCTct)  12—13.  TtQOi  tu  mrj«  armuct 
TOV  ^(otdittxov  yivo\iiViis  A,  ■:fQo<i  tu  vor,TC£  (Trj«f?«  tov  ^(odiccxov 
roovittvov  (ohne  Acc.)  D,  ngbs  tovs  dnlartig  aGTi^mi^  &fotQovn^rrig 
Ptolem.  271,8  und  Theon  207,  12  14.  Jin^^  AI)  'dir  riclitirrc  Zahl 
4266  hatte  Pappo8  in  IV.  rtolem.  gefunden,  indem  er,  wie  vorher, 
den  l^uotienten  350  berechnete  und  damit  dan  anoxfis  (i^cov  iiuBQi^Giov 
nivjtua  bei  Ptolem.  279,7  multiplieirte;  nach  Abwertiin«,'  der  huö- 
laulenden  Sechzigatel  ergaben  sich  dann  4266  änoxfi^  xvHXot)  xf^g 
({'  D,  ebenso  Z.  is  16.  ii-^novs  tk  nal  ivnnaUtts^  mit  AufllatBung 
von  mrl  «Iitrovg  B  17—19-  Vgl  Ptolem.  IV  294,  i>->3  17.  dp- 
09furi/ttff]  v^ff  etlifpfig  Ptolem.  18 — 19.  xax'  int®  D  19.  tt]  Xoyov  A, 
lofOP  Ö      30 — 21.  %al  <TOÖ^  tflg]  i]TrtS  A,  j;  Ttff  D      22    ';o)(ht:-Kov  D 

d<i^^09  steht  «{ipoiitiv  zu  vof),  nftmL  xifovy  um  Ende  von  Z.  20 

tm9  I  D,  dasselbe  hat  auch  der  Schreiber  von  A  gemeint;  nur  hat 
er,  wie  aucli  anderwlirts  statt  |  eine  Buchstabeni'orm  gesetzt,  die  einem 
f  ganz  ähnlich  sieht 

Theon  in  V.  Ptolem.]     10.  fi"»'  B    ^q«  B,      Ba        vf  BBa 

«mbUiw]  0®  B  BBa     10— 11.  UmnMßkv  it"'  y  lucl  e|7  ß'  B, 

I<i3ree«fi9f /io^ocos'  y  xal  l|7]xoffr»9  B0  11.  ^liogj'v  B  12.  ry^]  rä 
tlif  Ba  13.  pwitic  fehlt  in  B£a,  doch  ist  es  in  B  nachträglich  ilber 
(B^MtBof  hinzngefilgt    «rqfisfo  «o9  t<}^t««oi>]  tov  fyodtce%9^  «njft^to  B£a 

«MstrJ  00  B      14.  B^a      15.       (['  B      17.  ^o9i9t<»g 

ivmiutJJteg  SSa     18.  ipaiv6nivot  B       19.  to0  r«]  tovtimt  roi 
Uffov  BBa     20—21,  «flfl  <Tov>  r^s,]  ?)  rr/ff  BJ?a     22.  l;mdux%99  BBa 
sal  «(H)  ^BB^^ov  BBa     dH%9'iptog  roO  rov  BBa 


174  FbIBDBICH  HpLTflCH: 

e  d'  iyytattty  dt      md  to  ^ftOiov  lUt^      iivmfutkUcv  t^g  öelr^pijc 

Siaipogov  avvwyevat  ^oig&v  i  ht  9Utl  oXov  rh  t^g  ngiön,^  mm 

2h  unXriq  cnf(o^ic(Xlag  0vvs0t€(d^rf  Stic  r&v  yQ(i(i(i^u  xavoviov  toOTVio 
im  Tov  i^A/ov,  ?7CStTa  6h  mgi  rf  r^g  dtoo^yo'jöfü)^  iCov  uJocoi 
mviiOKOv  aiAiii'i^g  fii]KOvg  tf  k«1  (cvoyaaXlu^  xcu  Ttkatovg  tuu  jiktn 

AiyvTtriovg  f^uO*  ff^Tfj;  fiiCi^fißgiag  inovatuj^oiiiviig  eintov^  xara 
90  to  oxoAovdoy  iv       itpt^^g  e  ßtßXu^  niQi  T%g  jtQog  vifv  dtmlffV 

Unter  d«n  Handscbriften,  die  den  Commentar  des  Pappos  %n 

Ptolem.  syut.  V  entlialten,  ist  noch  ein  gogon  Ende  dos  XIV.  .lahr- 
hnndf-rts  geschriebener  Codex  des  alten  Serail  in  (  ofistant in'«|>*'] 
heiTOrzuhebcn      den  ich  mit  C  bezeichne.   An  der  bteiie,  wo  in 


23.       (['  D      34.  fi,  tXtie  A,  jt*'  f  tt'  D      25.  diä  D,  Stadt  A 

26.  rol»  V  D  27.  MviffCttr]  sMc^^t^Mv  Ptolem.  IV  324,  4  ^tlrirTig 
A,      D,       aäli^vTig  Ptolem.  324,  5        D    jccrl  nXatovg  hat  Pappo« 

zu  Ptolem.  a.  a.  0.  hinsugofögt  28.  nqmov  A,  a"*"  D  29.  n^mtrig 
|)f  «rrjff  A  inwfnoLi^o^ivr^^  I).  cvovdttfS'OfUrfiff  A  29 — 30.  tt^wv^ 
matcixo  A  von  erster  Hand  auf  Rasur  30.  AD  31.  4ni€9itwg 
Ptolem.  y  334«  19,  fehlt  in  AD      nah&ml^ttia  A 


Theon  in  V.  Ptolem.  |  23.  -nagt  und  über  a  von  ernt^T  Hand  t  B, 
»fpl  hu      xf)'S  (f     \^       24.        t  lu'  13,  /ioi(*üi»'  *  ia'  Ba  TtQmxris 

JWrt,       B      2b.  tov  B     iiiodiv  ist  in  B  durch  eine  undeutliche 

Abkürzung  gegeben      27.  MiijMjffJ  <['^'  B,  vi}«  ffciifvi]«  JBa     28.  aspw- 

rotf  Ba,  S^"  B      NaßoraedQOv  Ba       28 — 29.  t1l$  %at'  AlYwrlove 

f9m9^  nQAt7i9\  ^eAt  ec^  %ttt*  alyvTttlovg  tilg  B,  n^ntti  luxt*  Aljvn- 
Tiovg  ti^s  Bn  29.  inov9ictlo\i{vr\g  tlitoiv  fehlt  in  BJ5«;  ist  jedocb  tu 
Ii  von  erster  Haud  über  xcct«  to  änolorx^ov  hinzugefügt  worden  (ir^en 
der  Kleinheit  der  Züge  erncheineu  «tatt  ttncav  die  Buchstaben  ccrroir,] 
-9 — 3^-  y-ccrci  xi>  ccxölov&ov]  bis  hierher  ist  B  verglichen  worden 
30.  niii7txG>  Ba      31.  CiXtivii^  eiti^tmg  notoviuvog  Ba 


i)  Vgl.  BtJLts  Hermet)  XXIII  (1888)  S.  226.  622  ff.;  Hkissro  xn 

Apollon.  conic.  I  S.  V.  II  S.  XI  f.  Ik^r  Text  von  JIutmov  jiXtiav9gi»s 
tig  tb  nturrxov  xnv  IlxoAtnaiov  ucc9i^it(:Tiy.i)if-  <Ptnrrft|ecog  reicht  von 
pag.  55*'  bis  iii'^  (die  Seiten  der  Uandt^chiiit  sind  in  je  awei  Co« 
lumnen  getbeiit). 
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A  und  der  Basler  Ausgabe  di^i  Text  des  Pappo»  abbricht,  wird 
er  in  G  pag.  66'' — 68*'  noch  ein  Stück  weiter  foitgesetst Dann 
ist  aucli  Ider  durch  den  VerloRt  mehrerer  Blätter  eine  grössere 
liücke  eingetreten.*) 

In  den  Handschriften  ACD  ist  ausserdem  der  Oommeniar 
des  Pappos  zum  VI.  Buche  der  ßyntax  erhalten.  Gleich  zu  An- 
fang zeiirt  sich  eine  auffallipo  Abweichung  von  dem  in  der  Basler 
Ausgabe  vorliesrenden  Couuuenlar  Theons.  T-ietzterer  beginnt  ( Ba 
275^"^  (5fF^fAi>üj  r.  c  7TF01  xwv  iv  Tfo  ni^Ttxta  ßi^kw)  ixTi&ii- 
fiivoav  und  knüpft  daran  eine  möglichst  kurze  Inhaltsangabe  des 
V.  Buches  des  Ptolemaios,  wobei  er  genau  das  \^orbiId  nachahmt, 
das  ihm  Pappos  in  der  £inleitung  sum  V.  Buche  bietet.  Anders 
Pappos  zum  TL  Buche.  Der  reiche  und  mannichfiiic)ie  Inhalt  des 
V.  Buches  yeranlasst  ihn  ansfOhrlicher  darttber  zu  berichten.  Schon 
BU  Pappos'  Zeit  war  das  T.  Buch  der  Syntax ,  ahnlich  wie  jetzt 
in  den  Ausgaben  tos  Halma  und  HBtneRG,  in  uttp^iXma  abgetheüt, 
dtiren  jedes  eine  Ueberschrift  als  Inhult-sangaln»  an  der  Spitze 
trug.  Die  von  Hkihkiu;  hn ansefogebene,  etwa  um  das  Jahr  500 
von  den  alexandrim.schen  Geieiirten  benutzte  Reeonsion^)  ist  in 
19  Kapitel  abgetheilt,  über  welche  zu  Aniang  des  Buches  ein 
IJeberblick  gegeben  wird.  Dagegen  hat  Pappos  gegen  Ende  des 
3.  Jahrhunderts  nur  13  Kapitel  aufgezählt,  die  in  der  damals 
ihm  vorliegenden  Ausgabe  den  Kapiteln  i — 19  unseres  Ptolemaios- 
teites  entsprachen.  Ich  gebe  nach  dem  in  A  fol.  305  und  G 
pag.  iii^ — 112^  überlieferten  Texte  die  Eapitelzahlen  des  Pappos 
und,  soweit  sie  yon  ihm  angeführt  werden,  auch  die  Uebersehriften 
der  Kapitel.  Die  eben  erwähnte,  um  das  Jahr  500  anzusetzende 
Recension  bezeichne  ich  als  rlie  jüngere,  die  von  Pappos  be- 
nutzte als  die  ältere  Ausgal»e  des  Ptolemaios. 

I.  ^Ev  TW  £  ßtßkiü)  tß)i>  iia&i)fiuTiKiov  vno  xov  Tlxokumiov 
nqtat^  Keg>akuloi  1}  xov  aOxffokaßov  xciTaexcvij  xi  nal  XQ^^^S 
diduKTttL.    Vgl.  Ptolein.  V  aeip,  a  S.  349,  4.  350,  13  UH: 


t)  Dieses  Fragment  ist  von  Blass  aus  C  abgeöchneben  und  ebentto 
wie  eine  vollst&ndige  Wiedergabe  des  Pappostextes  zum  YI.  Buche  mir 
freundlichst  zur  Benutzung  fiberlassen  worden. 

2)  Nach  der  Annahme  von  Blas»  haben  die  Seiten  67  und  68  des 
Codex  das  erste  Blatt  eines  Quatemio,  dessen  folgende  sieben  Blätter 
verloren  freo-npi^cn  sind,  cin^cnommpn. 

3)  Ciaudii  Ptolema^i  opera  I,  praefatio  S.  V  f. 
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Kvn^Xittv  xj}g  aeh]vrig  vni^etg.^)  Vgl.  Ptolem.  xitp.  ß'  S.  349t  5- 
354,  i8:  Tttffi  zf^g  Ttifog  xi]v  dinkTiv  av(a\mliav  liig  öeAjjri^^ 
vno^hitag. 

3.  tlxci  ö  köyog  iaxlv  x^^  ix  xov  %ivx^ov  xoü  ixxivx^v  rtifog 

xG)v  nivxQOiv  Ör^eag  xca  ixTiivxQOv  6  x&v  §  nghg  xa  tß  xrj.  AuHh 
hier  hat  das  Original  von  A  Lücken  und  andere  Verderbnisse 
gezeigt.    Ich  habe  den  J'cxt   im  möglichsteu  Aiisi  liliisse  an  A 
gegeben.    Das  Verhältniss  löv  fid  jut  it^bg  xa  t  id-  findet  sich 
bei  Ptolemaios  nm  £nde  des  vierten  Kapitels  IS.  366,  22 — 25): 
Pappos  mnss  aber  an  der  angefahrten  Stelle  ein  drittes  Kapitel 
gezfihlt  haben,  denn  es  folgt  bei  ihm  tha  ifd  Toi)  tcto^tov  nt^- 
ktäov.   Demnach  war  der  Text,  der  in  der  jfingeren  Ausgabe  des 
Ptolemaios  auf  das  3.  nnd  4.  Kapitel  yertheilt  ist,  in  der  älterpn, 
von  Pappos  benntzten  Ausgabe  als  y  itttpalftutp  Tereinigt.  Wenn 
mm  i'appos  noch  hinzufügt,  tlass  in  diesem  Abschnitte  auib  der 
Hf'weis  fRr  die  (ileichheit  des  angeführten  Verhältnisses  49**  41': 
10"  K)'  mit  den»  VerhiiltiiisKP  60**:  12^  28'  erbracht  worden  sei, 
wührcud  doch  von  einem  solchen  Nachweise  in  der  jimgoren  Aus- 
gabe der  Syntax  sich  nichts  findet,  so  liegen  zwei  Möglichkeiten 
vor.    Entweder  hat  die  ältere  Ausgabe  wirklich  den  von  Pappos 
erw&hnten  Beweis  enthalten,  der  dann  in  der  jüngeren  Aasgabe 
ausgefallen  sein  müsste,  oder  Pappos  hat  mit  iatsSiljfiti  yit^  y 
Ketpotlacl^  u.  s.  w.  eine  Erg&nzTmg  bezeichnet,  die  er  selbst  nach- 
träglich durch  seinen  Commentar  zu  jener  Stelle  des  Ptolemaios 
gegeben  hatte.   Leider  ist  der  betreffende  Pappostext  in  der  Lücke 
des  A  .  Jiur-hes  verloren  gegangen;  es  konnte  also  weder  in  dieser 
Fraiie  rin.-  Kni srln^idnng  getmlb.'ji  noch  der  obige  Text  mit  iSicher- 
heit  wiederhergestellt  weixlen.^) 

1)  Die  I  t'iicriieterung  leidet  hier  au  einem  Verderbniss,  das  auf 
eine  Voistüiiiiiiehing  d»^r  Handschrift,  aus  welcher  A  stammt,  zurück- 
/.utüiireu  irtt.  iu  A  Li  /.u  Anfaug  (nv*riv  »j  TtQog  überliefert.  Statt  r* 
ittaud  wohl  arftprftugUch  ein  fi,  und  hinter  umitv  ist  zimächst  der 
andere  Theil  eine»  Verbums  sowie  der  Hinweis  auf  das  ^evrc^»  *t^- 
Xttiov  verloren  gefangen. 

2)  Statt  der  Worte  utpsag  lud  ixnivtQov  hat  i^tolemaios  366,  2j: 
ro0  t§  ^tu  ytisrnv  xAv  t^lwv  xttl  xov  ixjtivxifov.   Wie  Pappos  dazu 


u  kjui^L-ü  Google 


HnPPABCHOS  ÜBB  DIK  ObÖSSK  UNO  KxTTBBSItKa  DBR  SOHMS.  177 

4.  diu  ini  tov  xerciQTOv  iUiptcJuUov^)  öti>  ig  dui  tod  S^uckov 
Jawoyfiov  tov  imnvKlov  6tatuTQ0$  ie(f09tfEVti  it(fbg  to  0t}^hov  fb 

astixov  6mCxu0w  f«nec£^  vdv  lUvtffuv  xol  iid  %«  ivavtkt 
%ivt^  T<4f  ivadwifov.  Damit  ist  das  in  der  jüngeren  Aus- 
gabe als  fünftes  gezahlte  Kapitel  luffl  tfjg  nifo^vev^tßg  fOÜ 
tilg  iftkiqvri$  imnbMov  gemeint.  Vgl.  Ptolem.  %tip,  t  S*  349?  n* 
367,  I. 

5-  jtur«  de  zavrcc  y.i(puK(ci(i)  e  n&g  diu  tüv  yoa^i^aov  anQißrig 
Tijg  6eh]vrig  KjtaooiSngy  nata  ^i}r.og  uotoi'bv^^)  Xuaßui'ezat.  Damit 
w'ist  Pappos  auf  den  Inhalt  tlfsjoni^^on  Abschiiittes  von  Ptolein. 
synt.  V  hiu,  der  in  der  jüngeren  Ausgabe  als  Hifpdluiop  ^'  gezählt 
und  nag  dm  xüv  ygafificbv  anb  x&v  TteQtodiwav  mvi^oetov  i|  iatgt- 
ßiig  T%  Cil'^vfig  ndf^og  Aafi/^mcrt  überschrieben  ist  (8.  349,  12, 

380, 6)- 

avmfittlkts  fttTt^ay^tdvtvtai,  In  der  jüngeren  Ausgabe  entsprechen 
diesem  Abschnitte  die  mipaXata  ^'  und  if  mit  den  Ueberschriften 

iUiifoi'og  n^ay^aiiiu  xi^g  xai>oAou  öiki^vumT^g  (.vcoacdiag  (S.  3^3^ 
vgl.  mit  349,  15)  und  kuvqviov  ztig  aa&okov  aekr^vuoifig  üptofLcc- 
kiag  (S.  349,  17.  390,  1). 

tfcAijVMtx^^  ilßi^tpofpoQlag  fU{>odog  i^TtodiÖsixvaL  Dies  ist  in  der 
jüngeren  Ausgabe  «^ajUriov  mit  der  Ueberschrift  niffi  ti^g 
ntt^oXov  0EXfi»ia»fjg  iptftpiHpoQiag  (S.  349,  18.  392,  i). 

8.  tttix  TCO  11}  'Kitpakalio  ort  fir}Ö€v  tcUsihjtov  ylvetm  9ttt<pogov 

iv  TCiig  av^vylaig  nagu  x6  (xr)  ffvyxfjj^iJaOfa  deviEQU  Vnod^iGH 
T|p'^)  ntLQu  xov  l)txfi/T(»oi'  yii'outi'tj.  Dem  entspricht  in  der  jüngeren 
Ausgabe  r.ffpdXaiov  i:  0x1  ^tijdlif  a^iokoyov  yivtxiu  6iä(poqov  iv  %aig 
Cv^vyUiig  Ttaglc  xbv  k'nxemgov        aiki]vi}g  KV*kov. 

9.  nai  iii^g  iid  zoü  ^  xe<pctla£ov  neifk  tov  t^g  tfU^vf}^  na- 
Ifidiatßwv  SMfiflflg  huv  9ud  ^jt6ÖBtilg  tt  ntd  tfffldg  o^ovov 

gekommen  int,  das  Yisben  naeb  dem  Zodiakus  hin  kun  durch  6\ins 
XU  bexeiehnen,  bedarf  noch  der  Erklärung.  An  der  Bdchtigkeit  der 
UebwHefermig  ist  nicht  zu  zweifeln,  da  derselbe  Ausdruck  nachher 
nocdunals  wiederkehrt. 

I   Aus  dem  Vorhergehenden  ist  das  Verbum  «hredi^eticr«»  hinzu* 
zudenken. 

2)  Dieses  Wort  fehlt  in  C,  vielleicht  uiit  Hoclit. 

3)  Statt      hat  A  xa*,  C  xai.   Vgl.  Ftoiem.  400,  21—23, 
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nliav  notff&v  ß  ical  fi^)  icjto^Ca  toif  metcr  KO^f^v  ^ 
(uhv  M  TOÜ  fuari^ßgivo^  u.  8.  w.    Ans  diesem  9.  Kapitel  «iod 

in  der  jünj^cren  Ausgrabe  die  ftttfwXttui  ut:  fttffl  täp  tt^^  edrivr^; 
mcQakXdhiov  uuU  tjJ':  niiji  xuucoxtyi^jj  OQyKVOV  TtuQaliaxtUüoi 
gcwunleu. 

10.  [ha  iid  fo€  dfxc^Tov  Kuptdulov  wtodtiiig  iöxiv  xmv 
tfciliji^^  am><yrtj|u«TMy.  In  der  jüngeren  Ausgabe  erscheint  als  utfi- 

1 1.  f^T;^  d^  ianv  uttn^ttlatov  ntgl  rfjg  niihxmrfTog  rdv  iv  m; 

or^i';7(,/5  rpiavo\JUVMv  dLu^xQ<ov  iiUov  y.iu  ac).}]i'i,g  mu  oxucg.  hf-m 
enfsprirlit  in  tlor  jüngeren  Auspal»»'  y.{q?('d(aoi'  kY:  nf^i  Tfjc  :ti,U 
xötifTog  11.  s.  w.,  wie  eben  angt  tülnt  wurde,    iiei  i*appos  fol^ 
hierauf  eine  Erläuterung,  in  deren  Verlaul'  luit  im  ro^ 
luqmktthv  nochmals  auf  dieses  Kapitel  hingewiesen  wird. 

12.  fcjto  dl  %&p  dtafUjfMov  vjXiov  nal  ctl^vii^  luu  i^g  Ixi  fvr 
SiodenttTov  xfcfaXatov  ^ttitoStl^eoigy  tpaviQog  nal  6  tmv  ettgtw 
|itf;f Owv  köyog  ysyevifTat.  oTov  fUv  yuQ  iörtv  t]  rT^g  a(Xi]v7^g  6ic- 
^KTQog  IvoQ  u.  H.  w.  Die  Nachweise  im  12.  Kupitol.  aut  wpKIh" 
J*app(>s  sieh  lierull,  ei'seheinen  in  der  jiingerea  Ausgabt'  als  «<;r<^ 
kaiotf  7Tf{/l  TOI'  i]Uaiiov  «7ro<yn]ft«TOg  nal  t&v  aiyvc  rrodfixiv 
fävov  ttVT^,  und  darauf  folgt  tti^palettov  I?:  ntgl  iuyt^v  ifkiev 
9ud  tfcAijvt^^  lud  y^g.  Auch  hier  war  also  in  der  Alteren  Ausgabe 
in  einem  Abschnitte  vereinigt,  was  in  der  jdngeren  auf  swei 
Kapitel  vertheilt  ist. 

13.  ini  xflfi  öe  y.cau  ib  ly  xeq)akuioi'  nfQi  tCov  Y-axL  uioo: 
naQcdXci^ftop  Xöyog  iaziVy  itp  w  xca  to  navöviov  iKnutfu  nfoir/m- 
Tovg  cigi^fiovg  i^Xlov  xai  TtQuttov  OQOV  atk-^vt^g  nal  divrigov  U.  w. 
Dem  entsprechen  in  der  jüngeren  Ausgabe  zunächst  die  nttpaUie 
t^x  ffCfl  tSv  ttmu  fUffog  na^kluißfav  i^l/bv  xal  6$li^vtig  und  t^': 
iuxvmv  ir(tQttXXxt%xt%6g;  es  folgt  aber  bei  Pappos  mit  den  Worten 
titg  ficQ  ngbg  tbv  loiov  tcMov  yivo^vag  Tctgitpeg^iag  t$  nal  ymficg 
xat  6i]Xov6xi  miQ(iXXi(S,tig  log  ^irfitv  (tUs%^i]xov  diatpoqov  n&tov6eLi 
diC^(cg  diu  rCov  &e(OQi]^ci:x(OV  iv  xaig  rjXiaKai^:  fXAf/V'fö/r  rxcof- 
m^Lxifdxo  noch  ein  Hinweis  auf  den  Schlusä  des  V.  Buches  der 


1)  A  hat  ß  B  XM  h'  Übereinstimmend  mit  Ptolem.  407,  t8,  C  jmi 
Iß.  Kflrl  ij'.   Das  Zeichen  ij'  bedeutet  '/g  Grad,  w&hrend  ^  %^ 
bezeichnen  würde. 

2)  In  A  ist  hier  die  Ordnungszahl  durch  zwei  Striche  beseicbaet: 
id.  Aehnlich  erscheint  nachher  iMcf«e  to  i  r  Kf^aXcMov.  C  hat  t«'  undcf 
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Sjntax,  der  in  der  jdngeren  Ausgabe  als  19.  Kapitel  gezählt  und 
ntQi  xfjg  t&v  yutifttkltt^vnf  iuatffüntng  ftberschrieben  ist^)  Auch 
dieser  Ahecbnitt  war  also  in  der  ttlteren,  yon  Pappos  benntaten 
Ausgabe  dem       Ki(pukuiov  zugeordnet. 

Nicht  bloss  durch  die  Kapiteleintheilung  des  iüntten  Ünches, 
sondern  auch  im  Texte  selbst  hat  sich  die  jüngere  Ausgabe  des 
Ptolemaios  von  der  älteren,  von  Pappos  benutzten  Recerisi<in 
tinterscbieden.  Zu  Anfang  des  Buches  (S.  351,  la  Hei)  haben 
Pappos  und  Theon  richtig  nvtiXovg  Iteßwxsg  iatQiß&g  tezoQvtvni- 
vovg  titf^yiivovg  tatg  7ce^i(peQs(utg  gelesen,  während  die  jüngeren 
Herausgeber  infolge  eines  Missverständnisses  statt  des  letzten 
Wortes  lmq>ave(aig  gesetzt  haben.  Allein  der  cod.  Vatic.  Gr.  1 80 
(bei  Hküjkr«  D)  bal  die  ursprüngliche  Lesart  aufbewahrt.  So 
ist  auch  aus  dieser  Haudsehrift,  im  Einklänge  mit  Pappos  und 
Theon,  S.  417,  23  Tikeiaxaig  oijOaig  statt  der  irrthümlichen  Lesart 
der  jüngeren  Ausgabe  TtUlßryg  ov<Si]g  wiederherzustellen.  Denn 
es  handelt  ach  hier,  bei  der  Besclireibung  der  Hipparchischen 
Dioptra,  um  die  verschiedenen  Stellungen,  die  eine  bewegliche 
kleine  Platte  auf  einem  mit  einer  Scala  versehenen  Richtscheite 
einzunehmen  hat,  um  gewisse  kleinste  Gesichtswinkel  zu  be- 
stimmen.*) In  der  jüngeren  Ausgabe  des  Ptolemaios  (8.  472,  i 
Hef)  lautet  die  Ueberschrift  von  VI  xs(p.  ö'z  ^Slg  Stt  rag  te  m~ 
gioSiXCcg  yutl  tag  (moißeig  av^vylug  i:tiöy.iniia'Jia.  ^  wuzu  V'atic. 
Gr.  180  die  Variante  Trüg  bietet.  So  hat  Ptolemaios  geschrieben 
und  Pappoä  (nach  dem  Ausweise  unserer  Handschrift  C  pag.  1 1 5*) 

1)  Pappos  bezieht  sich  mit  den  obigen  Worten  besonders  aul 
Ptolem.  V  448,  3 — II  Hei:  etfvtxQ^*^^!^^  f^vroi  totg  nqoanadBdHyfU- 

ifvootfVThs  ort  «Oft^tfct  rivct  nsQl  ctvxä  öiaqoQccv  ij  K<xtavsvorin4vj}  wei 

i}ynvuF%'cc  TrtQl  tu  (pccivSiisva  Sia  toihfo  7rKQcexoXov&it]üftv  ofUKfftUtVf  nttt* 
ävayxcciov  tlvcci  xivffacci  tiva  toav  .  .  .  7rQodittli,unn'0)v. 

2)  Den  Anlass  zu  dem  Miasvf^rständniss  hal)e  ich  nurli^cwirsfn 
«nd  xvxXovg  tttQceyvn'OV^  taT^  rrniitf  i-Qi-lai^  erklärt  alt*  Kreise,  deren 
Peripherien  durch  zwei  rechtwinklig  .sicli  schneidende  Diameter  in  vier 
Abeehnitto  getheiH  sind,  Liter.  Centralbl.  1898  Sp.  1899  f. 

3;  Vgl.  Hiii.TtcH  Winkelmeäsungen  durch  die  Hipparchische  Dioptra, 
AbhandL  zur  Gesch.  der  Mathem.  IX,  S.  201  ff.  Eine  ganz  ähnliche 
Form  des  Ansdracks  hat  Ptolem.  geogr.  I  6,  i  gew&hlt:  &g  4%  t&v 
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gelesen.^)  Danach  wird  man  noch  an  vielen  anderen  .Steiien, 
wo  Ftoleinaios  von  Puppos  oder  Theon  citirt  wii-d,  nach  dem 
Zeugniss  dieser  Connnentatoren,  denen  die  Ptoiemaios^llandacfaiifl 
Vatic.  iBo  häufig  beistimmt,  die  Lesarten  der  älteren  Ausgabe 
wiederherstellen  können.  Aber  auch  in  anderen  Fällen,  wo  diese 
Handschrift  von  der  jüngeren,  in  Heibbrg's  Ausgabe  vorliegenden 
Recension  abweicht,  ohne  dass  die  Autorität  des  Pappos  oder 
Theon  hinzntiitt,  wird  man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf 
den  Text  der  Ulteren  Ausj^'abe  ziiriick8chlies.scu  k«»nii«*n. 

Dorh  wir  kelucii  zui*  \'i'rgl«'i(hung  der  i'uniiiiHntare  ih— 
Pappob  und  Theon  zum  VI.  he  zuiück.  Nach  der  Einleitung 
beginnt  Pappos  (A  fol.  306%  C  j>ag.  113*)  mit  der  Erläutenuig 
des  2.  Kapitals  des  Ptolemaios:  TCQuyfiauia  napwkfv  [ii^v  tfvfv- 
yi&v.  Sowohl  diese  Ueberschrift  als  die  Anfangsworte  ng&rov  ftkv 
yoff  IVO,  n£Uv  ftol  tic^  t&v  fnfyAv  werden  von  Theon  (S.  274^^%  8) 
wiederholt  Dann  beginnt  er  den  Pappostext  freier  wiederzugeben, 
bis  er  endlich  ganz  von  ihm  sich  losmacht  und  eigenartige  Dar« 
k'gungcii  bringt.  Aehnlich  verfährt  er  bei  der  Fortsetzung  des 
Conunentars.  Bald  werden  einige  Worte  des  Pappos  genau  wicnier- 
holt,  bald  lässl  sich  der  Pappontext  /war  muli  dciitlicli  als  Quelle 
erkennen,  ist  aber  vielfach  entweder  gekürzt  oder  aiidi  erweitert 
worden;  der  grösste  Theil  von  Theons  VI.  Buche  aber  weicht  er- 
sichtlich von  Pappos  ab.  Hier  hat  also  Theon  entweder  selb- 
ständig gearbeitet  oder  andere,  uns  imbekannte  Quellen  benutzt. 

Fassen  wir  zusammen,  was  bisher  über  die  Oommentare  des 
Pappos  und  Theon  zu  den  Büchern  V  und  VI  der  Syntax  er- 
mittelt worden  ist,  so  werden  wir  das  Maass  der  Abhängigkeit 
Theons  von  seinem  Vorgänger  am  besten  nach  vier  Gesichtspunkten 
untei*scheiden.  Entweder  hat  Theon  den  vollt  n  Test  des  Pappos 
herübergenommeii  und  dabei  nur  liin  und  wieder  rinige  Acnd«^- 
rungen  des  Ausdrucke  sich  gfstattrt,  o<h'r  w  hat  von  seiner  \'or- 
lage  nur  einzelne  Sätze  oder  Satztheile  wiederholt  und  das  übrige 
nach  eigenem  Belieben  ausgefüllt,  oder  er  hat  drittens  bloss  dem 
Sinne  nach  an  Pap^ios  sich  angelehnt,  oder  er  hat  endlich  einen 
von  Pappos  völlig  abweichenden  Text  niedergeschrieben.  Steht 
dies  für  die  beiderseitigen  Commentare  zu  zwei  Büchern  der  Sjntaz 
fest,  so  l&sst  sich  daraus  ein  Bchluss  auch  auf  die  Erlaute- 


I  *  Kben»o  bes^inufii  mit  nihg  die  KapitelüberBchi'iiteu  11  89,  15. 
92,  16.  97,  5.  98,  5.   V  380,6  Jitt.  XI  Http.  ^'  Halma. 
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nmgetn  Theoiis  zu  anderen  Büohern  ziehen,  deren  von  Pappos 
verfasste  Commentare  verloren  gegangen  sind.  Je  tiefer  die 
Forschung  in  dieses  znr  Zeit  noch  tineischlossene  Gebiet  ein- 
dringen wird,  desto  detddicher  werden  bei  Theon  Reste  der  Oom- 

iiiontaro  des  Pappos  hervortreten;  im  übrigen  aber  werden  wir 
uns  dahin  b'-sdioiden  müssen,  dass  grössere  oder  kleinere  Stücke 
des  uns  erhaiU^neu  Textes  Theons  entweder  selbständig  von  ihm 
geschrieben  oder  aiLS  Quellen,  die  sich  unserer  Kenniniss  entziehen, 
entlehnt  worden  sind. 

Vorläufig  entnehmen  wir  der  Ansgabe  Theons  und  den  Hand- 
schriften AG  noch  einige  vergleichende  Hinweise.  Die  Üeber^ 
Schriften  der  Commentare  des  Pappos  und  Theon-  zu  V  und  Yl 
stinunen  darin  überein,  dass  die  Gesanuutheit  der  Erlänterungon 
7u  je  einem  Bnehe  des  Ptolemaios  nicht,  wif  zn  erwaiton,  als 
liuch,  sondern  mit  einem  besonderen  Namen  bez^Mchnet  ist,  und 
/war  von  Pappos  mit  cxoJnov^  von  Theon  mit  VTto^vijfitt* 
Im  IX.  Jahrhundert  waren  nach  A  noch  erhalten  zwei  -öw- 
fiv^fMcra  Theons  zum  I.  Buche  dann  je  ein  ^noftv^^  zum 
zweiten,  dritten*)  und  vierten  Buche,  worauf  in  A  die  c%6Xiix 
des  Pappos  zum  fünften  und  sechsten  Buche  folgen.')  Aber 
anch  zu  dorn  ersten  bis  vierten  Buche  der  Syntax  hat  Pappos 
je  ein  ö^okiov  verfasst.    Das  Scholion  zu  I  citirt  er  in  seiner 


1)  Die  UeberBchrift  des  ersten  ^ouvriiut  fol.  t  ist  zum  grOaseren 
Tbeile  geschwunden;  nur  der  Name  i^tmpof  ttU^tcp9if9 .  c  als  des  Ver- 
famers  einer  Schrift  su  einen  Buche  iwolsfitt^ov  l&aat  sich  noch  er- 
kennen; allein  fol.  35*^  ist  die  üebemchrift  des  zweiten  '69ftffivi}fi<r  zu 
Ptokm.  synt.  I  denttieh  lesbar:  tA^vi^ftmo  t^^ofiyijft«^  hü 

to  ü  rf}0  fueO^riittttt'Kria  ittoUiimw  itvprtc^tmc  [tia»  Hc]  ro  [to  a]. 
Am  SchluM  hat  der  Schreiber  wahncheinlich  gemeint  tmp  $t«  ro  «c 

to  doch  ist  hinter  ewtttiema  nur  to  ß  als  echte  Ueberliefemng  an- 
zQÖrkennen,  wie  die  Fassung  der  UeberBchrift  im  Yatic.  Gr.  198  fol.  361*' 

tb  de^t^fr  best&tigt. 

2)  Dass  der  Commentar  Theons  zum  dritten  Buche  verloren  ge- 
fangen sei,  wird  von  Cantoh  in  der  zweiten  Auflage  des  I.  Bandes 

der  Vorlesungen  zur  Gesch.  der  Mathem.  S.  458  wiederholt,  obgleich 
ich  in  der  Vorrede  zu  Pappos  ovvay.  Bd.  III  S.  XIII  auf  Bandini  Catal. 
cod.  üraec.  bibl.  Laureut.  Bd.  II  verwiesen  hatte. 

3)  Der  Titel  von  V  ist  oben  S.  172  angeführt,  der  Titel  von  VI 
Uuftet  in  A  fol.  305'  nta^ov  alt^it&gtmc  h«  to  g'  tAv  nXttvdiov  nra- 
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mathematischen  Sammhing'),  das  zu  JV  im  ('onunentax  ziim 
fünften  Buche "j,  und  ebenda  findet  sich  auch  ein  gemeinsamer 
Hinweis  auf  die  Subolien  zu  I  bis  IV.  ^)  Wenn  hier  der  Plural 
axokhig  ohne  weiteres  sieh  daraus  erklärt,  dass  su  jedem  Buch« 
der  Syntax  ein  Scholion  verfasst  war,  so  hat  Pappos  doch  ge- 
legentlich auch  den  Plnral  gesetzt,  wo  er  nur  den  Cknnmentar 
zn  einem  Bnehe  meint  So  schreibt  er  gegen  Anhing  des 
Oommeniars  za  Vl^):  Sidtwtm  fclv  lutl  iv  toi4  ilg  tb  i'  o^oiUai^ 
u}g  öei  tag  n^bg  6g9ag  tcS  ko^^  xTfg  aeXr^vijg  &iO}QOVfiJvug  TUtta 
rrXdrog  Ttaoadov^  kaaßuveO&M.  Thoon,  der  ja  V7t0(ivi]iuera ^  nicht 
öiohaj  y.nr  Svntax  geschrieben  hat,  wiederholt  (S.  285,  13  v.  unt.  > 
dieses  CiUt  mit  den  Worten  didtixtai  i]fiiv  ijöi]  xal  iv  voig  (ig 
TO  £  ßi^£ov  OTt  axokov^utg  toig  ird  tov  ngog  o^äg  ^aidutxw 
ifukoytit/fioig  xal  ai  ini  toi^  n^bg  oQ^ag  za  Ao|^  «vtd^  Xa(tßd- 
vovtai.  Er  lässt  also  hier  die  besondere  Bezeichnung  CjipÜotg  weg; 
aber  knrz  darauf  (8.  286,  4  y.  unt)  schreibt  er  ganz  nach  dem 
Vorbilde  des  Pappos  9v  yicQ  xQ^jtov  iv  tolg  fig  to  nifMwoy  crjo- 
ktoig  iÖTjkovfuv  XL  S.  w. 

Dabei  kommt  noch  in  Betracht,  dass  Theon  seine  ^mofiyii' 
(iuiu  überhaupt  nicht  als  ein  selbständiges  Werk,  s(3nd(*rii  nur 
als  eine  indoaig  ältorrr  Commentare  hat  gelten  lassen.  l^ie 
Ueberschrift  des  romiucntiirs  zu  l^toleni.  STüt.  II  lautet  in  A 
fol.  yo^:  ts^*(avo6^)  äke^avÖQeaa  xi^a  TtaQuvxov  \  ytytv^^v^o  fx(J6- 
acfiMT  HO  ZQ  B  ziic  tfvvjfc^^ciMy*)  moki^tdwi  wt(6fMn^fta}i  *^  Aehn- 


1)  Sopay,  Vlll  1106, 10  Hui  «6  fit^  inb       #x  to&  sctf»v^ev  vo# 

ttiov  iettv  to9  ^^tfde0  ToG  xv*kov,  ms  *A^lfl^9^Sf  xal  ms  iv  riä  stg 

TU  nqmxov  x&v  na9if]iiaxiHmv  axoXup  itiäsixTai  %ccl  h(p*  ij^v  di'  ipög 
^BOHfriliccxog.    Vf^fl.  meine  Vorrede  r.u  Bd.  III  S.  XIII  XV. 

2)  Pappos  lifi  Thettii  in  \'  IMnlem.  S.  258,39  Ba:  utt,  60a}  7ti.nn' 

Atötimai  iitv  v(f)^  i^uiüv  iv  tut  ti^  tu  TtTu^ftut»  p'tpÄtut'  üj^uÄiui  öiu  tov 
cvyxQitUM^  tt  iMtl  yganfuna^  X6yov. 

3)  Z.  8 — 10  dea  unten  herausgegebenen  Fragments:  TfQug  (ikv  rb 
TvnAttttt  tl  iati  xu^äXkti^tg  nokimug  ttno^p  iv  totg  s^d  re^rov 
vxokloig.   Zu  Tovtov  int  »elbstverstAndlich  ro^  cxpkiw  zu  ergltoiEen. 

4)  Cod.  C  pag.  116*'. 

5)  /  ist  über, der  Zeile  vou  zweiter  Hand  hin/ugeffigt.. 

h)  Wu'v  hat  sich  auch  bei  Theon  der  ur8pnin^''l'rliM  Titel  des 
Almagfst  rrhalten,  ilen  PtolemaiofS  seligst  mehnnals  gebraucht  hat 
(s.  Hti.iH(.;ii  bei  Tai i.v-WisiüuvvA  II,  Asi i ».üoniie  §2  a.  K.),  während  er  in 
späteren  Schriften  es  vorzog  iia^ii(iatiHii  üvpta^ti  y.u  ciüren.  l^vvra^g 
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lieh  ist  die  Ueberschrift  zu  HI  fol.  126*  abgefasst,  wobei 
noch  bemerkt  ist,  dass  Theon  diese  Ansgabe  seiner  gelehrten 
Tochter  Hypatia  TOigetragen  hat:  Bk»voc  ^iav&tfinc  eh  tb  T 
T^tf  I  fut^futnnrjit  moXtfiuxlov  'öwtal^teins  vn<(6fivt)fiay  ind6öeeM 

Es  möge  nun  der  Commentar  des  Pappos  som  ii.  Kapitel 
des  V.  Bnehes  der  Sjntai:  mul  tdv  Cih]viiq  »u^aAAc^eov 
und  daneben  der  nur  wenig  abweichende  Text  des  Theon  t'ulgcu, 
denn  durch  diese  Autoren  allein  ist  uns  <'in  kurzer  ßericbt.  über 
Hipparchs  Messung  d^r  Entt'ei  iiuiig  der  Sonne  erhalttu.  Wo 
Tlu'on  seine  Vorlage  abgeüudert  hat,  ist  dies  durch  besondere 
ächrift  hen^orgehoben  worden. 

Benutst  sind  für  Pappos  die  Handschriften 

A  — cod.  Laurent.  Gr.  XXVm  18  fol.  277'— 278' 
D  «  cod.  Vatic.  Gr.  183  fol.  43^—44% 

tdr  Theon 

B  «  cod.  Vatic  Gr.  198  fol.  412' — 413', 
wozu  Ba      Theon  in  der  Basler  Ausgabe  8.  256  f.  kommt. 

In  A  fehlen,  wie  schon  zu  dem  Texte  R.  172  ff.  bemerkt 

wurde,  in  der  Kegel  die  Spiritus  und  Accente;  nur  7nnu^xoq  ist 
all  iIhm  drei  Stellen,  wo  os  in  dem  folgonden  Texte  vorkommt, 
von  erster  Hund  mit  den  Bei/cicbeu  versehen  wül^ieu.  Vereiuzeit 
Ündet  sich  vaoüiÖUKtfu  Z.  54. 

ohne  BeifCigung  findet  sich  auch  bei  Pappos  ewvy.  VI  S5^i  21  Hu, 

Isolier  SU  Ptolem.  V  lieiTfae«»  in  Ptolem.  233,  1 1  260  post  med.  265,  1  B«, 
Anonym  ut^oSot  rvjjfijflrroi  bei  Tasnkkv  Ditjphanti  op.  11  5,34,  äimplic. 
in  ArlKtot.  de  caelo  474,  27.  539,  18  i/ft,  Schol.  in  Papp,  cwety.  Vi 
6ia,20,  Bd.  m  it86  i/M. 
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Uraprüngiioher  Text  des  Fappos. 

«Tüf  |ti£v  UVV  n^oq  rüg   [axQißeig]   xaTCiXi'jt^Jiig  töv  äjuM^I'i 

Toi^o  UyH  cxMv^  vag  %al  V7toUtno(Uvt»v  tovdotw  üvvüm» 

^Awpmnv  UV       «dl  ^lotrdov  fAv  ci  oUcnv  ^pmvofhm 

z6v  m(^l  xOjv  :iaQakküieo)v  avxTjg  noiri<Sue9ui  X6^>ov*,  n^og  uiv 
th  t%mu)6c(t  xl  iati  miQtxXlaiic:  i]d)^  Trolkdxig  e^no^tev  iv  Tofc  »ch 

1«  fOVTüu  Gyokioig  Kai  \^tog\  ihi  ovu  iicAfti^uv  tJA/ov  dvvarbv  rcaoit^tiit 
aiki  uCiigog  xtvbg  nugodov  evQiiv  itvev  xov  n^oöuxlf^p&^vta  tbr 
t^v  TWQttkJMißiiinf  tilg  <^^^vfi^  k6yw.  xov  ^yctQ^  yQa<poiJiJvov  ovr^c 
iv  rul  iatifoXd^  x^nov  ^itoxBdivxag  xbv  ißtiffa  StattxvSi^ 

^ttwofiivn  in  x^g  diomeiag  lutxalafißmfixat^  sccrl  Mautliv  iam  x^; 

15  fpaipo^iimig  duc4txäc€(üg  t)  nQog  xbv  iufxiifa  ^t&dxttOi;  r/.oißi]^,  {d), 
ntjüyAcndr^^fiivov  xov  axgtßovg  xonov  xi^g  0£h]v),^,  iTjüu  X£u  rt^r 
xov  tiOxi^og  tiXQißti  inoxr}v  Sttioad-at.  XQ^^^i  ^(^a  Jtta  tüjv  jccti 
fj^ifog  THiQaXka^ecoV  xuvxccg  dh  ovx^  icxiv^  (fi^alv^  ^f^yfiarev^ifUJ 
lii'sv  xov  doOr^rnr  top  xov  cMOOti^fUctog  koyov^  o^£  xov  tov  taor 

SO  cii]fuxiog  Xüyov  do^fjvcu  ävev  xoü  amy«AA«{/y  xiva  öo^^^vai,  o9tv 
inl  (dp  x&v  iif^ihv  aiß^fixbv  naffakleutaovxmp  iotifftawy  n^hg  wg 
V  7''/  Crifuhv  %td  xlvr^ov  Xoyov  ex^t^  xoif  iatio9xifi^uexog  16- 

1—3  a.  K.]  Pt('l<  iii.  svnt  V  401,  I — 4  Hei  2.  ocngtßity.  A.  ^x<m- 
ßti^  1),  steht  nicht  l>t'i  i  toU  iu.  x&v  fehlt  in  I)  3  nagüdtar  »teht 
]n'i  Ptoleni.  hitit»  r  rT^c  ci^Xi'jt'ri<a  rff?  (('  D  ■jrt€gceXa^(ii(v6iis**a  fehh 
in  AD  a^tdüv  llhlt  in  1>  tavt'  tii^'j  mit  Pappoi»  hat  so  aiidi 
Thf*oii  und  wahrscheinllcli  Ptolem.,  doflaea  Bm,  c««f«  2ir  bieten,  ge- 
«chrieben        4.  Toihro  di  Xiyf^  ^       xmnimt  D        6 — 8  l4>f©r! 

rtoleui.  40T,H    Ti       6.  civ  titi  L>  mit  Ptoleni.,  nvai  A       7.  xov  4  p 
10.  oxjori  oiTf  A,  ort  oijTe  I),  o^om»s  Sri  o^w  hat  vielleicht  PapiK>J 

^e8chriebeii  4'  X)  ii.  :rpo5ia^7;v)r ♦qp^yat  A  12.  r;;»'  (['  1* 
Xüyw  A     ya^  fehlt  in  AD      13  dtaifvaais  A,  6M$9ig  D  16. 

xo(n})li3f»fi^ot)  A       tf^g       v  A  von  erster  Hand  über  der  Zeile 
etiles  ist  hier  in  D  durcli  ein  Comi>eii(Hum  gegeben,  welches  (['  be- 
deuten soll,  aber  vom  Schreiber  ein  wenig  abgeändert.  i»i      tS  nt^tci 

23  ölSoxai]  hier  hat  Pappos  in  freierer  Fassung  Ptolem.  401,  iS- 
402,  2  wjpih^r^n'n'ol.cn        18.  orx  fßxir  A,  xai  o^x  ^'ffrr  1>  'tlif  Ver- 
besserung oDr'  für  (lüx  wird  beHÜltigt  durch  ^i|re  bei  Ptolem.  401,  lä 
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TTeberarbeitong  duxcli  Tkeon. 

*fTci  ftfv  ovv  TiQog  rag  nmtal'^Hg  tcov  Satffiß&v  naQoSiov  xTjg 
6di]n^g  TTaoidaaßavoftsva  ^töhv  Tcrihr*  av  «rij».    CX€b6v  X^X^I  ing 
tal  dXXulV  Tivuuv  t^oXcmoM^vuiv,  tout^cti  cvvoöm»  vuä  Ttuv^ür^vanß 
tttl  i%Uli^twf'  bl6  Kai  «eevojwiKjbv»  cTvai  «xcri  (ibcoAovdov  tAv  n  «FUov  5 
(fiutvoiihmv  twKBV  Html  (tdXusta  töv  m^l  t&g  r&O  i]X(ov  hlelf^eig 
^((OQOv^vmv  TOP  tisqI  tc5v  Ttagalkä^ecov  ccvri^g  7ton]accad'Cii  koyoi'^. 
.Tuü»;  fiiif  Oi)V  r-i  TV7T0J<fai  xl  iott  Ttccoi'dXuii^  7)^7^  rrokkaKcg  elno^v 
fr  Tou  Ttoo  Tovrov  (S^okloig^  TUil  \pg\  ort  oÜt'  £xA£ii^iV  ffklov 
npoetrreiv  buvaiov  ovre  dfffi(>o^  uvhg  nccQOÖov  i'öi^iv  &vtv  toü  10 
nfMiudf^^p^vM  Tov  Tdh^  9nc^iUa|e<if>t'  ti^g  öeXi^g  k6yav,  Kol 
täp  ToO  yQaip9(Uvov  ait^g  iv       ä(ttQoKdßm  t6nov  ^mtMvtog 
ij        thv  icatif^  dtAmaifig  fpatvoiUvi^  in  t^g  dwmeUxg  «orraAafi- 
ßunutt^  %al  iivAnaUv        tilg  tpatvoftivrig  Smmditecog  t)  noog 
tcStiQci    öidöTCiiSig   axgtßiqg^   ^Stj   niJOKaiiikij^^Ei'ov   rov   ccKQißovg  ir* 
TOffov  rf^g  ctkiinig,    CoGis   Kai  t^v  tov  aaxigog  ayiQißTj  inoii^v 
ölthG^ui.     yini«   uqu   y,ai    Trat'   r.axcc  fiiQog   TtaQakkd^scav'  xccvxtcg 
be,  <pnCiV,  OÜT    icTi  buvaxov  nQay^ctxEv&iivai  &v£V  toü  6o&tjvat 
thv  ToO  iaroöri^funog  koyov,  oiks  xiw  tqü  inocxrifiaxog  l6yov  dod^- 
vttt  «fvfv  xoi^  na^aUmc^v  xiva  Sodijviu.    S^v  M  pthv  x&v  iitfikv  so 
th^ilthv  noQfüiXaaaivtmv  isoxi^tov^  n^og  01)$  1}  yfj  ürnuhv  lud 
lävtQW  Xoyov  tiHy  to9  it!mOx4^\UKiog  koyog  dHoxat^  M  dh 


i.  Am  R&nde  fögt  B  nach  Ptolem.  40  r,  i  die  EapiieUahl  lic  hinea 
3.      B       4—5.  tovthti  <I*"^»ai  w^*"'  ««1  ÄtlfTB        6.  fid- 
IigtW^^^qI  D  (täv  von  erster  Hand  über  der  Zeile  hinzugefügt)» 
HoImv«  %tQl  Ba        Ute  ^  B       7.  xigl  v&v  fehlt  in  Ba  9. 

•n  Bfia  ?r  B  10.  te^^og]  B  11.  tijg  B  (die  Endung 
i]5  ist  durch  ein  Oompendinm  gegeben)      13.  tbv     B      14—15.  tbv 

♦*  B      i^.  tov  uy»ytßovg  t'ehlt  in  ]^<i       16.  riys  (J'  B       daztifug  JUiy 

t{*'<  (,»1.  i.  iQovov)  B\  hat  eine  andere  Haiul  mit  blasser  Tinte 
""il>ergeschrieben         18.  tpriai  Ba       o^x  l'an        oit  i^ohue  l<ftt)  Ba 

20.  TtaQdkktt^p  Tivu  BBa        21.  ccatiQtai'j  B 


<Fr,ci  I)  (dahinter  folgt  am  £)nde  der  Zeile  ein  zweite«  mit  Corapendien 
gVMhriebenes  tpfial)       30.  ntCQdXXu^p  xivä  D       22.  xal  fehlt  in  X> 
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ürsprimglicher  Text  des  Pappot^ 

Ta0  iifjg  Offy^nnnf  luftfidtmaij  t6  mnit  thv  Xfiotfov  tilg  vriijfffim; 
t&  catootfjfuc  StdütM  luxl  &jtb  Tovrov  tt(  uena  fdifog  7pa^aUa|<^% 

fJUv  ovv  "ImzccQXOQ  t'^<>  tov   )]kiov  fialiaia  Tr)i'  roa ny 

80  ef^ai  T^y  ^thiivtiv  ml  ano  xov  xu  fuyi^  t&v  6m^^  ijitM 
ml  fffi^vij$  d/($o<rdtt»  (M^  <ov  iv  xoig  Ifijg  mutiTta  xbtf  Uyffj 
foxoAovdcr  TO  Tod  «nrra  hsffov  x&v  fpmmv  iato6xi]}iuioq  Mf- 
xog  lutl  TO  muxit  th  &fpov  SiS06^tuf>  (fog  i^txtv  S§»diM«kta  l^npiifu»» 

Tor   CfA;^rx(;Kt>r   c.-Tüöi i^fiuiüs,"   do^ivtog  7ud   r(öv  dui^hfjün' 
y*'»  xtii  öiAi/i'i^j,  TO  ror  t^Xiov  iiTtoOTijfia  Ao(yT^v(^l)^  rrfioaxai  o^lmtm^ 
anh  xov  i^Uov  axo^cito^uvog  xug  TUi^akkce^s tg  yuii  xa  arimtiifuM- 
u^xoi>  %al   TO   T^^  CfXfiVTfg   ccnoaxif^u  öitxvvnv,  ^Siaxd^ofum 
navxunactv  xoü  naxa  rbp  tiUWy  ov  fiovov  ip  xm  tsohop  oiJi  a 
*€cl  Olms      ffopceljU^tftfa^.    o^^tci^  yoff  iv  dusxayfi^  Siv  S'Tjau^ 
40        TOli  '^Uovj      (tovov  ffdoov  oAJLa  not  $i  SXwg  %t  sra^ttUoM^ 
imi^txo  iv  Tuj  -TowTff)  it^m  ufp9&v  %al  Scno6xf}f»mmv  ir^i  w 
i]kioi>  XifV  yt^v  Ci^fuiov   it  xtJ  /AtfXQOV  köyov  l'iiiv  xa/  :roTf  •tf* 
(5m  xi^g  iy,'Kti%\}tiiK  x^g  vii   civrov  7iuQCixti}£^rr]g  {^mrufno  f«- 
^töro»'   miQakkuaGitv  carov,    noxk  ök  (Ut^OVy    dio   xai  x6)v  cffi>^ 
46  ffitjfuacov  T^s  aeki]vTig  oi  köyoi  öiaq)OQOi  yiyivi^vtat.    iv  yu^  ^ 
nfff&xtit  nfQt  ^yt'^^ihv  xal  aTtoaxij^iaxcdv  kafißavit  ipeuvofuvov  toiki' 
inXnilfiv  Tikiov  iv  fikv  xoig  ittifl  xbv  'Elki^novxov  xmtotg  olw 
{}X{ov  KKQißvbg  yiyevfifiivrjv  &Cxi  ^ijShv  ct^o€  lUtQatpalviöda,  h 

\iKtc,uvdutiu  dt  xy  xax    AiyvTtxoi^  xü  6  ^äkiöxcc  TUiinii^iiÖQUi  ^i 

23.     (['  Ttaffukkä^ttos  xivos  I>    27— 2Ü.  rtülem.402,iJ— 10    27.  W'^  »' 

29.  TÄ        1)       30.  rfjr  ^'^"^  D      Tov  (lita  fuysd'i]  A      30—31.  ^ 
xai  (['  I>       31.  Ttoitlxai]  •:r^meint  ist  Ptoleraaioi  (nicht  HipparchO'-. 
vgl.  Ptolem.  402,  II  f.      32 — 33.  Ft'^lpin.  40a,  12 — 14      33.  kn 

34—35.  xAvorO^        %  d'  xh  TP«  ^""^  D      35.  k\  w- 

QÜTai  D       36.  rov        D       37.  Ti)?  d'  D       37-39  Ptolem.  402, 
38.  TtavxdTtuGi  D         Tov  ^  1>       jrotföl'l)       «Aa'  txti  D  3*J-''^ 

ttfr  Tbeon,  r^v  Ä,  D  40.  toI^  D  «o«6f  D  f i  ^ 
42.  'i^*'  D  D        «tri  srorl  P        45-       d'  I>       47-  W«" 

^  l)      ntift  A,  »^öf  D      48.  tf**'  D       49— 5u.  T))^'  ofo"'  D 
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Ueberarbeituug  durch  Theon. 
'üyviig  7capaUtt£eios         lTpoXr|q>6ctclC»  mg  dtii  to9  ii^g  iqyd- 

iiTaaiv*  ovx  axQißcb^  €mnoltixmi^,  iitetdi^  yitQ  iatb  rov  iv  ratg 
'vivyüug  xttüi  tq  ^yiCxov  mwtvifi^  t^v  ifyt^vu  ^^kk^  <pai- 
ttfOi»  fi)y  üik'^vT^v  %al  ienb  tov  tot  [uyi^  t&v  Stafdtffvtv  i^Xlov 

u\    TO    JtatCi    t«    £«^0»^    ^/()uö\>£*:i ^    (ü)g    €V   TUJ    iß    0£Ci)^^|liaTf ,  tat) 

iAijVUdCOt)  anocx'li^uizog  do^ivtog  iUil  tc5v  dMcfiiT^coi/  ^A/ov  xa^ 
iüfjvYj^,  TO  TO0  '^kiov  SoMCtiiiut  6a6r|c€Tat)y  ntiQurca  6  ''Imtaq^iog 

rm0  wotk  v^g  d»Xi^$  ias&Cxfi^a  SünvyHVy  €6i4xatoiävov 
rovT<!nract  Toüf  nata  xhv  i^hov^  ov  fi^vov  Iv  x^  noeov  AXlit  Ka\ 

\  olag  Tt  na^alXacaei'*.  oüxiw  yc<:Q  iv  diatay^ico  iov  ü  ^'iTTTZuQiog 
rfpi  TOV  i]klov^  av  fiovov  noöov  aXla  ymI  h  oXcog  xi  ncci^ullÜGGH^ 
nti^eto  iv  T^  TtQono)  m^l  ft*yf4>tt>v  x«i  a7fo6xri(iccx(ov  itQog  xbv 
liiw  T^v  yf^  ctjiuiov  xe  %ul  nivxffov  Xnyov  ix^iv  xaC  noxi  (tkv 
t<a  xfjg  i%lt{^eü>g  xi^g  ^*  ra'tov  nagccxi^t^Uvrig  vtuxI&bxo  H^iOtW 
ta^faHafföav  ovvoy,  Ttoxh  dk  ^itov^  6m  lud  x&v  ojsoafijfubiDv  x^g 
o(  Xoyo$  iitufio^oi  yfyivtivxai*  iv  yltq  reo  mifl 
KyfMv  «ul  isütocxtifucxnv  IccfißdvH  (patvo^iwv  xo^o'  hthtflnv 
fXiov  iv  fuv  xoig  mgl  xbv  'EXX^jCTiovxov  xonotg  dXov  xov  7)Xiov 
Mfißüig  yeysvti^vr^v  GiCxe  firiöhv  uvxov  nccQCKpcilve^^ui  ^  iv  \4Xt- 
•^v^f^Uf  df  T^  %4xi    Atyvniov  %a  Teccopa  (uiin6xa  TU^n^Ti^fio^Mx 

23.  ^'  B    MCQcdXa^tng  xip^  B  Ba    littp^iUtig  Ba    24.  Xa^^pfftm 

B«     27.  TO«  w    B     29.  tA B     30.  Tr]v(l'B     30—3 1 .  rAv 

f'^Kttl  (['  didotf^at  B       33.  TW  t^'^' Ii      34— 3S-  ^^'^  xai  ([' '  r6  rot) 

^^"^  B     36.  TO«     B      37.  T^ff  <['  B      38.  numtinattp  Ba    39  tI  B, 

Ba     40.  TO«         B     40.  xl  Ba     4".  ^  tä  «*'  B  42.  B 

.die  Endung  ov  ist  durch  ein  Compendium  gegeben)  xi  Ba 

TuA  mirh  BBa         44.  nttQttlaiLp^ttp  «e^dv  Ba  4S.  d'  B 

T«      B,  rc»  ä  Ba        46.  lff|«^a«rei  Ba,  2a''  B  um  Ende  einer 

Zeilf  46 — 47.  IxiU^^ty  <^     B       47.  tov  *^  Ii       49.  xiaauga  Ii, 
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Ursprünglicher  Text  des  l'appos. 

fio  SutfiitQov  inlelotnAtiic,    Sui  6k  x&p  fl^oxeifi^Moy  cüvodf /smftfir  h  it 

TTffvjuo  ßtßllv)  tfn,  o&v  ivog  iitriv  ^  in  toI*  fUwgov  xt^g  yt,g,  touvtm 
TO  (ji(v  iXu'/iaxoi'  ccnoorrifn^  tif<^  Oili,i')^^  o«,  ro  Si  ^iyierov  n 

ttffa  fUaov  o^.  tu  öl  n^oxc/ficva  icnodtii/ug  iiu  xiiii  rar  ^i^i^i 
ip^filv  ^iv  (xfv  TOVTD)  TW  avvrayfiari  (jJ^Q^  tovt»»  {ftiv  v»df^- 

&*>  TOI*  ft^  fUvxoi  iuxXttßjig  iiföii  naxie  näv  di^vx^iv^d^i  m  rr< 
Toi^  tijg  (tikt)vfig  ttmöT^iucTog  Xiyov  mml'  Ulmui  yiq  xtg  bi- 
CKf^tg  %ttX  iv  xo^otgy  xad^*        lUrtftfov  iotoditid^fietai  xo  ^ 
6th]riig  ^itoffrfjfue  toü  vvv  ixX^koytöfUvw*.    tog  tuA  «wir  oi»- 
koyiiv  jti»)  TTiivv  f'x^ii'  i.:zü(fuu'^ö\^ici  7t€Qi  tCüi'  7T(iQCiU.ü^,im'.  fta 

«0  nukiv  c(vx6g   iv  tw  divTiQfa  Ttft/i   f^uye^öv  xal  cc^roetj^tii  tw»  ;i 
TtokX&v  a7io6tUvvatv  uxt^  oTov  ioxiv  {}  i»  xoO  lUvxffov  lifi  pa 

Mg^  xout^mv  iitxlv  x6  ftkv  iktt%uix9v  iatoaxxffaa  xijg  (ReIi^;  if%  ^ 

dk  (Uoov  §^  y\  TO  di  xov  tJA/ov  «n'oöTi^ft«  ^/5v(,.    di^kov  61  uaiu 

xb  ^uy^axov  oTtoOimm  xf^g  oeki]vtig  oß  P^. 

In  diesem  Texte  bedfirfen  zunächst  zwei  Zahlaagibtti 
Erklärung.    In  Z.  33  verweist  I\app(>8  auf  ein  ^liooi^^iü  ^ 
V.  Bui'lies  (1er  Svutax.     J)as  steht  nicht  vereinzelt  da. 
*\fv  Ziililuiiu'  "i«'!"  K'nj>itel,  von  der  wir  v-ihcr  si»raihea,  ist  au't 
eine  Zählung  «h  r  TlieurtMue  ciuhci'gegaii|j;cu.    Angeführt  writlr'i 
von  Pappos  aus  Ttolem.  1 

TO  ly  &&o(fHfuit  rod  n^mm»  ßißUov  ttig  9vvtc^9»g  im 
mentar  zu  V  S.  260,  31.  264  a.  £.  265,  i  Bo,  md 
T^  ömShutxw  Toü  TCQwtov  ßißkhv  S.  260,  5  y.  unten. 

Aus  l*t<)leni.  V  wird  citirt 

S.  235,  17  V.  u.  T«)  TToi^jTov  ^€(ogr^LUi.     Da  Pappos  hi^r  au' 
Ptolem.  356,  2  ff.  cvfißaivoi  .  .  .  ka^ßayovotig  *ai  xa  l^i^j  ui^ 
kovg  sich  herutt,  SO  meint  er  offenliar  das  erste  in  V  m  } 
^handelte  Theorem,  das  hei  Ptolemaios  von  S.  356,  4  bis  35^ 

ti2.  iXaiiGiov  fehlt  iu  A    rfji  ^'  oa'  D    54.  rw  ffeTay/ttn  1)   «;>.  <5'*- 
Atf^/ji;  A,  d««i.a/i?^»;  D      55.  <^ift'xpir?^ff'9^7)i'«i  1)      56.  t)}s  ((' D     JJ*  C 

Ol.      fxrow  A',  ri  fx^rov  v\*         62,  tGxiv  A,  tt»Ti  1»       n)»  l 

63.  Tof     I)      n,  A,  r,  D      (.4.  Tf/tf  (['  I)        t  A,  o}'  r  r* 

tÜM  Zahl  72-  ,  hat  I'appos  aus«jeret'hnet,  indem  er  die  luitllen?  E"'- 
it  iiiun^j'  d«'s  jMomh's  vt'rdopptjlte  =  134%,  und  davon  die  kleinsi* 
Kulleruuug  —  02  aU/.og) 
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Ueberaxbeitung  durch  Theon. 

<Si{  tinnov     r/.kfkoLTlOlCi.       Öia     TOIVUV     TOÜIUJV     UTTOKtlueVOIV  50 
^fodii/.i'vaii'  iv   T(ü  n'OffVrft)  ßißXtio   ort,  oTov  h>ng  iortv  i]  (k  xov 
iyiQov  Tijg  y§g,  lotovKov  rö  ^ui^  ikdiiCtov  cmoCZTifUi  iij^  Gikiqv'fig 

ör,  TO  6s  luytOtov  ny'  to        (Ucov  o(,    ta  6k  n^tntiifuva  üsko- 
il^ag  iy  Tifp  TiU$  To9  ßißJJov  9^<llv  ^fiv  fuv  jovna  r6>  avvray 
mi  ^a'/jn  rovrov  -^ftiv  dnob^bcticrat'  ftrj  fiiwot  StaXdßrjg  ijdr}  5* 
KTCf  Ttciv  6i€UKpivr]6f|vai  xov  mgl  xov  it^g  aikt]pijg  ÜTioaxTj^axog 
r/ov  Ttoxi'  Xiimxca  ycc^  ng  imaxetptg  Tuel  iv  xovxotg^  xa^'  rjv 
larjoo»'  cTWÖsi'iQ'yjOsxcu  x6  xf^g  0Eh]vrjg  anoöxt]^  xav  vvv  diTiXe- 
ofiCfitvou^.    ütg  xccl  €evTOV  OfMkoyeiv  ^rj  nuvv  ix'^iv  aitwpulvi- 
^ui  mf^  t(xiv  TxaffakkuiEav,    eIxu  itaXiv  uvxog  iv       dcvW^  mtfi  9o 
tyt^y  lUtt  ttnoCvti(uczav  i%  noXl&v  imo6e£%w6iv  on,  oHov  itfrlv 
{»  tov  itivtifov  t9jg  ytfg  ivog^  totovtmu  ictl  zb  fuv  iXttiiatov 

toöxti^iu  X7ig  ceh'ivi^g  J/i,  t6  de  ^toov  §^  y\  xb  öh  xov  i]kLov 
ivTig  oß       iciax,  « 


1  rochnen  ist.  Daran  würde  sich  Ptolom.  V  ß'  360,  11 — 361,  8 
b  äivt€^ov  scbliessen,  und  diese  Vermuihung  wird  be- 

:itigt  durch 

S.  246,  18  Ba^  wo  der  bei  Ptolem.  V  d'  folgende  Satz  von 
i)»pos  als  xb  xqIxov  ^EtaQi^iia  bezeichnet  wird.    Weiter  führt 

appos  an 

S.  246,  7  TO  Ö  &£(0Qri^^  d.  i.  den  ersten  Lehrsatz  bei 
tolem.  V  Kap.      (S.  370,  4—374,  U), 

S.  248,  4  r5  i  d.  i.  den  zweiten  Lehrsatz  des- 

»Iben  Kapitels  (S.  375,  22 — 379,  17).  In  die  Behandlung  dieses 
atze«  ist  Pappos  schon  ein  gutes  Sttlck  vorher  eingetreten, 
enn  in  A  fol.  267^  steht  vor  den  aus  rtuleni.  374,  14  entlehnten 
^'urteo  laauvxag      im  ttai  vl  s.  w.  (S.  247,  3  Hu)  die  Uetipr* 


50.  rf^c  o  -o'**'  B  51.  rw  (."  B,  tm  a  Ba  52.  ti/?  ^'  B 
53.  ti  vor  uiyiatov)  fehlt  in  Ba       55.  diaAdfirjg  Ba  .     56.  rf^s-  f('  B 

58  ilarxov  ha     xffi  (['  B       59.  lx'\  ^'  i-  h^v%  ^  '  '^1 

IP  §i§Xi<a  Ba  63.  T;ys  (['  B  S  ^  B  tov  B  64.  ßvv^\ 
■   Q  B  J^a  (die  Punkte  bedeuten  den  entäprechcuden  freigelassenen 

Uum)      64.  xi^  (['  B       65.  o/t      B,  o|)  y^'  J?a 
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Fbiiobich  Hultich: 


schritt  SIC  T^o^  B  die  in  der  Basler  Ausgabe  weggeblieben  ist 
£8  folgt 

S.  250,  4  TO  i  dc(o^f}|iitf  -B  Ptolem.  V  «^    Hiernach  wird 

als  9e(OQt}U((  ^  der  Lehrsatz  bei  Ptolem.  V  f '  zu  zählen  sein  uod 
daran  knüpfen  sich  bei  Pappos 

S.  252,  5.  21.  255,  6  tb  ^  «Occv^/Me  erster  Lehrsatz  bei 
Ptolem.  Vi',  und 

8.  252,  5.  24.  254,  2,  255,  6  t6  ^  ^fcü^j^fi«  « zweiter  Ldir- 

satz  ehpiida  S.  396,  6  ffT 

Zuiiieii  wir  bei  Ptolemaios  weiter,  so  kommen  auf  da> 
13.  Kapitel  die  Theoreme  t  (S.  410  S.)  und  m  (S.  4  1  2  ff.),  und 
dazu  stimmt  endlich  Z,  33  des  vorhergehenden  Pappostextes,  wo- 
nach der  Lehrsatz  des  15.  Kapitels  als  t6  ömöituaov  ^w^pa 
gezfthlt  wird.') 

Die  zweite  noch  zn  besprechende  Zah]  unseres  Textes  be- 
trifft die  Hipparchischo  Bestimmung  des  Sonnenabstandos  ( Z.  6  ^  j. 
üeberliefert  ist  in  den  jiin^T^.ren  Handschriften  und  in  der  15a>ler 
Auscrabe  nur  in  A  al)er  1?,-  =  490.  Der  mittlt-re  Anstand 
des  Mondes  von  der  Erde  betrug  nach  Hipparch  (oben  Z.  03) 
67^  £rdhalbmesser ;  ausserdem  wird  uns  zuyerlässig  berichtet, 
dasB  nach  demselben  die  Erde  nahezu  27nial  so  gross  als  der 
Mond,  nnd  die  Sonne  nngeffihr  i88omal  so  gross  als  die  Eide 
war.')  Demnach  verhielten  sich  die  Durchmesser  von  Eide,  Mond 
und  Sonne  wie  i  :  J  :  I2|  »  3 :  t  :  37^),  und  ebenso  die  Halb- 
messer.  Wenn  also  nach  Hipparch  die  mittlere  Entfernung  des 
Mondes  von  der  Erde  67}  Erdhalbmesser  betragen  hat,  so  wird 
der  vüu  ihm  gesetzte  mittlere  Sonnenabstand,  da  Sonne  und  Mond 


1  ;  In  A  hat  die  erste  Hand  M  te  geschrieben  und  statt  t  die 

zweite  Hand  f-'  hf^rjr^'-^t'llt. 

2  '  Wrim  in  il<'r  Hasler  Aufgabe  iS.  2(>i  .  11  — 13  zweimal  rlurch 
diu  Tov  ty  i>t(ij(*t/««fov'  auf  Ptolem  V  412,  17  20,  d.  i.  auf  da.s  ernt«' 
Theorem  des  13.  Kapitels  der  jüngeren  RecenHion  verwiesen  wird,  so 
beruht  das  auf  einer  Verwechselung  der  Kapitelzahl  mit  der  Reihen- 
folge der  Theoreme.  Nach  dem  vollgfiltigen  Zeugnisse  des  Pappos  ist 
toi  t  9t(OQriuc(Tog  herzufitellen. 

31  Adrasto»  im  t'ommentar  zu  Platons  Timaios  bei  Theo  Smym. 
'97,  ^—'2  Hn.i.KK.  I'latoniK  Timaeus  interprcte  Chalcidio  ed.  Wbobel 
«  ap.  91.    Hri  TscH  PoHeidonio»  über  die  GrÖMe  und  Entfernung  der 

4}  Hl  i.TscH  a.  a.  0.  Ö.  7. 
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nahem  unter  gleichem  Geäicbtswmkel  erscheinen^),  ungeiahr  gleich 
67 1^  X  37  Erdhalbmessem  anzusetzen  seia.^)  Die  Ausrechnung 
ergibt  2491 3  oder  rond  1490  Erdhalbmesser.  £s  stimmen  also 
drei  Stellen  der  hier  ausgerechneten  Zahl  mit  den  fiberlieferten 
Zahlseiohen  vq,  nnd  danach  gteht  es  ansser  Zweifel,  dass  davor 

das  Zahlzeichen  J3  =  2000  ausfjetulloii  ist. 

Durch  den  vorb e  rgehenden  Text  wird  endlich  auch  eine  Ün- 
gewissheit  beseitigt,  die  über  den  Titel  der  Hipparchischen  Schrh't 
bisher  bestand.  Aristarch  hat  seine  demselben  'Gegenstande  ge* 
widmete  üntersnchusg  mql  fuytWv  %€tl  isTto^fift^cav  ^A/ov  *al 
ctX'^g  flberschrieben;  Adrastos  bei  Theon  von  Smyma  citirt  die 
Schrift  des  Hipparch  als  1}  src^l  iatw/niitAmv  ital  (iey£9&v  nqay- 
fjuxtitte  ^l(ov  %€tl  6eli^vfig^  Chalcidins  als  opfts  quod  mscribUur  de 
scrrssibits  atque  intervaUis  soJis  et  Imme,  bei  Pappos  finden  wir 
die  Verweise  iv  rw  noonoi  und  iv  zw  d^vrigta  nsQi  jWfjfOwi'  xai 
cc7toCT7]ma(oi'.'^)  Da  nun  l)ei  Pappos  auf  diese  i)(Md<*ii  Citate  un- 
mittelbar dio  Erwähnung  von  Sonne  und  Mond  folgt,  so  erklärt 
es  sich  leicht,  dass  er  bei  Angabe  des  Titels  eines  jeden  Buches 
den  Zusatz  tiUov  *al  cslrivfjg  (der  durch  Adrastos  und  Chalcidius 
gesichert  ist)  weggelassen  hat^)    Als  die  zusammenfassende  Be- 


1)  Hipparch  bei  Pappos  Z.  28  If.  des  obigen  Textes.  Vgl.  UuLxsca 
a.  a.  0.  S.  3,  I. 

2)  Hipparch  hat,  wie  aus  Z.  27  ft'.  unaers  Texte»  hervorgeht,  von 
der  Entfernung  der  Bonne  surfick  auf  die  Entfernung  des  Höndes  ge- 
echloesen;  f&r  uns  aber  handelt  es  sich  hier  lediglich  darum,  aus  drei 
richtig  fibeilieferten  Zahlen  eine  in  den  Handschriften  TerstOmmelte 
Zahl  wiederherzustellen.  Bezeichnen  wir  der  Reihe  nach  die  Diameter 
von  Erde,  Mond  und  S<mne  mit  a,  h,  <:  nnd  die  Entfernungen  von  Mond 
und  Sonne  mit  d,  e,  so  waren  ffir  Hipparch  a,  b,  c,  r  gegohcn  und 
nach  der  Proportion  e  :  h  —  e :  x  hat  er  (I  bestimmt;  tür  uns  aber  sind 
durch  die  TJe})eriiel«'run^  b,  c.  d  gegeben,  und  dazu  war  e  nach  der 
l'roportiou  l>  c  =  d  ;  .1  zu  linden. 

3)  Oben  Z.  41.  45  f,  60.  Vgl.  auaaerdem  Z.  50  f.  iv  rm  ngtottp  ßißliqi, 
Z.  53  M  tiXsi  TO0  (jr^ÄTor  i  ßLßUov.  Der  abgekürate  Titel  ist  dann 
auch  in  eine  arabische  Bearbeitmig  übergegangen,  die  als  *liber  de 
megnitndinibns  et  distantiis  quem  vertit  Abnlvapha'  citirt  wird.  Vgl. 
SiKiN-sciureiDEK  Die  arabischen  Uebersetzungen  avi;*  dem  Griechischen, 
Zeitechr.  d.  deutsch,  morgenl&ndischen  GeseUsch.  L  (1S96),  S.  349- 

4)  AuB  gleichem  Anlasse  hat  Pappos  auch  avvay.Yl  554i  6  den 
vollen  Titel  von  Aristarchs  Sclirift  ntgl  ^w/B^mv  xaJ  ^Tcoarmtcirmv  fjXlov 
xccl  aBXi^vTig  abgekürzt  zu  iv  tj»  ntgi  ^yt&üiv  xal  ^Oifvr^tav  0 
*AQi&taQ%og  U.  8.  w. 
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FlUKPKli'll  UrLTSCH: 


/.eicliiiiiriLr  l>»^id«'r  Bücher  haben  wir  also  voraiiaizusetzeii  ^iTtmkoiov 

Ehe  wir  nun  auf  den  Inhalt  der  Hipparchiscben  Schnti, 
soweit  dieser  aus  des  Pappos  Berichte  noch  m  erkezmen  ist, 
eingehen,  schicken  wir  sum  besseren  Verständniss  eine  freiere 
Uebersetzung  der  Stelle  des  Ptolemaios^)  voraus,  an  welche  Pappo« 
sich  angelehnt  hat 

Nachdem  Ptolemaios  dargelegt  hat,  dass  man  unmittelbar 
zwar  die  'Parallaxen'  des  Mondes,  d.  h.  seine  je  nach  der  grÖssepen 
oder  geiingeren  Entfernung  von  der  Erde  verschiedenen  schein- 
baren Durchmesser"),  nicht  aber  diose  Entfernungen  selb&t  uiessen 
könne,  fahrt  er  fori  «Nun  hui  Hipparchos  eine  derartige  Unter- 
suchung durchgeführt,  indem  er  hauptsllchlich  von  der  ^nne 
ausging.  Denn  da  aus  gewissen  anderen  bei  Sonne  und  Mond 
beobachteten  Erscheinungen,  über  die  wir  im  folgenden  [V  ty  —  te'} 
sprechen  werden,  sich  ergiebt,  dass,  wenn  der  Abstand  des  einen 
von  beiden  Gestirnen  gegeben  ist,  auch  der  Abstand  des  anderen 
bestimmt  werden  kann,  so  versucht  er  auf  Grund  einer  Ver- 
muthung  über  den  Abstand  der  Sonne  auch  den  Abstand  des 
Mondes  zu  zeigen.  Dabei  setzt  er  zuerst  voraus,  dass  der  schein- 
bare Dur(  liinesser  der  SoniH-  mir  di«*  kb-iiistcn  iiot  li  oi-koiiiilta ren 
Untprschiede  zeigt,  denni  Beeden  Iii urii,»'  aln-r  docli  aiisn-ii  bf,  uju  den 
(jeweiligen]  Abstand  der  Sonne  zu  l>estinunen.  Zweitens  beruft  er 
üich  auf  die  von  ihui  beschriebene  Sonneniimtemiss  und  erweist, 
dass  der  Durchmesser  der  Sonne  manchmal  einen  nicht  merkbaren, 
manchmal  aber  einen  ziemlich  grossen  Unterschied  zeigt  Daraus 
ergaben  sich  ihm  auch  die  Berechnungen  des  Mondabstandes,  die 
nach  jeder  der  von  ihm  aufgestellten  Voraussetzungen  verschieden 
sich  zeigten,  während  es  doch  in  Betreff  der  Sonne  durchaus 
zweifelhaft  ist,  nicht  allein,  um  wie  viel  ihr  scheinbarer  Durch- 
messer, sondern  aucli,  ob  er  überhaupt  wechselt;». 

An  diese  Ausführunsen  schliesst  sich  der  Commentar  des 
Pappos  n)r>L:li(  list  cntr.  /um  Timil  wrirtlich  an.  UebereinstiiiimriKl 
mit  Ptolemaios  l>ezeichnei  Pappus  gleich  zu  Anfang  das  Hippar- 
chisehe  Verfahi*en  als  ungenau  und  giebt  auch  in  dem  weiteren 
Berichte  seine  abweichende  Meinung  mehrfach  kund.    Da  es  uns 


1)  Syut.  V  lu'  S.  4^- 

2)  Diea  ist  bei  den  griechiachen  Astronomen  die  von  dem  keiitigeu 
Brauche  abweichende  Bedeutung  von  nagaXlaiig. 
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aber  weit  weniger  ftof  die  BeurÜieiliuig  des  Hipparch  dmoh  die 
genumten  Astronomen ,  als  auf  Hipparchs  eigenes  Verfabren  an- 
kommt, so  werde  ich  in  der  folgenden  Uebertragong  alles,  was 
Pappos  ausser  dem  Beriebt  Über  Hipparcfas  Sebrift  noch  nebenbei 

bemerkt,  mit  Ciirsivscliritt  geben. 

•Hipparchos  nun  luit  eine  derartige  Unlersiiclmng  urnjemiu 
aasgetübrt,  iudem  er  hauptsächlicb  von  der  »Sonne  ausging.  Kr 
iiatto  beob)u:btet,  dass  bei  den  Conjunctionen ,  wenn  Sonne  und 
Mond  am  weitesten  von  der  Erde  entfernt  sind,  ihre  Durchmesser 
nahezu  gleich  erscheinen,  und  setzte  femer  voraus,  dass  die  Durch- 
messer von  Sonne  und  Mond  ihrer  Grösse  nach  gegeben  sind 
(tPOTfiber  [PtoJcmaios]  an  einei'  spütnen  Stelle  [des  V.  Buches] 
Imndilt L  Du  U  lli  hiemiis  folgt,  dass,  wenn  der  Abstand  des 
einen  von  beitieii  (lesUiuen  gegeben  ist,  auch  der  des  anderen 
gegeben  ist  {me  [rtolvmalns]  Im  1^.  Theorem  [V  Kap.  15]  nach- 
wcist,  dass,  wenn  äei-  Abstand  des  Mondes  und  die  Durchmesser 
cm  Sotme  und  Mond  gegd^  amd,  auch  der  Abstand  der  8<mnc 
gegdfen  ist),  so  gebt  Hipparchos  bei  seinen  Schlussfolgerungen 
von  der  Sonne  aus  und  versucht  es,  ihre  Parallaxen  und  Abstönde 
sowie  den  Abstand  des  Mondes  nachzuweisen,  wiüirend  es  doch 
[ii'fi  Ptolnimios  schreibtj  in  Beirr  ff  dir  Sonne  durchaus  zweifel- 
haft is( ,  nicht  ((Hein,  um  mc  viel  ihr  scheinbarer  Durchmesser, 
sondern  oiuh^  ob  er  überhaupt  wechselt.  Indem  nun  Hipparchos 
Sfß  ilhcr  die  Sonne  m  Zweifel  f^orf),  nicht  bloss,  um  wie  viel  ihr 
scheinbarer  Durdmesser^  sondern  auch  ,  ob  er  überhaupt  wechselt^ 
setzte  er  im  ersten  Buche  über  die  Grössen  und  Abstände  [von 
Sonne  und  Mond]  voraus,  dass  die  Erde  zu  [der  Bahn]  der  Sonne 
wie  ein  Punkt  und  wie  das  Centrum  [zum  KreiseJ  sich  verhalte"), 

1)  Hier  wendet  Pappos  das  vorher  aus  JPtolenuiio^*  entlehnte  Citat, 
in  wr'Irhem  dieser  seinen  Zweifel  über  Hipparcln  \'«'rt'ahr(»n  äussert, 
<l:ihiii,  dass  Hipparch  selbst  über  die  Hichti<7krit  seiru-r  Mt-thodc  in 
Zweiiel  gewesen  sei.  Das  ist  hImt  nicht  <ier  Kitll  «»gewesen;  }Ii}>p;iirli 
hat  die  im  I,  Buche  auspetnlirten  lifrcclinunj^eu  narlitiii^'licli  im 
II.  iiucbe  verl)eHgert,  ohne  deshalb  die  aufauglich  augewendete  Me- 
thode aolzugebeii. 

2)  Bie  Worte  ts  nul  lävtQov  könnten  veräftchtig  erscheinen,  weil 
die  Sonnenbahn  nach  Hipparch  bekanntlich  einen  sur  Erde  ezcentrischen 
Kreis  darstellte  (vgL  Pauly-Wissowa  II,  Astronomie  §  14);  allein  es 
kiadelte  sich  bei  der  Bestimmong  des  Sonnenabstandes  für  Hipparch 
nur  um  eine  ungefähre,  als  Nüttel  aus  den  Zahlen  der  grösseren  und 
kleineren  Abstände  gesogene  AbBchätzung,  und  wenn  dabei  eine  Zahl 
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\in*\  anliisslii  li  il(>r  \on  ihm  bp«!f'hri<*]ien('ii  Soini«'nHiist»*mis8  legte 
er  die  Beobachlung  zu  Grunde,  das«  der  scheinbare  Sünnendurih 
messer  bald  einen  ^an/  kleinen,  bald  aber  einen  grösseren  Unter- 
schied  zeigt     weshalb  auch  die  Berechnungen  der  Mondabetiad« 
verschieden  ansgefallen  sind.^    Denn  in  dem  ersten  Bache  Aber 


hcrauakani,  die,  wie  wir  oben  sahen,  ein  Vieltaohes  des  mittleren  Mond- 
abstaudes  darBteUtc,  so  war  es  dem  Hipparch  auch  gestattet,  ledi^di 
um  eine  mittlere  Zahl  für  den  Abetand  der  Sonne  sn  erreicfaeD,  dir 
Erde  als  Hittelpnnkt  der  Sonnenbahn  sn  setzen. 

1)  Dies  erreichte  er  mit  Hfilfe  seiner  Dioptra.  YgL  HrLTScn 
Wiukelmessungen  durch  die  Hipparchische  Dioptra,  Abh.  zur  Ge*rh. 
der  Mathematik  IX  (1899),  S.  198  ffl  Ein  mit  Scala  versehenes  Richt- 
scheit war  so  eingerichtet,  das»  ein  aufrochtstehendes  oblonge«  Plättchen 
in  die  «xerin-notf  Kntfomung  vnn  dem  durch  eine  feine  VigiröflTnuntr 
l»li('k(  n<lt' n  Auge  geliracht  werden  konnte,  um  den  Durchmesser  (ier 
^fonnc?  oder  des  Mondes  gerade  zu  verdecken.  Zwar  soll  nach  der 
Theorie  Euklids  (Opt.  231  der  vom  Beobaciiter  erblickte  (hier  durch 
das  Pl&ttchen  zu  verdeckende)  Kreis  der  Sonne  oder  des  Mondes  kleiner 
sein  als  ein  grOsster  Kreis  des  betreffenden  Gestims;  doch  zeigt  Pappo> 
zum  Y.  Buche  der  Syntax  (bei  Theo  Alez.  in  Ptolem.  magn.  constrüci 
p.  265  Hasil  ),  daRs  bei  Beobacbtnng  von  Sonne  und  Mond  der  Unt^  r- 
schied  zwisdion  dem  vom  Auge  erblickten  und  dem  grössten  Kreise 
verschwindend  klein  ist.  Die  Scala  der  Hipparchischen  Dioptra  war 
in  4  Kllen  zu  24  Daktylen  eingetheilt :  fli*'  Breite  dos  vfrfächicV-baren 
lMättch«»n!*  b<»tru|?  ^\  Daktylos.  Aus  ilt  r  iiis  auf  Achtel  de«  Daktyloii 
abzulehiudea  Entteinuiig  des  riiiUclieus  vom  .\u^n'  und  aus  der  Ereile 
des  riüttchcus  berechnete  lli]iparch  den  Winkel,  unter  welchem,  die 
Durchmesser  der  Sonne  oder  des  Mondes  vom  Beobachter  gesehen 
wurden.  Den  mittleren  Monddnrchmesser  hat  er  nach  verschiedenen 
Beobachtungen  zu  33'  13"  bestimmt  (Abh.  a.  a.  0.  8.  303  ffl),  ein 
Ergebniss.  das  zwar  um  2' 6"  zu  gross,  aber  doch  minder  fehlerhaft 
als  die  Ptolemäische  Berechnung  war.  Aehnlich  hat  er  die  scheinbaren 
DurchmesHor  d<»r  Sonne  je  nnch  ilirer  Kntfernunij  von  i\pv  Krc\o  ge- 
messen. Bei  «li  r  rnvoUkommenheit  »It  r  Dioptra  waren  auch  hier  Fehler 
un\ (»rmeidlich ;  da  diese  aber  un^^dalir  <,^l»'irlnnä.<si^'  nacli  d«T  Seite  des 
J'lu>9  hin  sich  erstreckten,  ho  war  Hipparch  recht  wohl  im  Stande,  die 
Unterschiede  der  scheinbaren  Durchmesser  nachzuweisen.  Ausführ- 
licher hat  er,  wie  es  scheint,  darflber  in  den  von  Ptolem.  synt.  V 
S.  450,  II— 451,  5  erwähnten  zwei  Bfichem  t&p  mt^U/uunnAp  ge- 
handelt. 

2)  Aus  dem  Texte  des  Hi))parrh  hat  Pappos  hier  nnr  einige  Stich- 
worte ausgezogen  und  ist  dadurch  undeutlich  geworden.    Zu  luiter- 

«t'hnidcn  sind  dip  dio]itri!'rlicn  Messunp^^n  dr»r  Dtirchniesser  von  Mond 
und  Sonne  und  die  .^chlti?jf»tolgerungeji .  \\  t  lchi'  Hijiparch  im  ersten 
Fluche  ans  einer  Sonnentiusterniss  gezogen  und  im  zweiten  Buche  weiter 
üusgefiihrt  hat. 
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die  GrOflsen  und  Almtttiide  verzeicluiet  er  die  folgende  Erscheinung: 
in  der  Gegend  des  Hellespont  ist  genau  eine  totale  Sonnenfinster- 
nis eingetreten,  wftbrend  in  AJezandria  in  Aegypten  nur  nahezu 

4  i  unltel  des  Diameters  verfinstert  wurden.  Anf  nruml  dieser 
Be< »l)U..htnnf?en  zeiet  er  im  erbten  Buche,  dass,  wenn  maii  den 
Erdhalbmesser  als  Einheit  setzt,  der  gerint^sto  Abstand  des  Mondes 
71,  der  grösste  83,  mithin  der  mittlere  77  Erdhalbmesser  betragt. 
Nachdem  er  nun  dies,  was  ihm  zunächst  vorlag,  nachgewiesen 
hatte,  ftigt  er  am  Ende  desselben  Buches  hinzu:  *in  dieser  Ab- 
handlung habe  ich  den  Beweis  bis  zu  diesen  Folgerungen  geführt; 
damit  der  Leser  aber  nicht  erlaube,  dass  die  Erörterung  über  den 
Abstand  des  Mondes  schon  zu  einem  viUliof  klaren  Abschlüsse 
gediehen  sei,  bemerke  ich,  dass  hierxu  nofli  eine  weitere  Unter- 
suchung SU  erledigen  ist,  nach  welcher  der  Abstand  des  Mondes 
sieh  kleiner  als  der  soeben  berechnete  Abstand  erweisen  wird', 
icamü  tr  sdbst  eugestehi^  dass  er  iU>er  die  Faraüaxen  durdunus 
nidtis  Zuperlässiffes  mdden  kann.  Femer  zeigt  er  ausfOhrlich 
im  zweiten  Buche  Uber  die  Grössen  und  Abstftnde,  dass  der 
kleinste  Abstand  des  Mondes  62,  der  mittlere  67  J  Erdhalbmesser 
und  der  Abst;nil  der  Sonne  2490  Erdhalbmesser  betrügt,  i/ttr- 
nfich  ist  auch  klar,  dass  auf  den  grössten  Abstand  des  Mondes 
JZj  Erdhalbniessn-  lommcn:» 

Dies  der  Bericht  des  Pappos.  Hipparch  hat  also  den  mitt- 
leren Abstand  der  Sonne  auf  1245  Erddurchmesser  bestimmt  und 
eine  anfüngliche  Abschfttzung  des  mittleren  Mondabstandes  zu 
38 [  Erddurchmessern,  die  sich  ihm  nachträglich  als  zu  gross  er- 
gab, auf  33  3  Erddurchmesser  ermfissigt.  Ptolemaios  hat  diese 
Ergebnisse  nicht  einmal  erwähnt,  geschweige  denn  für  seine 
Messungen  der  Grössen  und  Abstände  verwendet.^)    £r  deutet 

i)  Wolf  Gesch.  der  Astronomie  S.  174  ff.  und  mit  ihm  Gümthkk 
Handb.  der  raathem  Geojfraphie  8.  604  f.  nahmen  an.  da«8  die  von 
IHolem.  V  Kap.  13  —  1(1  iinsn-eführtcii  Bfrechmmgen  der  Abstände  un<l 
(Jrß^scti  voTi  NJond  luni  Sonn«'  ant  Hi|i)i;iii'li  /.iiriiik/ufi'ihr**n  sind  Dhh 
niusst»*  schon  wegen  der  von  Ptolemuius  abwt!icli»'n»lt'ii  ( irrisscn/.alileu 
des  Hipparch  (vgl.  Hui.TfirH  S.  6  f.  der  zu  Anfang  uagLtührl^u  Abh.) 
bedenklich  erscheinen  uml  hat  sich  nun,  nachdem  auch  die  Eut- 
femungszahlen  bekannt  geworden  sind,  völlig  erledigt.  Wohl  aber  mag 
die  von  Ptolemaios  mitgetheilte  Methode  der  Messungen  zum  Theil  von 
Hipparch  entlehnt  worden  sein.  Ausserdem  hatte  dieser,  was  Ptolem. 
pynt  V  417,  13—24.  450,  IS  f.  Hei  (vgl.  Hultscii  Abh.  zur  Gescli.  der 
Mathem.  IX  203  f.  206  f.)  mit  Unrecht  zuräckweist,  wesentliche  Folge- 
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nur  an,  dass  er  der  Methode  des  Ilipparcb,  von  den  verschiedeaen 
Parallax«m  der  Sonne  aus/ufrehen  und  daran  das  Weitere  zu 
knüpfen,  nieht  beistinunen  könne.  Pappos,  dessen  ürtheil  durch 
die  Autorität  des  Ftolenuuos  befangen  ist,  theilt  zwar  einige  Aus- 
zöge aus  Hipparch  mit,  fügt  aber  allerwärts  eine  abfällige  Kritik 
hinsu.  Allein  weder  die  Abweisung  durch  Ptolemaios  noch  die 
Ungunst  des  Fappoe  können  in  Betracht  kommen  gegenüber  der 
eiit«fheidenden  Thatsaclie,  dass  Hippareh  an  die  wirkliche  BJnt- 
ieniiuii,'  <lor  Sonne  weit  iiäiier  aN  sein  Voi'iränger  Aristarch  her- 
angekoaimcii  ist  iiaü  damit  dem  Ptwtüduuio.s  den  Weg  zu  >»  iMfr 
df>r  Wirkli'  likf'it  no<  h  mehr  .sicli  nüheniden  Hypothese  geelmel 
bat,  während  i'toleuiaios  diese  giossartigen  Fortschritte  unbeachtet 
Hess  und  bei  seiner  Abschätzung  des  Sonnenabstandes  noch  nicht 
einmal  die  Hälfte  der  Uipparcbischen  Zahl  erreichte.*)  An  dem 
Irrthum  des  Ptolemaios  haben  dann  die  spateren  Oeschlechter 
Jahrhunderte  lang  festgehalten,  bis  endlich  nach  der  Anregung 
von  Halley  neue  Methoden  zur  Berechnung  des  mittleren  Ab- 
Standes  der  Erde  von  der  Sonne  eingeschlagen  wurden.  Von  den 
Leistungen  Hipparchs  war  j«Ml(  Kunde  verloren  gegangen.  uIm  i 
wiederum  wurde  jenes  Sticliwort  laut,  das  einst  aurli  tilr 
Hippari  h,  zwar  in  MiTicni  and»M-en  Sinne,  al»!  )-  mit  d»  rselhcii  Zi'  i- 
bedeutung  gegolten  hatte,  die  Hestimmung  der  mittleren  Sonnen- 
parallaxe. Und  um  wie  viel  glänzender  treten  die  Verdienste 
Hipparchs  herv'or,  wenn  wir  seine  kunstlose  Dioptra  mit  den 
so  feinen  und  zweckmässig  eingerichteten  Apparaten  der  Neuzeit 
vergleichen. 

Zu  welchem  Zeitpunkte  ist  die  von  Hippareh  erwähnte 
Sonnenfinstemiss  eingetreten?  Die  nSchste  Annahme  wird  sein, 

dass  er  eine  von  ihm  selbst  beobachtete  Yertinst«rung  gemeint 
hat.  Erst  wenn  diese  Envartuiig  täusclien  sollt»',  werden  wir 
VeilinsIrniiiLien  in  Botracht  ziehen,  dir  \or  Hipj>iirrlis  Epo«-hc 
eingetreten  und  am  Hellespont  vollständig,  in  Alexandria  aber 
etwas  grösser  als  neunzöUig,  jedoch  kleiner  als  zehnzöUig  er- 
rungen aus  seinen  dioptrischen  Beobachtungen  gezc^^,  deren  Ergeb- 
nisse man  annäheni<l  wiederherstellen  kann.  Vielleicht  gelingt  es  dann 
auch,  das  ganze  yon  Hippareh  in  der  Schrift  ntQl  luye^Ap  u.  s.  w.  ein- 
gehaltene Verl'ahren  wieder  aufzufinden. 

1  Vgl.  die  nach  den  Krjjebnissen  der  vorliegenden,  M)wie  der 
iVüIk  ren  üUer  PoHeidoniüö  verfa^aten  Abhandlung  zusammengeetellte 
Tabelle,  unten  199. 
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schienen  sind.  ^)  Die  schrifltotellerische  Thütigkeit  des  Hipparch  lässt 
sich  vom  Jahre  i6i  oder  doch  146  his  126  v.  Chr.  verfolgen^); 
andererseits  muss  die  fragliche  Sonnenfinstemiss  nach  der  Grflndung 
Alezandrias  eingetreten  sein.  Nnn  haben  in  der  Epoche  zwischen 
331  und  126,  wie  Herr  Prof.  Gixsel  in  Berlin  mir  frenndliehst 
mittbeilte,  vier  Bonnenfinatemisse  fltattgeftmden,  die  am  Hellespont 
total  Tind  in  Alexandria  neun-  bis  elfzöUip  erschienen  sind: 

u  I  310  August  15,  (Wo  licrühnit*  Finsteriiiüs  des  Agathokles^); 
sie  ist  am  Hnllespout  so  gut  wie  total,  füi'  Alexandria  etwa 

b)  263  Febr.  9^);  sie  ist  etwas  spät,  gegen  Sonnenunter- 
gang eingetreten,  für  Alexandria  9,1  Zoll. 

1)  Die  9  tuxUova  jttfottruLdQiu  ri)^  dtaiiirQov  des  obigen  Textes 
Z.  491  entsprechen  einer  Verfinsternng  von  nahes»  9,6  Zoll.  Die  Limi- 
tation dasn  ergiebt  sich  aus  folgenden  Erwägungen .  Von  Hipparch 
und  anderen  griechischen  Astronomen  ist  der  Himmelngrad ,  ausser  iu 
Minuten,  Sekunden  u.  s.  w.,  auch  in  21  Daktvlcn,  wobei  die  Breite  des 
Grades  alB  Klle  ^mU.  einf^'otheilt  uonlcji.  Da  nun  die  scheinbaren 
Dnrrhraesser  der  Sonne  oder  des  Mondes  nind  =  V,  (irad  gerechnet 
^unien,  so  kamen  auf  i  Durchmesser  12  Daktylen.  Vgl.  Hipp,  in  Arati 
phaenom.  ed  Manitu  s  S.  190,  10  -n^ivulot'  dtuatruia  —  2  Hondbreiten, 
S.  272,  I  fiix^6)  fi*ior  ^ux^'Vf  S.  90,  10  nliov  T}  doKtvXotg  iwti^  d.  i, 
mehr  als  o*  5',  S.  272^  2  wHh  dtanxvXov  n^orfftltm  o^og  d  dorc^Mnco^, 
d.  i.  weniger  als  o*  2'  30".  Indes  ist  die  Duodecimaltheilung  des  halben 
Grades  nnr  als  eine  neben  der  Sexagttnmaltheilong  derselben  GrOsse 
einhergehende,  in  vielen  Fällen  bequemere  Reclnmngsweise  any.UKchen 
(Ygl.  Hi  LTscH  Die  Gewichte  des  Alterthums,  Abh.  der  Leipziger  Gesellsch, 
der  Wissen^^cli.,  pl.ilol. -bist.  Cl.  XVIII  Nr.  2  [1898]  S.  62  tt'>.  Die 
4  Fünttel  de.-<  Sonuendurchmessers  in  Z.  49  unsercF  Textes  nind  der 
abgekürzte  Ausdruck  für  48  Sechzigste).  Diese  entsprechen  9,6  Dak- 
tylen; mithin  ist  die  Uipparchische  Abrundung  zwischen  9  und  10 
ganzen  Daktylen  zu  limitiren,  und  es  werden  Sonnenfinsternisse,  die 
etwa  in  Alexandria  kleiner  als  neunzOUig  oder  grosser  als  sehnsOUig 
erschienen  sind,  hier  nicht  in  Betracht  kommen. 

a)  Bkkgkr  Die  geographischen  Fragmente  des  Hipparch  S.  4  tf. 
SuSBWHi.  Gesch.  der  j^niecb.  Littcr  in  der  Alexandrinerzeit  I  S.  765. 

3)  Diodor  XX  5,  5.  Justin.  XXII  6,  i.  Gi.nzkl  Spezieller  Kanon 
der  Sonnen-  und  Mondfinsternisse  ffir  das  Ländergebiet  der  kla««?.  Alter- 
thumswussensch.  S.  119.  18511'.  Karte  VI.  Oi'I'<»i,zkk  Canon  der  Finster- 
nisse, Denkschriften  der  Wiener  Akad.  der  Wisaenach.,  niaMi.-natur- 
wissensch.  Olasse  LH  (1887),  hat  die  vier  oben  erwähnten  Simncnfinster- 
nisse  unter  Kr.  2149.  2254.  2420.  2566,  Taf.  43.  46.  49.  52,  verzeichnet. 
Tat  49  Iftsst  den  Streifen  der  totalen  yerfinsterung  vom  Jahre  190  (bei 
Oppolzek  —  189  m  14)  ziemlich  weit  nordwestiich  vom  Hellespont  auf- 
treffen; s.  jedoch  GnrzKi.  Karte  VIII. 

4)  GoixKL  a.  a.  0.  S.  1 19.  Karte  Vll. 
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c)  190  März  14,  d'w  st^t  retaviiis  auf  die  Stelle  bei 
Liv.  XXX\'II  4,  4  bezogene  Finsterniss  ^ j ;  am  Hellespont  total, 
für  Alexaiidria  h<t   i  i  Zoll. 

d)  129  Novemb.  20^);  sie  ist  etwas  spät,  gegen  Sanueii* 
Untergang  gefallen,  \i\r  Aloxandria  9,4  Zoll. 

Hier  wird  siinächst  die  Verfinstenmg  vom  Jahre  190  «oani- 
scheiden  aein;  denn  wenn  Hipparch  diese  gemeint  hfttte,  so  wfirde  er 
fOr  Alexandria  nicht  den  zu  niedrigen  Werth  von  4  mfamK^Offut 
SB  Q,6  Daktylen,  sondern  1 1  Daktylen  angegeben  haben.  ünt«r  den 
übrigen  Verfinsterungen  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nadi  die  TOm 
Jahre  129  auszuwählen,  weil  erstens  die  (»rosse  der  Verfinsterung 
in  Alexandria  am  nü<  h^tt'Il  an  die  d  ^dXtffra  7CEi.i7trifu6QU£  des 
Hipparch  herankommt  und  zweitens  die  Erwartuiif^  zutnüt,  dass  die 
Himmelserscbeinung  von  ihm  seibat  hat  beoba«  htet  werden  k&nnen. 

Daraus  wfirde  folgen,  dass  die  zwei  Bücher  fUy^&Ar 
%ttl  fbroanjftfkflov  i^AAni  «al  atl'qvrig  im  Jahre  128  heraosgegeben. 
sind  (denn  weder  die  knrze  Spanne  Tom  21.  Koy.  bis  31.  Dec  129 
noch  ein  späteres  Jahr  als  128  können  als  wahrscheinlich  gelten). 
Weiter  ergiebt  sich,  dass  die  12  Bftcher  der  nQoyfutttia  tdv  Ir 
xvxlc»  fvOfwbv*)  und  die  zwei  Bücher  der  Tca^ajUaxTtx«*) ,  da 
Hipparch  bei  der  Abfassung'  der  Schrift  mgl  luye^Cov  u.  s.  w. 
auf  ihnen  fussen  nnisste,  vor  dem  Jahre  128  ersehieuen  sind. 

Die  wegen  iiirer  Unbestimmtheit  aulfällige  Orti?an£nibe  fV 
xoig  iuqI  tov  ^Ekki'ianovTov  xonoig  tindet  sich  genau  in  dieser 
Fassung  auch  im  Oonmientar  zn  Aratos^),  und  zwar  dort  in  Gegen- 
überstellung zu  der  noch  weiteren  Spielraum  lassenden  Angabe 
iv  xoig  n^^  xi^v  'ELUxda  ^TOffOi^^  Die  Gegenden  am  Helle^ont 
haben  nach  der  Anschannng  Hipparchs  nalie  dem  41.  Parallel- 
kreise xmd  am  10  Breitengrade  nördlicher  ab  Alezandria  ge- 
legen.^) Diese  etwas  zu  hohe  Absch&tsnng  hat  Hipparch  gewiss 
auch  den  Berechnungen  zu  Grunde  gelegt,  die  er  im  ersten  Buche 
TTfoi  uiyi'&bjv  au  die  »Sininentinsterniss  vom  Jahre  129  knüptie. 
Wenn  er  dabei  einen  übermässig  grossen  Abstand  des  Mondes 

1)  Gix/Ki.  S.  119.    189  f.    Karte  VUL 

2)  UiN/.Ki,  S.  120.    Karte  VIII. 

3)  Hn.Tsi  u  Abh.  znr  riesch.  der  Math.  IX  JS.  198. 

4)  Oben  S.  194  Aum.  i  a  K 

5)  Hipparch.  in  Arati  phaenDin.  I  S.  26,  22  Maxit. 

6)  Hipp.  a.  a.  0,  S.  2(>,  10—23.  »^trab.  II  C.  134.  ükkukb  Die 
ge<^graphi9chen  Fragmente  des  Hipparch  S.  55  ff*  vgl.  mit  37  f.  und 
Fragm.  V  2  (S.  39  f.). 
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HXFPABCHO«  ÜBBR  DIK  GrÖSSK  UKD  EntTSSNUMO  OBR  SoXKR.  1^ 

ermittelt«,  so  ist  das  nicht  zu  verwundern;  er  selbst  hat  aber, 
wie  wir  sahen,  den  Fehler  erkannt  und  durch  die  Untersochungen 
im  zweiten  Buche  merklich  herabgemindei-t. 

Der  Aafenthaltsori  Hipparcha  zur  Zeit  der  Sonnenfinstomiss 
des  Jalires  1 29  ist  yermiLthlicb  Bhodos  gewesen.  Denn  dort  hat  er, 
wie  Ptolemaios  mitilieilt  %  in  den  Jahren  1 2  9^8  und  1 2  6  astronomische 
Beobachtungen  angestellt,  und  anch  frühere  Beobachtungen,  von 
denen  uns  Ptolemaios  meldet,  haben  wahrscheinlich  an  demselben  Orte 
stattgefunden.  Von  Ithoduü,  dem  blühenden  Handelsceiitruni,  aus 
konnte  Hipparch,  nachdem  er  dui  t  die  Grosse  Verfinsterung  selbst 
Iw^obachtet  und  die  entsprechendon  Mitthf  ilungon  aus  Aloxandria 
erhalten  hatte,  leicht  die  Zone  der  Totalität  annähernd  berechnen 
nnd  zuverlässige  Erkundigungen  vom  Uellespont  her  einziehen. 

Nachdem  die  Zahl  von  Erdhalbmessem,  welche  Hipparch  für 
den  Abstand  der  Sonne  gefanden  hat,  wiederhergestellt  nnd  auch 
die  entsprechende  Zahl  für  den  Mondabstand  beigebracht  worden 
ist,  lassen  wir  zur  leichteren  Vergleich ung  noch  eine  Uebersicht, 
ihttlich  wie  frfiher  in  der  Abhandlung  über  Poseidonios'),  folgen. 

Tabellarisehe  UeLersieht  über  die  Messangen  der  6rS8Mi  nod 
EntfeniBgen  von  Moad  and  Sone. 

Alle  Zahlenangaben  eind  auf  mittlere  Erddurchmesser«-  1716  geogr. 

Meilen  gestellt. 


Mittler« 

Eiitf«;rmii)',' 
des  Moude» 
von  dfir 
Krde 

1  Mittler« 

Dnrrli-  Kntfemuii^r 
uiesiit^r  des  .  der  Sunii«' 
UondM        von  ^«r 
'  Krde 

PnrcJi- 
inesKor  der 
Sonn« 

Nach  AristarchoB  .... 

180 

Hipparchos  .    ,    ,  . 

33 1 

1  =  0.33 

1245 

Poseidonios .... 

26  J 

19  - 

6550 

„    Ptolemaios  .... 

^-0,29 

605 

In  Wirklichkeit  .... 

30,2 

0,27 

11726 

108,9 

1)  Synt.  V  363,  13—364,  3.  369,  4  —  10  Hei.  Die  erstere  lieobaehLuug 
hat  Hipparch  p'  hu  rfjis  TQittjg  x<vrde  KiUXiTtitop  nsffUdov  »  129/8 
T.  Chr.  nach  Idxlsr  Chronologie  I  S.  350  (statt  v'  veimuthet  ders. 
S.  345  va'  SB  128/7    Chr.),  die  letztere  t^^t^'  hu  itnb  ti^  jüa^fMifav 

xeltvt^  datirt.  Kdlhnnov,  nicht  KäXtnnoVt  hat  Ptolemaios  und  vor  ihm 
gewiss  aiii'h  Hipparch  geschrieben;  denn  m  lantet  die  Ucberlieferung 
im  Vatic.  Gr.  180  (l)C'i  Hkibkro  cod.  D),  der  die  ältere  Textesrecension 
der  Ptoleniuisclu'n  Sjntax  aufbewahrt  hat,  Iii  204,  2.  20,  206,  7.  207^ 
2.  4.  II.  17.  V  363,  17.  Vgl.  oben  S.  ryof. 

2)  Abh.  der  Geaellsch.  der  WiHH.  /u  Göttingeu  a.  a.  0.  S,  8. 
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Auch  der  Vergleich  mit  den  Stadienzahlen  des  i\)s«*iduMkib^ 
lässt  sich  nun  vollständig  durchführen.  Denn  da  Hipparch  den 
Durchmesser  der  Erde  zu  nmd  Ö0180  Stadien  gerechnet  hat, 
so  kommen  auf  einen  Bonnenabstand  von  1245  Durchmessen! 
Q9824. 100,  d«  i.  nmd  100  Millionen  Stadien  oder  nach  griodiischcr 
Zählnnggweise  eine  ^iitkrj  oder  dcvfipcc  fwifuig  dtftd/W.^  Naeh 
dem  Verhftltniss  37 :  i  ergehen  sich  dann  fftr  den  Ifondahsfauid 
rand  2  700000  Stadien.  Die  früher  für  den  Hipparehischeo 
Sonnendurchmesser  bei-echneten  988900  Stadien  runde  ich  nun 
aui  eine  Million  ab. 


Ver«:leieliauj[;  der  Stadienzahlcn  des  Uipparchos  und  des  i'oseiüoDioii. 


Nach  Ilipparcbut 

Nach  PoBPidonioä 

Durchmesser  dfi-  Mrde  ..... 

80  l8ü 

lou  OuO 

„          des  Mondes  .... 

2f)  730 

I  2  <  ><X> 

„           dt'r  Sonn*»  .... 

I  000  000 

3  ooü  000 

Mittlere  Kntfemuug  des  Mondes  von 

2  700  000 

2  oou  uoo 

Mittlere  Entfernung  der  Sonne  von 

100  OOOOOO 

500  000  000 

Während  die  Zahlen  des  Poseidonios  früher  nur  mit  eiaiL^eti 
von  Arcliimedes  aufgestellten  verglichen  werden  konnten,  zeigt  sit  Ii 
jetzt,  dass  Poseidonios  die  CJrö>i<;c  und  Entfernung  der  Sonne  in 
Anlehnung  an  Hippareli  bestimmt  hat.  Die  Hipparchische  Zahl 
der  Grösse  des  Diameters  hat  ef^ verdreifacht,  die  Kntfemongszahi 
yerfünffacht. 

1)  Ebenda  S.  8.  34—38. 

2)  Vgl.  HuLTscH  Exknrii  1  zn  Prod.  in  Plat.  remp.  ed.  Kroll  U 
p.  384—386. 


Draukferilg  «rklärt  9tO.  VIll.  IMHI.] 
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O.  BdhtUngk:  Die  Campo»ita  der  Tppen  Bindfaden  und 
Bindewort 

    * 

Eine  ünierredung  mit  einem  Freunde  Aber  die  Bildung  der 
Wörter  Bechenlehrer  und  Zeicbenlehrer  (s.  weiter  unten  unter  n), 
über  die  wir  bisweilen  noch  absonderUcbe  Ansichten  zu  lesen 

bekommen,  brachte  mich  auf  den  Gedanken,  die  Ooniposita  der 
in  der  TTeberschrift  genannten  Typen  mögliehst  vollHtändig  zu 
samnieln,  um  aus  ihnen  vielleicht  auf  irgend  ein  Gpsetz  für  den 
Gebrauch  derselben  zu  gelangen.  Unter  dem  Typus  Bindfaden 
verstehe  ich  die  substantivischen  Composita,  deren  erstes  Glied 
die  ganze  Infinitiyendung  en,  unter  dem  Typus  Bindewort  die- 
jenigen, deren  erstes  Glied  nur  den  findconsonanten  abwirft. 
WöiteT)  die  schon  im  Infinitiv  kein  e  aufweisen,  wie  faseln, 
wandern  u.  s.  w.  haben  natürlidi  auch  in  diesen  Oompositis 
kein  e  und  sind  von  mir  unberflcksichtigt  geblieben.  Wenn  das 
zweite  Glied  vocalisch  anlautet,  fällt  ein  auslautendes  e  des  ersten 
Gliedes  naturgemäss  aus;  vgl.  jedoch  Schmiedeeisen.  Solche  Com- 
posita  habe  ich  nur  (ianu  aufgeuommyn,  wenn  sich  kein  conso- 
nantisch  anlautendes  zweites  Glied  auffinden  Hess.  Die  von  mir 
gesammelten  Composita  sind  alphabetisch  nach  dem  Auslaut  des 
Stammes  geordnet,  nur  die  vocalisch  auslautenden,  zu  denen  ich 
anch  die  auf  stummes  h  auslautenden  rechne,  habe  ich  nicht  von 
einander  trennen  wollen  und  sie  an  den  Anfang  der  Sanunlnng 
gesteilt.  Von  jedem  Zeitwort  habe  ich  nattirlich  nicht  mehr  als 
ein  Beispiel  angefahrt,  es  wäre  denn,  dass  zwei  Bedeutungen  des« 
selben  stark  von  einander  abwichen.  Der  Typus  Bindfaden 
liat  den  Vortritt,  auf  ihn  folgt  unmittelbar  der  andere  Typus, 
falls  er  sich  ändet. 

ä,  äh:  Bähmittel,  Blähsihaf,   Krahhahn,  Mähfeld,  Nähnadel, 
Sämann,  Schmähschrift. 

PhiL-hiit.  ClMM  IMO.  15 
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0.  BÖHTLOfOK: 


Ä«:  Seemann, 

eh:  Dit'hkranklieit,  Flehgebet,  Gehrock,  bchkratt,  Stehplatz, 

ie,  ieh:  Fliehkraft,  Knieschemel,  Zidhstange. 

oh:  Drohbrief,  Lohfeuer. 

tihe:  Ruhebank. 

fih:  Brtfhwauer,  Gltlheüen,  Sprtthregen. 

Ahe:  Blttheioit  (blflseit  bei  Fischart  nach  Grimm), 

au:  Baulust,  Brauhaus,  Handegen,  Kauwerkzeuge  Schan^iel, 

Stauwasser,  Thauwetter,  Trauscliein. 

ei,  eih:   Leihbank,  Schreihals,  Seihkorb,  Speibecken,  Weikkessei- 
eu:   Scheuklappe,  iSlrfiisaiid. 

b:  Grabstichel,  Habsucht,  Hebbedienter,  Klebkraut,  Lebzeit, 
BaubTogel,  Reibholz,  8chabk&fer,  Sehieblade,  Sdinaub- 
tuch,  Söhreibtisoh,  Schwebforelle,  Siebkasten,  StraubhahiL, 
Tobsucht,  Treibhaus,  Webstuhl. 

be:  Gebefall  (Dativ),  Heberolle,  Klebekraut,  Labetrank.  Lebe- 
wesen, Scluibi  inesser,  Schiebewand,  Schreibekunst,  Schwebe - 
gestell,  Strebekratt. 

Ib:  Kalbzeit,  Salbstube. 
Ibe:  Salbetage. 

rb:  Brbeflnde,  Kerbholz,  Sterbzimmer.  ^) 
rbe:  Darbepfam,  FSrbestoff,  Gerbebank,  Sterbetag,  Werbe- 
trommel. 

d:  Ladstock,  Sclmeidsäge. 
de:  Ankleidezinimer,  Badest ul)e,  Ladestock,  Redeweise,  Rode- 
land, Srheidemünze,  Schmiedeeisen,  Schneidemühle,  Siede- 
hitze, Weiderecht. 
Id:  Büdkraft 
Ide:  Meldeseil 

nd:  Bindt'adeu,    BleiuUaterne,    Schindmähre,  Schwindsucht, 
Sendschreiben,  Straudgut,  Zündholz, 
ude:  Bindewort,  Findelohn,  Laudesteiie. 
rd :  Mordwaffe, 
rde:  Werdelust, 
f:  Greifklaue,  Kaufkarte,  Kneifzange,  Laufkäfer,  Pfeif- 
drossel, Raufdegen,  Rufname,  Saufgelage,  Schlafstube, 


i;  GuiMMg  Graumiatik  II,  S.  683.    Cam^k  keuut  nur  das  uns  ge- 
läufigere Steibezimmer. 
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Scbleifstoin,  Schweifwasser,  Steifofen,  Strahaittel,  Streif- 
scbnss,  Tauf  wasser,  Triefiiase. 
ff:  Baffzahn,  Sdiaflfkraffc,  Treffscliiiss. 

If:  Hclfgcld. 

pf:  Hüpthahn,  Knöpftuch,  Pfropfreis,  Schlupfloch,  Sehuupf- 
tuch,   Schöpfbrunnen,   Schröpf  köpf,  Stopfnadel,  Tupf- 
ballen,  Zapfgeld,  Zupfseide, 
mpf:  Dimpflopf,  Impfzwang,  Rümpfnase,  Sdiinipfwort,  Stampf- 
mOhle. 

rf:  Schärfhübel,  Scbiürigaug,  öchürfgeld. 

g:  Beweggnmd,  Biegzange,  Fliegfisch,  Fragsucht,  Klagsucbt, 
Leghenne,  Prftgsfcoek,  Pflegvater,  Begkraft,  Säugamme, 
Saugkalb,  Seblaggewicbt,  Scbweiggelttbde,  Steigfoflgel, 
Tragbahre,  Wagstack. 

go:  Bergelohn,  Beugemuskel,  Fegebüiste,  Hegewald,  Klage- 
lied, Legestachel,  Liegegeld,  Nagethier,  Pflegevater, 
Pflügelohn,  Plagegeist,  Ragezahn,  Sägemühle,  Säuge- 
tbier,  Schweigekunst,  Seigekorb,  Wftgekunst^  Wagestück, 
Zeigefinger,  Zeugeglied. 

Ig:  Scbwelggenosse. 
Ige:  Folgediener. 

ng:  Dingpfennig,  Düngpulver,  Fangball,  Hängmatte,  Kling- 
reim, Mengwerk,  Ringkampf,  Schlingpflanze,  Schwing- 
korb, Sengstrob,  Singvogel,  Sprengwedel,  Springkftfer, 
Wringmasebiene,  Zwingberr. 

nge :   1  >  i  iu^fsalz,  Fangeball,  Hängebauch,  Klingebeutel,  Schwingc- 
brett,  Sengefeuer, 
rg:  Borgbrief,  Würgengel, 
rge:  Bergelohn,  Würgeplatz. 

ch:  Ausweichst ello,  BK  li  hplatz,  Breclij>iilvrr,  liifdisf ango, 
EichmuNS,  Fluchmaul,  Konchbnston,  Koi  h^thule,  KiHch- 
iiiiindei,  Kncchbohne,  Lachkrampt',  Laichzeit,  Machwerk, 
Pochwerk,  Bauchtaback,  Reichgabcl.  Riecbbnchse,  Schleich- 
weg, Sebmaacbfeuer,  Scbreckruf,  Siechbett,  Sprechstunde, 
Stechfliege,  Streichmusik,  Suclüiund,  Taaclihuhn,  Waeh- 
zeit,  Wetcbfass,  Zechgelage. 

roh:  Horchhäuschen,  Pferchrecht, 
rehe:  Horcherohr. 

16* 
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sßb:  Dresdiflegel,  Fischrecht,  KreiBehstuDme«  Lanschplatz, 
Löschpapier,  Mkchkoni,  Naschwerk,  Rauschgold,  Taaseh- 
handel,  Waschfran,  Zischlaut 

rsch:   liirschzeit,  Forschbegier, 
rrsch :  Herrschsucht. 

tsch:  QUtschbahn,  Klatschmaiil,  Lutschbeutel,  Quetschvnmde, 
Rutschbahn. 

k,  ck:  Backfisch,  Deckmantel,  Flickschneider,  Gluckhenne,  Guck- 
kasten, Hackmesser,  Heckpfennig,  Hockreiser,  Knack- 
mandel,  Knickbein,   Leckwein,  Lockvogel,  Neekstein, 

Nicksiuhl,  Packsattcl,  Piekiueiso,  Quakkrüte,  Reckbank, 
Rückstnngp,  Scbicktasche,  Schluckhals,  Pehmeckherr, 
Scbreukschiiss,  Spicknadol ,  Spiifknapf,  Steckreis,  Btick- 
husten,  Sticknadel,  Stocksehauptcu,  Ötreckfuss,  Stricknadel, 
Weckstunde,  Zwickmühle. 

Ik:  MelkgefSss,  Walkmühle,  Welkboden. 

nk:  Bedenkzeit,  Denkzettel,  Gedenkbuch,  Lenkstange,  Schenk- 
gerechtigkeit,  Schminkwasser,  Schwankwasser,  Senkblei, 
Stinkkafer,  Tränktrog,  Trinkglas,  Tunkform. 
nke :  Hinkebein. 

rk:  Merkmal,  iStürkmittfl,  Wukinittel. 
1,  hl:  Eilbote,  Fühlhorn,  Hehlschleicher,  Heilmittel,  Heulhure, 
Kühlhaus,  Mahlgeld,  Maulzimmerchen,  Peilkompass,  Prahl- 
hans, Quälgeisti  Schielbliek,  Spielball,  8pülnap£,  Strahl- 
feuer, Theüzirkel,  Weilrahe,  WühhoiauB,  ZAhlbrett,  Ziel- 
scheibe. 

11:  Bellhammel,  Bestellgeld,  Brüllgesang,  Drilhneister,  Fall- 
beil, Füllhoru,  GefaUsucht,  Gellflöte,  Hallhom,  Hülltinb, 
Knallsilber,  LuUgesang,  Prellbrett,  Quellwasser,  Koll- 
wa^n'ii,  Sehallgplächt^r,  Scliraüll  winke],  Schnellbrett. 
Schriiipfeite,  Sehwelltarbe,  .St.  llholz,  r^tiilmittel,  Wallfahrt 
m,  hm:  Keimmonat,  Nehmfall  (Ablativ),  Bäiunnadel. 

mm:  BrcimmbSr,  Glimmstengel,  Hemmschuh,  Klemmhaken, 
Bammblock,  Schlemmfass,  Schwemmteich,  Schwimmblase, 
Stemmthor,  Stimmgabel. 
rm:  Schirmherr,  ^^rliwarni/A'it,  Stttnnzcit,  Wllrmtlascbe. 
II,  hn:  Bohübürste,  Dehrilaut,  GHbutieber,  Höhneisen,  Lehnbrett, 
Mahnbrief,  Schonzeit,  Selmsucht,  Versöhntag,  AVein- 
krampf,  Wohnhaus.  Hierher  gehören  auch  Bechenlehrar, 
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Trockenboden  und  Zeichenlehrer,  die  entweder  auf  die 
ttltoreu  InEiiitive  rochcnen,  trockeneu  um]  zjnchoiien  oder 
auf  Rechnlehrer,  Trocknboden  und  Zeiciiuichrtr  zurück- 
gehen, indem  in  diesen  zur  Erleichterung  der  Aussprache 
ein  e  eingeschaliet  wurde.  Nicht  neu,  aber  nicht  Allen 
bekannt. 

sm:  Brennglas,  Kennseichen,  Nennwort,  Bennhahn,  Binnstein, 

Spannkraft,  Spinnrad,  Trennmesser. 

Thi  Lembegierde,  Turnhalle,  Warnzeichen, 
p:  Kneipsange,  Piepdrosself  Schrapsalz,  Staupbesen. 
mp:  Pumpwerk. 

pp:  Klapptisch,   Schleppdampfer,   Schnapphahn,  Stippfass, 

Wippstoek. 

r,  hr:  Bärmutter,  Bohrloch,  Fahrstuhl,  Führiau/,  (lürkainmer, 
Gefrierpunkt,  Gewährmann,  Hausierzettel,  Höhrrohr, 
Kehrbesen,  Klftrmittel,  Leerbecher«  Lelu im  ister,  Nfthr- 
stand,  Radiermesser,  Basiermesser,  Bübriöffel,  Scheer- 
messer,  Schmiersalbe,  Schmorbraten,  Schnttrleib,  Schwör- 
tag,  Sparpfennig,  Spaziersiock,  Spürnase,  Stiersinn, 
StSrstock,  Wahnseichen,  Wäbreug,  Wehrstand,  Zehr- 
pfonnig,  Zierbengcl. 

re:  Stürefried. 

rr:  Dörrsucht,  Irrgarten,  Kirrhahn,  Knarrton,  Knarrkater, 
Scbartfius,  Schirrmeister,  Schnarrwachtel,  Sdrarrbahn, 
Sehwirrsehlange,  Sperrthor,  Starrsucbt,  Wirrki^iiel, 
Zerrbild. 

s:  Blashom,  Geuesmittel,  Nieswurz,  Schmausgeniach. 

se:  Blasebalg,  Brausepulver,  Kosf'worf,  Lesebuch,  Lösegeld, 
Niesewiirz,  Basewurzel,  Sauselaut,  Schmausesaal,  Speise- 
zimmer. 

ehs:  Waebsmonat. 

SS,  sz:   Beisszange,  Esslöffel,  Fliesspapier,  Flüfcsktn  » )it.  Frt  >sMi(  k, 
(iiesskanne,  Messschnur,  Niessbrauch,  Pre.ssheugel,  Kt  iss- 
zeug,  Schiessgewehr,  Schliesskorb,  Schieissfeder,  fc>rlilit  ss 
haken,    Schmeissfliege,    Stossklinge,   Weisspinsel  (vgl. 
Schwttrq>insel),  Wissbegierde. 

t,  th:  Betschwester,  Bratspiess,  BrAtmutter,  Beutpfahl,  Gleit- 
bahn, J&tmesser,  Knetmaschiene,  Leithammel,  Lötrohr, 
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Miethgeld,  Niethammer,  Reitbahn,  Schreitfuss,  Schrot- 
seheere,  Streitschrift^  Tretmühle, 
te;  Denteseichen,  Hütebabe,  Jfttemesser. 

eilt:  Beichtsihein,  Dichtwerk,  Fechtboden,  Flechtwerk,  Leucht- 
thurm, Richtschwert,  Schichtkeil,  Schlachtbank,  SchUclil- 
koil,  Srhmachtkoni,  Sichtkom. 
ft:  Hattgf'ld,  Heftpflaster. 
It:  Schalttag,  Scheltwort,  Spaltmesser, 
rt:  Wartthurm, 
rte:  Hftrtetrog,  Wartesaal. 

fit:  Fasttag,  Leistbflrge,  Pastrohr,  Bösttrog,  Bllsttag,  Tastr 
simi. 

rst:  Berstgra!?. 

tt:  Bitiscbrilt,  ( ilättstein,  Plattfrau,  Schüttgut,  Spottvogel, 
z,  tz;  Beizmittel,  Dnzlmuler,  Glotzauge,  Heizkraft,  Hetzjagd, 
Kratzfuss,  Net/bthwaram,  Xützluil/,  Plat'/])arrono,  Protz- 
wagen, Putzzeug,  Reizmittel,  Schätztat'el,  Selm  it/ werk, 
Schwatzmaul,  Schwitzbad,  Setzkasten,  Sitzplatz,  Spitzrad, 
Spritzkanne,  Spreizstange,  Strotzbauch,  Stutzkäfer,  Stüta- 
punct,  Trotzkopf,  Wetzstein, 

Iz:  Balzzeit,  Falzbein,  Schmelztiegel,  Schnalzlaut,  Walswerk, 
WalzbamAier. 

nz:  Glänzstahl,  Gninzochs,  Fflanzwetter,  Banzzeit,  Schanz- 
werk, TanzbSr. 

iz:   bciiwürzpiusel  (vgl,  Weisspinsel) ,  Stürzgut,  ^^  luzmittel. 

Diese  (Jomposita  im  Neuliochdcutschen  hat  Jacoij  Gki.mm  in 
seiner  Deutschen  Grammatik,  Bd.  II,  S.  682  fg.  besprochen.  Sif 
heissen  bei  ihm  Com|)osita  von  Yerbum  mit  Substantiv.  Er  giebt 
Beispiele  von  beiden  Typen,  spricht  sich  aber  nicht  näher  über 
dieselben  ans.  Aus  der  am  Schluss  unseres  Artikels  beigeAgten 
Tabelle  wird  man  ersehen,  dass  nach  den  ^er  Mediae  b,  d,  g,  s 
und  nach  dem  Kasal  ng  das  e  am  Häufigsten  erscheint,  dass  da- 
gegen nach  den  fibrigen  Oonsonanten  und  nach  Yocalen  das  e  so 
gut  wie  iiiu  augetrolleii  wird.  Dieses  e  bewahrt  die  Media  vor 
der  Aussprache  als  Tenui^  und  l;i«?st  auf  diese  Weise  den  Stamm 
deutlicher  bpi*vortreten.  Nicht  srlton  bestehen  beide  Fonnen  neben 
einander.  Eine  Neigung  zuni  Abweiien  des  e  ist  nicht  zu  ver- 
kennen. Den  Typus  mit  e  überhaupt  für  älter  zu  halten  als  den 
ohne  e  liegt  keine  Veranlassung  vor. 
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AÜSÖEKOUDENTLICHE  SITZUNG  VOM  18.  JUNI  im, 

HtHT  G.  SiKiNDi "UKK  (' pst ilt t f'tr  pincii  J{»'ri''ht  über  seiiiü  im  Winter 
1 899/1900  nach  der  Oase  Siwe  und  nach  Nubien  uoternommenen 
lieiseu. 

Georg  Steindorlf:  Vorhin fiaer  Bericht  nhei'  schu'  im  Winter 
1009/ VJOO  nach  der  Otmc  6'/«t  aml  nach  Aubicn  unttrnommaien 
Reisen, 

Im  Winter  1898 — qq  hatte  der  zum  kaiserlichen  General- 
kuDsiilat  in  Kairo  koinmandirte  Ob»  rlf-utnant  I'reihpiT  von  Orüvau 
eine  Reise  uarh  doi-  in  der  libyschen  Wüste  gelegenen  ( )aso  Siwe, 
dem  A)Timonium  der  Alten,  unternommen.     Seine  an  Leipziger 
Freunde  gerichteten  Briefe,  die  von  wohlgelangenen  Photographieou 
begleitet  waren,  wiesen  namentlich  auf  die  in  Siwe  noch  stehen- 
den  antiken  Tempelreste  nnd  die  an  yerschiedenen  Stellen  der 
Oase  belegenen  alten  Gräber  hin,  die  eine  Bnrchforschnng  wohl 
lohnen  nnd  gewiss  anch  noch  werthvolle  Alterthümer  bergen 
mfissten.    An  der  Hand  der  GnÜNAu'schen  Briefe  nnd  Photo- 
graphicen  habe  ieh  in  der  Olassensitznng  am  8.  Jnli  iSgq  Aber 
die  in  der  Oase  Siwe  erhaltenen  Keste  des  Altcrtbums  berichten 
k<-iHi»n.     iiald  darauf  stallte  Herr  Ernst  Sieomn  in  Stuttgart, 
der  Kgl.  Särhs.  (Irsellschatt  der  VVissen^ciiaften  in  Ihk  hlicr/iger 
Weise  eine  grössere  Summe  zu  einer  Expedition  nach  der  Oase 
Siwe  zur  Verfügung,    Nach  eingehender  Berathnng  wurde  die 
Ausführung  dieser  Expedition  beschlossen  und  mit  der  Leitung 
des  Unternehmens  Freiherr  von  GatjNAu  nnd  ich  selbst  beanftragt 
Um  ihr  Interesse  an  dem  geplanten  Unternehmen  zu  bcthfitigen, 
beschloss  die  K.  S.  G.  d.  W.  weiter,  anch  ihrerseits  eine  namhafte 
Snmme  zn  den  Kosten  beizustcnem;  des  Weiteren  bewilligte  die 
Carl  Ritter -Stiftung  des  Leipziger  Vereins  fftr  Erdknnde,  ferner 
Freih*  rr  vns  (xRirNAiJ  selbst,  sowie  mehrere  ungenaimte  Leipziger 
Güunci'  f:r(issorf'  Betnige. 

jPkU.-hüt.  ClAMC  1900.  16 
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Die  Expedition  sollt»  iimerlialb  der  letiten  drei  IConate  des 
Jahies  1899  tMth  der  Oase  Siwe  enfbreclieii.   Bei  der  UnaidMr' 

heit  des  Erfolges  war  aber  die  von  der  G.  d.  W.  eingesetzte 
Komimssioii  von  vornherein  der  Ansicht,  dass  die  Expedition  sich 
nicht  mit  allzubuchstäblichor  Stronji^e  nur  an  das  eine  Ziel,  üie 
Oase  Siwe,  halten,  sondern  daraui'  bedacht  sein  solle,  falls  die 
Verhältnisee  in  der  Oase  Siwe  sich  als  weniger  günstig  erweisen 
sollten,  einen  anderen  geeigneteren  Ort  in  den  Bereich  ihrer 
Untersnchnngen  su  ziehen,  soweit  dies  mit  den  der  ExpeditioB 
zur  Veifilgnng  gestellten  Mitteln  mfiglioh  war.  Fflr  diesen  Fall 
hatte  ich  snnSehst  die  Oase  Charge  oder  die  in  Ohemnhien  ge- 
legenen altägjptisehen  Feetnngsaalagen  ins  Auge  gefasst 

Am  25.  Oktober  traf  ich  in  Kairo  mit  meinem  kuniltigeii 
ReisegefiihrUn  zusaiüuion.  Da  wir  die  Absicht  hatten,  erst  im 
letzten  Drittel  des  November  nach  Siwe  aufzubrechen,  so  beschloss 
ich,  nachdem  die  wichtigsten  Reisevorbereituugen  getroffen  waren, 
die  Karawane  zusammeDgestellt  und  ein  zuverlässiger  Führer  ge- 
miethet  war,  die  noch  freie  Zeit  zu  einem  Aasfluge  nach 
Bninen  von  Haggi  Oan^Hl  oder,  wie  sie  gewöhnlich  heissen,  Teil 
el  Amama  za  henntxen.  Herr  Begienmgsbauneister  Dr.  Bobobabot 
hatte  die  liebenswflrdigkeit,  mich  dorthin  an  begleiten,  nnd  noch 
Freiherr  von  Grönau  schloss  sich  uns  filr  ein  |»aar  Tage  an. 
Am  Abend  des  10.  November  yerliessen  wir  Kairo  nnd  trafen  am 
Morgen  des  11.  in  Teil  el-Amarna  (Hauata)  ein.  Hier  blieben 
wir  bis  zum  20.,  so  dass  wir  insgesanmit  zehn  Arbeitstage  zur 
Verfügung  hatten.  Die  Ruinen  von  TpU  cl -Amama  bezeichnen 
bekanntlich  die  Stelle,  an  der  der  König  Amenophis  IV.  (um 
1400  Y.  Chr.)  sich  eine  neue  Residenz  erbant  hatte,  in  der  er 
dem  von  ihm  als  einziger  Gottheit  erklärten  Sonnengestim  huldigen 
wollte.  Sowohl  für  die  ägyptische  Geschichte  nnd  Beligions* 
geschichte,  als  anch  namentlich  fSr  die  Entwicklung  der  ägypti- 
schen Knnst  sind  die  dortigen  Stadtminen  nnd  die  im  nahen 
Gebirge  angelegten  Felsgrftber  der  altäg^ptischen  Wflidentriger 
TOn  einzigartiger  Bedeutung. 

Unser  Hauptaugenmcik  richteten  wir  auf  die  bisher  uoch 
nicht  genügend  veröffentlichten  „Südgrüber".  Die  darin  befind- 
lichen Iiisi  In itten,  die  ein©  Hauptquelle  für  die  Erkenntniss  der 
neuen  Religion  des  Ketzerkönigs  bilden,  wurden  fast  sämmtlich 
von  uns  verglichen,  wobei  zahlreiche  Fehler  der  Publicationen 
yerbessert  werden  konnten;  yon  wichtigen  Wanddarstellungen 
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wnrden  Fhotogi  aphieen  '  hergestellt  und  dadurch  ein  schönet 
Material   fOr  das  Verstftndniss  der  Kultur  und  Kunst  dieser 
merkwüi  digen  Zeit  i^^ewonnen.    Auch  dem  in  einem  Gebirgsthale 
belegenen   ,,Königsgrabe",    das    1891    von    Arabern  aufgpfundon 
worden  ist^ji  statteten  wir  mit  unseren  photographischeu  Appa- 
raten einen  Besuch  ab.    Bereits  Boüriant*)  hatte  an  der  land- 
iftnfigen  Meinung,  dass  dieses  Felsengrab  die  Bohestfttte  des 
Keberkdnigs  sei,  Anstoas  genommen,  nnd  auch  Bobchardt 
und  ich  haben  ans  dem  Inhalt  der  Wanddarstellnngen  die  üeber- 
Zeugung  gewonnen,  dass  hier  nicht  der  Pharao  selbst^  sondern 
irgendwelche  Mitglieder  seiner  Familie,  n.  a.  die  Prinzessin  .Maket- 
Aton,   bestjvttet    gewesen  sind.     So  bliebe  denn  die  Frage,  wo 
König  Amenophis  IV.  sich  sein  Grab  angelegt  hat,  yorUiußg 
noch  offen.  —  Auch  eine  andere  Aufgabe  konnten  wir  während 
unseres  Aufenthaltes  in  Teil  el-Amarna  erledigen.  In  den  Bergen, 
die  auf  dem  Mlichen  und  westlichen  Nilnfer  kreisförmig  den  dem 
neuen  Gotte  geweihten  Bezirk  umschliessen,  hatte  der  K5nig  an 
verschiedenen  Stellen  Denkinschriften  einmeisseln  lassen,  die  der 
Mit-  und  Nachwelt  Kunde  geben  sollten  von  der  der  Gottheit 
gemaebten  Sebenkung.     Diese  lustonscli  überaus  werthvolleu  lu- 
schriittin,  die  im  Wortlaut  fast  übereinsümmeu ,  sind  theil weise 
veistftmmelt,  ergänzen  si -b  aber  gegenseitig.    Leider  war  bisher 
nnr  eine  davon  in  befriedigender  Weise  TerÖffentlicht  worden*); 
Ton  den  übrigen '  lagen  mehr  oder  weniger  fehlerhafte  Kopieen 
vor.    Wir  haben  nun  die  sechs  auf  dem  Ostufer  befindlichen 
Denkinschriften,  soweit  sie  zur  Ergänzung  der  Lücken  in  Betracht 
kommen,  abgeschneben  und  jdiotograpliirt,  und  es  ist  nimmebr 
mf)rrlich,    einen    ])einabe   vollständigeu   Text  jener  8ebenkungs- 
urkuude  herzustellen.    i''üi'  diese  Arbeit  buben  wir  au<  ii  noch 
einen  anderen,  schönen  Lohn  gefunden.    Eine  der  am  südlicbeu 
Berge  bei  Hanata  eingemeisselten  Inschriften^),  neben  der  sich 
rechts  und  links  Nischen  mit  den  Statuen  des  betenden  Königs- 
pasres  und  zweier  Prinzessinnen  befanden,  war  in  ihrem  unteren 
TheUe  völlig  von  Schutt  und  Wüstensand  bedeckt  (vgl.  die  neben- 
stehende Tafel).    Wir  hatten  Arbeiter  angestellt,  sie  freizulegeu, 

1)  Vgl.  Egypt  Exploration  Fund,  Archaeological  report  1892  — 18<)3 
p.  12  f. ;  BouRiAST  im  Recueil  1 8, 1 44  fl*. ;  Bakdekkb,  Aegypten  (4,  Aufl.;  i  f. 

2)  Beeneil  18,  146. 

3)  Durch  DiaassT  im  Recueil  15,  soff. 

4)  K.  des  FkTBB^sohen  Plans. 
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und  hierbei  landen  sich  im  Saiidt  zwei  lebeusgrosse  Köpfe,  die 
Brill  h  an  Bruch  auf  die  Statuen  passen,  die  in  <ler  re<!hten 
Nisili«*  stehen,  nnd  von  denen  die  eine  den  König  Amenophb» 
die  andere  die  koniglielie  Gemahlin  darstellt  (vgl.  die  neben- 
stehende Tafel).  Leider  fehlt  dem  Königskopfe  dn^^  Gesicht, 
das  aus  einem  besonderen  Stücke  angesetzt  war^);  der  Kopf  der 
Königin  dagegen  ist  ziemlich  gat  erhalten.  Beide  Köpfe,  die 
auch  konstgeschichtUch  sehr  interessant  sind,  haben  wir  nach 
Kairo  mitgenonmien,  wo  sie  uns  von  dem  Generaldirektor  Hern 
Maspbro  freondlichst  überlassen  wurden.  Ich  habe  den  Königs- 
köpf,  der  fftr  uns  weniger  Interesse  bietet,  auf  Veranlassung  des 
HeiTii  lioKcuAiii» I  »Irm  Beilmer  Museuni  übei'sandt;  der  hübsche 
Kopf  der  Königin  hat  in  unserem  Antiken -Museum  seineu  Piati 
gefunden. 

Bei  der  nördlichen  Gräbergruppe  von  Teil  el-Amaroa 
konnten  wir  uns  mit  einer  oberflächlichen  Besichtigung  begnügen, 
da  die  wichtigsten  Stücke  der  Wanddarstellungen  von  Lepsics 
sehr  gut  Teröffentlicht  worden  sind  und  zu  einer  erschöpfenden 
Nenanfiiahme  oder  auch  nur  zur  Kollation  uns  die  Zeit  fehlte. 
Es  worden  nur  einige  der  unveröffentlichten  Wanddaratellnngen 
in  den  Or&bem  des  Penehse  und  Meri-Jte*  photographirt  und  die 
dazu  gehörigen  Inschriften  allgeschrieben,  so  dass  auch  diese  wohl- 
bekannten Gräber  iniiii'-rliin  einiges  neue  Material  geliefert  haben. 

Am  2  1.  November  kehrten  wir  nach  Kairo- zurück  und  traten 
nunmehr  die  letzten  \  orberei tungen  zur  VVüstenreise.  Am  Morgen 
des  30.  November  verliessen  wir  Kairo  und  fuhren  zu  Wagen 
nach  den  Pyramiden  von  Gise  (Mena-House  Hotel),  wo  wir  mit 
unseren  Leuten  und  den  Kamelen  zusammentrafen.  Die  Yer- 
theilung  des  Giepäeks  an  die  einzelnen  Lastthiere  und  das  Auf- 
laden  ging  erfreulicherweise  ohne  Aufschub  von  statten,  und  um 
2^  20  setzte  sich  die  Karawane  der  Siwe-Eiqiedition,  von  zahl- 
reichen Freunden  geleitet,  in  Bewegung.  Die  Karawane  bestand 
aus  17  Kamelen,  zu  denen  lO  Treiber  gehörten;  z.u  diesen  kam 
der  Scheeh  der  Karawane  Suijid  ahn  Faijad^  leruer  der  Wege- 
führer Abff  ff -Atiilcr,  ein  Koch  und  zwei  Diener,  von  denen  uns 
der  eine,  der  in  Au8grabnnfr*?nrbeiteu  trefflich  geschalte  Mohamtneä 
es-Senussi  von  meinen  deutächen  J^Yeunden  gewonnen  war.  Unser 


I)  Ueber  Statuen  Amenophia*  IV.  mit  eingesetztem  Gesicht  vgl.  die 
Bemerkungen  Bobcuardt*b  in  der  Zeitschrift  f.  ägypt.  Sprache  1898, 144  f. 
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Ji&uflein  zählte  also  insgesammt  17  Personen  und  el>onso  viele 
Kamele.  Wir  nuursehirten  zimächst  in  nördlicher  Richtung  am 
Bande  der  Wflste  und  des  Frachtlandes  entlang  bis  zu  den  Pyra- 
miden von  Aha  Boasch,  wo  wir  unser  erstes  Lager  anfschlngen. 
Am  nächsten  Morgen  zogen  wir  alimWieh  anf  das  Plateaa  der 
libyschen  Wfiste  und  nahmen  unseren  Weg  nordwestwftrts  m  den 
^'atroriseen  und  ihren  berühmten  Klöstern,  deren  südliclist*  s,  das 
Df'^r  Ahn  Jl/aAw,  wir  am  Nachmittag  des  2.  December  erreichten. 
Dieses  Kloster^),  da«  in  seinen  Mauern  auf?ser  den  Wolnniiigfn 
der  Mönche,  Ställen  und  Ciärten  drei  grössere  Kirchen  und  einen 
Pestungsthurm  mit  mehi'eren  kleinen  Kapellen  birgt,  ist  von 
stattlichen  Dimensionen,  enthält  aber  nur  noch  wenige  Beste  ans 
altchiistlicher  Zeit  Das  HauptstOck,  das  wir  sahen,  ist  eine 
hölzerne  Wand,  die  sich  in  der  Kirche  des  heiligen  Makarios  be- 
findet  und  hier  das  Sanktaar  des  heiligen  Johannes  vom  Chor- 
ranm  trennt,  üeber  ihr  Alter  vermag  ich  nichts  zu  sagen;  wir 
haben  eine  gute  Photographie  davon  mitgebracht,  mit  deren  Hülfe 
Kenner  der  byzantinischen  Kunst  wohl  Genaueres  lesstellen  mögen. 
Sonst  sind  nur  iioeh  einige  Fresken  bemerkenswerth.  Von  der 
reichen  Bibliothek,  die  einstmals  wolil  iuieli  dieses  Kli^ster  barg, 
ist  nichts  mehr  vorhanden.  Die  Handschriften,  die  mir  gezeigt 
wurden,  sind  alle  jungen  Datums  und,  soweit  ich  sehen  konnte, 
ohne  Bedeninng. 

Am  Mittag  des  3.  December  sagten  wir  den  Mönchen  des 
Makarinsklosters  Lebewohl  und  nahmen  nimmehr  unseren  Weg 
ziemlieh  genaa  in  westlicher  Richtung.  Von  der  Eintönigkeit  der 
Landschaft,  die  wir  in  den  folgenden  Tagen  durchzogen,  vermag 
mau  sich  keinen  Begriff  zu  machen.  Wir  marschirton  täglich 
von  Sonnenaufgang  bis  etwa  Vg  Stunde  vor  Sonncmmtergang, 
d.  h.  ungefähr  9—10  Stinuieti.  Am  7.  Decomber  lanirten  wir  in 
der  Niederung  Mdyara  an,  wo  wir  uns  und  unseren  Leuten, 
namentlich  aber  unseren  Lustthicren  einen  Ruhetag  gönnten,  der 
leider  durch  die  Unmengen  von  Mücken,  die  sich  auf  uns  stür/^ten, 
stark  beeinträchtigt  wurde.  Am  9.  December  brachen  wir  wieder 
auf  und  steuerten  weiter  in  ziemHch  westUcher  Richtung,  parallel 
dem  Abfall  der  Hochebene,  die  sieh  nordwärts  nach  dem  Mittel- 


i)  Eine  Beschreibung  des  Kloster«,  die  freilich  in  verschiedenen 
Punkten  zu  beriehtttren  ist,  findet  sich  bei  Butlsr,  The  ancient  Coptic 
chorchei»  of  Egjpt  i,  295  U*. 
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meerc  hinzieht.  Das  uächste  Ziel  bildete  die  kleine  Oase  ßma 
oder,  wie  sie  ofticiell  genannt  wird,  T^mm  efi-f^uffhnr,  die  wir  am 
15.  December  erreichten.  Von  den  Resten  des  Alterthums,  die 
Ultore  Reise  Ilde  hier  rerzeichliet  habin^),  sahen  wir  nur  einige 
GrabhöhleDf  die  in  dem  Felsen,  auf  dem  das  Dwf  erbaut  ist,  und 
an  einigen  anderen  Stellen  angelegt  sind,  die  aber  leider  weder 
Dantellnngen,  noch  Inschriften  enthielten*  Ein  genaues  Absnchea 
der  Oase  schien  uns  wenig  lohnend  sn  sein  und  andi  nicht  gau 
gefahrlos  wegen  der  zahlreichen  Beduinen  vom  Stamme  der  ülid 
'Ali,  die  neben  uü>  um  Fusse  des  Dortberges  zelteten  und  unseren 
Anfentbalt  nicht  gerade  mit  freundlichen  Blicken  beobachteten. 
Gura  ist  von  Siwe  noeli  drei  Tagereisen  entternt. 

Am  i6.  December  kletterten  wir  wieder  auf  die  Höhe  der 
libvschen  Wüste,  durchzogen  ein  an  Yersteinemngen  reiches 
Flateau,  das  sich  wie  eine  breite  Zunge  in  die  libysche  Wüste 
streckt  und  seinen  südwestlichen  Auslftufer  in  dem  Qebel  Hadona 
findet,  und  schlugen  am  Abend  des  1 8.  December  am  Fasse  eines 
zerklüfteten  Ealksteinfelsens,  des  Ifulhejüs,  unser  Torl&nfig  letates 
Wtlstenlager  auf.  Am  Mittag  des  19.  December,  20  Tage  nach- 
dem wir  Kairo  verlassen  hatten,  hielten  wir  in  Siwe,  in  der  Oase 
des  Jupiter  Aniniuu,  unseren  Einzug  und  fanden  hier  in  dem 
Hause  des  äL''>i)tischen  Regienmgsbeamten  (Ma'niur)  eine  freund- 
liche Aufnahme  und  ein  sicheres  Unterkommen.  Auch  die  Be- 
Yölkeruug  Siwe's,  die  dem  lau iit Ischen,  europäerfeindlichen  Orden 
der  Senussi  angehöi-t  und  in  früheren  Jahren  oftmals  den  Reisen- 
den, die  nach  der  Amonsoase  gekommen  waren,  die  schlimmsten 
Schwierigkeiten  bereitet  hatte,  trat  uns  nirgends  feindselig  ent- 
gegen; die  maassgebenden  Schechs,  an  ihrer  Spitse  der  allmächtige 
Ethman  Habdn,  der  Vertreter  der  jetzt  in  Ku&a  residirenden 
Schechs  der  Senussi,  statteten  uns  gleich  am  ersten  Tage  ihren 
Besuch  ab  und  boten  ihre  Dienste  an.  Freilich  allz.u  grusso 
Unterstützung  haben  wir  bei  ihnen  nicht  gefunden,  und  crerado 
bei  den  wicliriL'stcu  Dingen,  z.  B.  als  wir  sie  baten,  Arbeiter  flir 
unsere  GrMlmng^en  zu  stellen,  rersaf^^te  ihre  Hilfe;  erst  als  wir 
uns  später  n;ich  einem  zuverlässigen  Führer  umsahen,  der  die 
Karawane  von  Siwe  nach  der  Oase  Bahrije  geleiten  sollte,  thaten 
sie  alles  Mögliche,  uns  su  helfen  und  dadurch  unsere  Abreise  zu 
erleichtem  und  zu  beschleunigen. 


t)  MiMDTou,  Beise  sum  Tempel  des  Jupiter  Ammon 
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Vom  19.  December  bis  vom  8.  Januar,  also  insgesammt 
20  Tage,  sind  wir  in  der  Amonsoase  geblieben,  weit  länger,  als 
je  ein  enropftiscber  Heisender  vor  uns.  Die  längste  2«eit  davon 
haben  wir  in  Siwe  selbst  verweilt  und  unsere  Arbeit  auf  die  in 
der  NShe  gelegenen  TempeltrOnuner  und  Grftberberge  terwendet. 
Bp&ter  sind  wir  naeh  dem  am  Ostrande  der  Oase  gelegenen  Orte 
Zetun  übergesiedelt  und  baben  die  unweit  dayon  gelegene  Nekro- 
pole  von  Abu  el-Auvvaf  untersucht  und  dort  eine  Anzahl  von 
Gräbern  aufgedeckt. 

Die  umfangreichsten  Rest^^  des  Aherthuins  liegen  inmitten 
der  Oase,  bei  den  heutigen  Uauptortschaften  Siu  t  und  Ayhurtni^ 
Ton  denen  das  letztere  wohl  die  Hauptstadt  des  alten  Ammoniums 
gewesen  ist  Zehn  Minuten  yon  Aghnrmi  entfernt  liegen  die 
JJwmabida  genannten  Trftmmer  eines  grossen  ftgjptisehen 
Heiligthnms,  das  dem  Amon,  dem  Sehntsgotte  der  Oase,  ge- 
weiht war,  und  in  dem  wir  wohl  die  hochberflhmte  Orakektfttfee 
sn  sehen  haben,  der  Alexander  der  Grosse  seine  romantische 
Waiitahrt  unternommen  hat.  Seitdem  diese  Tempelruine  zu  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  durch  Browne  wieder  aufgefunden  und  dann 
später  namentlich  diu-ch  den  Deutsehen  Minütoli  und  den  Fran- 
zosen Cailliaud  beschrieben  und  abgebildet  worden  ist^),  hat  ihr 
Verfall  wahrhaft  erschreckende  Fortschritte  gemacht.  Damals 
stand  noch  nach  Norden  zu  ein  stattliches  Fortal,  das  mit  Dar^ 
stsülniigen  nnd  Inschriften  bedeckt  war,  und  die  Seitenwftnde 
einer  inneren  Kammer,  die  (nach  Ifororou)  eine  LInge  Ton  fOnf- 
lehn  nnd  einem  halben  Fuss  hatten  und  vier  Fqss  acht  ZoU  dick 
waren.  Ihre  Höhe  bis  zu  den  Decksteinen  betrug  („von  den 
Mäandern  an  gerechnet")  tlber  neunzehn  Fuss.  Von  den  sechs 
I)o(  ksteinen  dieser  Kammer  lagen  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts, 
als  der  Engländer  Brownk  ihre  Ueberreste  sah,  noch  fünf  an  Ort 
und  btelle;  Mdjutoli  fand  nur  noch  drei  davon  an  ihrem  IMat/e, 
die  anderen  waren  in  Folge  eines  Erdbebens  seitdem  herabgestürzt. 
Heutzutage  ist  von  dem  Eingangsportal  keine  Spnr  mehr  auf- 
snfinden;  die  westliche  Seitenwnnd  der  inneren  Eanuner  ist  ein- 
gestfirsEt,  nnd  mit  ihr  slhd  anch  die  letzten  Deckblöcke  zn  Boden 
gefallen.  Anch  die  (Istliche  Seitenwand  hat  jetzt  ihre  oberen 
Blöcke  und  damit  einen  Theil  ihrer  Darstellungen  nnd  Inschriften 


i)  Mi!fUTOLi  a.  a.  0.  95  ff.;  Taf  7  ff .  Cailliaud,  Voyage  ä  M^ro^ 
U  43  i  JoxABD,  Yojage  ä  Toasis  de  Sjouah  pl.  XU  ff. 
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verluren.  Die  Trümmer  der  eingestürzten  Mauern  lieg»*n  zum 
Theil  noch  am  Boden,  zum  Theil  sind  sie  wrirgescbafft  und  zu 
Kalk  verbraimt  worden.  Dieser  Untergang  der  Buin'  ^^s  Amon- 
tempels  ist  nun  tun  so  mehr  zu  beklagen,  als  von  ibr  keine  nur 
eimgermaaasen  genügende  Publioatlon  yorliegt.  Sowohl  Gaiixiaui> 
als  auch  Mimvtoli  konnten  noch  keine  fiierogljrphen  lesen  und 
begnügten  sich,  die  Beliefdarstellungen  an  den  Wänden  recht  nnd 
schlecht  abzuzeichnen.  Wir  haben  nunmehr  die  noch  stehende 
'JV-mpehvaml  pliotogiapliirt  und  von  den  Inschriften  Papierabd rücke 
machen  labSoii^  ausseid»  juni  wurden  noch  zur  Sicherheit  au  Ort 
und  Stelle  die  Inschritteu  niitl*?ls  eines  Krimstechers  kopirt.  Auch 
die  am  Boden  liegenden  Trümmer  wurden,  soweit  sie  irgendwie 
zugänglich  waren,  photograpbirt  oder  abgezeichnet.  Somit  haben 
wir  fast  alles,  was  Ton  dem  grossen  Heiligthum  noch  abrig  ge- 
blieben ist,  anfgenommen  nnd  für  die  Wissenschaft  geborgen  und 
dadurch  wohl  ein  gutes  Werk  gethan.  Denn  ich  glanbe  nicht, 
dass  von  der  heute  noch  stehenden  Wand  nach  einigen  Jahien 
ein  Stein  auf  dem  anderen  sitzen  wird. 

IMe  Wand  ist,  ebenso  wie  ihr  umgestürztea  Gegenüber,  mit 
Darstellungen  in  flachem  Kelief  und  mit  hieroglyphischen  In- 
sehrifton  bedeckt.  Oor  obere  Theil*)  ist,  wie  schon  vorhin  er- 
wähnt wurde,  nicht  mehr  vorhanden  Er  enthielt  einen  Fries 
von  sogenannten  „Könii^'sringen%  welche  heilige  Sperber  mit  ihren 
Flügeln  beschützen;  darunter  sass  eine  Reihe  von  Darstellungen 
irgend  welcher  Opferscenen,  an  denen  auch  der  Fürst  der  Oase 
betheiligt  ist.  Ein  grosser  Block,  der  diesem  oberen  Theil  der 
Wand  angehört  —  ich  konnte  nicht  feststellen,  ob  er  von  der 
östlichen  oder  westlichen  stammt  — ,  liegt  noch  am  Boden.  Er 
ist  leider  sehr  zerstört;  von  den  in  den  Königsriugeu  ein- 
geschlossenen Namen  konnte  ich  mit  Sicherheit  nur  in  einem 

Ring    5s*   h   „ihr  Hohn  des  llc  ,  der  Uoh€f\  in  einem  andern 

I  Tte*  in  einem  dritten       1  ^  i  X 

,,fhr  inii  Ldxn  hcschfttLt  ist  uir  ]{e  ncifi  \  also  nur  gleichgültijje 
Phrasen,  lesen:  den  Namen  des  lvr)niL's  oder  Fürsten,  wenn  er 
überhaupt  in  einem  dieser  Üingo  stand,  habe  ich  nicht  heraus- 
bringen können. 

Den  beiden  geschilderten  Darstellungsreihen  folgt  nun  eine 

i)  Bei  MiÄOTOLi  a.  a.  0.  auf  Tafel  8  abgebildet. 
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lange  Insehritt,  von  der  aber  nui*  die  unteren  Hälften  von  51 
senkrechten  Zeilen,  und  auch  diese  nicht  ^anz  lückenlos,  erhalten 
sind.  Der  Text  dieser  Inschrift  ist  leider  nicht  historisch,  sondern 
religiös  und  gehört  dem  Kreise  der  sogenannten  Pyramidentexte 
an,  deren  Slteste  Fassung  uns  in  den  Pyramiden  des  Königs 
Onnos  und  der  Könige  der  6.  Dynastie  erhalten  ist    Er  enthält 

allerlei  Sprüche  fBr  einen  Toten,  und  zwar  für  den  jj^S 

I  I  I 1  III    ''^''^  ^  I  j  ^  ^  „Osiris,  den  Grossen  ihr 

Frcntdländcr ,  Un-Amon,  den  seUgen,  geboren  van  der  2kefrei- 
ronpei''.  Hiei  begegnet  uns  zum  ersten  Male  der  Name  des 
fürstliehen  Erbaners  des  Ueiligthmns,  Un'Äman^  den  wir  noch  an 
anderen  Stellen  finden  werden.  Sehr  aofifallend  ist  es  übrigens, 
dass  die  anf  einen  Todten  bezüglichen  Pyramidentezte,  die  wir  in 
Aegypten  nur  in  Gräbern,  auf  SSrgen  oder  in  Papjrushandsehriften 
zu  treffen  pflegen,  hier  auf  die  Wand  eines  den  Göttern  geweihten 
Tempels  geschriebeu  sind.  Di«  Lücken,  die  der  Text  durch  das 
FelUen  der  oberen  Zeilen  aufweist,  werden  sich  übrigens,  wie  ich 
huÜe,  durch  paraiiele  Texte  ergänzen  lassen. 

Das  Hauptinteresso  der  Wanddarstellungen  nimmt  die  unter- 
halb der  Pyramidentexte  angehrachte  Darstellnngsreihe  in  An- 
sprach. Hier  sehen  wir  rechts  unter  einem  Yon  schlanken  Säulen 
getragenen  Baldaohin  den  Hauptgatt  der  Oase  und  den  Herrn  des 
Tempels,  den  widderkOpfigen  Amon  thronen,  der  in  der  dazu- 
gehörigen Inschrift  als  ,fÄmon-lte\  der  Herr  der  EtUhschläffc,  der 
(grosse  Gott,  der  .fick  in  der  Oase  heffndet'%  hezeichnet  wird.  Hier 
winl  also  das  Aninioniuni  kurz  uls  ,.<lie  Oase"  bezeicluirt,  der 
einzige  Nanie,  den  die  Aeg^pter  wohl  datiU-  hatten.    Der  Beiname 

/^n  ^>  11  .  \ 

„der  Herr  der  Rathsehläge"  \.<o>.  <^:^  U  nb  u  sin)  bezieht  sich 
Yielleicht  auf  Amon  als  Ürakelgott. 

Hinter  dem  Gotte  steht  seine  Gemahlin  „die  (/rosse  Mutf''. 

Vor  ihm  kBM  dw  ^5^,^^.!-!? W^^^ 


jjj  p  ^  ^  ^  ,fHoru8  (ml  der  grosse  Fürst  der  Fremd- 
länder,  Un-Amon,  der  Sohn  des  dm  g^ekhen  Titel  führenden 

J^cchtU'tit,  des  seligeti,  (jehi)ren  von  der  Xefrct-ronpef,  der  seligen". 
Der  Fürst  trägt  vom  an  der  Stirn .  eine  SU*aussenfeder,  also  den- 
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selben  Schmuck,  den  schon  auf  den  altfigyptiflchen  DenkmlklOTi 
die  im  Westen  Aegyptens  hausenden  hellfarbigen  libjer  tragon. 
Links  TOD  dieser  Anbetongssoene  sind  mehrere,  nach  links  zu 
sehreitende  Gdtter  dargestsUt,  unter  denen  der  thebaoisQhe 
(mensehenköpfige)  Amon^Be*  und  sdne  Gemahlin  Mut  erkannbar 
nnd.  Aehnliofae  Götterbilder  enthalten  auch  die  swei  imtenten 
Darstellungsreihen;  und  zwar  sieht  man  in  der  oberen  Ton  beiden 
einen  sperberkupügen  Gott,  ferner  den  Gott  Schow,  die  löwen* 
köpfige  Tefniit,  den  Gott  Set,  den  Erdgott  Geb,  seine  Gemahlin 
Nut  lind  eine  Göttin,  deren  Name  verloren  gegangen  if^t.  Die 
untere  enthält  noch  die  Bilder  des  sperberkc)})tigen  Morus,  der 
Gottinnen  Buto  und  Nechbet  und  des  Gottes  Chuum. 

Die  westliche  Wand  dee  Gemaches  ist^  wie  ich  schon  erwfilmt 
habe^  seit  den  Tagen  Mdiutoij's  und  Cailli&ud's  eingestflrxt,  und 
von  den  tu  ihr  gehörigen  Blöcken  konnte  ich  nur  noch  einen  auf 
dem  Boden  auffinden.  Zum  Glüok  ist  auf  diesem  gsrade  die 
Hauptdaistellung  der  ganzen  Wand  erhalten  geblieben,  die  der 
auf  der  noch  stehenden  Wand  befindlichen  genau  entspricht. 
Auch  hier  sass  „Aman  der  grosse,  der  grosse  Gnit,  der  Herr  des 
Himmels,  der  in  dn-  Oase  Jir/ntdiiche"  unter  einem  Baldachin, 
während  vor  ihm  der  „Morus,  tnh-\  gross  an  Siegen,  der 
der  Frcmdlätidcr  Ur'*  (?)  kniete,  also  wie  es  scheinty  ein  anderer 
Barbarenf&rst  als  der  auf  der  Ostwand  abgebildete. 

Auf  den  Deokblöcken  von  denen  noch  mehrere  am  Boden 
liegen,  sind  in  zwei  Beihen  abwechselnd  fliegende  Schlangen  und 
Geier,  die  Abbilder  der  igyptisehen  Schutsgottheiten  Bnto  und 
Kechbet,  dargestelli^  und  diese  Beihen  werden  durch  drei  Insdurift- 
bttnder  eingefasst^  deren  Text  sieh  auf  den  Bau  des  Tempels  be- 
zieht. Als  Bauherr  wird  wiederum  der  Fürst  Un-Atnon^  der  Sohn 
der  Nefrct-ranpet^  genannt. 

Was  nun  das  Alter  des  Tempels  betrifft,  so  möchte  ich  ihn 
auf  Grand  <1ps  verhältnissmässi^?  gniten  Stils  der  Beliefs  und  der 
vernünttigen  Orthographie  der  Inschiiften  no<ÜL  in  die  vorptole- 
maische  Zeit  aetien,  am  ehesten  in  das  vierte  vorchristliche  Jahr- 
hundert. Hipr/u  stimmt  auch,  dass  der  Erbauer  des  Heüigthums 
denselben  Beinamen  führt  Er  6ii>-*,  wie  die  beiden  Herrscher 
der  30.  Sgyptischen  Dynastie,  NektanebOs*)  und  Nektanebös*), 

1 )  Diu  Abbildungen  bei  MimrroLi  (Taf.  8  u.  9  oben)  sind  ganz  "ngftnOT, 

2)  Lrpsivb,  Denkmäler  m  zSya. 
3;  Vgl.  Lspiius,  Kdnigsbuch. 
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die  in  der  ersten  Hftlfte  des  4.  Jalirhiuderts  regiert  liaben.  Dieser 
Ansstt  wild  mm  anob  dadturcli  bestätigt  ,  dass  Minütoi<i  in  den 

Tempel irüjnmem  einen  jetzt  nicht  mehr  autfindbaren  Block*)  ge- 
funden hat,  auf  dem  der  Name  des  Nektanebes  (Necht-Hnr-ehhef), 
des  ersten  Königs  der  30.  Dynastie,  steht.  Der  Tempel  wüi-de 
also  kurze  Zeit  vor  dem  Zuge  Alexanders  des  Grossen  erbaut 
worden  sein,  nnd  niebis  bindert  uns  anssunebmen,  dass  er  wirklieb 
die  beilige  St&tte  war,  an  der  Alexander  TOn  den  Priestern  als 
8obn  des  Zeiis*Amon  begrflsst  wurde. 

Ein  aweiter,  in  seinen  ümfassongsmauem  wesentlich  besser 
erhaltener  Tempel  befindet  sich  in  dem  auf  einem  Felsen  ähnlich 
wie  Siwe  erbauten  Dorfe  Af/hurmi.^)  Er  liept  an  dem  Hauptplatze 
des  Dorles  und  ist  von  modernen  Häusern  so  durchbaut,  dass  es 
Herrn  v.  Grünau  nicht  leicht  geworden  ist,  einen  achitektonischen 
Plan  davon  anfkunebmen.  £in  genauer  Ueberbliek  Aber  die  Ge- 
sammtlage  des  Heiligtbnms  liess  sieb  in  Folge  der  sablreicben 
lünbaaten,  die  wir  natOrlicb  nicbt  abbrecben  lassen  konnten,  nicbt 
gewinnen.  Die  Mauern  sind  aus  schönen  Ealksteinblöcken  er- 
richtet, die  zwei  stattlichen  Portale  von  der  ilgyptischen  Hohl- 
kehle bekrönt.  Die  Anssenwiinde  sind  glatt  nnd  zeigen  weder 
bildlichen  noch  iuschriftlicben  Schmuck.  Auch  im  Innern  habe 
ich  trotz  eifrigen  Suchens  nur  in  einem  von  Euss  und  Staub  ge- 
sckw&nten,  durcb  eine  Mauer  jetzt  in  zwei  Zimmer  getbeilten 
Baume  Beliefs  mit  bieroglji^cben  Beiscbriften  entdecken  können. 
Sie  sind  Ton  grosser  Wichtigkeit,  da  wir  durch  sie  zwei  neue 
Forsten  von  Siwe  kennen  lernen.  Links  von  der  Eingan gstbÜr 
war  der  Fürst  dargestellt  mit  der  Straussenfeder  als  Kuplpiitz- 
doch  ist  die  ganze  Figur  bis  anf  geringe  Reste  we^eemeisselt. 
Auch  von  der  beigefügten  Inscbrüt  ist  nur  der  Titel  erhalten, 


'////         ^^m^-^  f^w'*^^! 
der  ihn  A   o  <=>eöo  „KÜmg  «0»  (Ober-)  und  Unierägjfptm, 

Ftkrst  (Orassm)  der  Fremdländer^  nennt    Der  Fflrst  bringt 

seine  Huldigung  zehn  vor  ihm  stehenden  Gottheiten  dar,  die 
daför  „o/^e.v  Lehm,  alle  Gesumihvii ,  alle  Freude  gehen  Htm,  dem 

S.'t'iI  O^^^C^«=>^^  Grossen  der  Fremd- 

1)  MmuTOLi  a.  a  0.  Tafel  10  Pig.  4;  vgl.  auch  Jomasd,  Voyage 

p.  xvn  3. 

2)  Er  ist  recht  unklar  ven  Homri,  Von  Tripolis  nach  Alexandrien 
n  134  C,  beschrieben  worden. 
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h'indrr  S(-irdts  (Srl  rrdays),  dem  Sohne  des  Grossen  d(r  Fremd- 
lämlcr  Jiti-nb'.    Au  der  Spitze  der  Götter  schreitet  namriich 

Amnn  ^0  0-<^  O t  P  Imn-It'  nh  iV-ÄÄf  (V)  nb  i  Uri 
,,Anion-Be\  der  Herr  der  liathsehl/ige ,  der  Herr  der  TVW/*%  der 
also  hier,  wenn  ich  recht  verstehe,  wohl  denselben  Titel  vrie  in 
Ummabeda  führt,  Eine  entsprechende  Darstellnng  findet  sich 
auf  der  rechten  Wand  des  Baumes,  nur  dass  hier  der  Opfernde 
kein  Fttrst  von  8!we,  sondern  der  wirkliche  König  von  Aegypten 
ist,  der  die  onterägjptische  Krone  auf  dem  Kopfe  trägt.  Leider 
ist  sein  Name,  der  in  den  K5nigsring  eingesdilossen  ist,  theil« 
weise  zeratört.    Die  Yoriiandeüeu  Zeichemeste  sind  am  besten  zu 


Chneni-ma-T}e\  dem  Vornamen  des  Königs  Haköris 
zn  erg&nsen.  Ist  diese  Erg&nKung  richtig,  so  wflrde  der  Tempel 
Ton  Aghnrmi  unter  der  Regierung  des  äaköris,  also  im  Anfange 
des  4*  Yorchristlichen  Jahrhunderts  erbaut  und  nur  tun  wenige 
Jahre  iÜter  sein,  als  der  grosse  Tempel  von  ümmabeda.  Mit 
dieser  Zeitbestimmung  würde  auch  der  gute  Stil  der  Inschrillen 
und  Reliefs  wolil  im  Kinklange  stehu. 

Nüchst  der  Fnttrsiichung  der  beiden  Heiligthümer  von 
Ummabeda  und  Aghurmi  verwendeten  wir  unsere  Arbeit  auf  die 
Ünt<?rsuchung  der  zwei  grossen  GrUberberge,  von  denen  der  eine, 
der  Gebd  el-Hemmedät  (im  libyschen  Dialekt  von  Siwe  Adrdr 
embrik  genannt)  etwa  3  km  südöstlich  von  Aghurmi,  der  andere, 
der  Gdrit  el-Musabberm^  i  km  nördlich  yon  Siwe  gelegen  ist. 
Im  Gebet  d-Henmedät  waren  mehrere  offene  ChrSher  schon  frolier 
entdeckt*)  und  auch  von  Orönau  aufgemessen  worden.  Die  da- 
neben liegenden  glatten  Wüude  hatten  die  Venimthiing  nahe  ge- 
legt, dass  noch  andere,  violleicht  uueiötiiieti"  iiräbcr  hier  lägen. 
Wir  Hessen  nu  lir«  re  Stellen  vom  Flugsande  reiuigou,  fanden  aber 
aiisx  r  Topls(  liorbün  nicht«  Beraerkenswerthes.  Es  ergab  sich 
vielmehr,  dass  die  geglätteten  Wände  von  älteren,  hier  vor- 
genommenen Steinbrucliarbeiten  herrühren.  In  einem  anderen, 
giösseren  Steinbruch,  der  wahrscheinlich  das  Material  zu  den 
Tempelbauten  tou  Aghurmi  und  Ummabeda  geliefert  bat,  fanden 
wir  griechische  Inschriften,  und  zwar  u.  a.  die  eines  HuUiitt^  Wx- 


1)  JoxARD,  Yovage  k  rOasiBdeSjoualiyilö^ta;  Caii«uavd,  Vo^  age 
a  M^ro^  I  76  f. 
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Twv  und  flhkiüv '^Eo^mv  ivxavrijg  { fy'AC(VGrrjg),  die  nach  der  alter- 
tbümliL-hen  Form  d(T  Buchstaben  wohl  dem  4.  vorchristlichen 
Jahrhundert  angehören  könnten. 

Ergebuissreii'her  waren  ujiserti  Untersuclmn^'en  in  dem  zweiten 
Gr5berl)erge,  dem  Gurit  cl-Musahberm,  dem  „Berj^^e  der  Ein- 
balsamirten**.  Dieser  ist  vom  Fusse  bis  zum  Gipfel  von  Grab- 
höhleu  durchlöchert;  die  Gräber  sind  so  dicht  neben  einander 
angelegt,  dass  vielfach  die  Ränme  des  einen  in  die  eines  anderen 
eingreifen.  Wie  sich  schon  anf  den  eisten  BUck  ergab,  war 
dieser  Grftberberg  von  alters  her  durchwühlt,  die  Grüfte  geöfihet 
und  zerstört  worden.  Allenthalben  lagen  SchSdel  nnd  Qebeine, 
Stücke  von  Leinvvandtücheru,  in  die  die  Mumien  eingehüllt  ge- 
wesen, und  Gefässseherbrn  herum.  Es  wäre  ja  möglich  <rewesen, 
dass  das  eine  oder  das  andere  Grab  dem  Spürsinn  der  Schatz- 
gräber entjL^angen  wäre  und  bei  einer  umfassenden  Grabung  sich 
noch  manches  hätte  hnden  lassen.  Zu  einem  solchen  Unternehmen 
waren  aber  mindestens  100  Arbeiter  für  einen  Monat  nöthig  ge- 
wesen, und  diese  konnten  wir  beim  besten  Willen  nicht  auftreiben. 
Wir  wollten  aber  wenigstens  das  Glück  versuchen,  aber  es  fand 
sich,  trotzdem  wir  gute  Löhne  boten,  nur  ein  Dutzend  Leute  ein. 
Mit  ihut'U  legten  wir  ein  *iiub  fn  i,  «las  freilich  aueli  schon  durch- 
wühlt war  und  keine  wichtigeren  Fundstiuke  lieferte.  Unter 
diesen  schwierigen  Umständen  beschlossen  wir,  die  selbständigen 
(xrabungen  hier  ganz  aufzugeben  und  uns  mit  der  Untersuchung 
nnd  An&ahme  der  freiliegenden  Grüfte  zu  begnügen.  Die  Gräber 
bestehen  aus  langen,  in  den  Fels  getriebenen  Gängen,  die  zu 
einem  oder  mehreren  Gemächern  führen  und  an  denen  rechts  und 
links  kleine  Kammern  oder  auch  neue  kürzere  GüiiLre  mit  Kammern 
liegen.  Wii-  haben  also  hier  Anlagen,  wie  sie  ähnlich  auch  in 
Alexandrien  vorkommen.  Die  Hauptriinnu'  waren  vielfneh  mit 
weissem  Stuck  abgeput/.t;  mehrfach  waren  darauf  Inschriften 
und  Verzierungeii  L'emalt,  die  aber  niit  wahrer  Barbarei  zerstört 
worden  sind.  Ueberhaupt  kenne  ich  keine  Stelle  in  Aegypten, 
an  der  mit  solcher  Bohheit  gehaust  worden  ist,  wie  in  diesem 

Gräberberg.   Am  besten  erhalten  ist  das  Grab  eines 

fJProphetm,  S(^reibers  der  göUlidien  Schriflm  und 
Priesters  Pa-ITumt^  das  ganz  nach  ägyptischen  Mustern  aus- 
gemalt ist.    Da  die  Darstellungen  und  Texte  hier  mit  rother 
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Farbe  nicht  auf  Btuck,  sondern  unuuttelbar  auf  die  geglättetes. 
Wände  geschrieben  waren,  haben  sie  der  Zerstörungswnth  der 
äiwis  getrotzt  Die  Inschriften  enthalten  Todtengebete  und  kune 
Hymnen  an  die  Götter  Ooris  und  Thont.  Auf  der  Bfickwnnd 
sieht  man  den  VerBtorbenen  sa  Osiris  und  der  kuhköpfigen  Todtenr 
göttin  Hathor  beten;  auf  der  linken  Wand  führt  der  Todfe  an 
einem  Strieke  vier  Kftlber,  wShrend  er  auf  der  rechten  Wand 
vier  tempelförmi^re ,  mit  Federn  geschmückte  Gegenstände  weiht. 
Die  beiden  lotztoren  Darstellungen  sind  um»  aus  äg3rptisvheii 
Tempeln  woiilln  k  uint  und  sind  nun  hier  im  Rar]>arenlande  auf 
die  Wände  eines  Grabes  gekoinmeu.  Üeber  die  Zeit,  aus  der 
dieses  Grab  stammt,  habe  ich  kein  sicheres  Urtheil;  am  ehesten 
möchte  ich  es  in  den  Anfang  der  Ptolemäerzeit  setzen,  doch  kann 
es  auch  noch  spftter  sein.  Sind  in  diesem  Grabe  Darstellungen 
und  Inschriften  rein  &gjptisch,  so  finden  wir  in  der  gewölbten 
Kammer  eines  anderen  Grabes  ägyptische  und  griechische  Orna- 
mente mit  einander  ▼erschmolzen.  Aegyptisch  ist  darin  die  finei- 
lieh  missverstandene  Blätterverzierung,  ägyptisch  das  sogenannte 
Lanzen  Ornament,  während  die  auf  rothem  örimdt  gemalte  weisse 
Epheuguirlande,  der  aufgemalte  Zahuschnitt  u.  a.  zweifellos  grie- 
chisch sind.  Auch  fein  gezeiehnete  ägyptische  Inschriften  und 
das  6Ud  einer  Isis  und  eines  Osiris,  alles  noch  unvollendet,  ünden 
sieli  hier.  Ein  drittes  Grab  weist  eine  griechische,  eigenartige 
Wandbemalung  auf:  sie  ahmt  Mauerwerk  nach,  abwechselnd  eine 
Reihe  weisse  und  eine  gelbe  Steine;  den  oberen  Absdiluss  bildet 
eine  merkwürdige  granblaue  Guirlande.  Von  den  übrigen  GrSbem 
sei  nur  noch  eines  mit  einer  plumpen  Papyrussftule  Erwfthnung 
gethan^),  als  Beweis,  dass  auch  die  architektonischen  Formen  der 
Säule  von  Aegj'pten  aus  nach  der  Amonsoase  gedrungen  sind. 

Von  Siwe  aus  iitit*  i  uahmen  wir  auch  einen  Austiug  nach 
der  am  westlichen  Ende  der  Oase,  an  der  Strasse  nacli  (iarabub 
gelegenen  Ruinenstätte  Beled  oder  Drr  Rümi.  Hier  hatten  trübere 
Reisende,  wie  MiNUTOU  und  Cailliaud,  eine  Menge  von  Fels- 
gräbem^)  und  einen  griechisch -ägyptischen  Tempel')  gefunden. 
Namentlich  der  letztere  hatte  die  Au&nerksamkeit  der  Archäologen 
auf  sich  gelenkt,  und  es  hatte  in  unserer  Absicht  gelegen  |  yon 

I)  Sclilccht  abcjehildet  bei  Mimütou  a.  a.  0.  Taf.  12  Fig.  2. 

2}  MiNUTOLi  Taf.  12  Fig.  II 

3)  JoüAuo,  Voyage  pl.  XVITT  2.  3  und  pl.  XIX;  Cailuaud,  Voyage 
&  IC^^  I  73;  MiKUTOLi  Taf.  3  Fig.  2. 
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dimem  nur  imToUkommeii  Tttröffflntliohten  Denkmal  eine  neue 
Aqfiialinie  und  mögliehst  viel  Photogtapliieen  zu  machen.  Wir 
sollten  leider  hier  eine  arge  Bntttnschnng  erieben.  Denn  statt 
dee  schönen,  nur  ans  Blteren  Ablnlduigen  bekannten  GebltideB 
fanden  wir  nur  noch  einen  kleinen  Trümmerhaufen;  vor  mehreren 
Jahrfeu  war  der  Tempel  zusammengestürzt  oder  vielleicht  anch 
absichtlich  zerstört  worden,  und  die  behauenen  Blöcke  waren 
entweder  in  den  Kalkofen  gewandert  oder  von  den  Bewohnern 
der  kleinen,  naheliegenden  Dörfer  als  Baomaterial  verwendet 
worden.  £inen  alten  Tempelrest  fanden  wir  anch  in  dem  bei 
Beled  Bmni  gelegenen  Orte  Chamtse^);  dagegen  haben  wir  die  Ton 
frfiheNn  Beisenden  erwähnte  Trilmmerstfttte  lAmudSn  nidit  aus- 
findig machen  können.  Ansser  in  dem  Beige  bei  Beled  Bomi 
sind  noch  in  anderen  SKihensfigen  im  Westen  der  Oase,  besonders 
in  dem  Adrär  amüUU,  dem  „weissen  Berge^  nnd  dem  Adrär  gart, 
zahlreiche  Felsgräber  angelegt;  ein  Zeichen,  dass  im  Alterthum 
dieser  westliche  Theil  des  Aninioniunis  weit  zahlreidier  bewohnt 
gewesen  sein  mus6  als  heutzutage. 

Ein  zweiter  Besuch  galt  der  etwa  20  km  (4  Standen  Esel- 
ritt) östlich  von  Siwe  gelegenen  Trümmerstätte  Kasr  r!-(ThasAm*\ 
die  sich  in  heate  völlig  nnwirthlicher  Gegend  am  Nordrande  eines 
grossen,  sich  von  Ost  nach  West  erstreckenden  Salzsees  auf  einem 
medrigen  Ealksteinfelsen  erhebt  Von  dem  alten  Tempel  steht 
nur  noch  eine  Maner;  TOn  den  «ngesUkrsten  Bftnmen  liegen  xahl* 
reiche  Blöcke  nmher.  Auf  emem|  der  yon  einer  Thör  herrOhrt, 
war  unter  der  Hohlkehle  die  von  üraeen  eingefasste  Sonne  dar^ 
gestellt;  andere  wiesen  die  griechische  Zahnleiste  auf.  Also  auch 
hier  wieder  ein  griechisch  -  ägyptisches  Bauwerk.  In  einem  beim 
Tempel  befindlichen  kleinen  Schntthüg'el  fanden  sich  griechische 
Top£scherben,  Amphoreueuden  und  ein  paar  Kupferstücke.  Nach 
Osten  zu  schliesst  sich  an  den  Tempel  eine  ausdehnte  Stadt- 
raine,  in  der  sich  noch  die  Unterbauten  von  einem  oder  mehreren 
gritoseien  Gebinden  erkennen  Hessen.  Die  Stadt  ist,  nach  den 
dsrin  TOrgefnndenen  Topftcherben  nnd  Glasstücken  su  schliessen, 
grieciusdL 

Am  3.  Febmar  waren  nnsere  Arbeiten  in  der  nSchsten  Um- 

gebung  Yon  Siwe  beendigt,  und  wir  schlugen  nunmehr  unser 


1)  JoMAHD,  Yoyage  pl.  XIX;  Cailliaud,  Voyage  4  M^roä  I  71. 

2)  JoMABo,  Yoyage  pl  VlU;  Caxujaud  X  84. 
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Lager  eine  Tagereise  weiter  bei  dem  Dorfe  Zetun  auf,  das  mm 
ftuBsersten  Sttdostende  der  Oase  liegt  ^)  Hier  dehnt  sioh  ein  weites 
Todienfeld  aus,  Abu  d-Äuwdf  genannt,  das  Freiherr  yon  Gküm au 
schon  aaf  seiner  ersten  Beise  besucht  nnd  fSr  eine  etwaige  Ans- 
grabuDg  empfohlen  hatte.  Hit  sechs  unserer  Kameltreiber  und 
elf  aus  Siwe  herbeigeholten  Leuten  begannen  wir  an  sedis  Stellen 
zu  arbeiten  und  legton  auch  bald  mehrere  unberührt«  GrÄber  frei. 
Die  besseren  Gräber  siud  in  nicdriwn  Kalkstoinhü^rcln  anirelegt, 
auf  denen  si'li  kleine,  aus  KalksU'inquaderü  errichtete  Kai-ellen 
erheben,  Eiiie  solche  Grabkapeiie  ist  wohl  auch  das  einzige,  jet^r 
noch  gut  rrhnltrne  Gebäude,  das  den  Mittelpunkt  des  Friedhofs 
bildet.^)  Die  Gräber  selbst  sind  theils  rechteckige  Gi-uben,  theils 
sind  sie  hdhlenartig  in  den  mtlrben  Fels  gearbeitet;  an  ein  seinen 
Stellen  hat  man  diese  Höhlen  mit  Kalksteinplatten  ausgemaaerl 
und  dadurch  mehrere  Kammern  geschaffen,  die  die  Leichen  auf- 
nehmen sollten.  Kach  ägyptischen  Yorbildem  war  der  Eingang 
dieser  Kammern  mit  einer  Hohlkehle  und  Reihen  TOn  Uraeus- 
schlangen  geschmückt.  Leider  waren  diese  unterirdischen  Räume 
überall  zusanuneugestürzt,  und  es  war  unni('>(jHeh ,  eine  genaue 
Vorst«'llunfr  ilirf»r  Anlaije  zu  gewinnen.  Die  Leichen  waren  ent- 
weder oime  Umhüllung  beigesetzt  oder  lagen  in  muuiicntVirmigeii 
oder  rechteckigen  Gipssärgen,  die  bemalt  oder  vergoldet  und  mit 
I)rächtigen  Glasmosaiken  verziert  waren.  Mehrtach  scheinen  die 
Gipssärge  noch  in  hölzernen  Kasten,  die  mit  Bronsenägeln  genagelt 
waren,  gestanden  zu  haben.  Den  Todten  waren  grosse  Wein- 
amphoren, kleine  Thonkrüge  und  Glasgefässe  mit  ins  Qrab  gegeben 
worden.  Obwohl  diese  Gräber  durch  Einsturz,-  durch  das  ein- 
gesickerte Wasser  und  Salz  sehr  gelitten  haben,  nnd  wir  keinen 
der  schönen  Gipjisärge  heil  heraussc  haticn  konnten,  haben  wir  doch 
eine  reiche  .VusIh  ufc  au  (}lass:i(  lu  ii  und  anderen  Alterthümem 
in  dieser  Nekn»p<»l»'  niuclien  küuueu. 

Da  es  Tiieht  leicht  war,  uns  und  die  Karawane  an  dieser 
Stelle  lange  zu  verproviautiven,  ohne  unsere  für  den  Weitermarsch 


t)  Die  Nekropole  )>ei  Zetün  hatte  schon  Dbotbtti  gesehen;  Tgl. 

JoiTASD  pl.  III  2—6;  IV.  V;  CAHxiAm  I  83.  84.  Vergleicht  man  die  bei 
.ToMAiiD  abgebildeten  Ansichten  der  (ii-abbauten  mit  den  heute  noch 
vorhandenen  K«'-^ten,  hü  musH  auch  hier  leider  fefttgestellt  werden,  dass 
»eit  1820  ilüH  Mrist.-  dem  Unterj,'an^'e  anheinigetallen  ist. 

2)  Ks  ist  wuhi  mit  dem  bei  Jomaiu>  pl.  V  abgebildtjteu  „ediüce 
antique"  identisch. 
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beetümaten  Tonftthe  axiziigreifen,  so  wurden  die  Ausgrabungen 
nach  yiertä  giger  Arbeit  eingeBiellt  und  am  9.  Januar  Z^tfin  und 

damit  die  Oase  Siwe  verlassen.    Wir  naliinen  imseren  Weg  nach 
der  Oase   Bahrfjc,   der  Oasis  minor  der  Alten,   und  zogen  auf 
de?-;*  li»en  Karawanenstrasse  entlaug,  die  wuhl  ^chon  im  Alterthum 
die  Amonsoase  mit  der  „kleinen  Oase"  verbunden  hatte  und  auf 
der  auch  vor  26  Jahren  die  BoHLFs'sche  Expedition  marschirt 
war.  Am  10.  Januar  erreichten  wir  die  geologisch  sehr  interessante 
und  landschafUicli  eigenartige  „Oase*^  Arig.    8ie  ist  heute  un- 
bewohnt ^  hat  aber  im  Alterthum,  ebenso  wie  Siwe,  eine  Gultur 
beseasen.    Durch  den  Bflekgang  der  Quellen  ist  es  wohl  im 
Mittelalter  den  Leuten  unmöglich  geworden,  hier  weiter  ihr  Lehen 
zu  fristen,  und  sie  haben  sich  andere  Wohnstätten  suchen  müssen. 
Schon  Roiir.Fs  hatte  hier  Folsgräber  gesehen,  sie  aber  nicht  näher 
uiitersurlipfi   k'innen.    Wir  rasteten  bier  einen  hallten  Tag  und 
fanden  eine  Ueihe  von  Grabkammern,  die  in  die  blendend  weissen 
Kalksteinwände  zu  Seiten  eines  schmalen  Thals  eingeschnitten 
waren.  Die  meisten  bestanden  uus  einfachen,  rechteckigen  Kammern, 
ohne  jeden  Schmuck.   In  einem  Grabe,  das  zwei  hinter  einabder 
liegende  Kammern  enthielt,  fand  sich  auf  der  einen  Wand  die 
ägyptische  Darstellung  des  Osiris  und  Anubis,  auf  einer  anderen 
die  HimmelBgÖttin  Nut  zwischen  zwei  heiligen  Bindern  stehend; 
die  Thör,  welche  beide  Räume  mit  einander  verbindet,  ist  als 
ein   ägyptisches  Tempelthor  gedacht,  das  von  einer  Reihe  von 
üraeusschlangen  bekt  üut  wird.    Nach  dem  Stil  der  Darsteiiimgeu, 
die   an   die  ägyptischen  Malereien  auf  Leichentüchern  erinnern, 
dürtte  das  Grab  wohl  dem  2.  nachchristlichen  J  ahrhundei-t  ange- 
hören.   In  einem  anderen  Grabe  war  auf  die  Wand  mit  rother 
Farbe  ein  merkwürdiges,  zweifellos  christliches  Bild  aufgemalt: 
eine  Palme,  unter  der  ein  Bind  und  ein  Mann  stehen,  der  ein 
Kreuz  in  die  Höhe  hält    Besonderes  Interesse  beansprucht  ein 
Grab,  das  wir  theilweise  vom  Flngsande  freilegen  Hessen  und 
dessen  Anlage  mit  der  der  besseren  Gräber  von  Abu  el-Auwaf 
übereinstimmt.    Auch  hier  hat  man  eine  grosse  viereckige  Höhle 
in  den  Felsen  geschnitten,  mit  Platten  aus  feinerem  Kalkstein 
verkleidet  und  darin  zwei  über  eiutonder  liegende  bargkammorn 
aufgemaueit.    Dass  auch  dieses  (irab  spätägyptisch  ist,  zeigt  der 
üraeenfries  über  der  inneren  Thür,  die  rechts  und  links  von  auf- 
recht stehenden  Schlangen,  mit  der  unter&gyptischen  Krone  anf 
dem  Kopfe,  fiankirt  wird. 
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Am  Mitt«ig  des  ii.  -Tanuar  veriiessen  wir  Areg  und  langten 
am  Abeud  den  17.  Januar ,  also  nach  einem  9  t&gigen  Marsche 
Yon  Zeton  aus,  in  der  Oase  Bahrijc  an,  wo  wir  auf  dem  Markt- 
platase  des  Hanptortes  Baniti  unsere  Zelte  nnf?chlugen  und  für 
mehrere  Tage  onser  Standquartier  nahmen.  Von  ^ten  Denkmftlero 
war  in  Bahrije  nnr  ein  rGmisches  Bauwerk  in  dem  Zwillingsdofrfe 
von  Baniti,  d*KQ»r^  bekannt.^)  Aber  schon  Tor  26  Jahren  war 
von  dieeein  Qebftude  nur  noch  ein  kleiner  Best  Yorhanden  ge- 
wesen, und  wir  mussien  feststellen,  dass  auch  das  letzte  Stfiek 
davon  zusammengestürzt  war.  Filr  diesen  Verlust  wurden  vrir 
aber  durch  iit*  Auffindung  zweier  Tempel  aus  üevptischer 
Zeit  reiclilit  Ii  entschüdigt.  Der  eine  davon  steht  miitt'ii  iintor 
modernen  Hütten  im  Dorfe  rl-Kast.,  in  einem  dem  Amtsvorsteher 
(^ont(h  )  gehörigen  Gehöfte.  Er  enthält  lieute  nnr  noch  ein  ein- 
ziges Gemach,  das  ausser  der  an  der  Decke  befindlichen  Weih- 
inBcfaiifb  keinerlei  Texte  oder  Darstellungen  aufweist.  Die  In- 
schrift belehrt  uns,  dass  das  Heiligthum  unter  der  Regierung  des 
Ednigs  Äpries  (588  — 570  v.  Chr.)  für  den  frAmtm-B^,  dm  Herrn 

der  Oase,  der  m  Desdest  iMftfil",  Ton  einem 

gewissen  Weh-t^-B^-nofir  und  einem 


Q    Ded-Chens-ef- oneh  erbaut  worden  ist. 

Derselbe  „Prinz  und  Fürst  der  Oase"  I)cd-Chens-ef-önch  ist 
auch  der  Erbauer  des  /weiten,  von  uns  entdeckt*  u  vmd  tbeil weise 
ausgegrabenen  lieiligtbums,  das  etwa  2  Kilometer  südwestlich 
von  el-Kasr  gelegen  ist.  Ks  ist  unter  der  Regierung  des  Amasis 
(569 — 52Ö  V.  Chr.)  aufgeführt  worden,  ist  also  einige  Jahre 
jünger  als  der  erstgenannte  Tempel.  Der  grosse  Saal,  den  wir 
¥om  Sande  freilegen  Hessen,  ist  an  den  W&nden  mit  Darstellungen 
Ägyptischer  Gottheiten  Terziert,  die  noch  ihre  alten  Farben  vor- 
trefflich bewahrt  haben. 

    * 

Der  Hauptfund  glückte  uns  aber  in  der  grossen  Nekropole, 

die  sieh  östlich  von  den  Dörfern  Baniti  und  el-Xasr  ausdehnt 

liier  stiessen  wir  auf  ein  noch  unausgcgrabcnes,  wenn  auch 
theilweise  schon  durchgewühltes  Grab,  das  der  Zeit  des  neuen 


1)  Catlt.tatt),  Voja^e  h  Mero/-  Tl.  Tafelband  |>1.  39.  40.  42  (8 — 10). 

2)  J)e,sije8l  ist  von  JDümicukn  und  Buüüscu  ^^lleise  nach  der  grossen 
Oase  el  Khargeh  S.  69  If.)  mit  der  Oase  Dachte  identifidrt  worden. 
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BeiehSf  etwa  dem  Anfange  der  19.  Dynastie  (1300  y.  Ohr.)  an- 
gehört.   In  zweitägiger  Arbeit  wurde  es  vom  Sohntte  befireiti 

und  die  äusserst  interessanten  Wanddarstellungen  biosgelegt.  Das 
Grab  besteht  aus  mehreren  ini  Felsen  angelegten  Räumen,  von 
deneu  aber  nur  zwei  mit  Keliei's  geschmückt  sind,  und  gehörte 

dem        n  4  ZXl      U  /ww^  fwi  o  o  j    „detn  Für  situ   der  nöid- 

„dcm 


 ^     o  ^ 

liehen   Oase  Ametüiotep"  und  dem  q  fN^-v^ 

Fürsten  der  0<isi  Jlujc''.     Die  Oase  Bahnje  ist  also  aueli  hier 
schon  als  die  „uördlichc"  bezeichnet.^)    Aul'  der  einen  Wand  des 
ersten  Zimmers  sieht  man  Amerüiotep  an  der  Seite  seiner  liemahlin 
sitzeUy  während  ihnen  seine  Leute  allerlei  Getränke  und  Speisen, 
n.  a.  auch  Fische  bringen;  auf  einer  anderen  Wand  ist  er  dar- 
gestellt, wie  er  der  Weinbereitong  und  der  Abliefening  der  ge- 
füllten Wetnkrüge  zusieht;  auf  einer  dritten,  leider  tbeilweise 
zerstörten  Wand  ist  das  Begrabniss  des  Verstorbenen  in  lebhaften 
Scenen  wiedergegeben.  Aebnlicher  Art  sind  die  Bilder  im  zweiten 
Gemach,  nur  dass  hier  Darstellungen  mehr  religiösen  Inhalts  vor- 
wiegen.   Die  Bilder  sind  äusserst  flott  gezeichnet,  und  wenn  sie 
eine  gewisse  R(jhheit  zeigen,  so  rülirt  diese  wohl  mtjhr  von  dem 
schlechten  Felsen,  auf  den  sie  geineisselt  wurden,  als  von  dem 
Unvermögen  des  ägyptischen  Künstlers  her,  der  sie  schuf.  Es 
ist  dies  übrigens  das  erste  grössere  Grab  aus  altägyptischer  Zeit, 
das  bisher  in  einer  der  Oasen  der  libyschen  Wüste  geftmden 
worden  ist    Bald  nachdem  die  ersten  Besitzer  beigesetzt  waren, 
ist  die  Gruft  von  Neuem  benutzt  worden.   Wir  fanden  in  den 
beiden  Hauptrftomen  mehrere  rohe  mumienförmige  Thonsärge, 
deren  Inhalt  f^lich  schon  herausgerissen  war;  doch  ist  Ton  den 
Beigaben,  die  man  den  Todten  mitgegeben  hatte,  noch  mancherlei 
zurückgelassen    und    von    uns    gefunden    worden,    sü  mehrere 
Skarabäcn,  ein  goldener  Ohrnng,  ein  Bronzespiegel  u.  a.  m. 

In  dem  Dorfe  ei-Kasr  machten  wir  in  den  Häusern  noch 
mehrere  kleinere  Funde:  die  Ünichstücke  mehrerer  griechischer 
Inschriften,  die  in  Mauern  yerbaut  waren,  und  die  hockende 

KalksteinsUtue  des  Üi^cäjl  ' '  * '  \  ^  f  ®  , 

eben  jenes  „OasmfOrsten  Ded-Chens-ef-önch"^  der  die  beiden 
HeOigthtlmer  der  26.  Djnastie  errichtet  hat 


i)  Vgl.  BaooeoB,  Heise  nach  Ehatgeh  8.  63. 

17  ♦ 


Qmow  STBmDOWF: 


ürapr&nglicb  war  es  unser  Plan  gewesen,  ^on  Bahrije  ans 
sQdw&rts  über  die  Oasen  Fara&a  und  Dachle  snr  Oasis  magna^ 

dem  heutigen  Charr^o,  zu  marschiren  und  die  dortigen,  schon  be- 
kaiiuton  Tempel n  ste  einer  erneuten  Untersuchung  zu  unterziehen. 
Der  Marsch  dorthin  hätte  ungofiihr  —  die  untrrweg-s  7.u  neiuntu-i»  ii 
Aufenthalte  eingerechnet  —  20  Ta^^v  lioausprucht,  \in»l  di>  -»er 
Zeit-  und  Kostenautwand  stand,  wie  wir  jetzt  sahen,  nicht  mit 
den  dort  zu  erwartenden  Ergebnissen  im  Einklang.  So  bescblosaen 
wir  denn,  den  kürzeren  Weg  nach  dem  Fa\jam  einzuschlagen  und 
yon  dort  aus  nach  Kairo  zu  geben.  Am  22.  Januar  brachen 
wir  von  der  Oase  Bahnje  auf  und  legten  in  starken  Märschen 
den  Weg  über  das  Wädi  Baijan  zum  Bande  des  Faijiim  in 
5  Tagen  zurück.  Am  6.  Tage  zog  die  Karawane  durch  das 
üppige  Fruohtland  des  Faijüm,  in  dessen  Hauptstadt  wir  nach 
einem  Abstecher  zum  Obelisken  von  liep«^^  am  Abend  de-  27.  .iauuar 
eintrafen.  Am  niiehsten  Tage  wurde  di(!  Kanielkarawane  direkt 
nach  Kairo  zurückgeschickt.  Wir  blieben  noch  einen  Tag  in 
Mediuct  el-Faijüm  und  statteten  den  grossartigen,  leider  jetzt 
sehr  durchwühlten  Ruinen  des  alten  Krokodilopolis-Arsinofi  einen 
Besach  ab.  Auch  bei  den  Antikenhändlem  der  Stadt  suchten 
wir  hemm,  wobei  für  unsere  Sammlung  fünfzig  griechisch-Sgjptische 
Terrakottafigiiren  und  Lampen»  darunter  recht  wichtige  Stücke, 
erworben  werden  konnten. 

Am  Morgen  des  2g.  Januar  setzten  wir  uns  auf  die  Bahn 
und  trafen  Mittags  iu  Kairo  ein.  62  Tage  hat  die  Reise  ge- 
dauert, an  Anstrengnncfen  hatte  es  nicht  gefehlt,  aber  wii-  waren 
am  letzten  Tage  ubeusu  frisch  wie  am  ersten.  Auch  der  Ge- 
sundheitszustand unserer  Leute  ist  während  der  ganzen  Zeit  vor- 
züglich ge^vesen^  während  wir  von  unseren  17  Kamelen  nicht 
weniger  als  drei  verloren  haben. 

Da  die  für  die  Oasenexpedition  vorhandenen  Mittel  dadurch, 
dass  wir  den  kürzeren  und  billigeren  Rückweg  gewählt  hatten, 

nicht  ei>>ch(»pft  waren,  so  konnten  wir  jet/i  den  sdion  Irührr  in 
Aussicht  geuuiiiHit  nt  n  Plan,  die  alten  Denkmäler  Nubieub  zu  be- 
suchen und  nanienüirli  die  oberhalb  Wadi  llalfa's  gelegenen  alt- 
ägyptischen  (ireuzfestimgen  zu  erforschen,  zur  Ausführung  bringen. 
Dem  FreihoiTn  vmn  (.'hünai:  wurde  auch  zu  dieser  Reise  von 
dem  Auswärtigen  Amte  der  erbetene  Urlaub  ertheiit   Auch  dem 
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wissenadiafUiehen  Attache  beim  Kaiserl.  Oeneralkonsnlat  fttr 
Aegypten ,  Hemi  Kegieningsbanmeister  Dr.  Bo&ohardt  war  auf 
Antrag  der  Kgl.  8S<$li9.  GesellBehaft  der  Wissenscbafteii  vam  Ans- 

wärtigen  Amte  der  Auftrag  ertbeilt  worden,  als  tochnischer  Fach- 
maDn  dio  Kxpedition  zu  begleiteo.  Ausserdem  schlössen  sieb  uns 
noch  die  iierren  Dr.  H.  Sciiaefer,  i  >irektorialassiHterit  bei  den 
Kgl.  Museen  in  Berlin,  z.  Z.  in  Kairo,  und  Dr.  Hermann  TinßRSCH, 
Assistent  beim  Kgl.  Antiquarium  in  München,  freiwillig  und  anf 
eigene  Koeten  an.  Die  nOthigen  Vorbereitimgen  waren  sehnell 
getroffen^  und  ich  fand  noch  Zeit»  eine  Woche  lang  an  den  Aus- 
grabungen theilzmiehmen,  die  das  Berliner  Mnsettm  in  Abnsir  Ter- 
anstaltet*^  und  bei  denen  ein  Soniienbeiligtbuni  der  V.  Dynastie, 
der  älteste  bisber  bekannte  äf^yptisrhe  KulttftinjH  1.  treirrelecrt  wui-de. 

Am  Abend  des   19.  Februar  verliess  icb  wieder  Kairo,  um 
sunächst  nach  Oberägjpten  zu  gehen.    In  Abydos  stattete  ich 
den  Ausgrabungen  Flinders  Fetrie's  einen  kurzen  Besuch  ab, 
▼erweilte  dann  mehrere  Tage  in  Theben,  wo  ich  die  yon  Losbt 
freigelegten  Qrftber  Amenophis'  IL  nnd  Thntmosis'  HL  sah,  und 
traf  am  26.  Febmar  mit  Freiherm  Ton  GsitKAU  in  Assnan  ein. 
Xachdem   am   4.  Mcn/.   die   übrigen  Kei-segetahrteu   zu    uns  tre- 
stossen  waren,  ti-aten  wir  am  5.  März  auf  einer  in  Scliellfil  ge- 
miotheten  Dahabije  von  der  Insel  Philae  aus  die  Fahrt  stioinauf 
nach  Nubien  an.    Soweit  es  die  Windverhältnisse  gestatteten, 
wollten  wir  möglichst  ohne  Aufenthalt  nach  Haifa  segeln.  Nor 
in  Gtrf  HuUn  und  Dirr  wurde,  freilich  apch  nicht  aus  freien 
Stficken,  Station  gemacht,  und  die  Felsentempel  Bamses*  II.  und 
andere   Denkm&ler  aufgenommen.     Am  Mittag  des  15.  Mlirz 
pngen   wir  in    Ihtlja  (Tewfikijc)   vor   Anker,   wir  hatten  also 
iiiiinrrbin   zu  der  350  km  laugeu  ^Strecke  Scbellal  (Pbihiel  bis 
Haila   zehn    volle  Tage   gebraucht.     Da   die   oberhalb  Halfa's 
liegenden  Nilkatarakte  für  Schiffe  unpassirbar  waren,  so  rausston 
WUT  uns  f&r  die  weitere  Reise  Kamele  besorgen.    Das  Miethen 
der  Thier«  und  Treiber  ging  schnell  von  Statten,  und  schon  am 
Mittag  des  17.  M8rs  waren  wir  marschbereit. 

Die  Zwischenzeit  hatten  wir  dazu  benutzt,  den  auf  dem 
Westufer  bei  Haifa  befind  liehen  Tempel  der  18.  D^mastie,  der 
1893  von  Captain  Lyons  ausgegraben  war,  zu  untersuchen.  *j 


1)  Bereits  Champolliov  hatte  den  vorderen  Theil  des  Tempels  ge- 
«chcii  und  kurz  beschtieben;  vgl.  Noticea  dcscriptivca  I,  36. 


Digitized  by  Google 


Ein  Plan  des  Tempels  wurde  geiua«  lit,  auch  seine  Bauges«  liichte 
festzustellen  versucht  Das  Heiligthum  besteht  aus  dem  eigent- 
lichen Tempelhausc  und  einem  davor  liegenden,  bftlleiiunigebenen 
Hofe,  der,  in  Verfall  gerathen,  unter  Benatsong  der  alten  Bsor 
theile  (Pfeiler  und  Säulen)  etwa  in  der  20.  Dynastie  wieder  auf- 
gebaut worden  ist;  nach  dem  FloBBe  sn  wird  der  Baa  dnzck 
einen  Ziegelpjlon  abgeschloBsen.  Die  Texte  an  den  TempelwAadea, 
Sftulen  und  Pfeilern,  namentlich  die  zaUreiehen,  in  spftterer  Zeit 
aulgeschriebenen  Graffiti^),  uiiter  deueu  sich  auch  griechische, 
karische  und  ein  paar  in  merultischer  Kursive  betiiulen,  wurden 
abges(  hrieben.  Der  Tempel  ist  übrigens  von  besonderer  Wichtig- 
keit, da  er  unter  der  gemeinsamen  Regierung  Thutmosis*  HI.  und 
der  Königin  Hatschcpsowd  erbaut  worden  ist,  die  auch  beide  in 
den  Inschriften  und  Beliefs  vorkommen.  Besonders  interessant 
ist,  dass  Htit^epsowet  hier  nicht  wie  sonst  als  Kdnig  mit  den 
m&nnlichen  Attiibnten  der  Eönigswttrde*),  sondera  als  Frau  mit 
Frauenkleidem  dargestellt  war.  Dies  hat  cor  Folge  gehabt,  dass, 
als  spAter  die  Namen  und  Bilder  der  Königin  in  die  Thutmosis'  U. 
abgeändert  werden  sollten,  hier  die  ganze  Fiprnr  der  Haischepsowel 
getilgt  werden  musstc,  wobei  vieltaeh  ganze  Tiieile  der  Blöcke 
herausgemeisselt  und  dunli  neueingefügte  Stücke  ersetzt  wurlen. 
Da  die  Thronstreititjkeiten  zwischen  Thutmosis  III.  und  seinen 
Geschwistern  (Thutmosis  II.  und  JJatschepsowei)  und  die  damit 
susanmienhüngende  Verfolgung  des  Namens  und  der  Bilder  der 
HatscJiepsoivet  in  den  letzten  Jahren  die  Acgyptologie  viel  be- 
schftftigt  haben,  ist  das  hier  neugefundene  Material  jetzt  doppelt 
werthTolL 

Vom  17. — 27.  Mftrz  verweilten  wir  in  dem  Eataraktengebiete, 
das  sich  von  Haifa  nach  Sctnne  in  einer  Länge  von  etwa  60  Kilo- 
metern erstreckt,  und  verwendeten  hier  unsere  Zeit  fast  aus- 
schliesslich darauf,  die  Kest<'  altäpyptischer  Festungen  zu  unter- 
suchen. Alle  diese  Burgen  gehören  in  ihren  ersten  Anlag-en  der 
Zeit  des  mittleren  l{ei(  hs  an,  als  die  ägyptisclie  Gren/.e  durch 
Usertesen  III.  bis  nach  bemne  vorgeschoben  worden  war,  und 
das  neueroberte  Gebiet  durch  Forts  gegen  die  Ueberi^llle  der 

t)  Ein  Theil  der  ägyptischen  (iraffiü  ist  von  Sayck  im  Recueil 
XVil.  160  ff.  nach  eigenen  Abschriften  und  Lyohs'  Abklatschen  ver- 
ölfentlicht  worden, 

2)  Sethe,  Uuteräuchuugeu  zur  Geschichte  und  Alterthumskundc 
Aegyptens  I,  26. 


u  kjui^L-ü  Google 


SsaiCHT   L'B£K  HülNK  UkIHEN  NACH  DER  OJlSU  SlVVK   UND  NACH  Nl  UiK.N.  231 


WÜstenst&inme  geschützt  werden  musste.    Bisher  waren  nur  zwm 
dieser  Festungen,  Sanne  auf  dem  westlichen  und  Kumme  auf  dem 
östlicheu  Nilufpr  durch  die  während  der  LEPSius'schen  Expedition 
1844    durch   FuHKAM   Ljemachten  Aufnahmen  bekannt  pfewpsen; 
zwei  andere,  Mirg^isse  und  Dahe  sind  ¥or  einigen  Jahren  durch 
Oaptain  Lyons   entdeckt'),   und  die  entgenannte  auch  auf- 
genommen worden;  heide  sind  kurz  in  Mubbat's  Reisebandbudi 
beschrieben.')    Wir  haben  nun  nocb  drei  weitere  Burgen  ge- 
fiinden:  die  eine,  yonOglicb  enthaltene  nannten  die  Anwohner 
8ihaHfdk\  sie  Hegt  etwas  südlich  Ton  der  heutigen  Bahnstation 
Sairas  auf  dem  linken  (westHohen)  Nilnfer;  die  sweite  erhebt 
sich    HU    der  Nordspitze   der  langgestreckten,   felsigen  Niliusel 
Uronarti^   der  „Königsinsel"   (arab.  if(zir(i  pl-mrlrk),  zwischen 
Schalfak  und  Semue;  die   dritte  liegt  etwa  1  km  siuiiicii  von 
Bemne,  wie  dieses  auf  dem  westlichen  Fiussufer,  jedoch  inmitten 
der  Wtkste  und  ist  von  uns  als  das  Südfort  von  Senrne  besteichnet 
worden. 

Alle  diese  Festungen  waren,  mit  Ausnahme  des  Südforts 
Ton  Semne,  auf  steilen,  den  Flnss  beherrschenden  Felsen  errichtet 
und  sollten  sowohl  die  Wassorstrasse  des  Nil,  als  auch  die  am 
üfer  entlang  führenden,  hier  an  den  Finss  laretenden  Wüsten- 

wege  beherrschen.^)  Jede  Burg  ist  von  einer  hohen  Mauer  um- 
schlossen, deren  Verlauf  kein  regelmässiger  ist,  sont]<Mn  sidi  dem 
Felsen  anfügt.  Dabei  sind  die  aus  dem  Felsmassiv  vorsi>ringen- 
den  Grate  mit  dem  Hauptbau  durch  Mauern  verbunden  imd  so 
SU  Bastionen  nmgeschaffen  worden.  Sowohl  die  Umfassongs- 
manern  als  auch  die  Bastionen  waren  mehrfach  in  gewissen 
Abstftnden  und  namentlich  an  den  Ecken  noch  durch  weit  yor- 
springende  Bastionen  yerstSrkt.  Als  Material  für  den  Bau  hat 
überall  der  ungebrannte  Ziegel  gedient;  nur  der  Mauerfuss  ist 
rielfiMsh  noch  durch  gepackte  Steine  verstibrkt,  in  einigen  Füllen 

1)  Vgl.  die  Notiz  in  der  «^cademy"  Nr.  1057  vom  6.  August  1892. 
Die  Festung  von  Mirgisse  wird  hier  von  Ltoiw  als  die  von  Maidga 
beieichnet.  ün«  wurde  von  den  Leuten  nur  der  "Name  Mii  f/isse  ge- 
nBnnt,  während  dan  Dorf  Mntiiga  etwas  weiter  nördlich  liegt.  Die 
von  Lyox8  nach  der  angeführten  Academj-Notis  in  Haifa  entdeckte 
Festung  haben  wir  nicht  gesehen. 

2)  Mlukay,  Handbook  for  Egjpt  (9.  Aufl.)  S.  982.  Dahe  wird  hier 
Tabui  genannt. 

3)  Von  diesen  alten  Strassen  haben  sich  an  vielen  Stellen  noch 
lange  Strecken  mit  den  alten  Einfassungen  nachweisen  lassen. 
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aach  ganz  ans  Steinpacknng  hergestellt  worden.    Zwischen  die 

Ziegellagen  hat  man  iretloclitene  Matten  gelegt  und  grosse,  starke 
Baumstämme  in  das  ({nniiuer  fing»^l>ett^t.  Auf  der  LaiMlseitf- 
war  die  Festung,  wrnn  die  Lage  es  erforderte,  durch  t-inen 
künstlicheu ,  mit  Steinen  geböschten  Graben  gesichert;  nach  dem 
Fhisse  ftihrte  eine  steile  Treppe  hinab,  auf  der  das  Waaser  für 
die  Besatzung  hinaufgeholt  wurde  und  die  in  einigen  Fällen 
aberdeclct,  in  anderen  durch  eine  Bastion  geachfitzt  war,  nm  die 
Wassertr&ger  gegen  feindliche  Wor^^choBse  m  schützen.  Den 
Zugang  znr  Festnng  bildeten  ein  oder  mehrere  Thore  mit  jeden- 
fiUls  Terzwickten  Sicherangen,  von  deren  Anlage  nnaere  knnen 
üntersuchnngen  uns  aber  kein  eingehendes  Bild  gewinnen  Hessen. 
In  der  Burgruine  von  Schalfal:  haben  wir  eine  eintäunere  flüchtige 
(Iraluing  angestellt  und  uns  dadurch  weni<jstens  ein  uberdäclilichef: 
Bild  von  der  Verthcilnng  der  Kiiume  im  Innern  einer  ägyptischen 
lestung  machen  können.  Es  fanden  sich  hier  grosse  Bauten  mit 
dicken  Mauern,  die  vielleicht  Waffen-  oder  Getreidemagazine  dar- 
stellen, femer  ein  grosses,  gut  gebautes  Haus,  das  möglicher 
Weise  die  Wohnung  des  Befehlshabers  enthielt,  sowie  eine  Menge 
Ton  winkligen,  schlecht  gebauten  Räumen,  in  denen  man  wobl 
die  Häuser  der  Soldaten  sehen  könnte.  Mwgisse,  Semme,  Kmune 
und  das  neuentdeckte  Uronarti  enthielten  auch  je  einen  Tempel, 
der  in  die  Mauern  der  Festung,  wohl  meist  in  einen  Eckthunn 
eingebaut  war.  Das  lleilifrtlunn  von  Mirgissc  ist  (nach  Lyons) 
von  IJscrtescn  JIL  erbaut  worden;  die  übrigen  Tempel  sind  erst 
später,  wohl  nn  Stelle  älterer  Bauten,  unter  der  Regierung  Tbut- 
mosis'  Iii.  errichtet  worden,  also  vermuthlich  zu  derselben  Zeit, 
wo  man  die  thcilweise  verfallenen  Burgen  TOn  Neuem  in  Stand 
setzte  und  mit  £rweiterungsbauten  yersah.  Von  der  hier  kurz 
geschilderten  Festungsanlage  weicht  nur  Dalie  ab,  das  aber  wohl 
auch  nicht  eine  Festung  im  eigentlichen  Sinne  gewesen  ist,  sondern 
eher  dazu  bestimmt  war,  in  Kriegszeiten  die  Bevölkerung  der 
nftchstliegenden  Ortschaften  sammt  ihrem  Yieh  in  seinen  Mauern 
aufzunehmen. 

Von  allen  diesen  Festungen  sind  IManskizzen  auigenomnjen 
w^orden,  niil  Ausnahnit'  von  Semne  und  Kumme,  wo  ja  die  Aut- 
nahmen der  LEi'su  B  st  ht  n  Expedition  vorlagen,  denen  sich  nur 
Einzelheiten  hinzufügen  Hessen.  Ausser  den  Festungen  be- 
schäftigten uns  noch  die  beiden  Heiligthtimer  von  Senme  und 
Kurnmey  deren  von  Lepsius  veröffentlichte  Darstellungen  und 
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Inschriften  Terglicben  und  mehrfach  ergänzt  worden  konnten. 
Besonders  wird  aut  die  Bautreschichte  dieser  Tempel.  (Vio  wie  der 
vuu  Haifa  der  gemeinsamen  Regierung  Thutmosis*  Iii.  und  seiner 
Schwester  Haischepsowet  angehören,  durch  unsere  Untersuchungen 
neues  Licht  fallen.  In  der  Festong  von  Uronarti  wurde,  wie 
ecbon  erwttlmt,  eine  kleine  Kapelle  mit  schönen  Darstellungen 
entdeckt,  die  Ton  Thutmosis  HL  erbaut  und  dem  nutnschen  Gotte 
Tehm  imd  dem  Gotte  Monfu  yon  ^Hieben  geweiht  war.  Dicht 
dabei  wurde  ein  vortreÖ'lith  gearbeiteter  und  wohkrhaltener  Denk- 
stein des  Königs  Usertesen  III.  (um  1870  v.  Chr.)  gefunden,  den 
er  zur  Erinnerung  an  seine  Besiegung  der  im  Osten  des  Nils 
hausenden  Wöstenstämnie  in  seinem  16.  Regierungsjahro  hier  hat 
aufstellen  lassen.  Sein  Gegenstück  stand  einst  in  der  Festung 
von  Semne  und  zShlt  jetzt  zu  den  Hauptaderden  des  Berliner 
Museums.  Das  wichtige  historische  Denkmal  ist  aus  braunem 
Sandstein  und  hat  eine  Höhe  von  1,50  m  hei  einer  Breite  Ton 
80  cm.  19  wagerechte,  sehr  schön  eingeschnittene  Zeilen  be- 
decken seine  ^'o^lerseite.  Wie  auf  dem  Siegesdenkmal  von  Semne 
ist  oben  die  geÜügelte  Bonne  dargestellt,  darunter  die  Namen 
des  Königs.    Die  eigentliche  Inschrift  beginnt  mit  den  Worten: 

"^'^i^'^^  „I^cnkstcin  gemacht  im  16.  Jahre,  im  3.  Monat 
der  Wtnterjalirtseeit  beim  Bau  der  Festung  'Abwehr  der  B*'dnwm\" 

Dann  tolgt  der  von  der  Semuestele  bekannte  Text 


a  .  ^     w.,  der  aber  eine  Reihe  interessanter  Varianten 

aufweist.  * 

Ausser  dieser  Siegesinschrift  wurde  auf  der  Nilinsel  Uronarti 
noch  eine  Felsinsehiift  neu  aufgefunden.  Sie  ist  aus  dem  S.  Jahre 
Amenophis'  L  {Destr-Jce-B^)  dalirt,  was  ffir  die  ägyptisehe  Ge- 
schichte wiehtig  ist,  da  wir  dadurch  eriahren,  dass  nach  den 
](rif'rreri>ciien .  aus  df-i-  ln-chrift  des  AJoncs  von  Klkfih  bekannten 
l  nT^^mehmungen  der  Könige  Amosis  und  Amenophis  1.  Nubien 
wieder  bis  in  die  Gegend  von  Senme  dem  Reiche  gesichert  war. 

In  Gemmi^  etwa  6  km  südlich  von  Mirgisse,  wurden  mehrere 
aus  ungebrannten  Ziegeln  gebaute,  mit  Kuppeln  überwölbte  Grab- 
kä|>eilcn  geAinden.   Einige  davon  enthielten  gut  erhaltene  christ- 
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Uche  FWsken  (Heiligenbilder),  sowie  eiagekratite,  kune  griecbiscfae 
Inscliriften;  in  einer  &nd  gicfa  eine  mit  griedbiichen  Bnohstnbeii 
geschriebene  ^^nbische^  Inschrift. 

Jim.  28.  Miirz  vorliessen  wir  wieder  W(uU  Haifa  und  traten 
die  Räckrei5!0  mit  der  Dahahije  an,  die  leider  in  Folge  der  nur 
selten  anssel/.eiKioa  Nordwinde  zieiiilicli  langsam  von  Statten 
ging.  Die  erste  Station  war  AhusimbcL  Von  hier  aus  besuchten 
wir  die  am  östlichen  Nilufer  im  Gcbel  Adde  (bei  Äbahüda)  ge- 
legene Felskapelle  des  Harmheh^)^  die  byiantinische  Bergstadt 
Südlich  vom  Gd>d  Adde*)  nnd  die  gegenüber  der  Nüinsel 
Schatcm  in  einem  steil  zum  Flnss  abfallenden  Felsen  angelegten 
Gedlchtnissnischen^)  während  Dr.  Tbibbscb  einen  AiigAng  ni 
den  byzantinischen  Rninen  von  Furras  nntemahm  nnd  mneii 
interessanten  Bericht  darüber  mitbrachte. 

In  Älm^lmhd  selbst  wurden  die  wichtigeren  Inselinliea  Jur 
daü  Wörterbuch  coUationirt  und  die  kleine,  südlich  vom  gössen 
Tempel  gelegene  Felsenkapelle die  wohl  das  von  den  späteren 
Tempeln  her  bekannte  „Geburtshaus*^  ist,  auigenommen. 

In  Ibrim  wurde  ein  kurzer  Aufenthalt  genommen,  die  Fela- 
machen  kollationirt  nnd  die  Stadtruine  besacht  Von  hier  ans 
gingen  wir  nach  Afdbe^  wo  wir  die  Inschriften  in  dem  Felsen- 
grabe des  Penmet  vei^lichen  nnd  die  halbwegs  swischen  dem 
Flnss  und  dem  Felsengrabe  gelegenen  Ziegelgräber,  die  ans  den 
Anfonge  des  neuen  Reiches  stammen,  untersuchten.  Die  GrSber, 
deren  wii-  8  zühlten,  bestehen,  wie  ähnliche  m  Abydos,  aus  einem 
viereckigen  Unterbau,  auf  dem  sich  als  Bekrönung  eine  Pyrainide 
erhebt.  In  dem  Unterbau  befindet  sieh  eine,  von  einem  längs 
gerichteten  Tonnengewölbe  Überdeckte  Kammer,  deren  Wände 
mit  bunten,  auf  Stuck  gemalten  Bildern  geschmückt  ware^;  in 
einer  Hachen  Nische  an  der  Bückseite  der  Kammern  stand  der 
Grabstein. 

Dann  kamen  die  Denkmftler  von  EUea^,  Amada^  8d>^ 
Mdtenäi  nnd  Mdkarraga  an  die  Reihe.  In  Dakke  statteten  wir 
dem  grossen  Tempel  einen  Besuch  ah,  an  dessen  Pylon  zwei 


1)  Lepsius,  Denkmäler  III  122;  Gad,  Denkmäler  vou  Nubieu  <>2. 

2)  Wohl  identisch  mit  der  von  Oav  genannten  und  in  seinen 
„Denkmälern'*  53  B  abgebildeten  Ruine  von  Chätwn, 

3)  Lbfsius,  Deukm&ler  III  114. 

4)  Edwards,  A  thousand  miles  up  the  Nile  II  100 ff.;  BAinsm, 
Aegypten  (4.  Aufl.)  391. 
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längere  Inschriften  in  mero^tischer  Kursive  gefunden  wurden, 
setjsten  nach  dem  Ostufer  zu  der  «alten  Festung  von  Kuhdn  über 
und  untersuchten  flüchtig  eine  bereits  früher  von  Ü^^urifARDT 
aufgenommene,  etwas  nördlich  von  Dakke,  auf  dem  westlichen 
Flnssuler  gelegene,  yon  den  Anwohnern  KüH  genannte  Festungs- 
ruine,  die  wohl  ebenso  wie  Kuban  dem  mittleren  Reiche  angehört 
Zum  Schlnsse  wurden  noch  die  Tempel  TOn  DefMr^  Kälabsche 
und  Bit  d-Wäli  besucht,  üeberall  wurden  die  alten  Pl&ne 
revidirt,  vielfach  neue  aufgenommen,  von  den  wichtigeren  In- 
schriften Collritionen  tremacht  oder  neue  Al)srhntYen  getV'rti<rt. 
So  hal)«*n  auch  diese,  schon  oft  besuehlcn  btutteii  noch  mancherlei 
Neues  ergel»  ia.  Bei  den  drei  nördlichsten  Ruinen  von  Tai/a, 
Gertassi  und  UeM  konnten  wir  leider  nicht  mehr  yerweileui  da 
wir  durch  ungünstige  Winde  zn  oft  angehalten  worden  waren 
VDd  yiel  Zeit  verloren  hatten. 

Am  Abend  des  i8.  April  waren  wir  wieder  in  Assuan,  wo 
sich  unsere  Reisegesellschaft  trennte  Freiherr  von  Grünau  hatte 
bereits  am  6.  April  in  Aniada  die  Dahabije  verlassen  und  war 
nach  Kairo  zurückgekelirt,  da  .>em  Urlaub  abgelanfen  war. 

In  TJithen  machte  ich  noch  einen  kurzen  Halt,  um  das 
Grab  des  Ramof^r  in  Schech  Ahd  il'Gurna^\  das  während  meiner 
AUwesenheit  in  Nubien  durch  die  Güte  des  Herrn  Howard  Ga&tbr 
auf  meine  Veranlassung  wieder  freigelegt  worden  war,  zu  kopiren. 
I>as  Ghub  ist  sowohl  durch  seine  Dantellungen  als  auch  durdi 
die  Inschriften  von  grosser  geschichtlicher  Wichtigkeit,  da  es  in 
dem  Ai] tauge  der  Regierung  Amenophis'  IV^.,  als  dieser  noch  in 
Theben  residirte,  errichtet  worden  ist. 

Am  24.  April  war  ich  wieder  in  Kairo  und  trat  am  28. 
Ton  Alexandrien  aus  die  Heimreise  an. 

*    .  • 

In  flüchtigen  Umrissen  konnte  ich  hier  ein  Bild  von  dem 

Verlaufe  unserer  Reisen  in  der  libyschen  Wüste  und  in  Nubien 
«fiitwerfen  und  dabei  scheu  gelegentlich  auf  die  dabei  erzielten 

i)  Das  Grab  ist  Ton  Ehkus  1872  aufgedeckt  und  zuerst  von  Villi krs- 
.Stuabt  beschrieben  Morden  (^Egypt  after  the  war  p.  386 — 388;  pl.  27). 
Vpl  iVrner  B..i  kia.nt,  Ic  tombeau  de  Ramses  ti  Cheikh  Ab<l  el-Gouruah 
in  der  llcvue  urch^olog.  1882,  XLIIT  S.  27911.;  derselbe  im  Recueil  de 
travaox  TI  55;  und  namentlich  die  vorzüglichen  Abschriften  von  Pixbi., 
Zeiteehr.  fOr  ägypt.  Sprache  1883  S.  127  ff.;  1887  S.  37 ff. 
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wissenscJtaftlidim  Ergebnisse  hmweisen.  Unsere  Hauptanfgabe 
wftr  es  gewesen,  die  antiken  Beste  der  Amonsoase  zu  untersocheii, 
und  icli  glaube,  dasB  diese  erftlllt  worden  und  unsere  Kenntnisse 
über  die  Gescbicbte  und  die  TCultur  dieser  westliebsten  ägyptisdien 

Kolonie  wcseLitlich  erweitert  woi'den  sind.  Was  wir  bisher  v<'u 
dem  Ammonium  wu.^oLon,  beschränkto  sieb  lodikrlieli  auf  die  NacL- 
richten  der  Klassiker  und  die  Seliilderungeii  inuuerner  Reisfuden, 
die  aber  nicht  die  archäologische  und  ägyptologische  Vorbilduag 
hatten,  um  die  Ruinen  wissenschaftlich  aufnehmen  zu  können. 
Mit  ßecht  hatte  daher  Dümichen  geklagt,  dass  die  auf  Kosten 
des  Ohediw  Ismail  Pascha  reichlich  ausgestattete  und  Ton  Boblfs 
1^74  geführte  Oaseneipedition  sich  nicht  die  Hitwirknng  eines 
Acgyptologen  gesichert  hatte,  so  dass  sie  für  die  Kenntniss  der 
Inschriften  yon  Siwe  werthlos  blieb.  Dieser  Fehler  ist  jetzt  ;rat 
gemacht  worden,  und  was  an  alten  Denkmälern  noch  zu  Tage 
liegt,  haben  wir  in  Photographien  oder  Abschriften  aufnehmen 
können. 

Die  Bltitho  der  Oase  fällt  nach  unseren  Untersuchungen  in 
das  4.  vorchristliche  Jahrhundert-,  also  in  die  Zeit,  in  der  Alexander 
der  Grosse  seinen  berühmten  Zug  nach  dem  Ammonium  uat^ 
nahm.  Damals  wurden  die  beiden  grossen,  noch  erhaltenen 
Heiligthümer  von  ümmabeda  und  Aghurmi  errichtet,  und  awar 
▼on  ägyptischen  Bauleuten,  in  ägyptischem  Stil.  Erst  sp&ter  ist 
dann  Ton  Alexandrien  oder  Kjrene  aus  jene  aus  Ägyptischen  und 
griechischen  Bestandtheilen  gemischte  Kunst  in  die  Oase  gedrungen, 
der  wir  in  den  (Jiäbem  von  Riwe  begegnen.  Zu  Strabo's  Zeit 
war  der  Glanz  des  Amonsorakels  dahin,  aber  noch  im  i.  und 
2.  Jahrb.  n.  Chr.  finden  sich  stattliche  Nekropoleu,  die  den  Beweis 
liefern,  dass  die  Oase  auch  in  der  Kaiserzeit  noch  eines  gewissen 
Wohlstandes  sich  er&eute.  Gewiss  ist  durch  das  Orakel  viel 
Geld  nach  Siwe  gekommen;  aber  die  Haupteinnahmequelle  werden 
doch  iomier  die  Datteln  gebildet  haben,  die,  wie  noch  heute,  thmls 
nach  Alexandria  theils  nach  Kyrene,  an  dessen  Stelle  jetzt 
Benghasi  getreten  ist,  ausgeführt  wurden.  Die  filtere  Geschichte 
des  Ammonituns  hat  durch  unsere  Untersuchungen  keine  Auf- 
hoUung  erfahren;  wii*  bleiben  noch  immer  im  Unklaren,  wann 
die  Oase  von  Aegypten  aus  kolouisirt  worden  ist,  ob  bereits  zur 
Zeit  dos  nonen  Reiclis,  als  ägyptiselie  Truppen  zu  den  übri^ren 
Oasen  der  libyschen  Wüste  kamen,  oder  erst  später  unter  der 
Herrschaft  der  Aethiopen  und  der  Könige  der  XXVL  Djmastie. 
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Jeden&llfl  ist  die  politisclie  Abh&ngigirdt  Stwe's  von  Aegypten 

immer  nur  ein«'  lose  gf^woseu,  und  dit«  ilgyptische  Regierung  des 
Alt^rthums  w-ird,  »'benso  wie  die  heutigen  Rehördeü,  froh  gewesen 
sfin,  wenn  die  schuldigen  Abgaben  in  nchiiger  Höhe  eingeliefert 
wiirdeu.  Wie  selbstständig  die  Fürsten  von  öiwe  waren,  das 
zeigen  ja  auch  deutlich  die  Tempelreliefs,  in  denen  der  „Fürst 
der  Fremdlftnder^^  wie  ein  ägyptischer  König  im  Verkehr  mit  den 
Göttern  auftritt,  und  der  Pharao  selbst  gar  nicht  oder  nur  gans 
nebenbei  dargestellt  oder  erwähnt  wird. 

Für  die  Geschichte  der  Oase  fiahrije  sind  unsere  ünter- 
snchungen  gleiohfalls  von  Wichtigkeit.  Wir  wissen  jetzt,  dass 
auch  diese  Oase,  ebenso  wie  die  südliche  von  Charge,  im  neuen 
Reiche  von  Aegypten  ahhiingig  war  und  eine  Ugyptisclie  Ver- 
waltung und  ägyptische  Kultur  besass.  Später  haben  sieli  dann 
diese  Beziehungen  wieder  gelockert,  bis  sie  unter  duu  Königen 
der  XXVL  Dynastie,  die  ja  dem  Handel  mit  dem  Auslande  ihre 
Hauptsorge  zuwendeten,  wieder  aufgenommen  wurden.  Dieser 
Zeit  gehören  die  beiden  Ton  uns  aufgefundenen  Heiligthümer  aus 
der  Begiemng  des  Apries  und  Amasis  an. 

Die  ägyptische  Baugesehichte  hat  namentlich  durch  die  Auf* 
nähme  der  nubischen  Festungen  eine  wesentliche  Bereicherung 
erfahren;  wir  haben  nicht  nur  neue  Aufschlüsse  über  den  Bau 
und  die  Anlage  ägyptischer  Furtö  erhalten,  sondern  auch  für  den 
ägyptischen  Ziegelbau  im  Allgemeinen,  dessen  Kenntuiss  ja  noch 
nicht  allzuweit  gediehen  ist,  ist  wichtiges  Material  gesammelt 
worden. 

Auch  die  ägyptische  Philologie  geht  bei  der  Expedition  nicht 
leer  aus:  die  zahlreichen  Abschriften  und  Oollationen  Ton  In- 
schriften, die  namentlich  in  den  nubischen  Tempeln  und  Grftbem 
gemacht  werden  konnten,  werden  dem  in  Arbeit  befindlichen 
^Wörterbuch  der  ägyptischen  Sprache*^  eine  grosse  Reihe  wichtiger 
Texte  zuführen. 

Dank  den  Arbeiten  des  ]i<rru  Dr.  TniERSCii  wurde  auch 
den  griechischen  uml  latf'inischen  Inschriften  in  Nnbien  grosse 
Aufmerksamkeit  gewidmet,  viele  wurden  coüationirt  und  mehrere 
überhaupt  neu  aufgenommen. 

Auf  der  Wüstenreise  hat  Freiherr  von  Grünau  ein  genaues 
Itinerar  geführt  und  meteorologische  Beobachtungen  angestellt^ 
die  an  geeigneter  Stelle  bearbeitet  hoffentlich  auch  für  die 
Wissenschaft  von  Nutzen  sein  werden.   Dem  heutigen  Leben  der 
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Oasenbewohner,  wie  der  Nubier  haben  wir  eingcheudc  üfeachUmg 
geschenkt  und  können  vielleicht  auch  der  Völkerkunde  hierdurch 
mancherlei  Neues  mittheilen. 

Aber  auch  der  ntaleridle  Gewinn  unserer  Beise  dürfte  der 
ErwiÜmung  werth  sein.  Gross  ist  das  Stadienmaterial,  das  unter- 
wegs gesammelt  worden  ist  Nicht  weniger  als  800  photograpbiadie 
Aufnahmen  sind  gemacht  worden,  und  zwar  fallen  dayon  auf  Teil 
el-Amarna  etwa  100,  auf  Siwe  und  Bahrte  200,  aof  Nubien  500, 
die  zum  grossen  Theil  vortr^tllich  geluiigbii  sind.  Dazu  kommen 
Papierabdrücke,  Zcichnunt^^tm,  Pläne,  Copien  von  Inschntttu. 

Nicht  mindcT  werthvoll  ist  die  Ausbeute  an  Originaldenk inäl ein. 
die  unserem  Antikenmusenm  einverleibt  werden  solieu.  Wenn 
auch  durch  die  Ausgrabungen  in  der  Amonsoase  keine  glänzenden 
Museumsstücke  zu  Tage  gefördert  woi-den  sind,  so  haben  sie  dodi 
eine  Menge  Ton  Eleinfnnden  ergeben,  durch  die  die  fiammlnng 
eine  schöne  Bereicherung  erfahren  und  Proben  dieser  Kunst  und 
Kultur  empfangen  wild,  die  kein  «weites  Museum  besitzt^  HieRtt 
tritt  die  im  Faijum  gekaufte  Terrakottensammlung.  In  Kairo 
und  Oberägypten  wurden  von  Antikenhändlem  und  Leuten  auf 
dem  Lande  viele  wichtige  Stücke  erworben,  die  unsere  Lehr- 
sammlung  in  willkuninieuer  Weise  ertjänzen  werden  und  von 
denen  ich  hier  nur  den  Kopf  einer  Königin  des  mittleren  Reiches, 
einen  von  einer  Sechmetstatue  stammenden  Löwenkopt  aus  der 
Zeit  Amenophis'  IIL,  einen  Königskopf  aus  grünem  Stein,  der 
Spützeit  angehörig,  namhaft  machen  wilL.  Das  Eigebniss  unserer 
kleinen  Grabung  von  Teil  el-Amama,  den  Kopf  der  Gemahlin 
Amenophis'  IV.  habe  ich  bereits  erwfthnt;  auch  sonst  wurde 
in  Teil  el-Amarna  noch  eine  Menge  von  Proben  der  Kunst  der 
XVm.  Dynastie  erworben.  Aus  Nubien  brachten  wir  mehrere 
Ohristliche  Grabsteine  von  den  Friedhüfeu  bei  1  airas  und  Ibrim  mit. 

Auch  das  Ilauptstück,  die  grosse  Siegesinschrift  Usertesen's  III. 
von  Urouarti,  die  an  der  Fundstelle  zuniekL'^Mlns^en  werden  musste, 
ist  Dank  der  Vermittlung  der  Kümgiicii  Sächsischen  Staats- 
regieruug  und  des  Auswärtigen  Amtes  ^)  uns  von  der  Sudan- 
regierung als  Eigenthum  überlassen  worden  und  wird  hoffentlich 
im  nächsten  Winter  nach  Leipsig  transportirt  werden.  Herr 

i)  Besonders  muss  ich  dem  Kaiserl.  Deutschen  O^^^andten  für 
Aegypten  Herrn  Pkox  von  Mi  i.r.Kii  für  seine  gütigen  Bemühungen  in 
dieser  Angelegenheit  danken,  sowie  für  die  uianuigfache  Unterstützung, 
die  er  auch  sonst  unseren  Unternehmungen  hat  zu  Theil  werden  lassen. 
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iBxNST  SiEGLiN  hat  in  hoehbeniger  Weise  iiucb  zu  diesem  Trans* 
poit  die  Mittel  gespendet 

Ich  kann  diesen  yorlftnfigen  Bericht  nicht  schliessen,  ohne 
noch  der  treuen,  aufopfernden  Mitarbeit  meiner  Beisegenossen  su 

g-edcnken,  durch  die  nicht  zum  wenigsten  der  nicht  unbedeutende 
vvij^seiiscbaftlicbe  und  materielle  Gewinn  erzielt  wordon  ist.  Herz- 
lichen Dank  schulde  ich  vor  allem  dem  Oberleutuaut  Kürt  Frei- 
herni  Vhn  GnüNAr,  der  mir  auf  der  Oasenreise  und  in  Nubien 
mit  wahrer  l^Yeundschaft  zur  Srito  gestanden  hat,  fornor  Hemi 
Dr.  H.  Thieusch,  sowie  meinen  Freunden  BoRcirAUDT  und  öchaefbr, 
denen  vornehmlich  die  wichtigen  Ergebnisse  der  nnbischen  Festungs- 
arbeit  2U  verdanken  sind. 


Dnickfertig  erklärt  17.  X.  liKH).] 
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SITZUNG  VOM  7.  JULI  1900. 

Die  Frage  naeh  der  Äefatheit  und  UrsprÜDglichkeit  der  in 
dem  erhaltenen  Corpus  der  azistoteliBcben  Schriften  enthaltenen 
Werke  hat  ein  beeonderes  und  neues  Interesse  erlangt,  seitdem 
dnrdi  die  Auffindung  der  Schrift  Tom  Stat  der  Athener  uns  ein 
Werk  bekannt  geworden  ist,  dessen  sehlichte,  klare  und  wol- 
geordnete  Art  der  Darstellung  in  seltsamem  Gegensatz  steht  zu 
der  vielfach  so  ungeordueU'U  und  unklaren  Öchwrrfillligkeit  und 
Weitschwoihgkeit  nach  der  einen  Seite,  und  der  duukcleu  Kürze 
und  Unvollstandigkeit  in  einzelnen  Ausführungen  andrerseits,  die 
den  Erklären!  so  vieler  der  philosophischen  Lchrsehriften  grosse 
und  ungol(")ste  Schwierigkeiten  verursacht  hat  Es  ist  in  der 
folgenden  Untersuchung  über  die  drei  Bücher  der  Rhetorik  des 
Aristoteles  der  Versuch  gemacht  darzul<^en,  dass  uns  in  der 
gesanunten  Bhetorik  nicht  ein  Originalwerk  des  Aristoteles,  son- 
dern die  von  ungeschickter  Hand  ausgeführte  Bearbeitung  der 
Nachschriften  einzelner  Vorlesungen  des  Meisters  über  die  Rhetorik 
erhalten  ist.  Diese  Ausfüliiungen  über  die  Rhetorik  werden 
deshali)  auch  für  die  übiigen  Schriften  des  Corpus  von  Wich- 
ti<:kf'it  sein,  weil  die  in  der  Khetorik  dem  Leser  entgegen- 
tretenden Schwierigkeiten  und  die  hier  ersichtliche  Art  der  schrift- 
stelleriscbon  Behandlung  mit  der  in  Tielen  der  übrigen  Schriften 
▼orherrscbenden  sprachlichen  und  stilistischen  Art  der  Darstellung^) 
nahe  verwandt  erscheineui  insbesondere  aber  deshalb,  weil  ein  in 
Aristoteles'  Lehrschrilten  so  belesener  Gelehrter  wie  Ohbistiak 
August  Brandis  die  Bhetorik  für  das  vollendetste  aller  erhaltenen 
Werke  des  Aristoteles  erklärt  bat'):  *Unter  allen  erhaltenen 
Schriften  des  Aristoteles,'  schreibt  Brandis,  *ist  keine  vollständiger 

1)  ZiLLu,  die  Philosophie  der  Griechen  II  a  *.  Leipzig  1879. 
8.  ij6.  137. 

2)  Phüologus  IV  S.  iE 

nii]..iiiii.  ciMM  im  18 
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ebenmässiger  und  folgerechter  durchgeführt,  als  die  Rhetorik, 
keine,  in  welcher  Gedanke  und  Ansdraek  einander  mehr  ent- 
sprftchen;  sie  ist  ein  Werk  ans  einem  Gusse.* 

Andrerseits  hat  es  nicht  gefehlt  an  Zweifeln  fiber  die  Aeebt- 
beit  und  ürkmidlicbkeit  der  erhaltenen  Schriften  des  Aristoteles 
und  iobhesondere  der  Hlißtorik.  Valentin  Ko8e*)  hat  nicht  nur 
das  von  vielen  an<:t'/.\veit"elte  dritte  I]iuli,  sondern  am  h  die  beiden 
ersten  Bücher  der  Khetorik  lür  uiiäeht  erklart,  und  sieh  dadurch 
den  herben  Tadel  Leonhard  Si'exgel's  zugezogen 'j,  Bpexgei«  selbst 
in  einer  besonderen  Abhandlung^)  und  in  seinem  Comment-ar 
im  Gregensats  sn  Bbandis'  Überschätzung  gezeigt,  dass  an  Tielen 
Stellen  die  erhaltene  Anordnung  fielmebr  eine  Unordnimg  ist, 
dass  an  Lücken  nnd  Verschiebungen,  Widersprüchen  and  Unklar- 
heiten im  einzelnen  allerorten  kein  Mangel,  Anstösse,  in  denen 
wir  die  T&tigkeit  eines  recht  ungeschickten  Bearbeiters  und  Inter- 
polators  der  Rhetorik  anerkennten  sollen.  Auf  (rrund  dieser  Be- 
obaehtungen  Spenget/s.  die  /war  liestritlen,  a])er  tat>a<blich 
unlibstreitbar  sind,  ist  in  der  neuesten  Bearbeitimg  der  Sehnft 
Ton  Adolph  Boemer  Leipzig  1898  der  Versm-h  gemacht  worden 
tVL  zeigen,  dass  das  uns  erhaltene  Exemplar  der  Bbetorik  ans 
zwei  Exemplaren  zusammengearbeitet  sei,  einem  vollständigeren 
nnd  einem  gekürzten  Exemplar,  ein  Ergebnis,  das  im  folgenden 
einer  eingehenden  Nachprüfung  nntetsogen  werden  soll. 

Es  hat  fernerhin  nicht  an  Tersnchen  gefehlt,  einzelne  Teile 
der  Rhetorik,  weil  sie  mit  der  Disposition  im  einzelnen  oder  im 
ganzen  nicht  vereinbar  sind,  für  unäcbt,  für  unaristotelisch  zu 
erklären.  So  ist  das  ganze  dritte  Buch  von  8ai  im-k  nnd  Zf.t.t.er 
für  unaristotfliseh  orklMrt  worden,  vom  zweiten  Buch  die  beiden 
letzten  Kapitel  (25  und  2b)  von  Wilson^),  vom  ersten  Buch  un- 
längst das  vorletzte  und  drittletzte  Kapitel  (13  und  14)  von 
BuDOLF  ümzEL.^)  Was  die  Athetese  des  dritten  Baches  betrifft, 
so  hat  Di£L8  darauf  hingewiesen»  dass  nach  Maassgabe  der  Lehre 
der  Inhalt  des  Buches  auf  eine  Zeit  vor  Theophrast  hinweist^, 

1)  Aristoteles  pseudepigr.  p.  3.  137  adn. 

2)  Im  Commentar  zu  der  Ausgabe  der  Rhetorik  p.  354. 

3)  Abhandl.  d.  Bayr,  Ak.  d.  W.  Philos.  phibl.  Cl,  VI  1850.  S.  457  C 

4)  Siehe  die  Anmerkung  su  diesen  Kapiteln  in  Roemers  Ausgabe. 

5)  Abhandl.  d.  Königl.  Sächs.  Ges.  d.  W.  PhüoL-histor.  Q.  XX 
1900  S.  II. 

6)  Siehe  unten  257. 
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woraus  freilich  mehi  zu  sehlieMen  ist,  dass  iatsftchlich  das  dritte 
BqcIi  von  der  Hand  nod  aus  der  Feder  des  Aristoteles  selbst 

entstammt  ist.*)  Was  die  übrigen  Athetesen  betrifft,  so  ist  erst 
die  \'ortVage  zu  beantworten,  worauf  wir  unser  Urteil  iui  Falle 
Wf^tMitlirlier  Widersiirürlu'  stüt/eu  und  gründen  müssen,  ob  auf 
die  gegebene  allgemeine  und  besondere  Disposition  oder  auf  die 
mit  di'v  Disposition  in  jedem  einzelnen  Fall  nicht  im  Einklang 
stehende  Darstellung  selbst.  Es  gilt  insbesondere  fürs  erste  ein 
sicheres  Urteil  zu  gewinnen  über  den  schriftstellerisohen  Charakter 
der  unter  Aristoteles'  Namen  flberlieferten  Bhetorik,  Aber  ihre 
Aecbtheit  im  engeren  und  weiteren  Sinne. 

Eine  neue  Betraebtnngsweise  der  unter  Aristoteles'  Namen 
überliefertoii  Silirifteu  geht  aus  von  einer  Jienierkiing  des  Julius 
Caesar  Scaliger:  sie  findet  sich  in  der  1556  herausgegel)eiien 
Schrift:  I?t  libros  dnos  qui  inscnbuntur  de  plantis  Aristotele 
autbore  iibh  duu,  b.  21  der  Ausgabe  Marpurgi  159B:  'Aristo- 
teles cum  sdentiarum  orbem  nninersnm,  nel  solus,  uel  cum  paacb 
intellectione  eomplexns  esset:  eaqne  omnia  in  animo  haberet, 
tanquam  altera  natura,  sno  quaeque  ordine  digerere:  tum  ipsam 
propterea  natnram  certa  libronun  serie  dispositam  ordinäre: 
coactus  est  aduemis  pbilosophos  quosdam  extra  ordinem  dispu- 
tare.  Cuiusmodi  commentationes  a  discipulis  exceptas  eius  no- 
mine circumferi'i  videtis.  Eteuini  ([ui  eoinmentarii  contra  Zenonem, 
et  Xenophanem,  tanquam  ab  illo  conscripti  leguntur,  iUius  qui- 
dnn  incxhausti  fontis  prrrtmes  aquas  sapiunt,  alueos  tarnen  alio- 
nnn  esse  mapiff.sfum  est.  Ergo  cum  inter  pbilosophi  ueras  ac 
legitimas  luuubrationes  referat  Laertius  (Kosb,  Aristotelis  fragm. 
Ups.  1886  p.  7,  99,  100),  facile  conuineitar,  quos  recenset  non 
omnes  perlegisse.  Nam  et  plerosqne  alios  ab  eodem  enumeratos 
discipulorum  excepios  ex  dklantis  ore  atque  confeäos  esse  puio» 
Dass  dureh  diese  Hypothese  uns  ein  Ifittel  an  die  Hand  gegeben 
ist,  Unklarheiten,  Widersprüche,  Lücken  und  Umstellungen  ein- 
leuchtend zu  orkliiren,  ist  offenkundig:  am  Schluss  der  Sophistici 
elenelii  werden  die  Zuhörer  mit  i^^Big  aiiL^tM-edet ,  füi'  die  Physik 
ist  der  Titel  tpvCixvi  ^yiQoaaig  in  den  Handschriften,  für  die  I*olitik 
der  Titel  itoUttx^  Satf^atg  bei  Laertius  (p.  6,  75  Buä£  a.  a.  0.) 


1)  Wie  UsKHBR  anmerkt  Sitzungsber.  der  Bayr.  Akad.  d.  W.  Philol- 
Iditor.  Ci.  1892  S.  634,  2. 
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orkandHch  überliefert.^)  Es  lenohtet  indessen  ein,  dass  die  Unter- 
sncSiung  nur  in  der  Weise  geftüirt  werden  kann,  dass  jede  ein- 

zelne  Schrift  des  Aristoteles  auf  die  Möglichkeit  und  Wahrschein- 
keit  dieser  Hypothese  hin  durchgeprüft  wird,  von  der  Riietorik 
wiederum  sell)st  jeder  einzelne  der  drei  disparaten  Bestandteil«^, 
aus  denen  das  erhaltene  Corpus  der  di-ei  Bücher  über  Rhetorik 
zusammengesetzt  ist.  Als  das  charakteristische  Merkmal  einer 
Nachschrift,  eines  c%oIik6v  vnofivr^im  wird  man  ii.  a.  es  aner- 
kennen mflssen,  wenn  sieh  ergiebt,  dass  der  Yerfiasser  der  be- 
handelten Schrift  nicht  eine  nnd  dieselbe  Persönlichkeit  sein  kann 
mit  dem,  dem  die  Erfindimg  der  Gedanken  im  einzelnen,  die 
geistige  Urheberschaft  der  Lehre  zweifellos  «nznschreiben  ist: 
femer  wenn  das  wissenschaftliche  Ansehn  und  die  ganze  Persön- 
lichkeit des  augeblichen  Verfassers  es  verbietet,  die  VerotfVnt- 
lichung  des  mit  den  Anzeichen  der  Unreife  behaiteten  Werkes 
eben  diesem  Verfasser  zuzuischreiben.  Eine  eingehende  Betrach- 
tung der  erhaltenen  fihetorik  muss  aber,  wie  im  folgenden  dar« 
gelegt  werden  soll,  zu  dieser  Erkenntnis  fOhren.') 

1.  Das  dritte  üiicli  der  fiketcrik. 

iJass  die  di-ci  Bücher  der  Rhetorik  des  Aristoteles  kein  ein- 
heitliches Ganze  bildon,  ist  eine  auf  beweiskrilfH^e  Argumente 
gestützte  und  wol  allgemein  anerkannte  Tatsache.  Der  alte 
Katalog  der  Schriften  des  Aristoteles,  der  auf  Hermippos  zurück- 
geführt wird,  verzeichnet  nnr  mgl  ^o^xj||^  ä  ß  (Axist.  fragm. 
coli.  Kose  Lips.  1886  p.  6,  78),  Bionysios  von  Halikamass  (de 
uerb.  compos.  25  Y  p.  197,  16  B  epist  ad  Amm.  8  I  p.  266,  20 
Tis.  Bad.)  dtiert  bereits  iv  rg  tQlty  ßvßXa  x&v  uxv&v-^)  In  der 
Zeit  zwischen  200  und  50  t.  Chr.  ist  demnach,  falls  jener  Kata- 
log tatsächlich  von  Hermipp  herrührt,  die  Dreiheit  der  Bücher 
von  uubekunnter  llaiid  entweder  erst  zusaniinengesf<dlt  wonl^n: 
oder,  was  jedoch  unwahrscheinlich,  es  hat  ein  Exemplar  derart 

1)  W.O.NCKt.N,  die  Staatslehre  dea  Ariätotolea.  Leipzig  1870.  S.38  63, 

Zkixbu  a.  a.  O.  S.  131. 

2)  Dass  das  dritte  Buch  entweder  ein  Entwurf  des  Ariütot^Ies 
selbst,  oder  was  wahrscheinlicher,  die  Nach«chrift  eines  Zuhörers  sei, 
vermatet  H.  Rabb,  de  Theophrasti  libris  n^Ql  X^^ems.  Bonnae  1890  p.  34. 

3)  Der  Plnralis  vixpia  verhftlt  sich  su  dem  Singularis  tixvii  wie 
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ohne»  Bncheinteilung  bereits  im  dritton  Jahrhnnficrt  v.  Chr.  ejcistiert, 
wurde  aher  von  don  Alexandt  iiinni  nicht  beachtet  und  kam  erst 
in  dem  eben  abgegrenzten  Zeitraum  m  Umlauf. 

Der  Charakter  des  dritten  Buches  und  sein  Verhältnis  zu 
den  beiden  voransiehdudeii  Büchern  bestätigt  diese  in  der  eben  er- 
örterten Überlieferang  begrOndete  Erkenntnis  anf  das  schlagendste. 
0ie  beiden  ersten  Bftcher  erledigen  die  von  dem  Verfasser  I  cap.  2 
gegebene  Disposition:  I  cap,  3 — 14  handeln  über  die  drei  cfdiy 
T^g  ^7jT0Qixf}g  als  Grundlagen  der  nlatng  evis^voi^  cap.  15  über 
die  nlüiei^  ca^/iüi.  Buch  II  bringi  die  Lehre  über  die  nldxHg 
ivje'ivoi  zum  Abschhiss  Iiamit  ist  die  im  Eingang  des  Werkes 
gegebene  DispoMtiun  erledigt  und  somit  das  Werk  zu  Ende.*) 
Das  dritte  Buch  besteht  aus  zwei  Teilen,  die  weder  mit  den 
ersten  beiden  Büchern,  noch  untereinander  in  iigendweloher  Be- 
aiehung  stehen.  Der  erste  Teil  führt  p.  1403  b  15.  1414a  29 
die  Überschrift  Aifeia^  durchaus  zutreffend  nnd  umfasst 

capp.  t — 12:  der  zweite  Teil  soll  mpl  Jtfyiog  handeln  nach 
1403  b  2.  1414  a  30  oder  nach  1403  b  8  erlllntem  Tf&g  %ff^ 
tu^ac  ra  fif^  tov  koyov.  Dieser  Teil  besteht  aus  capp.  13 — 19, 
dem  Sclilusij  des  ganzen  Werkes,  handelt  aber  nicht  mol  rä^icag 
<'der  mog  yot}  T«|«t  xä  u^Qi]  tov  l6yot\  sondern  tliuc  ton  tu  utor) 
xov  koyov  xai  no^u  (cap.  13):  derselbe  bildet  eine  kleine  Khetorik 
for  sich,  indem  die  einzelnen  Teile  der  Bede  nQooC^iov  öiriyriais 
nl^uig  inlXoyog  und  deren  Verwendung  in  der  Prunkrede,  der 
beratenden  und  der  gerichtlichen  Bede  eingehend  dargelegt  wer- 
den. Derartige  Traktate  sind  uns  auch  sonst  in  der  antiken 
Lattenitiir  erhalten.  So  der  nnter  dem  Kamen  des  Gpmutns*) 
herausgegebene  Anonymus  Segnerisnns,  der  mit  dem  Traktat  des 
Ari«totelcs  eine  grosse  Verwandtschalt  in  der  Anlage  wie  in  der 
Beiiaiidhing  im  einzelnen  aufweist,  die  Schriften  des  Apsines  nnd 
des  Rufus.'"')  Keine  dieser  Sehrit'T< n  knnn  mit  dem  Titel  Tzeol 
xa^mg  bezeichnet  werden:  der  Anonymus  führt  in  der  Überliefe- 
rung die  Überschrift  xexvrj  xov  nohvutoif  l6yw^  die  beiden  andern 
Traktate  ebenda  den  Titel  ^Atjflvav  xipni  ^ijro^ix^  und  'Pov^ov 
üiv^  ^To^ixi},  Von  xAtuiv  nnd  t«|i^  wird  bei  Aristoteles  weder, 

1)  SranasL  im  Commentar  p.  353,  i.  G.  Soeaabbchhidt,  die  Samm- 
lung der  Platonischen  Schriften.  Bonn  1866.  S.  loSff. 

2)  Comuti  artis  rhetoricae  epitome  ed.  J.  Gbamubi.  Berel.  1891. 
SrEüaRT.,  RG  I  2  p.  352  seqq.  ed.  Hammer. 

3)  SpsnaKL,  EG  a.  ft.  0.  p.  217  seqq.  399  seqq. 
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wie  wir  erwarten  müsften,  in  dem  einleitenden  Kapitel  13  eine 
Defimtion  gegeben,  inx  h  ist  in  dem  Traktat  selbst  überliaupt  von 
der  Anordnung  die  Rede.  Es  handelt  sich  vielmehr  11m  das 
SuuQttv  dea  Xoyog^)  in  die  einzelnen  ftiVi*  Wort  rartsiv  tindet 
sich  nur  p.  1415  b  10  in  einer  ganz  beiläufigen,  nebensächlichen 
Bemerkung.  Man  vetgleiehe  den  entsprechenden  Abschnitt  der 
Rhetorik  an  Alezander  cap.  29  (Spenoel,  BG  I  2  p.  65  seqq. 
ed.  Hammer),  wo  in  der  Tat  (p.  70,  2 1  vd^oftiv  Si  ft&s^  p.  73,  1 2 
xdiofuv  whiig  Stit  r^fAf  r^imav,  p.  74,  Ii  Tarretv  Sk  ttvrag 
&6s  dft)  ebenso  wie  beim  Anonymus  Segueriauus  von  der  ra^tg  der 
einzelnen  Teile  der  Rrdo  .  der  Vorrede,  der  ErynliluiiLT  nml  der 
BewcisfülirunjLr  eingebend  ffebaudelt  wird,  l'ie  liozeicbiiuntj  mgl 
td^etog  ist  demnach  unzutreffend*)  und  auf  jenen  Gelehrt^^n  oder 
gelehrten  Beirat  eines  Buchhändlers  zurückzufahren,  der  aas  zwei 
öisparaten  Elementen  ein  drittes  Bach  der  Bhetonk  zosammen- 
gestdlt  and  den  beiden  vorderen  vorhandenen  Büchern  ange- 
schlossen hat. 

3fit  der  m  eapp.  1 — 12  behandelten  U^ig  steht  der  die 
zweite  Hälfte  des  Buchs  f&llende  Traktat  ttber  die  ^igri  to€F  loyov 

in  keiner  He/.iebinig"'j:  dairegen  raus»  der  Abschnitt  über  die  7110111^ 
III  cap.  I  7  solb.stverständiich  J)iuge  behandeln,  die  bereits  in  den 
beiden  ersten  den  nl^rfig  gewidmeten  Büchern  erledigt  waren. 
Die  lUctatg  ax%%vok  fehlen:  denn  Folter,  Zeugenaussage^  Urkunden 


1)  Cap.  13  p.  14 14  a  36  mfSictif  it  xig  9Ulot  ort  xh  sr^e- 
jKliIfMr,  %h  dh  ^ard^ftltff.  v^v  itmga^fU  ytlolag.  1414  b  13  &v  rtg  tic 
To««l^«B  dtßtQfl.  Ad.  Her.  IH  9,  1^:  Ex  institntione  artia  ditponemos, 
com  sequemur  eam  praeoeptioneni ,  quam  in  priino  libro  exposaimiw, 
hoc  est,  ut  utamur  prinr  ipio,  narratioae,  diuiBione,  r  >nfirmatione,  con- 
futationc,  rnuclusione,  et  ut  hunr  ordinom.  rjuonunini<Mluiii  praoceptum 
est  ante,  in  dicendo  sequamui  Itmi  ex  institutitmo  artis  nou  modo 
totas  causas  per  erationom.  scd  singulus  qiioquo  argumenfationr:«  di-po- 
nemus,  quemaduiüduni  in  libro  secundo  docuimus,  in  expjDsitiuiiem, 
rationem,  confirmatioii»;m  raüonis,  exornationem ,  conclusionem.  80 
wenig  diese  einzelnen  Teile  der  BeweiBfdhruug  mit  ilispositio  oder  Ta|t; 
bezeichnet  weiden  kOnnen,  so  wenig  die  einzelnen  Teile  der  Bede, 
d.  h.  der  Teil  der  Rhetorik,  der  ad  Her.  Buch  I  und  H  behandelt  ist. 

2)  Man  yergleiche  nur  den  Abschnitt  nsgl  rri^fffo^  Top.  Vlll  (9) 
p,  155  b seqq.,  der,  wie  der  Inhalt  erweist,  mit  Recht  diese  Bezeich- 
nung führt  Wvitt:,  (hr'nnnn  II  p.  218,  jirV  Irn  wesentlichen  hat  be- 
reits Hahk  liier  «ias  rieht i;.,'»-  ^feschen:  siebe  unten  255. 

3)  I<rr  Sebbi«'*  <lt'>  II!  Hiidis  der  Hbetunk  des  .Vristoteles  gibt  eine 
kurze  Bemerkung  über  die  kü^ig  des  Epilogs  p.  1420  a  6. 
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sind  kein .  Teil  der  Hede.    Von  den  nltfvttg  ivnxvot  finden  wir 

das  fV^r.u^fta,  die  yvionrj^  das  na^aönyfAa  ohne  jode  Verweisung 
auf  die  frühere  Beliainlluncr  aufs  neue  erörtert:  insbesondre  fallt 
auf,  duss  p.  1418a  1  seti([.  die  T.^'lno:  laTiv  df  ri\  ^uv  ttuqcc- 
ÖBiyuuTCi  ÖTjfiTjyOQir.foxarcc ^  tu  d'  ivifvfiijfiaxa  diKaviTuou^a  in  ver- 
kürzter Form  und  mit  andern  Worten  aus  I  cap.  9  p.  1368  a 
29  seqq.,  der  Satz  1418b  2  seqq.  tüv  öh  iv^nujudtiov  za  ikiyKtuUt 
lAulXov  Moniiut  z6^  iunt0t&v  in  derselben  Weise  ans  II  cap.  23 
p.  1400b  2 7  seqq.,  die  Lebre  yon  der  Verwandlung  der  En- 
thymeme  zn  Gnomen  p.  1418b  53  seqq.  ans  II  cap.  21  p.  1394  a 
26  seqq.  wiederbolt  erscheinen ,  aber  ohne  jede  Verweisung :  ja 
sogar  in  dem  Traktat  ftber  die  ki^ig  III  cap.  lo  p.  1410b 
2 1  seqq.  ist  die  Lelu-e  dio  ovte  m  tixLTtöUiUi  xOiv  ii'd^vui]uc'T(ov 
Evdor.iufi  ausr^nschoinlieh  aus  TT  eap.  23  p.  1400!)  30  witUer- 
holt,  gleichfalls  ohne  jede  Verweisung,  die  wir  in  einem  oinheit- 
lichcn  Werk  unbedingt  erwarten  müssten.  In  dem  Abschnitt  über 
die  li^g  finden  sich  überhaupt  keinerlei  Verweisungen  auf  die 
beiden  ersten  Bfleher,  einige  wenige  in  dem  Abschnitt  Aber  die 
(ä(^  xo^  loyovt  was  sich  derart  hauptsächlich  im  letzten  Kapitel 
des  dritten  Buchs  in  unserm  Text  heute  vorfindet,  erweist  sich 
aber  als  spätere  Interpolation,  die  von  dem  Bedaktor  der  drei 
Bücher  herrühren  muss  (S.  3  1 6,  2). 

Ein  neucü  rhetoriseljes  System,  eine  neue  Theorie  iat  zudem 
in  der  Lehre  von  der  Beweisführung  im  zweiten  IVil  dos  dritten 
Buchs  erkenntlich,  deren  Grandlagen  freilich  bereits  in  den 
beiden  ersten  Büchern  vorhanden  sind,  deren  Bestand  aber  erst 
im  dritten  Buch  als  bekannt  vorausgesetzt  wird.  In  den  beiden 
ersten  Bfichem  ist  ansf&hrlich  die  Lehre  dargelegt,  fiber  die  Sub- 
strate niifl  iv  at  nffotäang^  d.  h.  die  Grandlagen,  welche  den 
rhetorischen  Syllogismus  bedingen.  Entsprechend  den  drei  Arten 
der  Beredtsamkeit,  der  beratenden,  gerichtlichen  und  der  Prunk- 
rede handeln  diese  ngotccGBig  ülu  r  das  avu(pi^ov,  das  Siiudoi'  und 
das  Kcdnu  bzw.  deren  (iegent<  il,  allen  drei  Arten  sind  gemein- 
««'^haftlieh  das  dvvarovy  das  ytyoi'<K%  das  (Co^svov,  und  das  fifyf- 
bzw.  deren  Verneinung,  doch  so,  dass  das  filyt^og  ol/.Hoxa- 
xov  TOfg  ktt/Sumxwoig^  xh  yeyovb$  xolg  diKctvtnotg^  x6  dvvaxov  xal 
isofuvov  xoiq  ^^ovltmmoig  (II  cap.  18  p.  1392  a  5;  X  cap.  9 
p.  1368  a  27),  da  ja  die  beratende  Bede  sich  auf  die  Zukonft, 
die  gerichtliehe  auf  die  Vergangenheit,  die  Prunkrede  auf  die 
Gegenwart  Tcnmehmlich  bezieht  (I  cap.  3  p.  1358  b  13  seqq.). 
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Bemerkenfiwert  ist,  dass  I  cap.  3  p.  1358  b  26  seqq.  «isgeffihit 
wird,  dass  das  öVfMptQovy  Slnatov  und  Kal6v  ak  nebensScUiches 
Moment  ancli  in  betraeht  kommen  kann  in  der  Gattung  der  Be- 

rcdtsamkeit,  der  eines  dieser  drei  Bcgrilto  nicht  eigeiitümlic  h  i^t: 
roig  dixcc^onivotg  ist  wesi'atlich  to  ölxaiov^  ra  6^  u'/J.c.  -mu  orru* 
OVfiitaQaka^ßia'oviii  tt^ü^  xavxUy  d.  h.  das  övuq^ioov  und  y.c:X6r. 
Die  Gniudlagcn  der  späteren  Lehre  von  den  aiäaug  sind  in  Buch 
I  nnd  n  in  diesen  Darlegungen  gegeben:  wird  doch  bei  Sjrriaa 
(n  p.  48,  14  Babb)  die  atdcig  als  eine  n^otaetg  oaü,^  ^i^w^^ 
definiert  Die  spftteren  Bbetoren  baben  die  awerordentUclie 
Mannigfaltigkeit  des  aristotelischen  Systems  besdirfinkt,  indem 
zwar  nicht  alle,  aber  die  meisten,  die  Statnslehre  der  gericht- 
lichen Beredtsamkeit  ausschliesslich  zugeteilt  haben:  wir  erkennen 
bei  Anstoteles  leicht  in  dem  ytyopog  oder  iL  yiyove  den  con- 
iecturalis  s»tatu&  oder  ßroyjcOuog^  in  dem  SIymiov^  ovfi<pigoi\  r.cJ.of 
die  TtotOTi^g^  insbesondere  in  dem  dUawv  den  status  iuridicialis 
oder  die  öintuokoyin^  öxdcig  der  späteren  Hhetoren  wieder. 
Innerhalb  der  gerichtlichen  Bede  wurde  die  Zahl  der  atdOitg  in 
späterer  Zeit  am  einige  vermehrt,  die  wir  in  den  beiden  ersten 
Büchern  des  Aristoteles  nicht  Torfinden.  Yergeblich  snchen  wir 
aber  in  den  beiden  ersten  Büchern  nach  einer  geordneten  Reihen- 
folge nnd  Gruppierung  der  einzelnen  Status,  um  diesen  Terminus 
späterer  Zeit  anzuwenden:  wir  tindeu  wol  zerstreute  Bemerkungen, 
uiigeuds  aber  <  in«-  systematische  Darstellung  der  drei  Status  des 
eCTiv  1}  ovx  iöiiv^  des  nmov  und  ttoöov  ,  d.  h.  dos  ^tiye^og. 
I  cap.  15  P*  137^^  ^3  lesen  wir:  ol  fuv  ovv  loioiftoi  xovzu^v 
IMVOP  fMX^v^s  siaiv^  d  yiyovsv,  ei  iauv,  ^  fi^,  ntifi  öh  xov  Ttoiöv 
<yö  fuxQxvgtg^  olov  ei  dlxutav  fj  adiKOV^  bI  itVfUfi(fOv  ^  aavfupoQOVj 
wo  deutlich  der  «rroj^atf^^  und  die  itotAvfis  der  spftteren  Bhetorik 
gekennzeichnet  ist  und  zwar  bezieht  sich  d  icnv  gleichfalls  auf 
das  gcnuB  iadiciale  wie  d  yiyove,  wie  ja  beispielsweise  der  Bedner 
auszufnhren  hatte  ob  der  Angeklagte  Bürger  sei  oder  nicht,  oder 
ein  Tempelräuber  oder  nicht  (1  cap.  13  p.  1374a  4j.  In  der 
Kiuloilnng  I  cap.  i  p.  1354  a  26  seqq.  heisst  es  dementsprechend: 
ext  dl  (puvt^bv.  nxi  xov  idv  ciuqptößtjxovvxog  ovöev  ißriv  f^w  xov 
dei^ai,  TO  Ä^ayfia  Ott  icxiv  1)  ovx  eaxiu  ^  ysyovev  jj  ov  yiyovtv. 
ei  6k  i.ii'yu  7}  fttx^6v,  ^  d/mriov  ^  adtxov  « « .  avxbv  diQ  Ttov  xbv 
dtiuitcxr}v  dei  yiyvto^miv  tud  ty&  fuxv^avetv  n«^  t&v  StfupteßriTovv-' 
ttov;  die  drei  statas  CT<>j(€tCfi6gj  itasav  und  noionig  sind  klar  ge- 
kennzeichnet, ebenso  wie  im  folgenden  p.  1 354  b  11  seqq.  nur 
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von  dem  was  die  späteren  Groxaa(A6g  nennen  die  Bede  ist:  juifi 
fäkv  oiv  Tfbv  ülkcav,  toamg  iiiyofuv^  in  a>g  ikaxlciiov  noinv  y.votov 
rbv  K^^rTjr.  -Tfol  Sh  tov  ytyovivai  ^  f»^  ytywhna  ^  iatif^iu  ^ 
i^ta^at  ^  dvtu  ^  ffr^  dvat  eiviiywi  M  toig  »Qi'faüs  %aiaXitmv*  ov 
yoQ  Svpenhv  ta0ta  xbv  vofiiMt^v  «c^oi^cm  Es  iflt  tmsh  hier  nidit 
elf Qiderlieh  das  tlvat  auf  das  yivog  imS€i%tt»6vy  das  ht04hu  auf  das 
ifVfAßavle%fvw6v  zu  beziehen:  denn  nach  der  Disposition  der  ganzen 
Lehre  von  den  sidij  der  Enthymeme  sind  das  yfyoi'og  und  ioofievov 
allen  drei  yivii  goineinschaftlich  fl  fap.  3  p.  1359  a  14  seqq.).*) 
Nirg^i'iidwo  aber  tindet  sich  eine  klare  Anordnung  dieser  drei 
Kategorieen  in  eingehender  Darstellung:  wir  müssen  uns  dieselben 
mühsam  aus  einzelnen  Andeutungen  zusammensuchen. 

Anders  im  dritten  Buch.  Hier  finden  sich  ganz  bestimmte 
Beihen  der  Oraasig  und  zwar  hat  Aristoteles  in  einer  fftr  uns 
verlorenen  Darlegung  die  vier  craatig  als  die  wesentüchen  and 
wichtigsten  bezeichnet,  die  in  der  Lehre  des  dritten  Bnchs  fort- 
wahrend wiederkehren.  Von  den  tonoi  und  den  sTSij  der  Enthymeme 
der  beiden  ensten  Bücher  ist  hier  nirj^^eiids  die  Rede;  aLs  Ersatz 
dient  eben  die  völlij,'  ausgebildete  und  aly  bekannt  vorausgesetzt-e 
Lehre  von  den  später  Otdösig  genannten  Kategorieen.  Am  klarsten 
ist  die  Darstellung  III  cap.  16  p.  1416b  21,  wo  von  der  Er- 
zahlimg  in  der  Prunkrede  gehandelt  wvpdi  hier  mnss  der  Bedner 

1)  ^  QU  icn  dei{c»9  ittv  {  &ja0fov 

2)  ^  9vi  not6v 

3)  1)  Ott  «otf^. 

Als  Ergänzung  hierzu  kann  dienen,  was  cap.  17  p.  ^^^jh  31 
über  die  nCanig  gelehrt,  wird:  iv  de  roig  imdEiyiTiKoi^  zo  TtoXv 
2)  oTi  y.cda  x(d  ujtpiki^^)  'ij  3)  av^TiOig  t'oxai'  i  I  r«  yuQ  nqdy- 
furra  6ii  mOxsvta&M'  dkiydxig  yuQ  nai  tovtcav  anodtCi^tig  ipigovan^ 
iuv  umCTcc  y  7j  ictv  äXXog  aitiav  ixj^.  Weiterhin  heisst  es  von 
der  beratenden  Bede:  ip  äh  toig  SruMfyoffinois 


1)  So  erledif^en  sich  wol  die  Bcdeukcii  F.  Üuck'b  in  di  u  Fhilol.- 
histor.  Beitrügen  zu  Ehren  C.  WAcnßMuxH'H.  Leipzig  1897.  S.  199 — 20 
der  die  Stelle,  von  der  wir  ausgingen,  I  cap.  15  p.  1376'a  13 seqq. 
übereehen  hat. 

2)  4  «^!ffit9  wie  in  Ausgaben  und  HandBchriften  zu  lesen  steht^ 
ist  gegen  den  Sinn:  drum  ist  hier  rj  hergestellt.  Auch  111  cap.  19 
p.  1419L  19  ist  das  av^€tv  dem  Ttoeov  gleichgesetzt:  xb  ih  uf-rä  rov- 
tb  StdHfiUwanf  fiSri  (t^^Hv  iaxXv  xaro;  (pvctv  r\  tanuvi^'  Öil  fitif  tk 
%tn^fWjf^P9t  bfßioiiOYttc^Mf  si  fi^iJU»  tb  ^ocbp  iQ6$9. 
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3)  7;  Ol)  T9^iUxai)Tiir 
in  völliger  Übereinsfcimmimg  mit  dem  Yorher  gegebenen  Sebemi 
des  loT«,  noUv  und  noc6v.  Dagegen  ist  in  Anfang  des  Kapitell 
die  Anordnung  gestört,  indem  eine  Vierzahl  der  Kategorieen  her- 
gestellt ist  beim  Siiutviithv  yivog  p*  1417  b  21  seqq.:  tag  Sk  whmg 
Sei  ctnoSHmtxag  (Jvm*  isnoStmvvvai  dh  ygifj^  iml  negt  xerragtov 

oloif  1)  ii  oti  Ol)  yfyovfv  auipiaßr/rehai  .  .  .  {==  l ) 

2^  et  6    ÜTt  oi'-K  l'i^/A.ri'n'  .  .  .  (=  2) 

3)  x«i  Ott  Ol'  toöövde  (=  3) 

4)  ^  on  öiKuktg  (»  2). 

Richtiger  und  sachgemftsser  ist  die  Anordnung  in  der  Lehre  von 
der  Erzählung  im  yivog  hmvtnov  cap.  16  p.  1417a  i  seqq.:  der 
AnklSger  muss  erzählen  otfo  not^ost  ^nolaßuv 

1)  yeyovlvat  (=  l) 

2)  ij  ßeßlafpivca  3)  5)  iidixf^xtvcu  (=  2) 
}  )  Tj  rr^Xtxuvra  -tfAiyM  ßovhi  (=  3), 

der  Vorteidigtr  <l:\L!"Pffen  nach  p.  1417  a  9 

1)  7)  firi  yfyovivcu  (=  1) 

2)  )}  HIT/  ßhxßfQov  elvat  3)  ^        u6i%0P  (=  2) 

4)  ^  M   TljXlXO^ZOV  (—  3)- 

Dass  diese  Lehre  bereits  in  den  beiden  ersten  Büchern  vorbe- 
reitet, ja  in  denselben  erhalten  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel: 
man  vergleiche  nur  I  cap.  3  p.  1358  b  30:  iseQl  idv  /ap  t&v 
akJiMv  ivlou  ovit  av  cciKpiaßi^D^ötuv^   olw  6  dt»ttt6iuvog^  &g 

1)  or  yiyovfv  2)  ^  ovk  ißkaxl^ev'  3)  ort  ^'  ^tw,  oiidfjrot*  et¥ 
u^wh>y)]üu£i>.  Al)ir  wir  voimisson  oine  eingehende  .Krörtcniiig 
dieser  Lehre  sowoi  in  den  *  rstt  ri  Ix  i^len  Bürheni,  wie  im  dritten 
Hnch,  in  dem  die  Kenntnis  <lerselben  vorausgesetzt  wird.  Am 
ausluhrlichst^n  wird  diese  Lehre  dargelegt  III  cap.  15  p.  1 4 1  ö  a 
6  seqq.  in  der  Darlegung  der  to.toi  der  6u(ßol^  wie  folgt:  uXXog 
xaiwgj  iocu  it(f6g  xä  äfitptaßiixovfuva  iaucvtav 

1)  &g  arriv 

2)  ?}  &g      ßXuß(gov  )]  ov  Toinr^i  3)  7)  (og  ov  Ti^tieofhrov 
2)  i)  üvx  udatov  3)  ij  ov  fiiya 

2)  7)  ovx  aicyjghv  3)  7)  oi'x  ixov  ^liyi^og' 
.T£ol  yio  rotoiTcor      aaq)iGo)\T iioig^  (oanfo  ^IrpiKgäi}}^  ziqo^  Navßi- 
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Diese  Darstelhnirr  der  ctaaeig  ist  bei  weitem  die  aiisMhrliehate 
und  ausgiebigste:  dass  es  sich  hier  um  das  yivog  dixaviit6v  han- 
delt, ist  aus  dem  Beispiel  ersicbtlieh.    Der  erste  Status  wird 
auch  hier  mit  dem  praesens  i^iv  bssw.  oint  iativ  bezeichnet: 
dann  folgen  erst  die  drei  Kategorieen  des  ßXaßeifov  Sifi%ov  ahxQov^ 
jede  unmittelbar  gefolgt  von  der  Kategorie  des  ^Uyi^og.  Hier 
crktiiiien  wii*  klar  die  Anordnung  des  ersten  Buches,  in  doin 
cap.  4 — 14  zuei*st  das  6\mtpsoot>  dann  das  u^i^ov  0v^g>£(>oi/ (cap.  7), 
darauf  das  Acdov  und  das  (läkkuv  xccAo (eap.  9  p.  1367  a  15 seqq.), 
dann  das  ÖLutatov  und  das  fiti^op  aSUfj^a  (cap.  14)  in  derselben 
Beihenfolge  behandelt  sind  (S.  287).  Die  Kategorie  ]}  ou  toi^o)  ist 
dagegen  nen,  wir  finden  nirgendwo  Über  diesen  Punkt  gehandelt. 
Schon  diese  Lücke  der  Darstellnng  erweist,  was  sp&terlün  weiter 
am^efOhrt  werden  soll,  dass  wir  es  nicht  mit  einer  Schrift  von 
der  Hand  des  Aristoteles  selbst  zn  thon  haben,  ebenso  fahrt  sn 
dieser  Erkenntnis  die  Errv'ägung,  dass  die  ganze  Lehre  von  den 
Status,  deren  Kenntnis  vorausgesetzt  wird,  einer  ausftlhrlichen, 
besonderen  Darstellung^  bedurfte,  die  nirLfends  vorbanden  ist.  Aus- 
gegangen war  Aristoteles  von  den  drei  Kategorieeu  ^)  des  ei  ioxiv^ 
des  noiov  und  des  kogov  oder  nr]XUov^  wie  bereits  der  griechische 
Gelehrte  erkannt  hat,  dessen  Worte  Quintilian  III  6,  49  nicht 
ganz  zutreffend  übersetzt  hat:  Aristoteles  in  rhetoricis  an  sit, 
qttale,  qnantnm  et  qnam  mnltnm  sit  qnaerendnm  pntai  Auf- 
fallend ist  femer  die  etwas  kindliche  Art,  wie  der  Begriff  des 
^Uyi^o^  oder  no9iv  an  der  zuletzt  behandelten  Stelle  der  Rhetorik 
variiert  wird   i)  iog  ov  rr^kiiiovTOv  .  .  .  t)  ov  ^iya  .  .  .  1)  ovx  (xov 
tuy£x>og^  ebenso  auffallend  wie  dif  öde  Wiederliolung  III  cap.  lO 
p.  141  I  a  6:    Kfd   Kri<pLö6doiog   Orrovda^o^'ro^   XoorjTog  .  .  .  i/yr^- 

. . .  7iYava%xii  tpuöKfov  xtA.  Wenn  wir  die  Wahl  haben,  so 
werden  wir  diese  stilistischen  Ausführungen  gewiss  lieber  einem 
Schfller  und  AnfAnger  als  dem  Meister  des  Stils  selbst  zuerkennen. 
Jedenfalls  aber  geht  ans  den  gegebenen  Darlegungen  herror,  dass 
das  dritte  Buch  der  Rhetorik  zwar  in  seiner  Lehre  auf  den  in 


i)  Denn  dass  diese  drei  Kat^orieen  identisch  sind  mit  den  drei 
ersten  der  sehn  Kategurieen  des  Aristoteles,  ist  evident:  der  Grieche, 
dem  Quintilian  III  6,  23  folgt,  erwähnt  die  sehn  Kategorieen  des  Ari- 
stoteles bei  der  Statnslehre,  ohne  jedoch  auf  Beziehungen  zu  den  statns 
der  Rhetorik  des  Aristoteles  hinzuweisen.  Auf  diese  Beziehungen  kann 
hier  nicht  weiter  eingegangen  werden. 
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den  beiden  erst4>n  Büchern  gegebenen  Gmndlacren  aufgfbaat  ist. 
aber  iinniogUch  vou  Aristoteles  als  FortseiziiLin'  ilieser  beiden 
Bücher  in  die  Öflfcntlichkeit  gebracht  wordea  sein  kann.  Ja 
ist  überhaupt  schon  infolge  der  erörterten  wesentlichen  Ver- 
flchiedeoheiten  und  Fortschritten  der  Lehre  schwer  denkbar,  dass 
der  Traktat  über  die  (Uffii  toü  Xoyav  in  der  nns  eilialtenen  Ge- 
stalt yerdffentlicht  worden  ist,  weil  eine  TerweiBimg  auf  die 
beiden  ersten  Bücher  ein  unumgänglich  notwendiges  Erfordernis 
der  Darstellung  war:  es  sei  denn,  dass  man  annehmen  will,  dam 
die  beiden  ^Tsten  Bücher  selbst  unaristot^-lisch  oder  nicht  von 
Ari>lotples  verüticntlicht  sind  und  dass  sich  so  deivn  Vema^fb- 
laääiguug  erklären  lässt.  Hierüber  wird  eine  weitfer  unten  folgende 
Darlegung  ein  sicheres  Urteil  ermöglichen. 

Der  Redaktor  des  vorliegenden  Corpus  der  Rhetorik  zu  drei 
Büchern  fühlte  das  Bedürfnis  den  K&ufem  und  Lesern  des  neuen 
Werkes  seine  Einheitlichkeit  mdglichst  augenscheinlich  su  erweisen, 
indem  er  einen  grösseren  Abschnitt  über  den  ^mavag  sowol  in 
dem  ersten  Buch  feap.  9  p.  1367  b  27 — 1368a  9)  als  anch  in 
dem  neugewoniieueü  dritten  Buch  fcap.  16  p.  1416b  29)  ein- 
ttigte,  ein  dreistos  nnd  tf!i)|)is(  }ies  Verfahren,  das  zur  genüge  das 
eitrige  Hestrebeu  des  Rodaktors  kenuzeichnet,  die  drei  Bücher  als 
ein  einheitliches  Werk  erscheinen  zu  lassen.  ^)  Petrus  Victoriv.s 
wies  in  seinem  Commentar  (p.  827.  828  der  Ausgabe  Basel  1549) 
darauf  hin,  dass  der  Abschnitt  an  dieser  Stelle  des  dritten  Buches 
unmöglich  ist  und  seitdem  ist  derselbe  ebenda  aus  den  Ausgaben 
beseitigt.  Aber  auch  an  der  überlieferten  Stelle  des  ersten  Buches 
ist  dieses  Kapitel  nicht  ohne  Bedenken,  wie  Spbngel  im  Commentar 
p.  146  betont  hat,  da  die  Definition  des  encttvog  hier  nachhinkt^ 
vielmehr  zu  Anfang  des  Kapitels  9  ihre  richtige  Stelle  haben 
würde;  an  der  überlieferten  Stelle  wird  zudem  der  Fadeu  der 
Erörterung  durch  dies  Kinsc}iiel)sel  jählings  unterbroclien  nnd  die 
Ausdrucksweise  entspricht  mehr  der  des  dritten  Buchs  als  der 
der  beiden  ersten  Bücher.  Eine  genauere  Betrachtung  des  Ab- 
schnitts über  den  iTtatuogy  insbesondre  des  sprachlichen  Ausdrucks 
erweist,  dass  derselbe  auch  im  ersten  Buch  eme  dem  ursprüng*' 
liehen  Werk  fremde  Zutat  sein  muss,  die  jedoch  einer  Schrift 
der  aristotelischen  Schule  entlehnt  ist 

I  Wir  werden  durch  diese  Wiederholung  daran  erinnert,  dass  die 
BüchtT  5—7  der  Niromacheij*ch«a  Ethik  in  der  Ethik  des  Eudem  als 
Buch  4 — 6  wiederkehren. 
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Der  Abschnitt  beginnt  mit  der  Definition  i&giv  i*  imtuvog 

Xoyog  ifi(pavCt<av  fUye&og  aon^g*  Set  oiv  tag  n^d^sig  ImStniv^vm 
(0^  xoiavzai.    Diese  Definition   lallt  aus  dem  Plan  des  Werkes 
Ib  raus:  die  drei  gentrti  dicendi  werden  I  cap.  3  p.  1358b  eiu- 
geWilt   wie  folprt:  die  av(ißovX'q  in  7r()or()07t}]  und  ÜTfotQoni^  (8), 
das  iTudiittttxov  in  iitatvog  und  ti>6yog  (12),  das  dinavinov  in 
uttnjfOQÜc  und  iasokoyla  (io).    Weder  von  n^fotifonr}  oder  ccTto- 
T^oif^  ZU  Anfang  TOn  I  cap.  4,  noch  Ton  xatr^yo^Ut  oder  mwXoykc 
zu  Anfang  von  I  cap«  10  finden  sich  Definitionen  dieser  Be- 
griffe, wie  etwa  in  der  Rhetorik  an  Alezander  SpmiaBL  RGI 
2  cap.  1  p.  13,  6  cap.  3  p.  28,  i  cap.  4  p.  31,  2  ed.  Hammer: 
es  ist  demnach  diese  Definition  anssmrhalb  des  Planes  der  Rhe- 
torik des  Aristoteles.    Dass  die  Lehre  selbst  iu  den  erhaltenen 
ethischen  Schriften  ihre  Parallelpn  findet,  hat  horeits  Victorius 
u.  a.  O.  p.  196,  igj  dargelet't:  aber  die  Ausdruckweise  in  lauter 
kleinen,  abgerissenen  ISätzcu  macht  hier  einen  wesentlich  von  der 
Umgebung  yerschiedenen  Eindruck  und  weist  darauf  hin,  dass 
der  Verfasser  mit  dem  Verfasser  der  beiden  Bücher  der  Khetorik 
m^t  identisch  ist.   Es  folgen  kurze  nnd  zerhackte  Sfitze  derart: 
d*  iyiu&iuov  Tc&v  ioytov  hztv^  xk  dl  stvxiliiii  1I9  fchuvy  olov 
fvyiviia  tud  nmiSiitt,    tinbg  ya^      iayu^i^  aya^ovg  xal  ti>v  oCtm 
i^fpivxa  xmoiküv  Avat'  6ih  vuA  iyiuofiuc^o^ev  Ttgd^avtag.^)  xa  d* 
f^y«  xtX.    Im  folgenden  ist  bemerkenswert  die  Erörterung  über 
die  Verwandtschaft  von  iitaivog  tmd  cv^ißovXal  und  üb<  1  die  rm- 
äDcitiuug  der  avf.LßovXr}  zum  ijcaivog^  die  an  die  Lohre  von  dw 
Verwandtschaft  der  yvaiATj  und  des  iv^vfiiifuc  eriunert  (II  cap.  21 
P-  1394»  ^7  m  CÄP'  17  P-  1418b  33  seqq.):  auch  in  der 

Lehre  yom  A^o/fuov  der  epideiktischen  Rede  wird  dargelegi, 
dass  man  iath  cv^^fiovl^g  beginnen  könne  (IQ  cap.  14  p.  14 14 
35  seqq.).  Als  Beispiel  wird  Isocrai  Enag.  45  citiert,  ein 
Umstaady  der  auch  für  den  aristotelischen  Ursprung  des  Ab- 
cchnittes  spricht.  Fremdartig  wirkt  aber  wiederum  der  Abschluss 
der  eingelegten  Darlegung  über  den  inaivog:  (oan  otccv  imiiviiv 
fJovi)^,  09a  xl  av  vnö^oio^  %ai  otccv  '{jTto^iad^at,  üqu  tl  üv  inui- 
viciutg.   Die  recht  affektiert  klingende  Wiederholung  des  oQa  ist 


I)  Der  Ausdruck  selbst  entspricht  dciu  Satz  Poet.  cap.  i  p.  1447b 
Ind  de  (imovvrai  01  ni^iov^Ltvoi  7t  q  tcr  t  o  vr  c<  ^  uap.  3  p.  i44Sa  27 
^ifdttovtag  yccQ  iii^ovvtut  kuI  dgavxccg  &it(p(o;  der  Ausdrack  t&  M&nln 
iitirn  m.  Buch  gel&nfig:  cap.  5  p.  1407  a  36  cap.  14  p.  1415  b  24. 
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in  der  Rhetorik  ohne  Analo*rie,  der  Iinprrativ,  mit  dem  der 
Leser  angeredet  wird,  ist  in  den  beiden  ersten  Bücheru  nirgend.s 
zu  finden:  derselbe  ist  ganz  gewölmlich  in  der  Rhetorik  an  Alexander 
und  findet  sich  vereinzelt  im  dritten  Buch  unserer  Rhetorik  cap. 
i6  und  17  (p.  1417a  37  Xlyt  1417b  7  iMyttys  8  itoUi  1418a 
(10  noi^jintg)  12  fifi  Xiy$)»  Der  Redaktor  war  demnach  ein  in 
der  peripatetischen  Litieratnr  belesener  Gelehrter,  der  ans  iigetid 
einer  der  unter  des  Aristoteles  Namen  umlanfenden  Schriften, 
etwa  der  ri^vr^  i}'K(OfiuiarLKi]  (Rose  Aristot.  fragm.  edit.  1886 
]).  17,  178  )  ein  Kapitel  entnahm,  eine  in  dem  Traktat  über  die 
lit(j)f  Tov  ).öyov  vorhandene  Ijüi  /u  Anfang  der  ErrnirniiiL''  der 
('ItfjyiiGLg  d(*  yivag  äixaviKov^  zu  Ende  des  yivog  eTtidaxTiTcov 
(III  cap.  16  p.  I4ibb  29)  mit  dieser  Einlage  ausgetiült  und 
gleichzeitig  dasselbe  Kapitel  auch  im  ersten  Buch  eingefOgt  hat. 
Er  besass  indessen  zum  Glück  weder  die  Dreistigkeit,  noch  die 
Kraft,  den  Anfang  dos  ersten  Büches  derart  umzugestalten,  daas 
auch  in  der  dort  gegebenen  Gesammtdiaposition  der  xixpfi  der 
Inhalt  des  dritten  Buches  berücksichtigt  erschiene,  noch  hat  er 
versucht  Beziehungen  auf  das  dritte  Buch  sonstwie  in  die  beiden 
ersten  Bücher  hineinzuint^  rixili«  ren. 

Diesem  Redaktor  des  vorliegenden  Corpus  lUv  hMx  torik  /ü 
drei  Btichem  standen  demnach  drei  Schriften  für  seine  K^daktion 
zu  geböte.  Erstlich  eine  ri^vi^^  die  in  zwei  nahezu  gleich  grosse 
Bin  bor  eingeteilt  im  Umlauf  war:  dazu  ein  kurzer  Traktat 
mifi  ki^mSf  endlich  ein  Ahriss  der  Rhetorik,  der  die  tov 
Xiyov  behandelte.  Der  Traktat  mffl  Uiß&g  konnte  einigermaassen 
passend  an  die  beiden  ersten  Bücher,  in  denen  die  der  i^Qeatg 
entsprechende  Lehre  vorgetragen  war,  angeschlossen  werden,  war 
aber  für  tili  drittes  Buch  im  Verhältnis  zu  dvii  beiden  ersten 
viel  zu  weTii<f  uuilangreicb.  Deshalb  fügte  der  Redaktor  einen 
dur<li;ni.<  uiizngt'höni?eii  Truktiit  über  die  fiigi}  tov  Xoyov  biiim. 
Da  ausserdem  in  den  zu  seiner  Zeit  bestehenden  Schulen  gelehrt 
wurde,  die  Klictorik  bestünde  aus  der  tv^eifig  U^g  ta^t$  ^no- 
nQiGigj  die  ei^Qeaig  in  Buch  I  und  II  gefunden  werden  konnte, 
die  Ai|ig  in  III  behandelt  war,  der  Ter&sser  aber  selbst  in  der 
Einleitung  zu  diesem  Buch  darlegte,  dass  eine  Lehre  der  ^no- 
TiQiöig  noch  nicht  existiere  (cap.  1  p.  1403  b  35),  so  schien  die 
Abhandlung  über  die  ft/^)/  toIF  Xoyov  geeignet  als  Behandlung 
der  Tal«?  bezeichnet  zu  werden. 

Dieses  Resultat  wird  bestütigt  durch  die  Interpretation  des 
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Eingangs  yon  Buch  HL  Naeli  der  Kritilc^  der  Spbngel^)«  Yahlbn*) 
und  Babb')  den  Schlius  des  II.  und  den  Anfang  des  IIL  Büches 
unterworfen  haben,  kann  es  als  feststehend  erachtet  werden,  dass 

uns  der  Schluss  des  II.  Buchs  durch  Interpolation  verfälscht,  der 
alte  Alltang  des  III.  Buchs  durch  eine  vom  Redaktor  gefertigte 
Vorrede  verdrängt  worden  ist.  Ich  setze  Schluss  und  Anfang 
hierher,  indem  ieh  die  von  dem  Redaktor  heniüirenden  Teile  mit 
Klammem  cinschliesse:  [  iml  ös  tQia  icüv  &  ist  it(fayiuxiev-  lios»  S4 
^ijvat  mQt  toi'  Ao;'oi\]  'imkif  fitv  naQaSHyfunan'  xal  yvi»fi&v  fud 
iv0v(niiunmv  [xai  oiiMg  t&v  nif^       dwimttp^  o^ev  u  ei^jfo^ 

%v         i%  tlvav  ect  nUfteig  iaovtat^  9svnffOv      m^l  ti^v  U^iv^ 
rgdov  61  it&g  t«  ^eqi}  toif  Xoyov,  m^l  ^juv  t&v  6 

€Tta>v  tti^Tm,  Kttl  (k  TCoHtov,  Btt  i%  t^itbv  ttöl,  %al  TorOror  Tfouir 

y.ai  Öia  tl  zoOavra  nöi'c'  7}  yuQ  reo  avzoi  xi  neTTOviftiua  oi  Y.ui 
i'oi'Tfg,  1]  TU)  noLovg  xivag  VTtoXu^jißüvsLv  xovg  Uyovxag^  ^  rw  «jro- 
dedti'l&ca  Ttii^ovxm  Travxtg'  HQrixai  fi\  y.ul  xu  f i'i>i'a j^müt«,  jroO'fv 
6£i  Troot^Eadra'  laxi  ya^  tu  ftfv  «i'dij  zoiv  Iv^v^ti^XfHVy  tia  dl  lo 
TOTtotJ  *  -j-  Tt^Qi  $\  xTiq  Xt^mg  ixofiBVOU  ißttv  dmtv'  ov  /kq 
tt3c62fi^  to  ixeiv  &  6ei  kiyuvj  «JJl  avdyxii  9uxi  za'Ota  mg  dti  aimiv^ 
xal   0ifiitßalX$tat  nMä  fCff^  t&  gtavilmi  not6v  uva  tov  Xoyov, 

uvra  TO  itifuyiutiit  Ik  xlvfov        t6  m^avov^  demgov  Sh  to  tctCItik  i6 

oijma  d'  im%ti£iqTfixui^  xu  nt^A  i^v  vhöia^löli'. 

34  im)  —  Xoyov  ist  von  Si  j;n<;ki.  für  uriächt  erklärt,  j6  xat  — 
Stuvoiav  von  Vaulen,  i  Itn-nov  —  rri^f-oa^  von  Si-knoki.,  der  Anfang 
von  Buch  III  von  Rade,  7  öiu  ti  ToöaOra  ftöra  findet  sich  nirgendwo 
in  Buch  I  und  II  behandelt. 


1)  Spenoel  im  Coiiunrutai'  p.  3^2. 

2)  Öit^ungöber.  d.  Wien.  Akad.  d.  W.  PhiL  hist.  0.  XXXVUI 
(1861)  S.  131. 

3)  H.  Basb  de  Theophraati  libris  nsqli  Xi^stag  Bonnae  1890  p.  31 
leqq.  der  das  richtige  gesehen  hat.  Die  Einrede  Su8biiibi.*5  im  Greifs- 
wäld^  index  schol.  aestiu.  1892  p.  XI  echeint  mir  nicht  sntreffend. 
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Die  zu  Aiit'aii LT  von  Buch  III  eingeklammerteii  Worte  sind 
von  RAnE^*)  mit  yoUem  Recht  dem  Redaktor  zugewiesen  worden: 
seine  Eiateilun^  i)  i%  tlvw  at  ni^ntg  2)  3)  ^ 
kehrt  and  nniuiBtotelisch,  ue  verdankt  der  7r^ffmnn>*»nf^"""g  des 
Corpus  der  3  Bücher  ihren  Ürsprong.  Die  arisUiteliflebe  Bni- 
teüung  steht  im  folgenden:  i)  nQu-yfiatUy  z)  li^ig,  3)  ^wom^ks^^. 
Mit  den  Worten  t6  fiiv  ovv  TtQMXov  f^ijri}^^  xara  ^vCiv  (vgl. 
III  <  aji.  ig  p.  1410I)  20)  oTttQ  Tticpvtu  itq&zov  haben  wir  wird- r 
die  alu*  i'l)<Mli»'fV»ning  erreicht:  vgl.  II  cap.  22  p.  1306h  22:  rrociTOf 
ö(  tmco^v  TUQi  Jjf  avaynutov  timiv  n^tov:  Öpengel  bringt  im 
Commentar  zu  der  Stelle  (p.  286)  eine  ganze  Reihe  von  lielegeii 
für  diese  Bedewendune-  Der  alte  Anfang  der  Abhandlnng  des 
Aristoteles  ittfil  liißiog  beginnt  an  der  dnrcb  drei  Sterne  gekenn- 
zeichneten Stelle:  der  Satx  mffl  61  t^g  lifßmg  %tk.  wird  freilich 
von  dem  Redaktor  derart  geändert  sein,  dasa  wir  den  Wortlaut 
des  Anfangs  nicht  mehr  herstellen  können«  Diese  Einteilung  ia 
Tf^ay^axcc  und  U$tg  oder  öiavoia  und  lft,ig  kennt  indessen  die  in 
Buch  I  und  II  niedergelegte  Lehre  vwn  Uti  Hlutoi'ik  keiuess- 
vvegs:  wol  aber  steht  Xi^cg  und  dtttvoiu  III  eap.  i  p.  1404a  10 
cap.  10  p.  1410b  27.  28  und  sonst")  bei  ^Vristoteles  im  Gegensatz 
zu  einander,  und  im  Gegensatz  zu  den  Künsten  der  vnoKQiöig  und 
kiiig  wird  III  cap.  i  p.  1404a  5  der  Sats  aufgestellt:  öinatw 
yiiff  avfots  iiyittvitea&ai.  totg  «(tdyftaaiVj  ßtfve  tiüJia  ifio  rod  iaa^ 
Biiiat  m^nfu  ißziv.  Diese  neue  Einteilung  erweist  wiedemm, 
dass  auch  der  Traktat  mql  liiei»g  von  den  beiden  voihergeben- 
den  ßüchem  zu  trennen  ist,  ein  ganz  neues  System  der  Rhetorik 
mit  diesem  Traktat  von  Aristoteles  inauguriert  wurde.  Aristoteles* 
Na(  litol^r,-!-  haben  im  Anschluss  an  diesen  Fingerzeig  des  Aristotelc*^ 
die  Khetonk  eingeteilt  in  den  TToayuariy.bg  tonog  und  den  kix.rix()g 
lOTtog^  die  (f^ij^taxa  in  ßp^fuxta  dtavoUtg  und  kiißiogi  wenn  weiter- 

1)  Auch  die  ungenügende  Rccapitnlation  vor  cap.  l^  p  T|f4a29 
TttQi  fliv  OVV  ri)^  k^^tfüg  tiQ7]TC(t,  xca  yoii  ij  TCtQt  anärioir  xai  idUt  ntg) 
txaßTov  yivos'  ioiTcöp  6t  ntifi  rag&oig  tintiv  ist  mit  Kabk  dem  Redaktor 
zuzuweisen. 

2)  Die  im  I.  Bnch  cap.  i  mehrfach  gebrauchte  Wendimg  t^a  rov 
ngayiicctog  bleibt  hier  besser  ansser  Betracht.  Soph.  el.  cap.  i  p.  i6ia6.> 
iml  fcc9  ofo  ifTip         %&  vqdy^a  dutUftg^m  tfiiif99tag,mie  rotg 

vibv  Ovo^uctav  xal  ini  t&v  nguy^tap  i^xoi»fi4^«  tsviißttivtiv  Top.  I. 
cap.  iS  loSa  20:  yivta&ai  nQOg  avrb  tb  nguy^  %td  (li)  ngög  ro^MfMK 
tovs  avikoyi^^vg  Foet.  cap.  9  p.  1451  b  22  cap.  6  p.  1450  b  4 — la. 
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bin  der  hmtxhg  x6i€og  eingeteilt  wurde  in  iidoyi^  ivofiAtw  lud 
tfvv^ffcg,  so  findet  sich  anch  diese  Einteilmig  bereits  bei  Aristoteles: 

wir  lesen  III  cap.  2  p.  1404b  24:  KkimeTui  <)'  £u,  luv  in 
zffg  eim^Cag  diakixrov  ixklyotv  cvvti&'j'  07(f(f  J&VQt7tidr^g  noui 

hie  eben  erörterten  Beziehungen  der  Lehre  des  Aristoteles 
zu  der  Lohre  seiner  Nachfolger  fahren  über  zn  i}f^v  Fracfo  nach 
der  Ächtheit  und  dem  Charakter  des  dritten  Baches  der  Bhetorik: 
die  IVage  nach  der  Echtheit  der  beiden  ersten  Bücher  steht  mit 
dieser  Frage  im  engsten  Znsammenhang.  Wir  haben  hier  zu- 
TÖrderst  zu  scheiden  zwischen  dem  Inhalt  nnd  der  Form  oder 
der  Darstellung.  Was  den  Inhalt  des  dritten  Bnches  betrifft,  so 
Itat  für  den  Traktat  mgi  Xit^ffog  Diels  den  Naeliwei^i  geführt, 
dass  <lie  Lehre  v<irtheoj)hraütci.sch  ist,  die  Darlegungen  dej>  Theophrast 
aiit  Lolirsätzt'M  seines  Meisters  beruhen,  die  wir  in  dem  erhaltenen 
Traktat  nachzuprüfen  im  stände  sind,  und  dass  die  bisher  vor« 
gebrachten  Argumente  gegen  die  Ächtheit  vor  einer  genauen 
Prüfung  nicht  stand  halten.^)  Und  wer  die  drei  Bücher  aufinerk- 
sam  durchliest^  der  wird  im  dritten  Buch  bei  aller  Verschie- 
denheit  der  Lehre  vieles  vorfinden,  was  dem  Verfasser  der  ersten 
beiden  eigentümlich  ist  nnd  umgekehrt  Vor  allem  die  gesammte 
Stimmung  des  Verfassers  gegenüber  seiner  Aui'<:al)e,  die  ihm  im 
Gmude  durchaus  unsympathisch  ist  und  deren  Lösung  er  nur 
fiir  ein  nutwendiges  (  bei  erachtet,  liti  rrslen  Buch  zu  Antang 
führt  er  aus,  dass  der  nackte  Beweis  des  Tatsächlichen  das  einzig 
wesentliche  der  lihetorik  ist:  wer  versucht  den  Bichter  zum  Zorn 
oder  zum  Mitleid  zu  bewegen,  der  handelt  wie  einer,  der  sein 
Riehtmaass  krumm  zu  machen  unternimmt:  iutßokii  yaif  tutl ektog xol 
0^  xo*  Jtt  tout^ftt  itä&n  x^g  ^vx^g  TeeQi  xoif  ngayfioctog  iöxiv  ciXlit 
n^bg  xbv  dmacrriv  (I  cap.  1  p.  1354a  16).  Trotzdem  giebt  Aristo- 
teles eine  ausführliche  Darstellung  der  Affekte,  denn  nicht  alle 

1)  Dieser  Satz  erscheint  tatsächlich  weiter  ausgeführt  bei  LoMan 

in  dem  Kapitel  über  die  avv&tei.^^  TttQi  v'ip.  p.  62,  2  Vablen,  wo  gleich- 
falls  Euripides  aLs  Reinpiel  angeführt  wird:  .  .  .  xotpotg  xal  ir^pM^BCi 

roig  6v6}i4XGt  .  .  .  a>g  tu  MiXlu  <yvy;|rpwft*t»Oft  iici  tiomv  to€»  avv^ttvai  .  .  . 
ötifog  oyy.ov  xccl  didetn^La  .  .  .  TttQitpdXnvrn,  y-cAfi-Tthu  .  hv  toTc  ?r/.f/(j- 
Totff  EvQinidrig.  Auf  Horat.  A.  1*.  47  verweist  iSpüNoKi-  im  Cominuntar. 
Bei  Slktox  p.  6:;,  tq  R  npnnt  M.  Vipmamus  den  Virgil  uouae.  cacoze- 
Hae  repertoreni,  non  tumidae  ncc  exilis,  sed  cx  communibus  uerbis  ai- 

2)  Abhandlosgen  d.  Berl.  Akad.  d.  W.  Philos.  bist  Q.  1886  S.  1  if. 

VhiL'liial.  ClMM  1900.  19 
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Siaten  Bind  wol  verwaltet  und  nicht  alle  Gehcbtshöfe  derartig  tot 
riietoriaehen  Ernsten  yerderblicher  Art  gesdifitrt,  wie  in  Athen  der 
'^op^gi  ^0  ^  verboten  ist  i^n  roi&  Tt^uffuetos  liyuv.^)  Die- 
selbe Stunnrang  sti  Anfang  dee  dritten  Bnehes.    IKe  ^9a%^t6$^ 

flbt  eine  ^osse  Gewalt  aus  öta  rr)v  ^oyßr^QUiv  xcjv  nokttiiwv  und 
Tov  aiiQüuTov  (III  cap.  i  p.  1403  b  35.  1404  a  8):  und  duch  hi 
rliXla  f^M  Toy  anodui^ai  mQÜtyyc'  to  ^fv  ovv  t?~^'  A/^fw,  ou(i>g 
iiii  II  fHK^öv  avaytutiov  iv  TtdOf^  dtdacnaila  .  .  .  äki  oTtavta  tpuv- 
tacia  Tcrür'  iöti  xai  n^bg  %hv  icngoati^v.  Mehr  noch  tritt  dieee 
Stimmung  ni  Anfang  des  Traktates  ftber  die  toO  Xayov  n 
tage.  Die  ganze  Darstellung  ist  hier  wiederum  mehr  eine  sehr 
abCKUige  Kritik  der  damals  üblichen  Lehre,  als  eine  Darstellung 
derselben.  Der  Verfasser  behandelt  itifoolfuav  6iriyrfitg  niaiuq 
T«  nqog  thv  hntSmov  ifciXoyog.  Aber  im  einführenden  Kapitel 
(13)  wird  ausgeführt,  dass  in  dieser  Weisse  tn't'  .  .  .  Stai^vöt 
yfXofc^g  (p.  1414a  37).  Denn  nur  Tt^oitiai^  und  mau^  «eien  die 
gegebenen  6vo  ^ligt]  toP  loyov. 

Das  Prooeniiimi  wird  trotzdem  eingehend  behandelt;  aber 
eai>.  14  p.  1415b  4  daran  erinnert  Ihr«  rnUvra  l^ca  toi7  lo^'ov 

fiMU^g  iaiiovovra'  isul,  fii^  toioD^o^  o^kv  6tt  n^oo^Jmt.  Die 
^i'fffffiig  ToH  diiMcv»iio^  ^u6vov  l6yov  hxlv  (cap.  13  p.  1414&  37). 

dl  ytXiilmg  x^v  Btxfj^lv  fpu6t  Sttv  $lintt  tiqßünß  (cap.  16 
p.  1416b  30).    'Der  Gesell,  der  den  Bftckermeister  fragte,  ob  er 

den  Teip  fest  oder  locker  kneten  solle,  erhielt  die  Antwort: 
„WieV  Kannst  du  lim  niclit  g-ut  kueteuV"  und  so  steht  es  auch 
hieiniit'.  Sihiiesslich  ra  rrijog  tov  ccvrldiTiov  ov^  «t*^*"!'  ti  fiSog^ 
akkä  Tcbv  niaxiMV  iötiv  (ciij).  17  p,  141 8b  5):  die  Darlegungen 
sind,  wie  hieraus  erhellt,  fast  durchweg  polemischer  Natur  in 
allen  drei  Büchern  tmd  gleichen  Charakters. 

Auch  der  ftnssere  Apparat  der  Darstellung  ist  im  dritten 
Buch  yielfoch  derselbe,  wie  in  den  beiden  ersten  Büchern.  In 
beiden  Teilen  werden  die  Tragiker  Chairemon,  Karkinos  heran- 


I  i  ^il  sogar  die  im  folgenden  so  eiugeheud  erörterten  Kat-egorien 
des  nutöv  und  noo6v  sind  eigeutlirh  »einer  Ansicht  nach  überHÜ!ij5ig 
oder  TOm  Übel:  I  cap.  i  p.  1354  a  20 :  kit,  dt  (pccvBQÖv  ort  tov  ^iy  icfi- 
fpitßrit^^cg  M(9  ieziw  vo9  def|ae  n^äy\ut  5n  ifri»  ^ 
Jhttlß  9  yiyovt»  ^  o4  fiywiv'  el  0h  iisya  ^  fun^ir,  rj  &lmett9P  ^  £#i«Of, 
Sott  (ifi  6  90iu»^iig  ii^txev,  a^öv  arcw  tip  9mww^  itt  ftfp^ 
ntiy  fMvv^ifyny  xaifit  xAp  it^tüßiira^wfnp:  ygl.  oben  S.  248. 
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gelogen,  von  Sopbodes  sogar  dieselbeii  Dramen  Antigone  nnd 
Tenloros,  das  letsstere  wird  nur  in  der  Bhetorik,  und  zwar  sowol 

n  cap.  23  p.  1 3Q3a  4  wie  III  cap.  15  p.  1416b  i  in  der  n&mlichen 
Weise  angefahrt  mit  den  Worten  oUiv  iv  to5  Tevx^w,  ohne 
Nennung  des  Namens  des  Verfassers,  ein  TTmstand,  der  gewiss 
für  den  gleichen  Urspmn^^  der  betreff eiideu  iStücke  Zeii<,^iiis  ab- 
legt. Ebenso  erweist  deren  enge  Zusammengehörigkeit  die  Be- 
nützung der  Dichter  Epicbarm,  Simonides,  Stesichoros,  Xenophanes, 
die  Citate  aus  Alkidanias,  Herodot,  Isocrates,  Plato  n.  a.  Wesent- 
licher ist  die  Anfühmng  des  Komikers  Anazandrides  und  des 
Epikers  Ohoirilos  im  III.  Bneb,  weil  ersterer  allein  nnter  den 
Diehieni  der  fä^  von  Aristoteles  ond  auch  £tb.  Nicom.  VH 
c«p.  II  p.  iiS2a  22  bentltst  erscheint,  letzterer  Ton  Aristoteles 
einmal  in  einer  Weise  citieri  wird,  die  eingehende  Studien 
gerade  über  die  Eigenart  dieses  Dichters  voraussetzt.  (Top.  VIII 
cap.  I  p.  153a  r6  )  und  nach  Ausweis  des  Katalogs  (  Rose  p.  16,  144) 
imoQi)fAC(ra  Xot^lkov  von  Aristoteles  behandelt  worden  sind.  Wenn 
in  Bach  II  (cap.  2  p.  1378a  35)  einmal,  in  Bach  III  (cap.  5 
p.  X407a  26  cap.  8  p.  1408  b  26)  sweimal  wie  aach  sonst  bei 
Anstotele«^)  der  Name  KÜtoP  gew&blt  ist,  um  eine  beliebige 
Person  zu  beseicbnen,  so  spricht  dies  gleichfalls  gewiss  fOr  den 
gleichen  ürspning  der  beiden  Teile  des  Torliegenden  Corpns. 

Es  ist  femer  bemerkenswert,  dass,  was  die  Benützung  der 
gleichen  Citate  uiid  Helegstellen  betriü't,  der  Naebwcis  leicht  ge- 
tülirt  werden  kann,  dass  die  beiden  ersten  Biidier  sich  ebenso 
zu  einander  verhalten,  wie  sie  selbst  zum  dritten  Buch  der  Rhe- 
torik. Fünf  Belege  aus  Schriftstellern  finden  sich  je  zweimal  in 
den  beiden  ersten  Büchern  verwendet  und  fünf"  in  den  beiden 
ersten  Büchern  und  zugleich  im  dritten  Buch.  Wir  finden  i)  das 
Citat  aas  Homer  Z  109  Sau  te^Xh  ylvKUitv  lUXttog  KttxaXiißO" 
liivotio  gleicherweise  I  cap.  1 1  p.  1370b  1 1  und  II  cap.  2  p.  1378b  6, 
2)  den  Vers  des  Hesiod  op.  2  5  neu  xe^afii  y,(Qafttt  II  cap.  4  p.  1381b 
17  und  10  p.  1388  a  17,  3)  das  Epigramm  des  Simonides  I  cap.  7 
p.  13^5^*  25  vollstfindisf  citiert.  zur  Hiiltte  cap.  9  p.  1367b  18, 
4)  die  V'ense  aus  öophocb  s  Antigone  450  11".  I  eap.  13  p.  1373b  12 
und  cap.  15  p.  1375b  i,  endlich  5  )  den  Spnieh  des  Bius  II  cap.  i  2 
p.  1389b  23  und  cap.  21  p.  i3()5a  27.  Eben  dasselbe  Verhältnis 
ergiebt  sich  aus  der  Yergleichung  der  gleichen  Citate  der  beiden 


I)  Bomrs  im  Lidex  s.  u.  Klimp, 

19* 
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ersten  Büchor  und  des  dritten  Buches.  Wir  lesen  i)  II  c&p.  21 
p.  13951^  1  den  Atusprach  des  Stosichoros:  ohv  u  Uyu  ojk^ 
£pijtf/xo^g  hf  Amt^ig  $huvf  $n  691  4tß^unag  bIvmj  otmg 
o{  titriyyig  %a^Miv  ^inciv^  denselben  in  kOmrer  Fonn  m  cap.  1 1 
p.  1412a  22  oiov  tit  .Znjtff^o^ot;,  oS  xhxiyyig  Ictvtois  lafiodtp 
aeovxm.     2)  II  cap.  23  p.  1399  b  28  xcrl  rh  1%  xev  Auxvutq  xo^ 

rftriov  }j  o  uy.oiüvi^öjv'  ei'diysrca  yuo  tovtov  ivtKu  noii/Oai^  dasselbe 
C'itttt  ühne  Anflümin^f  der  t^iu  lie  III  cap.  15  p.  1416b  9: 
TO  ctvTo  hSixtxai  nkiiövfov  mxa  ni^i^^vfu  , , .  oIqv  vtt  6  ^wfATfdug 
xbv  'OSvaata  TtQOfiUxo^  rc3  /üiv  ou  Sia  rh  o^Mirov  ^«olttfc^^Mfy 
tbv  ^Odvccia^  tm  ou  9^,  ScXlit  6ia  to  fiovov  ft^  «ievwjwyftfnjy, 
&g  ^aUhf*  Ebenso  findet  sich  3)  ein  berOhmter  SntE  ans  dttn 
imtd^g  des  Pericles  dtteii  I  cap.  7  p.  1365a  32  mit  der  An- 
gabe ohv  Ui^fwXiig  t6v  imtiiipiov  Uyav,  ohne  diese  Angabe 
in  p.  1411a  2f  nmgekehrt  4)  ein  Citat  aus  Platoe  Menezenos 
p.  235  D  in  Hueh  I  cap.  9  p.  1367b  7  eingeführt  milden  Worten 
&67T£Q  yÜQ  <}  ^uiK^fuzr^g  iiiytv,  in  Buch  III  cap.  14  p.  1415h  31 
mit  den  Worten  0  yctQ  Xiyet  2,Vi)xoar?;c  iv  reo  imxcupim  und  äi 
II  cap.  23  p.  i3L,8a  15  ein  Wort  des  Socrates  aus  Piatos  Apologie 
p.  27  C  ohne  jede  Nennung  eines  Namens,  während  III  cap.  lÖ 
p.  1419a  B  dieselbe  Stelle  citiert  wird  unter  Nennung  der  Namen  d^ 
Socxates  nnd  Meietos.  Die  Behauptung  Zeixbr's,  Philos.  d.  Griecb. 
n  I*  8.  462,  dass  diese  Gitate  im  m.  Buch  durchweg  eine  aus- 
führlichere, in  den  beiden  ersten  Bflchem  eine  knappere  Fassung 
hätten,  wird  durch  das  von  ZeUer  fibersehene  IkrjCixoQitav  widei^ 
legt:  jedestalls  würde  diese  Beobachtung,  ihre  Richtigkeit  vor- 
ausp^esetzt,  nur  für  die  Frafre  von  Belang  sein,  ob  die  schritr- 
stel lyrische  Aust'ülirung  dtr  beiden  «'rsten  Büolier  deuibeiben  oder 
denselben  Verfassern  zuzuschreiben  sei,  die  die  beiden  Teile,  die 
das  dritte  Buch  bilden,  niedergeschrieben  haben,  eine  Frage,  die 
erst  dann  zu  beantworten  w&re,  wenn  feststeht,  ob  Aristoteles 
selbst  fOr  den  Verfasser  eines  der  drei  Bücher  der  Bhetorik  ge- 
halten werden  kann.  In  derselben  Weise  l&sst  sich  darlegen, 
dass,  was  die  Oitete  und  deren  Wiederholung  betrifft,  die  drei 
Bücher  der  Bhetorik  sich  zu  einander  Terhalten  wie  eu  andern 
Schriften  des  Corpus,  etwa  der  Nicomachuischen  Ethik  und  der 
Poetik.  Das  Citat  aus  Eurijudus  Urest.  234  fitxaßoXri  navxav 
yXvKv  wird  verwandt  übet  I  cap.  11  p.  1371a  28  und  Eth. 
Kicom.  VII  cap.  15  p.  1154b  28,  das  bald  darauüblgcade  Bei- 
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spiel  (ebenda  137^^  ^5)  Homer  q  218  &g  altl  tiw  Sfwibv 
und  der  Trimeter  $t«l  yuQ  noXoibg  nagit  %oXoi6v  auch  in  den  Eth. 
Nicom.  Vlll  cap  i  p.  1155a  34  in  derselben  Reihenfolge.  Das 
ßeispiel  aus  Agathon  Rhet.  II  cap.  24  p.  1402  a  10  wird  in  der 
Poetik  cap.  18  p.  T456a  24  (auch  cap.  25  p.  1461b  16)  ritiert, 
das  Rätsel  der  Kh  *  Iml  ne  Rhet.  TTI  cap.  2  p.  1405  b  i  und  Poet, 
cap.  22  p.  1458a  2Ö,  dasselbe  Beispiel  ij  g}^aXr}  aanlg  zliovvöov 
Bhet.  in  cap.  4  p.  1407a  16  cap.  11  p.  1413a  6  und  Poet, 
cap.  21  p.  1457b  21.  Die  Tielfachen  Wiederholungen  desselben 
Citates  sind  gewiss  nicht  als  ein  schiiltstellerischer  Vorzog  zu 
betrachten,  sind  aber  den  drei  Bflchem  der  Bhetorik  und  den 
übrigen  genannten  Schriften  eigen  und  eigentllmlich:  besonders 
die  das  Sprichwort  von  der  crambe  repetita  herausfordernde 
Wiederholung  des  Citates  ans  der  Antigone  Rhet.  I  cap.  13  und 
cap.  1 5  hat  mit  Recht  Ansioss  erregt^  mit  Athetese  ist  aber  hier 
nicht  au  heheu  (Diels  a.  a.  0.  S.  19),  wir  müssen  vielmehr  ver- 
suchen diese  Eigenart  zu  erklären.  JedesfaUs  ist  aus  den  Tor^ 
stehenden  Erörterungen,  sowol  was  die  Beispiele  wie  was  die 
Lehre  betrifft,  zu  ersehen,  dass  alle  Einzelheiten  und  besonders 
charakteristisehe  Eigentfimli<Ueiten  dafür  sprechen,  dass  das 
dritte  Buch  derselben  Herkunft  ist  wie  die  beiden  ersten  Bücher 
und  deshalb  ohne  Bedenken  die  für  das  dritte  Buch  gewonnenen 
Ergebnisse  für  die  beiden  ersten  Bücher  Wichtigkeit  und  Geltung 
gewinnen  können.  Auf  die  ül^rigen  genannten  Schriften  näher 
einzugehn  liegt  ausserhalb  des  Vorwurfs  der  vorliegenden  Unter- 
suchung. 

II.  Der  sehriflstellerische  Charakter  der  drei  Biieher. 

Wenn  demnach,  was  die  Lehre  und  die  Beispiele  betrifft, 
keinerlei  beweiskrftftige  Argumente  fttr  die  Ünftchtheit  des  dritten 
Buches  Yorgebracht  werden  können,  so  ist  die  Flrage  nach  der 
schriftstellerischen  Ausführung  der  Lehre,  nach  der  Form  des 

dritten  Buches  sowol,  wie  der  beiden  ersten  von  dem  eben  er- 
örterten Problem  durchaus  zu  trennen.  Nicht  allein  das  dritte 
Buch,  auch  die  beiden  ersten  l^ikher  bieten  betreffs  der  Dar- 
stellung selbst  Anstösse  mannigt  acher  Art.  In  der  neuen  Aus- 
gabe von  A.  BoBMER  (Lipsiae  1898  1  sind  dieselben  im  Anschluss 
an  des  Viotorius  und  Sfenoel's  Ausführungen  eingehend  erörtert 
p.  XL — CIL  £s  wird  der  Nachweis  yersucht,  dass  die  Scholiasten 
und  Qnintilian  ein  ausf&hrlicheres  Exemplar,  Dionys  Ton  Halikamass 
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ein  noch  mehr  gekürztes  Exemplar  der  Rhetorik  benutzt  hätt^», 
als  das  uns  erhaltene.  ^lan  wird  schwerlich  diesen  AusfohnuigeB 
beistimmen  können.  QuintiUan  ist  fOir  diese  Frage  nicht  za  be- 
nfitzen.  Wenn  die  8<^oIia8ten  Beispiele  geben,  wo  unser  Text 
der  Beispiele  entbehrt,  so  beweist  diese  Tatsache  nur  soriek, 
dass  man  sich  im  Altertnm  emsig  hemflhte,  den  Text  des 
Aristoteles  verstiludlichor  zu  gtiöUiltcn.  Das  grosse  Fragment 
des  Choirilos  (i  Kinkel)  stand  in  dieser  VoUständii^rkeit  gewiss 
nicht  bei  Arintoteles,  as  ist  nur  durch  vmv  Erkläningsschrift  zur 
Bhetorik  erhalten.  M  Das  Bchlusskapitel  der  Epistel  des  Dionvsios 
an  Ammaios  (p.  277  Us.  Rad.)  ist  ja  nicht  mehr,  als  diV-  cram 
verfehlte  und  überflüssige  Beconstraction  des,  wie  der  Kbetor 
glaubte,  fehlenden  Beispiels  zu  Aristoteles  II  cap.  23  p.  1397b  8 
nal  il  mgt  ^tiftoß^vovg  91%^  Med  %&¥  iatonTHvdvxwv  Ntnavo^* 

Dionvsios  wirft  die  Frage  auf:  xig  ofv  htiv  rj  Ar^^oo^vov^ 
dUi)  Kiu  nuv  iwTüXTWvavro)!/  NiyMvoiju:  So  die  rberlieterung. 
Er  bezieht  die  ProzessverhiuidluLig  des  DemostlK'ues  auf  die 
d/x7j  n^bg  Aioxivi]v  vmQ  KxrjöKpibvvog  und  ergänzt:  ei  möTuq 
%^  di^fiO)  TO  öovvai^  o^xtag  xai  tc3  vntv^v(a  x6  kaßtiv  tüv 
itjiipavov  i^f^v  (p.  278,  16  Us.  Bad):  stellt  aber  dem  Leser  frei 
auch  an  den  Harpalischen  Prozess  zu  denken.  Die  Mörder 
des  Nikanor  Ifisst  er  durchaus  ausser  Betraditung.  Spenobl 
im  Commentar  p.  297,  dem  Bobhbb  a.  a.  0.  p.  LXV  folgt, 
Bchliesst  daraus,  dass  Dionysios  ein  neues  Beispiel  sich  aus- 
gedacht hat,  es  hätte  der  Rhetor  in  seinem  verkürzten  Exem- 
plar das  bei  Aristoteles  voriiandfiH'  Beispiel  nicht  g<'leson.  Ai»»T 
wir  dürfen  dem  Rlictor  nicht  /.ulrauen,  dass  er  die  Mordsache 
des  Nikanor  mit  einem  der  beiden  wolbekannten  Prozesse  des 
Demostheues,  die  er  nennt,  in  Verbindung  gebracht  hat.  Mit 
Becht  sind  nach  Weil  in  UsBMBa's  Ausgabe  die  Worte  xal  vAv 
iatonutvdvtiav  NuMvoa«  sIs  Glossem  bezeichnet:  Dionys  unter- 
schied a.  a.  0.  bei  Aristoteles  zwei  causae,  eine  des  Demosthenes, 
eine  zweite  der  Mörder  des  Nikanor,  da  die  Mehrzahl  ixgl^^av 
in  dem  von  Aristoteles  gegebenen  Beispiel  sich  am  bequemsten 
mit  den  ü^noxxEivavng  zu  verein ii^en  schien.  Damit  fallen  die 
Stützen  für  Roemük'«  Aulbteiluug,  dass  unser  Exemplar  aus  einem 


I)  Anonymi  et  Stephani  in  artem  rhetoricam  commentana  ed. 
H.  IUbb.  Berel.  1896  p.  328,  2  seqq. 
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Itürzereii  und  t  jnt  in  volleren  Exemplar  der  Bhetorik  von  ud- 
greschickter  Hand  zu&ammeDgearbeitet  sei,  in  sich  zusammen. 

Die  Anstösse,  welche  sich  in  allen  drei  Büchern  gleicher- 
iwaagiwiTi  ▼orfinden,  sind  Yon  Bobmer  in  der  Vonrede  llbersicht- 
lieh  znsammengeBtellt:  zweifellos  sind  deren  eine  grosse  Menge 
vorhanden  ond  durch  nichts  su  entschuldigen,  sie  erfordern  ge- 
bieterisch vielmehr  eine  ErUttning.  Diese  Anstösse  sind  mehr- 
facher Art  Einesteils  werden  die  in  der  Disi)ositiüu  gegebenen 
A iikiindigungpii  nicht  oder  nur  mangelhaft  erfüllt  und  es  fehlt 
deren  Austührunp^:  oder  es  finden  sich  solche  Ausfühningen  an 
falscher  und  ungehöriger  ätelie»  zom  teil  in  Uestalt  von  ^ach* 
trftgen:  oder  die  Beispiele  sind  an  Stellen  ausgelassen,  wo  wir 
sie  erwarten  mfiseenf  sind  dnrch  ihre  Kürze  nnverst&ndlich  fOr 
den  Leser,  oder  sie  weisen  grohe  Versehen  auf  und  offenknndige 
Intflmer.  Um  diese  Erscheinungen  in  hefiiedigender  Weise  m 
erkllren,  müssen  wir  fürs  erste  ahsehen  von  den  AnstOssen  der- 
art, die  durch  Annahme  einer  Lflcke  in  der  Überlieferung  oder 
einer  wiilkuiiicheu  Umstellung  nicht  erkliiiL  werden  müssen,  aber 
so  erklärt  werden  können.  Um  deshalb  zu  einem  biciierün  Urteil 
über  den  Charakter  des  Werkes  zu  gelangen,  wenden  wir  ans 
fttrs  erste  zu  der  Behandlung  der  Beispiele  und  der  Citate. 

1.  DU  CUaJte. 

Dass  die  Citate  des  Aiistoi«^les  in  der  Rhetorik  überaus  un- 
genau und  fehlerhaft  sind,  muss  jedem  auffallen,  der  auch  nur 
wenige  derselhen  nachgeprüft  hat.  Dahei  steht  die  Ueherlieferung 
der  Rhetorik  an  sich  keineswegs  an  Zuverlässigkeit  zurück  hinter 
der  Ueherlieferung  der  in  hetracht  kommenden  Dichter  und  Pro- 
saiker: mit  Becht  hat  Spenqbl  II  cap.  24  p.  1401  a  28  aus  dem 
Parisinns  die  Sdireibung  ^Hfvm  in  den  Text  gesetzt,  Eurip. 
Iphig.  Taur.  727  lesen  wir  allein  richtig  ETI  cap.  6  p.  1407b  35 
noXv^v^)(H  öiunxvyai  {itokv^Qrivot,  die  Überliefemnp  des  Enripides), 
Tsocr.  Panc^^  96  gibt  Ari^ioteles  TTT  cap.  7  p.  1408  b  i6  die 
richtige  Lesung  otxivsg  tzkijactv^  welche  durch  Dionys  von  Hali- 
kamass  bestätigt  wird:  die  Überlieferung  des  Isocrates  bietet 
o*Tm$  ^oAfM^tfttv.^)    Um  die  Unzuyerlttssigkeit  und  Leichtfertig- 

i)  Vgl.  SmoBi.  z.  d.  8t.  p.  3^4  l^ionys.  Demosth.  cap.  40  p.  218,  8 
Us.  Rad.  Der  poetische  Ausdruck  ist  von  Isocrates  einem  Gedicht 
entnommen  nach  Art  des  von  Wilbslm,  Jahreshefte  dea  oeeterr.  areh« 
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keit  der  Citate  m  erldSren,  nahm  man  an,  6(paX^ta  ftvi^aemmu 
dos  Verfassers  seien  die  Ursache:  Aristoteles  citiero  aas  dem 
Gedüchtnis,  danim  die  uiannigfaclicii  Vorsehon,^)  Bei  der  stauneas- 
werten  Beleseuheit  und  Golehrsanikeit  einerseits,  die  jeder  be- 
wundem muss,  der  die  Liste  der  in  der  Rhetorik  benüt/t-  r 
Dichter,  Redner,  Historiker,  Rhetoren  und  Philosophen  zasammea- 
stellt,  und  bei  der  grossen  Subtilitiit  der  mit  den  Beispielen  m 
belegenden  einseinen  Lehrsätze  ist  diese  Annahme  yon  Tomhemii. 
durchaus  nnwahrscheinlich:  der  Urheber  der  Bhetorik  mnsste  not- 
wendigerweise eine  grosse  Menge  von  Excerpten  vorbereitet  und 
zur  band  haben.  Im  Dl.  Buch  cap.  9  p.  1409  b  33  »«^q»!-  wer- 
den als  Beispiele  tJjg  iv  K(6Xoig  Xi^sag  zehn  Sätxe  ans  dem  Pane- 
gyrirus  des  Isocrates  aufgeführt  und  /.war  in  der  Reihenfolge, 
die  die  Schrift  selbst  aütwrist,  wie  folgt.:  §:  i.  35.  41.  48.  7?. 
89.  105.  !  |0.  181.  iSo,  cap.  10  p.  14Tlb  I  I  seqq.  drei  Sätze 
gleichfalls  in  der  richtigen  Reihenfolge:  §:  151.  172.  180  zur 
Erläutenmg  der  ^t»po(fd.  Die  Beispiele  sind  in  richtiger  Reihen- 
folge und  mit  einer  gewissen  Gleichmässigkeit  allen  Teilen  des 
Panegjricus  von  Anfang  bis  zu  Ende  entnommen.  Niemand  wird 
es  ffSx  wahrscheinlich  oder  auch  nnr  für  möglidi  erachten,  dass 
ein  noch  so  belesener  und  gelehrter  Bhetor  diese  Stellen  in  der 

Inst,  n  1899  S.  239  behandelten  Kpigramms  (Bkbok  PL6^  HI  p.  462 
Simonid.  107,  7):  ottiveg  MxXncp  ^*  &v9i^im9vs  Ixnoiiüxovg 

iivai  (Kaibel  EG  461,  7).  ~  Die  trene  Wiedergabe  des  Archetypnt 
in  M^uskelBchiifb  durch  den  Schreiber  des  Parisinus  bzw.  dessen  ^'o^- 
piinger  ist  von  Yahlkn  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  d.  W,  Philoe.- 
hist.  Cl.  i8m  XXX VIII  S.  ri4  an  einzelnen  B>'i<ipielen  dargelegt  wor- 
den: wt'iin  die  Handschrift  I  cap  12  p.  1373  a  iS  ivy,FY.l7]x6rtis  bietet, 
80  Hn»l«t  sich  «lip<«P  und  äbnlicbe  Lesungen  auch  in  den  Papyri  des 
llyperides  (ed.  Ula«»»  Lips.  1894  p.  XIV)  und  des  Aristoteles  {li^1^v.  rroi. 
ed.  Blass  Lips.  1895  p.  XXIV):  wenn  dieselbe  Handschrift  II  cap.  23 
p.  1397  b  2  bietet  mtmtff  iv  t&^%it4ovi  BtMxtov,  so  steht  diese 
Form  der  attischen  Form,  die  durchweg  »  aufweist,  nfther  als  die  in 
den  Texten  befindliche  Vulgata  jOMfutUivi  (P.  KsKTSoRiaBi,  die  gr,  Vasen- 
inschriften.  Giitersl.  1894.  S.  123,  Journal  of  Hell.  stud.  1899  XIX  S  203): 
in  der  'i^T]v.  noX.  cap.  13,  4  steht  6  !AXxfii(ovof  y  fehlerhaft  wie  in  der 
Rhetorik  a.  a.  0.  'AXiifiiov<^tSdivy  cap.  28,  2  Der  Papyrus  der  li&r,r. 
nol.  biotot  cap.  4t;,  t  6  anh  rot*  rrn-rrrotJ:  demnacli  werden  wir  rhet.  FI 
cap.  5  p.  1383a  5  und  ••'.onRo  raj».  ])  I38!;a  lo  mit  der  V)esten  l'eber- 
lieferung  ä7COtV7tavi^6^tvot  und  ixTtmx^uvi^tc^ca  schreiben  müssen, 
nicht  &'xmvyMttvl};t9^mj  wie  der  neueste  Text  bietet.  I  cap.  9  p.  1367  a 
9  und  12  war  im  Archetypus  das  Diganuna  erhalten, 
i)  DiBLS  a.  a.  0,  S.  $. 
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richtigen  Reihenfolge  am  dem  GedttohtiuB  zum  Beleg  einer  lo 
subülen  Frage  zu  dtieren  vennOchte.  Es  wibre  dies  ein  tzmemo- 
teehnlscbes  Kunststück  ohne  gleichen,  und  der,  der  dies  yermag, 
ein  ^ttvfumntoiogj  aber  kein  Mann  der  Wissenschaft.  Es  hatte 
demnach  Aristoteles  die  Bolle,  welche  den  Panegyricns  enthielt, 
vor  sich  liegen,  er  hat  die  Rede  mit  scharfem  Auge  von  Anfang 
bis  /u  Emlt*  durrbgearbeitet  und  die  brauchbaren  Beispiele  aus- 
^♦•hoben.  In  dorn  Kapitel  über  die  eixcov  III  cap.  4  p.  1406b 
32  »eqq.  werden  in  ununterbrochener  Reibenfolge  drei  Beispiele 
aus  Piatons  Staat  angeführt  und  zwar  in  folgender  Ordnung: 
V  p.  46g  E,  VI  p.  488  A,  X  p.  601  B.  Aristoteles  hatte  demnach 
PlatooB  Staat  bis  zum  Ende  des  Werks  durchgelesen,  am  Material 
für  seine  Stndien  zu  gewinnen,  die  brauchbaren  Stellen  ange- 
strichen und  darnach  in  der  bei  Piaton  Yorgeftmdenen  Reihen- 
folge ausgeschrieben.^) 

Betrachten  wir  nunmehr  die  Citate  aus  Isocrates'  Panegy- 
ricus  im  einzelnen  (III  cap.  Q  p.  1409  b  3386411.  B.  Keil,  Ana* 
lecta  I.socratoa  Lips.  1885  |).  35beqq.): 

I  (Isoer.  l)  7wkkä%ig  i&av(ia<Sa  tav  tag  it&vt^yvffiig  awa^bvicov 

%al  xovg  yv^vmovg  ayüvag  %tixaaTr'jaavr(äv. 
Isocrates  schrieb  cvvayayovtwvi  die  Lesung  bei  Aristoteles  mag 
ein  Schreibfehler  sein. 

n  (35)  ii^upotiffovg  d'  &vfiaavj  nud  to^g  ^KOfulvetvtag  md  tohg 
iatoXov9i^9i>v%c(g'  xoig  fuv  yuQ  nUU»  tfjg  otnoi  ngoastcvri- 
tfovfo,  Totg  8h  btavriif  Tr]v  otxot  nacHUmv. 

Isocrates  schrieb  äKolovOi]aai'Ta^^  bei  Aristoteles  map  wieder  ein 
Verseben  dor  Abschroibor  vorliegen.  Aber  die  Wort»«  des  Iso- 
crate*i  sind  ))»;'i  Aristoteles  duirli  Uinblelhingon  und  Aiislassunireu 
entstellt  und  garstig  im  einzelnen  vertälsckt:  sie  lauten  im  Original: 
ofUpotiQOvg  dl,  Xttl  toijg  axoXov^aavrctg  71m  tovg  vTto- 
^Ivavwg  tcmöav'  totg  (Uv  yag  taaviiv  zriv  olnoi  xm(fctv 

Für  iffanfav  ist  &vfiifttv  eingesetzt  und  dies  yorausgestellt:  für  ino- 
^fOttv  steht  itffoCeKTi^fivto  und  damit  ist  der  Gleichldang  mit  nati- 
liADv  zerstört,  statt  der  Abwechselung  bei  Isocrates  in  t^v  obioc 

1<aQai'  Ull  i  rTyC  vrTaQ'/ovorjg  finden  wir  diis  monotone  iT^g  ni'y.oi  nnd 
lijv  OAXot.    Die  Kola  beider  Perioden  sind  vertauscht.    Durch  die 

0  Fflr  die  II  Citate  aus  Alkidamas  m  cap.  3  P-  1406  a  20  seqq. 
llsst  sich  das  gleiche  nur  vennuten,  aber  begreif  licherweifle  ni<^t 
erweisen. 
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AbtrenouDg  des  Verbums  tQoxsav  bzw.  cövtjaav  von  dem  zweiten 
Kolon  der  ersten  Periode  treten  bei  Aristoteles  die  beiden  Kok 
dieser  Periode  in  sohürfeien  Gegensatz  zu  einander, 
m  (41)        «al  joig  pfti^gewv  i§o(dvwg  %ai  toig  Am^Mfcat,  fSov- 

Das  Gitat  ist  in  Sbnlicher  Weise  geSndoi  wie  das  Toiangeiheiide. 

Isocrates  schrieb         * . .  mri  xolg  äsiiajUrOtftti  x&v  {maffxovtwv  im- 

IV  (48)  avfißaivft  TTokkaKig  iv  mvTaig  kuI  rovg  fff^vl^vg  axv%iiv 

Uta  xovq  u<p(fova£  na%0(f^ovv, 
Isocrates  schreibt 

&Gre  noUamtg  iv  uvuiig  xai  tov$  ^p^oviftov;  Scw^ß*^  ^ 

Warum  fttr  Atfre,  das  sn  Anfang  der  Torhergefaenden  Beispiele 
beibehalten  ist,  hier  cvfißalvti  eingeschwtat  wurde,  ist  onver* 
stftndlich.  Fflr  iivorjxovg  steht  bei  Aristoteles  äippowt$^  eine  Ver- 
schlechterung' wie  ßovko^votg  für  iTti^v^ovoiVy  jt^oatjn t^uarro  für 
inoQiöui'.    Für  avxatg  steht  lavxcttg. 

V  (72)  ev^vg  ^kv  x&v  agiaiiimv  ^§t£ö^i^ffav,  ov  nokv  de  iftfT£^oy 

i^v  u^fxiiv  ifjg  d^akavtfig  ikaßov. 
Isocrates  schrieb       aoAA^  61  nach  der  Ueberlieferung,  die 
indessen  B.  Keil  a.  a.  0.  p.  140  nach  der  Xjesnng  bei  Aiistoteiee 
in  ov  noXif      ändern  will. 

VI  (89)  stinimt  der  Text  mit  dem  Original  ftberein:  ftU96m  fihf 

*Ekkr\Gnovtov  liv^ccg^  xov  S'  "A&co  diOQV^ag. 

VII  (105)  xttt  (fvcet  Ttokixag  ovxag  voiuo  rf^j  nokeuig  öxi^O^cu. 
Isocrates  schrieb  xi^g  nokixiiag  «TroffTf^fmOaf. 

VILL  ^^149)  stimmt  der  Text  mit  dem  Original  übereiu:  oe  fuv  ytt^ 
(tvTwv  xccumg  ecmokovxOy  ot  d*  aicx^g  i<ul»dif}<5av. 

IX  (181)  iöia  f»iv  xotg  ßttffßa^tg  oinittag  jj^69ttty  noivfl  dl  tfok- 

Isocrates  schrieb 

Idia  filv  xotg  ßagßcc^oig  olnhtug  n^iovv  X9^^^^^t  ^^f*o- 
tf/a       xoaovxovg  x&v  avfutditav  mQto(f&v  a^otg  dov- 

ke  vovTug. 

Die  Glosseil  ^u\d  d'^sselbcn  ('imrakterü  wie  in  den  vorhergehenden 
Beispiplen:  für  dj/iiooia  steht  xotvg,  für  xoaotnovgi  TfokkovSj  zwei 
Wörter  sind  ausgelassen,  a^tovv  und  ttinoig, 

X  (186)  1)  j;äivtug  £f|€iv  ^  zskevti^cawütg  naxaltli{fttv. 
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iMXsrates  schrieb  bei  Aristoteles  liegt  yeimutUch  ein  Schreib- 
£»hler  tot. 

Idi  schlieBse  hier  an  die  drei  Stellen  aus  dem  Paaegyricns 
m  cap.  lo  p.  1411b  II  seqq.: 

I  (151)  navra  vqotcov  (ilxqov  (pQOvttv  fitXeTÖbvreg. 

Das  Citat  ist  ohnn  Fehler,  ebenso  das  folgende: 

n  (172)  OL'  yccQ  dicdvoiu^ci  rovg  TtoXi^ovg,  ÄXl'  ävaßi.U  uue&a. 

III  (lÖo)  Twi  tb  zag  avv&riKag  ^uvai  XQÖTtatov  ilvat  nokv  twkkiov 

t&v  iv  Totg  noUfAOig  ytvofUvav. 
Isocrates  sehrieb  mk^  naXkiov  tffostiaov  xStv  iv  taig  fu^at;  yiyvO' 
ftivav. 

Der  Text  des  locrates  darf  an  den  TOrliegenden  Stellen  als 
gesichert  erseheinen:  niemand  wird  die  Lesungen  bei  Aristoteles 
für  Varianten  eines  verwilderten  Isocratestextes  erU&ren  wollen. 

Wir  haben  orkauut,  dass  der  Meister  selbst  die  Biichrolle  neben 
sich  liegen  hatte  imd  eiliig  die  Belegstelleu  ausscliriel).  Sollen 
wir  im  Ernste  annehmen,  dass  er  mit  dem  Wortlaut  der  berühm- 
testen Bede  des  benihmtesten  Kunstredners  seiner  Zeit  mit  einer 
derartigen  groben  Nachlässigkeit  verfahren  hat,  Worte  ausliess, 
Kola  nmstellte,  nichtssagende  Glossen  einsetste  für  den  treffenden 
Ansdnick  des  Mnsterschriflstellers?  Niemand  wird  dem  Aristoteles 
eine  derartige  NachUssigkeit  stttranen  wollen:  föhrt  er  doch  in  der 
Poetik  cap.  22  p.  1458  b  15  seqq.  ans,  dass  die  Vertansehnng  eines 
Synonyraon  die  Rede  verderben  kann,  wenn  statt  des  Verbums 
iisQ'Ui  ein  •^otvarai.  statt  des  Ausdrueks  oUyi]v  zf  rnt^-iti^av:  fjux^dv 
te  Toc/Tf^ai',  statt  i]i(n'eg  ßonwcSiv:  rjovfg  Kott^ovOiv  eingesetzt  wird. 
Wir  dürfen  annehmen,  dass  bei  der  Berühnitlii'it  des  Panegyricus 
weder  Aristoteles,  noch  ein  andrer  Schriftsteller  sich  mit  solch 
entstellten  Citaten  in  die  Öffentlichkeit  gewagt  haben  würde.  Man 
vergleiche  nnr  in  Dionys  von  Halikamass  Isocrates  cap.  14  die 
Citate  ans  dem  Panegyricns,  cap.  16  die  Citate  ans  der  Bede 
de  pace:  hier  wird  man  nnr  die  gewöhnlichen  Abschreiber"  nnd 
Ausscbreiberversehen  vorfinden,  nirgends  derartige  Verballhomungen 
und  Glossen  wie  bei  Aristoteles.  Das  uns  vorliegende  dritte  Buch 
der  Rhetorik  ist  demnach  weder  ein  Entwurf  des  Aristoteles,  der 
sieh  in  semein  Nachlass  vorgefunden  hattf,  norh  eine  von  ihm 
selbst  ausgearbeitete  Abhandlung,  sondern  wir  müssen  auf  Grund 
der  voraufgehenden  £r0rtemngen  feststellen,  dass  der,  der  die 
Oitate  aus  Isocrates  ausgeschrieben  hat^  nicht  dieselbe  Person  ge- 
wesen ist,  die  uns  dieselben  schriftlich  tberliefert  hat:  der  erstere 
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hatte  die  Originalschnft  zur  Hand^  der  Idtztere  kann  das  Exem- 
plar des  IsocrateB  keinesfalls  selbst  eingesehen  haben.  Ba  nvn 
die  Annahme  Ton  groben  Abschreiberfehlem  sowol  im  Text  des 
Isocrates  wie  im  Text  des  Aristoteles  ansgeechlossen  werden  mnsB» 
so  wird  sieh  schwerlich  eine  andere  ErUftrang  fBr  diese  Erschei- 
nunfr  finden  lassen  als  die,  dass  wir  die  Niederschrift  des  dritten 
Hu(  Ih^s  einem  Schüler  verdanken,  der  dem  Vortrat?  des  Lehr»^rs 
niu*  luangelhaft  zu  folgen  im  stände  war  und  deshalb  aus  dom 
Znsammenhancr  selbstständi^  das  vorlorene  ergänzt  hat.  Es  ist 
beachtenswert,  dass  die  kürzeren  Beispiele  zumeist  ohne  Fehler 
sind,  ferner  dass,  wie  insbesondere  an  Beispiel  II  ersichtlich  wird, 
gerade  der  Bchloss  der  Kola  öfters  entstellt  ist,  also  die  letsten 
Worte  des  mit  sinkender  Stimme  Tortragenden  Lehrers  nur  halh- 
verstftndlich  waren:  ismctcv  ist  dem  naohsohreibenden  entgangen, 
nnr  den  Klang  nnd  ans  dem  Znsammenhang  den  Sinn  des  Wortes 
hatte  er  erfasst  und  darum  an  falscher  Stelle  lediglich  atis  dem 
Zusammenbaue  (ovijöai'  ergänzt,  ebenso  entging  ihm  iTTogtöav 
und  er  ergänzt  dal'ür  selbststiindi^^  ans  dem  Zusammenhang  rrooff- 
£XTt/(yavTo,  ein  Wort,  dessen  Anfang  au  den  Wortaniang  von  fVr«- 
Qiöav  anklingt.  So  erklärt  sich  leicht  die  Auslassung  so  vieler 
Wörter,  so  die  Einsetzung  leicht  verständlicher  Synonyma,  so  vor 
allem  der  Umstand,  dass  Aristoteles  im  Vortrag  sich  nicht  scheute, 
immer  wieder  dieselben  Beispiele  seinen  Schfilem  TOtrotragen. 
Basselbe  Resultat  ergicbt  die  weitere  Prttftmg  der  Yoihandenen  Bei- 
spiele. Um  EU  belegen,  dass  ^iva  Mpuna  besonders  geeignet  sind 
für  die  pathetische  Rede,  giebt  Aristoteles  III  cap.  7  p.  1 408  b  i  5 
als  Beispiel  otov  aul  laongcirTjg  noiei  iv  tto  :TCii'r,yvgtK^  frrl  r('ui' 
<pi]^ij  di  ymI  yvatfitj.  Bckker  hat  hier  die  Ubcrlielerung  mit  Recht 
beibehalten,  wenn  auch  Isocrates  iSo  g>rj(njv  di  nal  ftvijfii^v  ge- 
schrieben hat.  Das  poetische  Wort  (prjfiri  ist  bei  dem  Citat  das 
wesentliche,  der  Zuhörer  hat  den  Lehrer,  der  eine  schloclito  Aus^ 
spräche  hatte falsch  verstanden,  als  er  sich  den  Satz  des  Iso- 
crates in  sein  Heft  eintmg. 

Eine  NachprOfong  der  fibrigen  Gitate  ans  den  Prosaikern, 
z.  B.  der  Stelle  ans  Ljsias  XXXIV  11  in  II  cap.  23  p.  i39gb  16 
ergiebt  aber  für  alle  drei  Bücher  der  Rhetorik  dieselben  Resul- 
tate, e]>enso  die  Nachprüfung  der  Citate  aus  den  Dichtem:  nach 

I  i  TgavXiis  r)}v  (f  avi^p  nach  Timotheos  dem  Athener  Diog.  Laert. 
y  1.  ZnxBB  a.  a.  0.  S.  43,  i. 
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Art  der  Glossograpben  ist  der  Wortl9,at  des  Textes  von  dem  nach- 
schreibenden  Sehfller  durch  die  Einsetzung  yon  Synraiyma,  oft^ 
mals  durch  nor  dem  äusseren  Umfang  und  der  metrischen  Be> 
Wertung  nach  gleichartige  Wörter  ersetzt')  Soph.  Antig.  223 
ist  statt  tdxovg:  tfMovd^g  eingesetzt  (III  cap.  14  p.  1415  b  20), 
900  statt  TUxtv&oTOiv  am  Versschluss  ßt^^i^xinojv  {III  cap.  16 
p.  1417a  32),  Eiirip.  Iphig.  Aul.  80  (IQ  cap.  11  p.  1411b  30) 
am  Vorsscbluss  statt  ü^avit^  doQi:  a^avng  noaCv:  der  Vers  der 
Antiope  (183  N)  vifxmv  xb  TtkHöwv  i)(ii^ag  xovx(p  fUgog  ist  durch 
Interpolation  verständlicher  gemacht  und  zugleich  verunstaltet 
I  eap.  II  p.  1371b  32  in  der  Form  vifMov  indarris  fuäffag  nlti- 
nov  fUifog*  Das  Homerexemplar,  das  Aristoteles  benütst  hat,  ist 
flOr  unsem  Homertext  unbrauchbar.  Aber  die  Vene,  die  I  cap.  1 1 
p.  1370b  5  aus  der  Odyssee  (0  401)  angeführt  werden,  kann 
Aristoteles  nieht  in  dieser  Form  citiert  haben  ^  geschweige  dass 
dieser  Gallimathias  in  einem  Homerexemplar  gestanden  haben 
kann.  Es  handelt  sich  um  die  Freude,  die  der  Menseb  in  der 
Erinnerun^^  au  vergangenes  Leid  empfindet:  der  Lehrer  hatte  als 
Beleg  angezogen  die  \erse: 

v&i  d'  ivl  %haly  nlvovxe  xt  dtuwfUvt»  ts 
»flitCiv  (UAijiUiov  ftdutmiu^a  ktvyttkiotctv 

B9t$g      WM»  itoXXa  xal  »dAA'  htali^^. 

Der  Bchttler  konnte  nicht  alles  richtig  auffangen  und  stellte  gegen 
Metrik,  Sinn  und  Syntax  nach  seinen  unTollstindigen  Kottzen 

die  Verse  her: 

unu  yu^  XE  aul  lllyiCi  xignexai  ävi]Q 
fivrißdfitvog  oxe  TtolXa  mtd^r}  x«l  TtoXXn  iogyr]. 
Dasselbe  Verhältnis  des  Citates  zu  dem  Original  wii-d  da  ersicht- 
lich, wo  wir  sowol  die  Lehre  wie  die  Beispiele  des  Aristoteles 

1)  Auch  die  vom  Redaktor  der  drei  Bücher  I  cap.  9  und  III  cap.  16 
siebe  oben  S.  252)  ana  einer  aristotelischen  Schritt  eingelegte  Erörte- 
niTitr  über  den  tncctvog  zeigt,  was  das  Citat  betrifft,  denselben  Cha- 
rakter. Es  wird  I  cap,  9  p.  1368  a  5  seqq.  zweimal  Isoer.  Euag.  45 
citiert:  einaial  wie  folgt:  ^y«  tpQOvuiv  ov  rofg  dicc.  rv^'']'*'  vnccQxovatv^ 
&Xlu  xots  dt'  avxovy  kurz  vorher  absichtlich  verändert  in  folgender 
Weise:       &it  y.iyu  fpifDuntiß  Inl  tots  ^t«  v&x^^'y  ''^^S  kMv. 

Isooratee  echreiht:  ^iyu  ^qop&v  oint  inl  totg  dtu  xvxnVf  iXX*  inl  toig 
ii*  ct^6y  fnyvoitiwni.  Bei  Aristoteles  ist  durch  die  einmalige  bs^. 
sweimalige  Weglassung  von  ktt  und  die  Streichung  von  ftypopLivoig 
der  Sats  verunstaltet. 
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auderwiirts  überliefert  haben.  I  cap.  ii  p.  1371b  1 3  seqq.  wird 
der  Satz  erörtert,  öass  Gleich  und  Gleich  sich  gern  ta  «Inander 
gesellt,  wie  folgt: 

. . .  ftAvta  XU  ffv^^ev^  lutl  S(iout  4iSia  &$  iid  x6  noXvj  olor 
&v^Qf07te£  icv^ffAnn,  fitnos  mnc^p,  fud  viog  vi^*  S^v  9td  m 
nagot (ilai  ttgffvtai^  &g  *{iU|  ^Atita  tigiui*,  uttl         M  w 

In  der  ErürtfTunp  über  die  Freundschaft  hatte  Aristoteles  die- 
selben Beispiele  verwendet:  wir  lesen  Eth.  iiicom.  VHI  cap.  2 
p.  1155  a  32  seqq.: 

^w^upta^xuxai  i>l  mql  uvxf^q  ovx  öXlya.  ot  fUv  yä^  ifnot^ 
xifxd  xivtt  xMuatv  uin^  %tti  xith^  iftohvg  ^Uovg'  S&tv  x^ 
QfiOtip  ipaatv  xhv  ofuuov,  ntd  noXothf  mtl  nolo§6v  ittd  ta 
xoutCxa, 

Dieselbe  Lehr«  Eth.  Endem.  TU  cap.  i  p.  1235a  4  seqq.: 

aTto^fitai  6h  TtoXka  Ttf^^i  rijg  ipiXlug  .  .  .  Soxii  yag  roi^  utv  x6 

ayd  &tog  coj  xov  ofioiov'  'y.ai  yao  Kokoibg  na{^  xokoiöv^  ^iyvai 

6h  qxoQ  Tf  (pu}Qa  xal  kvxog  Ai'xor*. 
Aristoteles  hatte  demnach  in  seinen  Vorlesungen  über  Bhetorik 
a.  a.  O.  vier  Beispiele  gegeben,  zuerst  zwei  Beispiele  in  Form 
▼on  Hexametern:  ^li^  ^Uh«  xifffu^  (yi^av  6i  t«  xi^  yi^wxay) 
und  cbc  titUl  t6v  o^ioy  Kfiyti  &f  xhv  Sfunov^,  dann  swei 
weitere  in  Pom  von  Trimeteni:  iyvt»  61  9x0^  u  <pci}^  <[ical 
Xvttog  XvKovy  und  lud  yu^  itolothg  «orl^  nokothv  (^^tevtiy^  wie 
Elb.  Magn.  II  cap.  11  p.  1208b  9  und  Dikls  Doxogr.  p.  408,  25 
ergänzt  wird.  Dass  Aristoteles  selbst  in  der  Rhetorik  das  Sprich- 
wort, wi»'  es  iiiiN  R.  n.  0.  der  Endeniist  lien  Etliik  übti  liiU^rt  nnd 
zweifellos  richtig  überliefert  ist:  (yv(o  6h  ipmg  xs  (püiQa  mu  kvxog 
Xvxov  durch  Einsetzung  von  &i]q  und  ^ijQa  statt  (pmg  und  «ptb^ 
und  durch  Zerstörung  der  Bhythmen  verunstaltet  habe,  ist  ganz 
unglaublich.  Dem  SchtUer  war  die  Glosse  9x6^  statt  Klinzfis 
nicht  gelttufig,  er  hörte  unter  dem  Einfluss  des  folgenden  tud 
Ivwg  kvKovi  gerade  dieser  Irrtum  ist  ein  Anzeichen  dafBr,  da» 
sein  Meister  den  Trimeter  ToUstftndig  als  Beleg  Torgeti>agea 


1)  So  ergänzt  den  Vera  der  Scholiast  zu  Plat.  Phaedr.  p.  240  C. 

2)  Nur  Eth.  Nicom.  a.  a.  0.  ist  nori  erhalten:  diese  Fozm  im  Tri» 
meter  auch  Aeschyl.  Eom.  79,  Soph.  Trach.  1214. 
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hatw^)  Ebenso  ist  es  ganz  nndenkbiur,  dass  Aristoteles  einen  be- 
rühmten Ters  des  Simonides  in  der  I  cap.  6  p.  1363  16 
überlieferten  Form  babe  anführen  können  (Bbbok  FLG 

p.  412,  50). 

Die  Vorstellung,  die  wir  aus  dem  vorhergehenden  von  den 
Kenntnissen,  der  iJeN  senheit  und  Urteilsfähigkeit  dessen,  dem  die 
Niederschrift  der  lihetorik  verdankt  wird,  gewinueu  müssen,  kann 
keine  günstige  sein:  es  war  derselbe  ein  junger  Mensch  mit 
wenig  Wissen  nnd  Ton  geringer  Bildung,  ein  Schüler  und  An- 
ftnger.  Dies  erweist  aocb  die  Auswahl  der  Beispiele,  die  er 
anfiicfarieb  und  die  Aosfährung  derselben.  Gewiss  hatte  su  vielen 
Sfttcen  der  Lehrer  Beiq^iele  anfgefOhrt,  die  uns  für  immer  ver- 
toren  sind  (Boemer  praef.  p.  XLVIt).  80  ist  II  cap.  23  p.  1399a 
29  seqq.:  älkog^  inuSr}  <yv  tavjcc  (pia'EQiög  iTtaivovGi  x«i  aqmv&q^ 
uXkii  (fuvEQwg  ^Iv  XU  öUciUi  nai  ra  Kala  inaivodCi  fiaXiötaj  iSla 
dl  ra  iSvfiq>iQOVTC(  luikkov  ßovkovrca^  i%  xovrfov  TCtiQaö^ai  awayeiv 
^ottQOv'  r&v  yuQ  luxQaöo^oiv  ovwg  6  tonog  %VQi(orax6g  iativ  — 
ohne  Beispiel  so  gut  wie  onverständlich  für  den  Leser.  Ebenso 
m  cap.  18  p.  1419a  T2:  iu  oxttv  fälk^  ^  havtUi  kiyowa 
Mißtv  9  Mx^do^ov.  Es  werden  vier  gute  Gelegenheiten  cur 
Fragestellung  erOrtert,  die  beiden  erstgenannten  und  die  an 
letcter  Stelle  mit  Beispielen  erkl&rt,  nur  die  an  dritter  Stolle 
gegebene  und  hier  oitierto  Lehre  geht  leer  aus.  TJnTerst&ndlieh 
femer  für  den  Leser  waren  die  Worte  IT  cap.  23  p.  1398  a  3.  4: 
uXlog  iit  xCjv  (:lüij!in'('}v  xca^'  avxov^  ^po^  tÖi'  ilTtovia'  diatpiofi 
61  0  TQ&rtog^  oiov  m  ro)  TtuKtm:  die  Verse  aus  Sophoelets  T'^iuer 
konnten  iiier  bei  keinem  Leser,  und  sei  es  der  allergelehrteste, 
eis  bekannt  voransgesetst  werden,  ebensowenig  die  Stelle  im  Messe- 
niacus  des  Alkidamas  |  auf  die  in  der  Reihenfolge  der  Citate  an 
letster  Stolle  I  cap.  13  p.  1373b  18  koner  Hand  verwiesen  wird 
mit  den  Worten  nid  &g  iv  Me069ivtan&  Uyu  ^Aliu/Sdfutg,  Auch 
die  kurze  Bemerkung  II  cap.  6  p.  1384  b  15  iib  d  i%H  ij  toO 
E^ntiSov  iar6%Qt0ig  TtQog  xohg  Zvqawctovq  ist  ftlr  den  Leser  so 
dunkel  und  unverständlich^)  wie  der  ähnliche  Zusatz  cap.  12 
p.  1389  a  16  [üCTti^  TO  TInxuy.ov  l'^^ft  anocpr^ey^ia  ei^  'A^Lcpiäocmv. 
Derartige  dunkle  un4  unverstandliche  Sätze  tiuden  sich  zerstreut 


t)  Oallim.  epigr.  44,  6  (I  p.  88  SomumiB):  90)^6^  9*  tx^ut  qßtb^ 
2)     WiLAXowtTs  Hernes  XXXIV  1899  S.  617. 
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in  allen  drei  Büchern:  im  grossen  und  ganzen  war  der  ScbiÜer 
bestrebt,  wenigstens  die  Lehrsätze  nachzuschreiben,  in  den  Bei- 
spielen begnügte  er  sieh  mit  dem  eireichbaren  oder  dem  not- 
wendigsten. Quintilian  in  der  Vorrede  seines  Werks  §  7  giebi 
ims  eine  sehr  anschauliche  Darstellung  der  Art,  wie  solche  Schnl- 
hefte  in  die  Öffentlichkeit  gelangen:  altemm  (smnonem)  plan- 
hus  sane  diebus,  quautum  uotando')  consequi  potuerant,  inter- 
ceptuni  boni  iiiuenos  .  .  ,  teraerario  editionis  honoro  uulgumraL'. 
Auch  die  iihelurik  des  Ari^totples  ist  eine  Saminluntr  von  dr«*i 
verschiedenen  Schuihetteu  derart:  hie  stellt  uns  die  Lehre  des 
Philosophen  nur  insoweit  dar,  quantom  auditorea  notando  con- 
seqni  potnerant.  Selbst  dann,  wenn  die  Citate  ausgeftthrt  sind, 
tragen  dieselben  oft  den  Charakter  eiliger  AaßBeicfanoDg  an  sich: 
so  stehen  II  cap.  23  p.  1397  a  13  seqq.  swei  längere  BmchstOcke 
aus  Tragödien  ohne  jede  einleitende  und  absdiliessende  Bemer- 
kung, ohne  Angabe  der  Provenienz.  I  cap.  15  p.  1373  b  i  seqq. 
sind  die  beiden  Verse  aus  Sophocles  Antigene  4.36  und  458 
schlechtweg  ohne  Rücksicht  aut  die  Möglichkeit  des  Vfrständ- 
iiibses  nebeneinaii(i<'ig«\stellt.  (Miarakteristiüch  sind  niisüiaoudere 
die  kurzen  Notizen  III  cap.  14  p.  1415  b  17  seqq.:  ort  di  jt^og 
thv  icMifocniiv  ov%  ^te«^  6  «x^oorij^^J,  df^iov*  meweg  yoQ  ^  äta- 

1)  Die  Benfitzung  von  Kurzschrift  steht  durch  die  lusiLrift  von 
der  Akropolis  f'iir  ili»-  Zeit  des  Aristoteles  fest  (J  v.  Mu.lkk's  Hand- 
burh  d.  cl.  Altortuuisw.  I  '  1892  S.  540,  Gitlbalek,  DeIlk^chri^töll  li. 
Wiener  Akad.  d.  W.  Phil -histor.  Cl.  XLIV  1894),  der  gev^uudte  Zu- 
hörer konnte  indessen  g<  vwss  im  Altertum  wie  heutzutage  auch  ohne 
Anwendung  der  Tachjgraphie  die  Hiedenchnit  der  Vorlesungen  be- 
werkstelligen. Wie  Quintilian^  so  weist  Qaudentius  (p.  220  ed.  Oalsau».) 
diejenigen  seiner  sermones,  die  notarü  latenter  adpositi  (in  eecle«ia) 
exceperunt  mit  den  Worten  mea  non  sunt  zurück:  dagegen  erlaubte 
OrigencR  nach  Euaeb.  hiat.  eccles.  VI  36  tae  ini  ro^  xotpo^  avt&  It^- 

2)  Es  ist  Schwer  boorreif lieh ,  wie  ein  Abschreil»er  dazu  kommen 
sollte,  gegen  den  allgniit  iii  ^^iliigen  Sprachgebrauch  den  Artikel  oder 
auch  nur  überhaupt  den  Aitikel  zu  interpolieren.  Die  Darslt;Uung  ist 
80  lässig  zugleich  und  so  eigenartig,  dass  wir  die  Unkorrektheit  im 
Gebrauch  des  Artikels  vorerst  werd^  hinnehmen  mflsBen.  I  cap.  3 
p.  1158  b  4  Uttv  &*  6  ntifl  tAp  ^Uivtatv  9qiv»r  ftler  httdutm' 
an^g,  6  dt  ntgl  tC>)'  ytytvrifiipmv  olov  6  ^ticatfnjip,  6  dh  rl^s  $V9ä^»$ 
6  &t(aQ6s  entspricht  nicht  den  golinißgen  Regeln  über  den  Artikel. 
II  eup.  21  p.  1394  a  26  maxh,  intl  rä  ip^'tii]iutru  6  nsgl  voMvroiF 
(Tvlloyiaiiog  ianv,  axsäbp  tä  ovfMtfftuiiuxta  %&v  iv^fi/^iar^v  «cd  ul 
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ßaXkovölv  ^  lq>6ßovg\  Sarolvovrui, 


idv  oiti  Smog  iSnovi^g  ihto  (Soph.  Aniig.  223)  tl  ^p^ffut^f^  (£urip. 
Iphig.  Tanr.  1162).  Dar  Lebrer  hatte  das  lange  Frooeminm  des 
W&chters»  in  dem  derselbe  iatolvnat^  d.  L  yoraussiclitlichen  6ut- 
ßohxl  Yor  dem  Hemcber  begegnet,  eingehend  besprochen:  darauf 


ihem  die  Pri)'st«Tin  Siaßdkkei'^  d.  h.  t6  toiv  ^eVotv  fivöog  mit 
Tadel  belegt.  Verständlich  freilich  konnten  diese  kurzen  Notizen 
keinem  Leser  erscheinen,  ebensowenig,  wenn  I  cap.  7  p.  1365a  i6 
geschrieben  steht  %al  to  avvttMvcn  6h  ttal  heoimoöoiuwy  SaiUif 
^ErUxa^ffnog  ohne  weitere  Erklärung. 

Ich  habe  bei  der  grossen  Anzahl  der  Beispiele,  die  sich 
leicht  um  ein  bedeutendes  vennehren  lassen,  yon  der  Möglichkeit 
abgesehen,  dass,  wie  Boembr  annimmt,  nur  die  Ltlekenhaftigkeit 
der  Überlieferung  an  dieser  auffalleudon  Kürze  uud  Dunkelheit 
die  Schuld  trägrt,.  Von  dieser  M^^glichkeit  wird  man  um  so  mehr 
ab:i«hen  müssen,  ;ils  eine  aut'merksajuc  LKirchprüfunir  der  /.um 
Beleg  angefülu*ten  Beispiele  ergiebt,  dass  die  Auäiührlichkeit  dor 
Ausführung  steigt  im  Verhältnis  zu  dem  elementaren  und  schüler- 
haften Charakter  des  Beispiels  selbst.  Die  umiangxeiehsten  Bei- 
spiele stehen  in  dem  Abschnitt  II  oap.  20  p.  1393  b  bis  eap.  23 
p.  1399  a,  ein  Abschnitt,  in  dem  p.  I39da4  das  kurze  Citat 
olav  iv  T0  IVuxptti  Bedenken  erregte:  ebenso  wie  in  der  Dar* 
leguug  über  die  yvcoui]  mit  folgender  ulrUt  es  auffallen  mu^, 
dass  p.  1394IJ  I  nur  der  eine  Vers  citieri  ist:  oex  I'ötli'  ußrig 
ncLvr'  i:vi]Q  f l'fJüifioi'ft  (Eurip.  661  N),  die  in  den  folgenden  Versen 
enthaltene  cciila:  rj  yccQ  nfqjvnwi;  ic^kbg  ovk  ijjft  ßlov^  ?)  övayevf^g 
mv  nXovclav  icifoi  Ttkäna  dagegen  ausgelassen  erscheint:  Aristoteles 
selbst  hatte  gewiss  diese  Verse  tifi?  rt.  Die  ausführlichsten  und 
umfangreichsten  Belege  sind  die  beiden  äsopischen  Fabeln  II 
cap.  20  p.  1393  b  9  bis  1394a  2,  die  mit  den  Worten  Xoyog  d^, 
oto$  &  £Ti}aix6^ov  mgi  0€ilaf^og  mal  AMnov  4n^^  toü  itifui- 
yoyyofe  eingeführt  werden.  Beide  Fabeln  sind,  wie  die  von  den 
Commentatoren  angeführten  Schriftsteller  erweisen,  wol  bekannt 

I)  (foßovB  ist  alB  Gloflsem  auasuscheiden:  dem  diaßaileiv  war  das 
AxMtO&ai  iutfoXds  schon  in  der  Rhetorik  des  ThraBjrmadios  gegen- 
äbeigestellt  (Plat.  Phaedr.  p.  267  D),  ebenso  bei  Aristotelee  (m  cap.  15 
p,  1416  b  9,  cap.  14  p.  1415  b  37)  und  in  der  Rhetorik  an  Alezander 
(cap.  36  Srnon.,  RG  I  2     87,  6  HAioun). 

FUi.-lki«t.  CteH«  1900.  SO 
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Fbbouos  Maxx: 


im  Altertum:  niemaad  würde  hier  die  Erzählung  oder  überhaupt 
«in  Beispiel  TenuMen.  Die  Oitate  in  den  einleitenden  Worten 
wftrden  dnrofaaiifl  genügen,  ja  schon  ein  allgemeiner  Hinweifi  auf 
die  jedem  Knaben  bekannten  teofaBolieik  Fabeln  bitte  genllgt  Statt 
dessen  wird  mit  breiter  AnsfOhrliofakeit  nnd  Qeecbwttiigkeit  eni 
die  Fabel  rom  Pferd  und  Hirsch  und  ihre  Nntaanwendung  dttrdi 
Stosicborüs,  daim  die  Fabrl  vom  Fuchs  und  den  Hundsläusen  und 
die  Nutzanwendung,  die  Aosop  vor  dou  8amiorn  von  derselben 
macht,  benT/Mhlt,  t-irie  AustulirlichkeiT ,  di»^  «»Ifsam  contrastiert 
mit  der  sonst  beliebten  Dunkelheit  und  Kürze,  aber  für  die 
Beurteilung  dessen,  dem  wir  die  Naobsdirift  verdanken,  von  der 
aUergrössten  Wichtigkeit  ist.  Es  war  dies  ein  Schüler,  dar 
nicht  die  Zeit  nnd  die  Mittel  fand,  alle  die  sahlreiehen  gelehrten 
Oitate  des  Lehren  naehsutragen  nnd  anatnlUiren,  wol  aber  be- 
strebt war,  da  wo  er  konnte,  sein  Heft  so  tunfangieieh  und  aus- 
fOhrlich  wie  möglich  gestalten.  An  der  eben  erörterten  Stelle 
ißt  diese  Ausfüludichkeit  gegenü)>er  der  sonst  beliebten  Kürze  in- 
fo\^e  dos  schülerhaften  Olmrakteni  der  beiden  Erzählungen  doppelt 
beirumdend.  ^) 

Ahnlichen  Charakters  sind  die  übrigen  Beispiele,  die  slüh 
dorcb  grosse  Ausführlichkeit  der  Behandlung  bemerklich  machen: 
der  huavo^  nnd  ^l/^yog  der  Athener  U  cap.  22  p.  1396a  12 — 22, 
der  hmwg  des  Achilles  ebenda  p.  tjQbb  11  — 19,  die  ftMÜni 
ans  AUüdamas  Bn  nAimg  tohg  öwfHthg  xtft&ctv  H  cap.  23  p.  1398  b 
10^19.  Nach  der  in  den  angeführten  Beis^nelen  ersichtlichein 
Avsfnbrliebkeit  dürfen  wir  erwarten,  dass  Aristoteles  selbst  die 
Beispiele  aus  den  weniger  bekannten  Autoren  mit  dopj)elter 
Ausfülirlichkeit  gegeben  hätte:  hat  er  doch  Top.  Vlil  cap.  i 
p.  153a  14  die  Lehre  gegeben:  sig  6h  tfcfqpiji'ftefv  TUcQuöir/uata 
iutl  7ia(faßola£  oiaziov'  naQaöelyfJuxTu  de  oimtia  wxl  i|  oiv  iafccv, 
ola  "O^i/tff^^  fi^  oIk  Xotifllo^,  Wenn  hier  Homer  gelobt  wird, 
dass  er  anders  wie  Choirilos  im  Interesse  der  Klarheit  nur  ge- 
l&ofige  nnd  bekannte  Beispiele  gewählt  hat,  so  dürfen  wir  er- 
warten, dass  der  Schriftsteller  im  Interesse  der  Klaibeit  die  Bei- 
spiele aus  den  weniger  bekannten  Autoren  mit  grösstmSglieher 
AusfQhrlidik^t  behandeln  würde.  Aber  das  Axiom,  das  IIL  ci^.  2 

i)  iexciQ  ncil  6(iä$  lesen  wir  in  der  Bede  des  Aetop  a.  a.  0.  p.  1393b 
32:  nach  R.  Ecckui  de  Aristotelis  dicendi  ratione  Gott.  1866  p.  36 
braucht  Aristoteles  diese  Partikel  nicht,  einmal  Theophrait.  histb  plant. 
IX  ao,  3  iait^  »ai  i¥  'Atting, 
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p.  1404b  I  yorangestellt  wird:  1^/0^119  Uistas  ic^fn^  elvai^ 
Ist  in  der  TOtrliegenden  Rhetorik  zum  allerwenigsten  befolgt:  sie 
bedarf  tat^blicb  ^es  Deliscben  Tanebers  snr  Ergrflndnng  ihrer 
dunkeln  Tiefen  und  wer  ehrlich  urteilt,  wird  gestehen  mttssen, 

dass  ihre  Lektüre  selbst  nach  jahrelangem  eingehenden  Studium, 
was  die  Darstellung  betrifft,  dem  Leser  k» merlei  Genuss,  sondern 
nnr  Bfiremden  und  sogar  Aergernis  bereitet. 

Ebenso  befremdend  und  anst<)8sig,  wie  die  Naclililssigkeit  in 
den  Gitaten  sind  die  zahlreichen  Versehen,  Misverständnisse  und 
IrrtQmer,  die  der  Verfasser  sich  hat  sn  schulden  kommen  lassen. 
So  lesen  wir  III  cap.  9  p.  1409b  9  seqq.:  Sti  ^  ti^v  «s^loSw 
xtn  t  j  duepoi^  t€uUiA6&tu^  fud  (irj  SuMOfBZEit^i  tu  So- 

^ftnüJovg  tcnißeia*  KaXvditv  (ikv  Tfde  yaüt  IhloTtlug  fj^fvog'  jo^^ 
vavxiov  yccg  fötiv  {moXaßtiv  rm  öiaL^da&ai^  cjamg  nal  inl  zav 
iioy,iaiov  Kakvömvu  (lv(u  t/'l,-  nfXoTtovvi]6ov.  Der  Vers  ge- 
br»rt  sieher  dem  Eui'ipidejj  (515  N),  die  Darlegung  ist  unver- 
ständlich ohne  die  Zufügung  des  darauiiblgendcn  Verses:  iv 
amiTtog&iioig  neSC  l'^ova  tvöulfiova.  Von  allen  Erklärungsversuchen 
hat  die  Annahme,  dass  eben  der  Vortragende  beim  Vortrag  oder 
der  Zuhörer  hei  der  Nachschrift  geirrt  habe,  deshalb  den  Vorzug, 
weil  an  Sbnlichen  Irrtflmem  in  der  Rhetorik  kein  Mangel  ist 
Wie  hier  Sophocies  und  Euripides,  so  wird  II  cap.  8  p.  1386a 
20  der  Sohn  des  Königs  Amasis  mit  dem  Vater  rerwechselt, 
cap.  19  p.  1392b  II  eine  Stelle  ans  Tsocr.  XVTIT  15  citiert, 
aber  in  das  l'itat  eine  Person  aus  XXI  als  Subjekt  des  Satzes 
eingefügt^):  es  sind  diese  Vcrsdirn  ebenso  zu  beurteilen,  wie  die 
Üüchtigen  und  unrichtigen  Cilatc.  Auf  einem  Hörfehler  beioiht 
es  wiederum  offenbar,  wenn  II  cap.  23  p.  1398  b  32  ^Hyi]6i7C7toq 
jener  Spartaner  genannt  wird,  dessen  Namen  nach  Xenoph.  Hellen 
IV  7,  2  ohne  Zweifel  ^Ay^filnolig  gewesen  ist  Die  richtige  Form 
war  bereits  von  mittelalterlichen  Gelehrten  in  der  der  lateinischen 
Übersetzung  zu  Grunde  liegenden  Handschrift  und  in  den  Scholien 
angemerkt  worden:  die  ionische  oder  gemeingriechische  Form  war 
dem  Verfasser  geläufiger,  sowie  derselbe  I  cap.  11  p.  1370a  22 
TcelvT},  HI  cap.  11  p.  1412a  12  ^lij/^vtrig  (nach  der  besten  Über- 
lieferung) geschrieben  hat.  Ob  II  cap.  23  p.  i397b  7  i]  Ji^fioad-i- 
vovg  Sixfi  '^^^  äTtOKUtrai'iMi'  yiAuvoQu  tatsächlich  wie  Spenqel 
und  Savppe^  vermuten  statt  iV^xavo^a:  iVtxodfjfiov  zu  schreiben 

I)  UsBrn  Sh.  Mus.  XXV  1870  S.  603. 
3)  Ausgewählte  Schriften  S.  342. 

20* 
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ist,  bleibe  dahingestellt:  tiifit  diese  sehr  wahrscheinliche  Ver^ 
mntnng  das  richtige ,  daxm  liegt  nicht  ein  Abscfareiberfehler  tot, 
sondern  vielmehr  ein  Versehen  des  Schriftstellers  selbst,  d.  h.  des 
Bchfllers,  oder  des  Bedaktors,  der  bei  der  Ansariieitiuig  der  ihm 

▼orliegenden  Notizen  geirrt  hai    Dass  der  Schüler  die  Schrift 

ohne  Berichtigung'  der  zahlreichen  l'itate  und  der  Irrtümer  der 
<  JttVntli«  hkeit  übe  rgehen  hat,  mag  uns  heutzutage  vielleicht  auf- 
lalieud  erscheinen,  erklärt  sich  aber  aus  der  au.Nserordeiitii<4>m 
Schwierigkeit  der  Auigabo.  Es  genügte  nicht  zu  deren  Lösung 
itt^  ug  ti^h  TovTO  7t^ovor}&f,  uovw  &cu  ketßiiv  ^  noliv  kypvccv 
4moykv^^Mxav  nkrfioq  ^  ^v/SiUodi^Nijv  nov  yEixvi&aav.  Die  Haupt- 
schwierigkeit war  die,  die  YOn  dem  Lehrer  dtierten  Stellen  in  all 
den  einaelnen  Bnchrollen  auf  anfinden,  was  heatzntage  mit  Hüfe 
unserer  modernen  Ausgaben  nnd  sonstigen  Hilfsmittel  eine  leichtere 
Aufgabe  ist  als  es  im  Altertom  war.  ^) 

2,  DU  DiaposiUon, 

Das  ans  der  vorstehenden  Behandlung  der  Citate  gfewonnene 

Resultat  wird  bestätigt  durch  eine  Prüfung  der  gesannnt<^n  [»ar- 
stelluHL''  der  eigentlichen  rlietorischeu  Diüciplin,  über  die  im  folge u den 
austuhrlu  her  gehandelt  werden  soll,  nnd  zwar  wird  es  angemessen 
sein,  mit  der  Disposition  zu  beginnen.  Wie  schon  eine  ober- 
flächliche Lektüre  lehren  kann,  unterscheiden  sieh  die  drei  Bücher 
sehr  wesentlich  lünsichtUch  der  Disposition.  Der  Traktat  über 
die  entbehrt  jeglicher  Disposition:  ohne  dargelegte  Bück- 
sichtnahme  auf  ein  gemeinsames  Qrdnimgspiincip  sind  die  Ka- 
pitel lose  aneinandergereiht.  Wie  zuletzt  Susbhib];«,  index  schol. 
Gryphisw.  aestio.  iBq2,  p.  IV  ausfahrt,  beziehen  sidi  die  cap. 
2  —  7  auf  die  einzelnen  Wörter,  8  uud  9  auf  die  Composition: 
cap.  10  und  II  behandeln  die  acrtTa  xixiA  ev6o%i^ovvxu^  iu  cap.  12 
wird  die  fl^iq  yQatpixi]  uud  uyiüi'LQny.r]^  ör^fif]yootyiij  und  diKatixi] 
behandelt,  gewiss  ein  guter  Abschluss  des  Ganzen.  SusEMiUi.  er- 
kennt hier  egregiam  Aristotelis  artem  disponendi  grata  quadam 
neglegentia  refertam.  Tatsache  ist  aber,  dass  eine  Disposition 
nirgends  gegeben  ist»  erst  durch  eindringliches  Studium  ersdilossen 

I)  Der  Veifaser  war  in  einer  ähnlichen  Lage,  wie  ein  Gelehrter 

von  heutEutage,  der  etwa  einen  Traktat  eines  Humanisten  zum  entoi« 
mal  heraoBgiebt,  und  zahlreiche  Citate  aus  Angnstin,  Hieronjmns  n,  a. 
nachzuweiBen  nnd  su  berichtigen  die  Au%abe  hat. 
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werden  muss:  an  Anstössen  und  üngeschu-klichkeiten  ist  in  dit'sem 
Teil,  wie  Roemer  praef.  p.  TiXXIX  seqq.  ausführt,  kein  Mangol. 
Wir  dürfen  aber  Toraussetzen,  dam  Aristoteles  eine  Art  von  Dis- 
positian  gegeben  hatte:  ja  in  dem  oben  8.  257  behandelten  Sats 
m  cap.  2  p,  1404b  24  itXimnat  d*  rf,  idv  ug  h  v9i£  €ln(h>Utg 
SueUxtav  i%Uy(OV  awt$^'    BneQ  EvQinCörig  mut  xai  indduiiB 
Tt^tbxog  ist  die  spftter  beliebte  Disposition  in  hikoyri  und  ^Mhctq 
klar  zum  Aasdruck  gebracht.    Die  wie  technisch  gebrauchten 
Ausdrücke  lassen   vermuten,  dass   Aristoteles  diese  Disposition 
tatsächlich  gegeben  hatte,  ebenso  \\'ie  seine  Nachfolger*)  dieselbe 
befolgen,  selbst  wenn  in  der  llhetorik  des  Theodekt«s,  deren  Kenntnis 
im  dritten  Buch  nach  der  Überlieferung  vorausgesetzt  wird  (cap.  9 
p.  1410b  3),  sich  eine  derartige  Scheidung  bereits  Torgefünden 
haben  sollte.   Am  Schlnss  Ton  cap.  4  p.  1407  a  19  finden  wir 
das  ttwnMwa  wieder  in  der  Becapitnlation:  6  ^  oirv  toyo^ 
9%nnt^ttai  ix  to'ikavi  dass  dieselbe  an  dieser  Stelle  wenig  passend 
erschmnt,  hat  Boekbr  praef.  p.  LXXXT  ausgefElhri  Tatsftchlich 
beziehen   sich  noch  cap.  5  bis  7  ebensoselir  auf  einzelne  Wörter, 
wie   ttiiu   und   caicpißoXa  (p.  1407  a  31.       ),   wi(»  auf  die  Com- 
po*-iti(sn  der  Kede,  der  ladel  dor  Unklar lu-iten  in  den  Sätzen  des 
Herakiit  (p.  1407  b  lö)  doch  wohl  auf  die  Composition.  Erst 
durch  die  Anfangsworte  von  cap.  8  t6  6h  cpj^a  rfjg  li^mg  er- 
halten wir  den  Eindruck,  dass  jetzt  ein  neuer  Abschnitt  beginnt, 
der  der  avv^atg  entspridiit.    Der  Tractat  über  die  f»^^  toit 
Uyov  in  cap.  13  bis  Sohluss  des  Buchs  hat  natOrlichenreiBe 
eine  Disposition,  da  hier  Aristoteles  eine  Kritik  der  damals  üb- 
lichen Einteilung  der  Rede  in  ngool^iov  6ir)yri<sig  fehtttg  tii  ngbg 
rhv  avridLKou  irTikoyog  geben  wollte  und   dieser  Einteilung  dem- 
nach zu  folgen  gezwungen  war.    Aber  auch  in  diesem  Teil  sind 
einzelne  Abschnitte  wie  cap.  15  tt^qI  öiaßoXi^g^  eap.  18  moi  ioro- 
Tfj0eoi$9  die  Erörterung  mgl  yekolcov  p.  1419h  2  seqq.  loso  an  das 
Torhergehende  angereiht,  ohne  dass  eine  überleitende  Bemerkung 
den  Leser  über  die  Beziehung  des  behandelten  Gegenstandes  zn 
dem  Ganzen  oder  zu  dem  Vorhergehenden  auffadftrt  Im  einzelnen 
ist  hier  die  Dantellung  verworren  und  ohne  Jede  Ordnung  und 

i)  Ad  Her.  lY  12,  X7  wird  eingeteilt  in  elegantia  compositio  dig- 
nitas,  Cic.  de  er.  I  5,  17  in  electio  und  conBtructio,  wie  Dionys  de 
compos.  uerb.  in  der  Vorrede  V  p.  6,  5  R.  den  Xty.Ttxög  totto?  in  ixloyi\ 
nnd  Gpv^satg  dvoudro^v  einteilt.  (Theophrast  bei  Dionjs.  Isocrat.  cap.  3 
p.  53,  4  Ut.  Eaderm). 
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Fbibdbich  Mabx: 


jeden  Plan:  so  wird  in  die  ErOrtenmg  Ober  ngoolfitw  und  Aber 
Ttlöutg  teeine  Kunst  der.  Interpretation  Ordnnng  und  sinngemlste' 

Reihenfolge  der  Gedanken  hiiioinbi-ineren  können.  Hier  fiii«i»;ü 
sich  NuLliträge  an  falscher  Sitllc,  falsche  Keoapitulationen  iind 
Lücken  iu  der  Darsit'llini«/,  die,  wie  ol/eu  8.  254  erwähnt,  b«Teits 
der  Redaktor  der  drei  Bücher  durch  Interpolation  an  einer  Stelk 
zu  beseitigen  yersucht  hat.  Die  Darlegungen  über  das  nffoaiuiov 
m  cap.  14  p.  1415  a  bis  1416a  madien  den  Eindruck  wie  eine 
Sammlniig  von  Zettehi  mit  Notisen  und  Citaten,  die  in  Unord- 
nung geraten  ist:  charakteristisch  ist,  dass  die  Abhandlung 
über  da^  Prooemium  der  epideiktisehen  Bedd  cap.  14  p.  1415a  1 
fr*  ^  in  r&v  dtxavinmv  rtQooi^itov^  rovro  ^  iiSrlv  in  t&v  ttqo^ 
rvv  a.x^ociTijv  die  folgende  Erorteiomg  über  das  IVoueinium  der 
GeriehUrede,  in  der  der  Begriff  des  rrobg  tbv  icKgoaxt]v  erst  er- 
läutert wird  (cap.  14  p.  1415a  34,  1415b  17  seqq.),  geradezu 
YOraossetzt  und  vermuten  lässt,  dass  wir  eine  Umstellung  voj> 
nehmen  müssen,  um  die  Darleg\uig  des  Aristoteles  in  der  riehtigett 
Reihenfolge  hersnstellen:  die  Vorausstellung  der  epideiktiacfaen 
Bede  in  der  Lehre  Yom  Frooemitun  nnd  von  der  Narzatio  ist 
überdies  sehr  auffallend,  da  im  ersten  Buch  cap.  4 — 8  das  ifvfb- 
ßavUw^fidv  yor  den  beiden  andern  yivi),  im  dritten  Buch  aber 
erst  an  letzter  Stelle  bebandelt  ist. 

Gau/  anderer  Art  ist  die  mis  vorliegende  Ausarbeitung  und 
Darstellulli;  der  in  den  beiden  ersten  Büchern  gegebenen  Lehre 
von  den  möuig.  Hier  ist  zwar  eine  klare  Disposition  erkenntlich, 
aber  diese  Disposition  ist  in  der  anstössigsten  und  unbefriedigendsten 
Weise  sowol  dargelegt  wie  im  einzelnen  befolgt:  Überleitungen 
und  Verbindungen  der  einsehien  Teile  fehlen  öfters,  sehr  som 
Nachteil  des  Verständnisses;  wo  dieselben  vorhanden  sind,  dienen 
sie  mehr  dazu  das  Yerstftndnis  su  erschweren,  als  su  fördern. 
Auch  hier  verstehen  wir  die  wichtigste  Disposition  in  der  Ein- 
leitung I  cap.  I  p.  1355b  8  seqq.  erst  durch  die  Schriften  der 
Nachfolger  des  Aristoteles.  Eine  schleppende  und  in  ilner  Zu- 
saminenseLzuut;  nnpehf uerliuht!  Periode  endigt  in  die  Selbstaut- 
fonlernng  ( Zeile  22)  mQi  de  avxTjg  ijöii  xi)g  fied-odov  miQtofu^a 
liyuv  ndg  ze  kuI  fjc  rtviov  dvvTjCo^&a  tvyxuveiv  xcov  rrgoTui- 
(Uvmv,  TtuXiv  ovv  olov  f|  v-xttffxf^g  Sgiadiuvot  a^iiv  t(g  i0t»,  ii^ 
yttluv  xa  XoiTca.  «ttc»  dij  ^TOftxij  dvvafU^  ntifl  htaCrov  toi)  ^n- 
Q^öM  to  ivdexoiuvoy  m^v6v.  Die  hier  gegebene  Definition  wird 
kurz  erläutert,  worauf  obno  Verweisung  und  Überleitung  plÖtz- 
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lieh  die  Darlegung  der  yersohiedenen  Arten  der  nlCTetg  erfolgt, 
recht  sohwächlicli  Yorher  angekOndigt  mit  den  Worten  zä  Juunä^ 
womnter  du  nAg  tud  i%  %ivav  Svvi)it6iu(kt  tvfx^tv  t&v  nifth- 
int^tivm¥  Terstanden  werden  soll.  Wie  der  Aorist  6^iSfui«*  an- 
deutet, ist  die  richtige  Reihenfolge  i)  der  o(>og,  2j  die  Dar- 
leguntr  der  tlüj^  md  Ik  tIvov  n.  s.  w.    Die  Überleitung 

zu  iier  Darlegung  der  rriozeig  fehlt  voUsUndig,  ist  aber  kaum  zn 
entbehren.  Die  Lehre  der  Nachfolger  ist  zu  Anfang  von  Longin 
Ktffl  ^$lf9vg  erhalten  in  den  Worten:  tty  iid  nu<sr\q  np^layiag 
&viiv  iaiMtav(UpwPy  it^fmiifov  fäv  to^f  dci|a»  t/  x6  ^Mnul^tevovy 

avrh  roUto  fud  Si    &v  xivwv  (u^oSav  scfijT^v  yhwxo^  ebenso  an 

Aiiiang  der  Rhetorik  ad  Herennium  I  2,  3:  oportet  igilui  esse 
in  oratore  iauenrionem  .  .  .  proiiiintiationem.  Es  folgen  die  Dc- 
fimtionen:  inuentio  est .  .  .  pronuntiatio  est  uocis,  uultus,  gestus 
moderatio  eum  uenustate.  Haec  omnia  tribus  rebus  adsequi  po- 
terimnB:  arte,  imitatione,  exerdtatione.  Bei  Aristoteles  finden 
wir  Ton  alldem  nichta:  die  Darstellnng  springt  Aber  an  der  Dar- 
iteUnng  der  ntam^  nnd  die  Lttcke  anszofttllen  bleibt  dem  Leser 
überlassen.  ^) 


i)  Das6  der  Gewiihrsmann  für  die  in  der  lihetorik  ad  Herennium 
dargelegte  Lehro  in  vielen  Einzelheiten  I  li'  n^jhrast  ist,  vermutet  Habk 
de  Theoiihr.  Tctq.  Xil.  libr.  p.  8  Aniii.  3  und  diese  Vermutung  trifft 
7M  für  alle  die  Stellen,  die  Verwandtschaft  mit  Aristoteles'  Lehre  auf- 
weisen. In  der  griechischen  Vorlage  war  Theophrast  citiert  IV  34,  45 
Translationem  pndentem  dicunt  (hier  ist  nach  der  Gepflogenheit  des 
tbelor  Lattnns  der  grieebisehe  Name  ansgemerat)  esse  oportsxe,  womit 
•OMer  den  von  Eayser  beigebrachten  Stellen  ra  Teigleichen  ist  Cic. 
epist  XYI  17,  1  nt  sit  qnomodo  Theopbxasto  placet  neteeanda  tralatio. 
Der  8ats  ad  Her.  m  22,  36  Imitetnr  ars  igitor  natnram  ist  gleichfalls 
AxistoteleB'  Lehre  entnommen  (Phys.  0  cap.  2  p.  194  a  21  17 
fM|itfrm  vi^  (MeteoroL  IT  cap.  3  p.  381  b  6),  ebenso  wie  bei  Dionys, 
de  Isaeo  cap.  16  p.  114,  11  üs.  Raderm.:   ctM  tovto  &ypoibiß  xf^ 

ori  rh  iiiti-^fJuGd'ai  rrjj'  cfvaiv  ccvTijg  fW^yttfrov  ?nyov  fiv  ?>elb8t 
(\cT  augen»cheinlir}]P  nranrismus  ad  Her.  III  T2,  22  Utile  eet  ad  tirmitu- 
äiiiem  sedata  uox  in  principio  hat  bei  Aristoteles  rhetor.  ITI  ca]>.  4  \i.  i  .]o(>  b 
24  >**iüe  Parallele:  ;^pf]'ffifM)v  dh  i}  tlxmv  utX.  Freilich  das  Knthvmem,  auf 
äis*eD  Erhüdung  Aristoteles  so  stolz  ist,  ist  in  der  Khctorik  ad  Uer. 
ZQ  einer  ziemlich  bedeutimgsloaeii  1  igur  degradiert  ^^IV  18,  25.  19,  27), 
statt  dessen  ist  das  Epicheirem,  dessen  Name  in  Aristoteles*  Rhetorik 
überhaupt  nicht  genannt  wird,  ans  der  Topik  in  die  Lehre  vom  Be- 
weise eingeführt  (ad  Her.  II  2,  2),  ebendaher  die  reprehensio  nnd  das 
leprehsndere  in  dem  gesonderten  Traktat  ad  Her.  H  cap.  SO— 89,  die 
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Diese  Beobachtong  Ober  derartige  Lücken  und  Uber  den 
Mangel  erforderlieher  Überleitungen  eineraeitB  nnd  die  Unxnl&ng- 
liebkeit  und  ünklarbeit  der  voriiandenen  Überleitungen  und  Ein- 

teihi Ilgen  andrerseits,  deren  Richtigkeit  in  den  folgenden  Aos- 
liiliiungfü  iiu  eiu^^elnen  zu  tage  ti'eten  wird,  luuss  uns  betreffs 
der  Methode  <ler  Bchandhiiig  der  beiden  ersten  Bücher  den  Weg 
weison:  wir  werden  zum  Ausganfjsimnkt  und  Stütz])ui]kt  der 
Untersuchung  nicht  die  vielfach  mangelhaften,  den  Stott  ein- 
teilenden und  von  Kapitel  zu  Kapitol  überlfitendcn  Erörteruugeii 
maoben  dürfen,  sondern  werden  die  die  Lehre  selbst  enthaltenden 
Darlegungen  als  die  Grundlage  betracbten,  nach  der  wir  die  ge- 
gebenen Einteilungen  und  Überleitungen  zu  prüfen  haben, 
desbalb  auch  nicht  gerade  auf  Grund  der  letatteren  ein  im 
übrigen  einwandfreies  Kapitel  der  Darlegung  des  Aristoteles  als 
späteres  Machwerk  auszuscheiden  versuchen.  Wenn  sich  auch  hei 
der  Behandlung  der  Lehre  selbst  wif  bei  der  Behandlung  «It  r 
Beispiele  das  Resultat  ori^-ielit,  dass  der  Ertinder  der  Lehn*  keint:>- 
falls  dieselbe  Person  sein  kann,  wie  der  Dai^teiler,  dass  demnach 
wir  nur  die  Ausarbeitung  einer  Nachschrift  der  Qijto^aunl  iat^tm- 
ctig  des  Meisters  durch  einen  der  Aufgabe  nicht  gewachsenen 
Redaktor  in  der  erhaltenen  Rhetorik  yor  uns  sehen,  so  wird  ee 
einleuchtend  erscheinen,  dass  dem  Verfasser  einer  demrtigen 
Nachschrift  nur  zu  leicht  die  disponierende  Einleitung  und  Ter^ 
mittelnde  Überleitung  im  einzelnen  als  etwas  nebensftchliehes  und 
unwesentliches  gelten  mochte  gcgetiüber  dem  liilialt  der  einzelnen 
praecepta,  der  Redaktor  deblialli  oft  auf  sein  eigenes  Wiss;eii  und 
Können  angewiesen  war  und  darum  nicht  selten  fehlgrciien  uiusste. 

Die  nachlässige  Art,  wie  a.  a.  0.  die  Disposition  der  ixiaxti^ 
sowol  dargestellt  wie  ausgefülurt  wird,  erwebt,  dass  der  Schüler 
nicht  fähig  war,  das  von  dem  Lehrer  gegebene  Material  zu  be* 
wältigen  und  saohgemSss  zu  bearbeiton:  zweifellos  hat  derselbe 
den  Lehrer  öfters  auch  misverstanden.  Die  Einteilung  der  ni-^ 
attis  wird  I  cap.  2  p.  1355b  35  seqq.  mit  folgenden  Worten 
gegeben:  r&v        nliSttwv  ctt  jitfi*  laiyvoi  elotv^  at  d'  (vrsxvoi. 

o<J«  öta  ^f^$  fu&oöov  nui  d*'    inuov  xaraaxft'aaO'^va*  dwarov^ 


der  inixi^itiq  nnd  Aeminittp^v  der  Topik  entspricht  (Top.  Vm  cap.  ri 
p.  161  a  i6b  19.  162a  t6  Waits  Organen  II  p.  520  seqq.). 
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SaCvB  in  tovtcov  toig  iQT,Gd-cu,  ra  (vqeiv.  *)  xcbv  6s  diä 
l6yov  TioQi^otiivcav  nicttcav  r^la  dÖfi  iatlv.  Während  wir  den 
&T€xifot  niatttg  I  cap.  15  wieder  begegnen,  ist  das  Wort  nlorng 
Umtjiyoi  in  dem  folgenden  bis  zu  Ende  Ton  Bach  II  ttberhanpt 
nicht  mehr  aufzufinden,  nicht  einmal  in  dem  unmittelbar  auf  I  cap.  1 5 
folgenden  Anfang  Ton  Buch  II,  der  doch  Ton  den  nlfsxug  axtivoi 
zu  der  Behandlung  der  zilghi,^  ivnivoi  tatsächlicli  überleitet.  Die 
drei  1X67]  der  niöxiig  hmyyoi  werden  nunmehr  an  der  angefilhrten 
Stelle  I  cap.  2  p.  1356a  i  aufgezählt:  at  ft«v  yüq  d&iv  iv  tw  i'j&Bi 
xov  liyovxog,  ui  61  iv  to5  xbv  ccKQOccxriv  öia^uvad  laag^  €c£  ih  iv  avxw 

Ao^'cp  6iä  xov  öfiKvvvcci  rj  (palven^fu  6a%vvvttL.  Der  erste  Teil 
behandelt  also  das  rfiog  r<K»  kiyovtoq^  der  zweite  die  it4t^  der 
«bt^ooTtt^:  über  den  dritten  Teil  wird  berichtet  p.  1356a  35  tc&v 

6uc  to4f  dimvvvia  ^  <p€c(v(ü4h[i  dmi^vort,  na^Ajuif  nal  iv  totg 
iutl^ttxoig  xb  fikv  hucydnyi]  Icruv,  xh  6\  tlvXkoyiOuog,  xb  öh  (paivo^ut'og 
ifvXloyLö^og^  wxl  ivttt^^  ifnoi&g'  IfSxi  yctg  xb  fiiv  nagdöftyiicc  inaytxyyjj, 
xb  6h  ivy>vfiri(jLu  cvU.oyLCuo^  y.rl.  Es  t'olij^t  eine  kurze  Erörterung 
über  fV-i^i'tnj Uff  p.  1356b  28  seqq.,  dann  über  7Tuoa6iiyfjici  p.  1357b 
26  seqq.  Darauf  werden  die  beiden  Arten  der  Enthymeme  ein- 
gehender behandelt  p.  1358a  1  seqq.  Es  sind  dies  die  Enthymeme 
aus  den  tÖteo«  und  die  Enthymeme  aus  i6iai  ngoxaceig.  Zuerst 
werden  die  i^not  der  Enthymeme  definiert  (12):  o^TOi  d'  shlv 
qI  %oivol  rnffl  imuUov  xol  ^fvisvK&v  %tA  mu/i  Ttohxii^v  mrl  «ce^I 
itokkSiv  Siaipi^vtmp  stÖu^  otov  6  ro^  (UtHov  mcl  ^[tvov  t99tog  (der 
tatsächlich  II  cap.  23  p.  X397b  12  seqq.  erläutert  wird)'  Mhv 
yuQ  ^äXlov  (öxtti  in  xovtov  GvXXoy(ffa<t^at  ^  iv&V(i7}^ct  slrtttv  tuqI 

dl/.lClOJl'    tj    7t€Ql    (pVCl^mV    7)    TlBQl   bxOVOVV'    KaiTOl    Tuvza   H6£t  6ia- 

(pigii.  t6t€{^^  6f.  <'i0ci  in  zCov  n^ol  IxdOrov  elöog  xai  yivog 
TtpoTüöfwv  ioxiv,  oiuv  Ttegl  q>v(5i%üiv  tlöi  n^oxaöug^  i^  wv  oüxs 
iv^lJiri^ACi  ovxe  avlkoyuf^g  i(Jri  juqI  x&v  ij^txcoi/,  x«i  mgl  xovxcav 
oUtti  ovx  ^öxKi  neol  xmv  ipvittnAp'  6ftoitiig  6k  toihi*  ixtt  isd 

nuvxciv  . . .  icxi  6k  xit  TtUi&ta  t&v  iv^ii/rffi/dxmv  h  xovxvtv  x&v 
liddv  XfyoiitPtt  t&v  Tttaa  (ti(fog  %etl  Uitiav^  ix  6h  t&v  itotv&v 
(man  erwartet  doch      xSw  tiTmv)  iXavxm,    TUn^cattg  oiv  xal  hf 

i)  Ans  dieeer  Lehre  iet  offinabar  die  apfttere  Lehre  von  der  inuentio, 
der  e^gemg  entwickelt. 

3)  EKerzu  iat  aus  dem  folgenden  iv^vfiiliiiMta  zn  ergänzen,  die 

QegenüberHtellung  ist  unbefriedigend  und  verschwommen,  wie  die 
ganze  folgende  Ausführang,  die  die  beiden  Quellen  der  Enthymeme 
mit  den  beiden  Arten  der  Entiiysieme  «nwuimifthwirft. 
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itöii  Kui  tovg  rorcovs  i|  ojv  X'qTCxiov'  Uyia  d'  HÖrj  fikv  %as 
Ikomrov  yivog  iölag  n^tttaei£f  timvg  öl  rovg  tioivohg  Sf^Uag 
nav%mv.  n^otsgov  oiv  {SswfAev  mgi  xöv  tid&v»  fe^fSbiwv  di  la- 
ßi»(ttv  t€t  yivfi  xf^q  ^vo^Mifl;,  &N0$  itieh&^avoi  n6ttu  iffc^,  «fi 
Tovronr  KfOQ^i  Ittfäßavniuv  ta  6tot%eiiBi  nai  rag  nffota^at»  lim  t^g 
§i}T0Qi7ifig  eiö^i  TQia  fhv  ii^9n6v  itftl.  Diese  Brörtemng  bildet  te 
Eingang  zu  der  DarsteUnng  der  et9ri  der  iv^^rjucctec^  wie  in 
allen  rbergUngeii  zwischon  den  einzelnen  Teilen  der  Sckriü  i^t 
auch  hier  die  Darlegung  unklar,  das  Vei*stäudüis  mehr  erschwerend 
als  erleiehtemd.  Auffallend  ist  der  iiebraucb  des  Wortes  ojotxiia: 
auüaUend,  dass  wir  erst  durch  II  cap.  22  p.  1396  b  21  a%oixitov 
6h  Uyto  «ffi  twov  ivd^vfir^natog  tb  avt6y  eine  Erkläning,  die  II 
cap.  26  p.  1403  a  17  wiederholt  wird,  erfiabren,  daas  «toax^mt  so- 
viel bedeuten  kann  wie  x&stoi.*)  Hier  mnss  aber  der  A&adrnek 
atiu%iia  wsh  auf  die  c{9ij  bedeben,  weil  wir  I  cap.  6  p.  1362a  20 
lesen:  ktimicv  efi}  tii  stot^CMr  iuqI  ccyuMf  xol  evfupi^ovrog 
iatX&g  und  hier  eine  Beriehtmg  auf  die  erst  II  eap.  23  behan- 
delten ToxoL  und  öTOLieüi  ausgeschlossen  ist.  Der  Uebergang  n^o- 
xeQov  ovv  HTtfa^v  Tttgi  rCov  tl^Cov.  n^örov  laßoifAfv  ra  yivrj 
xtA.  ist  der  Form  nach  wie  dem  Inhalt  nach  so  hölzern  und 
iingeschickt  wie  möglich:  es  fehlt  in  der  Darlegung  jeder  ver- 
mittelnde Hinweis  auf  den  ■^olitmog^)  0vlXo}ncu6g,  auf  die  be- 
sondere Materie  der  Bbetorik  und  ihre  yivfi»  Das  Adverb  i€^6Ho¥ 
nnmittelbar  nadi  dem  Adverb  itQovsifov  beleidigt  jedes  Stilgef&Uf 
man  erwartet  dem  n^iffov  entsprechend  zum  mindesten  den  Zn- 
satz: futa  Sh  ttdhftt  neifl  %&v  twmv.  Ausserdem  sind  die  Gregen- 
Sitse  in  der  gegebenen  Disposition  sehr  imklar  zum  Ausdruck 


0  Die  Couimentutoreii  f'SVKXGKL  p.  74  des  Commentars)  weisen  die 
Parallelstellen  ans  den  Topica  nach,  aber  eine  Gegenüberstellnn'j"  tod 
flÖT]  und  roTtoi,  tiiidet  sich  an  den  angeführten  Stellen  der  Topik 
keineswegs.  Eine  analoge  Lehre  Analyt.  post.  T  cap.  10  p.  76a  37  seqq  : 
iati  d*  thv  ;jpÄvTai  iv  tuig  anodetxrixaig  ini6tr,iiais  tu.  ^liv  idia  ixdextig 
^«larrjftr^^,  tä  ih  luuwx'^  Notvce  dh  tun'  ävidoyiavjnsl  xQt^aiii6v  yM  Swv 
iv  i>nb  tfiv  ijriOtfjVr^v  yiptt.  tdw  ykv,  oXw  yoeci^t^v  stpai  xtMnfHt 
Tucl  tb  c^^,  itoiv&  4k  f  oIoF  xb  üte  intb  ttmv  iv  d^^lf,  oti  Btct  xä 
lotva  ^Zellkk  Philee.  d.  Or.  II  2'  S.  237' 

2)  Waitz  Organen  II  p.  362.   DtxLS  Elementnm  S.  29  ff. 

3)  Dieser  rtoiirixbg  avj.Xoyt(f^6g  ist  -wohl  mit  dem  Enthyroem  iden- 
tisch. Nur  II  cap,  22  p.  i  ^gCa  ^  kommt  diese  Hezeiclmung  vor,  ohne 
da88  eine  genauere  Definition  gegeben  wäre:  vgl.  II  cap.  21  p.  1394a  26. 


Digitized  by  Google 


AUSTOTBLBS'  BaOCTOklB. 


gebracht.  Kmgetcilt  wird  in  vonot  und  bIöji.  Die  t^Ttot  tnnd 
%0&voty  denn  beispielsweise  ans  dem  fioUov  xai  ^vtov  tonog  Icann 
man  Enthjmeme  über  6lima  und  tpv^ntoy  ja  Uber  jegliche  Ma- 
terie gewinnen:  diesen  xonoi  sieben  gegenüber  einmal  tit  fSut 
(iv0vt$^(utt€t)  imd  gleich  darauf  rce  naüc  oder  tit  Um 
Wenn  schliesslich  dargelegt  wird  liyn  If  ttdr}  (liv  tag  ?xa- 
Cxov  yivog  löiag  TfQOTuöeig,  roTTovg  ()t  rovg  y,oLi>ovg  o^otwij 
Tcuyiiov  .  .  .  TtQdnov  Sl  Xaßu)uii'  ra  y(vi]  X},g  ^i]Xoat%riq  .  .  .  toxi 
St  .  .  .  roi'u  TOI'  ci^t\}(i6v^  so  fehlt  die  errorderliche  8(.*lieidimg  von 
Enthjmein,  Tr^orucig  des  Kntbymeras,  und  Substrat  der  ngomaig^ 
ja  der  Leser  erhält  den  Eindruck,  dass  die  toutoi  sich  auf  alle 
drei  yiini  der  Rhetorik  gemeinsam  beziehen,  die  itöi)  nur  auf 
jedes  einzelne,  während  dies  niigendwo  bestimmt  dargelegt  ist, 
indem  ja  Torher  gelehrt  wurde,  dass  die  tonoi  für  jedwede  Ma- 
terie, für  d^Kflfia  wie  für  ^wtfiMx  gemeinsam  nnd  zu  gebrauchen 
idnd,  nicht  nur  für  das  ßvftßovltvttn^,  Si%ttvt*6v  und  irnSnuttK^, 
Diese  Unklarheit  des  (iepeusritzes  von  idid  und  xo/it/,  ft(h;  und 
rörrot,  l'diai  TTooräoei^:  und  y.OLvai  wird  auch  iiu  t'olgeuden  noch 
klarer  zu  tage  treieu:  dem  Aristoteles  ist  hier  die  Schuld  eben- 
sowenig zuzuschi'eibtin,  als  der  ungeschickte  Uebergang  Ton  der 
Hand  des  Aristoteles  herrühren  kann.') 

In  cap.  3  ist  der  Best  der  Dis|K>sition  dargelegt:  die 
Anordnung  derselben  ist  wiederum  sehr  wunderlich.  Erst  in 
dem  Mittelstück  p.  i35Qa  6 — lo  wird  dargelegt^  dass  die  9t(fo- 
z^itg  des  Enthymems  in  der  Hhetorik  die  miMj^Mx,  thtiw  und 
fSr^ueiu  sind,  diese  aus  den  vorherbesprochenen  Materien  zu  ge- 
winnen seien,  ohne  Verweisung  auf  das  vorhergehende  Kapitel 
2  p.  1357a  22  —  1357b  25,  wo  eben  diese  ngoxcciSiiQ  im  ein- 
zelnen behandelt  waren,  wo  mau  aber  den  Ausdruck  n^oxotong 
vergeblieh  sucht.  In  dem  ersten  Abschnitt  p.  1358a  36 — 1359a  5 
werden  die  drei  yim]^  das  aviißovXivztnovj  dtxavixöv,  iiaüuKtmw 
nnd  deren  dAi},  die  Substrate  für  die  Protaseis,  dargelegt  (p.  1 359  a  6 
iev&ywq  «i^l  xo^xmv  Ij^nv  itifSnov  xaq  %(^a.cti£)*  In  dem  letzten 
Abschnitt  p.  1359  a  11 — 26  kommen  endlich  neue  Substrate  hin- 
zu und  swar  offenbar  solche,  die  den  drei  yhi]  gemeinsam  sind: 
14:  avay^af^^v  xal  x(a  ev^ßovXevovxi  xai  xa  öinttioftlva  xal  x^ 


i)  Die  Versnehe  des  Victorivs,  Muret  b  und  Spenc»l*b  (Commentar 
p.  72)  durch  Besserang  einzelner  Stellen  die  Darätellung  verständlioher 
m  maehen,  haben  ..Bu  keinerlei  befiiedigendem  £igebniB  geführt 
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inidfir.TiKm  (X^iv  nooTaaeig  mgi  dvi'caov  y.ccl  aövvdrov^  Kfd  (i  yi- 
yoviv  ^  filj,  xoi  ii  iCtat  ri  fi^.  m  dk  ItuI  unavTtg  r.ai  ijuu- 
vit^vUi  H€ci  ^iyovtsg  xod  ifQOTQinovteg  %al  aTtotQinoimg  tuci  xcrri}- 
yoQOÜvTtg  nal  ccnoloyovfievoi  ov  fiovov  ra  dp^fiiva  ietuvvvat  TUigmvrai^ 

TO  fdOfiifOVy  ^  t6  ÜTUKiov  4     ^dtfcovy  4  Ko^'  €iM  ifyovug  ^ 
ffUi^Aa  hnmaQaßaXlovng^  dfjlov  9n  Siw  ctv  tud  negl  ^uyi^wtq 
%tt\  yni^Qoxrixog  Kurl  TtKJ  ^dtovog  %ti\  roif  ^k^tTOvo^  nrponstfff^  «Z"*' 

^  adlKVjfiCi  r]  öiy.ui'iona'  6fioiio^  de  xra  n(^i  twv  cclXcov.  Tatsäch- 
lich werden  die  geuaimten  Substrate  für  die  if()OTütjiL>^  IT  cap. 
p.   1391b  2i)  soqq.   unter  die   notvd   gerechnet:  XoiTtov  ^fuv 
iul^eiv  TTEQL   iü}v  mnv&v'    näai   yag   dvayMcütv  rh   itt^  vo^ 
6wwo&  nai  ädw^ov  it^cxQrf<s&a$  iv  toig  koyotg ,  , ,  6h 
(uyi^wg  wnvhv  itttttvt0v 

tf  fuufihf  tutl  a^fßiv  nal  ^vftßavltvavug  nal  htiuvoihmg  ^  iffi- 
yovug  «al  nccxtjyoQodvng  i)  itstokoyovfuvoi.  Es  leuchtet  aber  ein, 
dass  diese  moivd  nichts  zu  thtin  haben  mit  den  obengenannten 

TOTToi  der  Enthymeme,  mit  denen  sie  nirgends  gleichgesetzt  er- 
scheinen: IT  cap).  2()  wird  zudem  ausgeführt,  dass  av^tiv  und 
^lovv  iöxlv  TCiiug  xb  ösl^ai  oxi  \uya  jiiix^öv,  loGm^  %al  oxi 
dya^bv  ^  KocHOv  ölxaiov  ^  admov  xal  xcbv  äkkmv  6xioihf'  ta^ta  6^ 
ioflv  ndvt«  mifi  &  ot  cvlkoyia^  ml  xa.  iv^vfi^fiamr,  &9x€  ti 
(Mffih  JOVTWV  httt9vov  ivOvfA^fiOTog  tomgy  o^h  tb  ap^siv  lud  (U$o0v.^) 
Dass  aber  der  Verfasser  der  beiden  eisten  Bttoher  die  BegriAi 

I)  Die  Athetese  dieses  Kapitels  in  der  mir  nicht  zugänglichen  Ab- 
handlung Wix^ii*8,  Transactions  of  the  Oxford.  PhUolog.  Society 
1883 — 1884  S.  I  ff.,  über  deasen  Ausführungen  ScSKKmtBuBsiAxr^B  Jahres - 
ber.  Xin  Band  42  (18851      38.  39  berichtet,  jjeht  von  der  Tatsache 

nijs,  (hiss  hier  das  av^tiv  nicht  als  rd^ro?  ho/.cirhnet  wird,  während  an 
den  oben  crcM-t^M-ten  Stellen   <his  a^-^ftv  zu  den  xotvd  gewählt  -wirt} 
l>!e  fTleichstt/.UM^^  von  xoivd  und  t6not  ist,  wie  wir  nahen,  aufitugebeu. 
II  cap.  24  ji,  1401b  2  seqq.  bezieht  sich  das  auf  das  tpatvo- 

y,ivor  iv&viiTHKx.  —  Nach  der  oben  S.  280  dargelegten  Methode  werden 
wir  nicht  die  in  dem  angefahrten  Kapitel  dargelegte  Lehre  für  rm- 
aristoteliBch  erklftren,  sondern  vielmehr  den  Fehler  in  der  Darlegung 
der  DispoRition  zu  anchen  haben.  Richtig  wird  indem  I  cap.  9  p.  1368a 
26  Heqq.  die  c  v^riaig  zu  den  wnp«  tt9n  gezählt;  8)l«9?  d\  t&v  «etvAir 
hidüv  ciTtaai  TOtg  Xöyoig  i]  ulv  ci^%i^9ig  intxiYiswt^ri  toT?  (■xiötfartmoig , . , 
Tci  6h  TtuQccdflyfiaTa  roig  Ov^ißovXfvrtxoTg  .  .  .  tÄ  ds  irx^rurnartt  toTc 
dfuccviyotc.  Freilich  kann  hier  die  Oli'ip^mtellinifr  dor  !\iradigmata  imd 
Enthj^meme  mit  der  a^^ij^^      Miäverbtauduii&eu  Aniasa  geben. 
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des  mnvog  und  t6tog^  die  von  Aristoteles  sowol  bezüglich  der 
xonoi  und  lidi}  als  auch  der  fivri  der  Rhetorik  im  allgcTneinen 
und  bMonderen  angewandt  waren,  mit  einander  vermischt;  hat, 
ergab  die  zuerst  besprochene  Einleitung  su  der  Einteilung  der 
yivti  der  Ehetorik  (oben  S.  283)  imd  wird  auch  bei  der  £r- 
klimng  der  ftbrigen  die  einzelnen  Teile  Terbindenden  Durleguiigt  u 
weiterhin  klar  werden.  Wie  der  Name  und  der  Begriff  der 
itiaxiiq  tvxiivoL  im  folgenden  Vürgeblich  gesucht  wird,  so  der 
Name  und  Begi-iÜ"  der  fMi^  töv  iv^v^^^i^m»  im  Gegeuisatz  7.\\ 
den  xönoix  dass  II  cap.  22  p.  1396b  23  neuerdings  iv^fir^ficnnov 
fid^i  dvo  unterschieden  werden,  trägt  nicht  zur  Klarheit  der  Dar- 
legung bei.  Dagegen  ist  am  Schluss  von  Buch  II  cap.  26  richtig 
dargelegt  zuerst,  dass  das  a^ittv  kein  toaog  iBt,  dann  im  zweiten 
Teil,  dass  die  IWratfi^  kein  InOvfAijfMr  und  die  Xmnet  kein  ivdv- 
ftiqiuttag  eUSg  zi  htw.  Hier  ist  der  Begriff  des  dUog  mit  dem 
I  cap.  2  p.  i35Ba  31  erOrterten  Begriff  nahe  verwandt  oder 
identisch:  die  Ivxina  sind,  wie  ausgeitlhrt  wird,  keine  iölcli  ngo- 
laüits,',  sondern  dieselben  wie  die  rrQoidatig  des  Beweisenden. 

Die  Au^tiihnin^  im  finz.elnen  in  den  Torli*'gcnden  beiden 
Büchern  entspricht  im  grossen  und  ganzen  der  soeben  besprochenen 
Disposition.  £s  befremdet  freilii  Ii,  dass  wir  über  die  II  cap.  21 
behandelte  yviani]  nirgendwo  in  der  £inleitmig  etwas  erfahren 
haben,  ebenso  dass  I  cap.  3  p.  1359a  23  eine  Darlegung  Ter- 
sproehen  wird  Über  das  ft^itoir  und  ISlanov  sowol  naMiov^)  %eA 

inäotovj  aber  nur  M^l  haaftw  taisSchlich  gehandelt  wird, 
•  I  cap.  7  cap.  Q  p.  1367a  17 — 27.  1368a  10 — 29.  cap.  14,  die 
Darstellung  -Mi^ökov  II  cap,  19  p.  1303  a  9 — 18  aber  ausdrück- 
lich als  überflüssig  bezeichnet  wird:  ru  61  tzuqu  luvia  ixi  ^i^hlv 
7t(ol  ^(yi^ovg  ankrog  Kai  vjriffO'iTfg  nevokoynv  iaziv.  nvQKaxegu 
yaQ  iaxiv  rtf^og  xi]v  XQiluv  xwv  xa&okov  xa  xcc^^  i'naöxa  lätv  TtQuy- 
^urtav.  Die  Erklärung  für  diesen  Widerspruch  könnte  auch  hier 
in  der  Annahme  des  mündlichen  Vortrags,  der  der  Bhetohk  zu 
gründe  liegt,  zu  finden  sein:  bei  näherer  Erwftgung  erschien 
späterhin  dem  Lehrer  die  AnsfÜhrong  des  vorher  gegebenen  Ter- 
Sprechens  als  übeiflüssig  und  unnütz.  Aber  tatsächlich  findet 
sieh  am  Schluss  Ton  Buch  II  eap.  26  p.  1403  a  16 — 25  jene 
hier  unpassend»;  Erörterung  über  das  aijiiLv,  d.  h.  über  das  öuicn 

i)  .  .  .  d^lov  ort  dioi  fiv  »orl  mgi  fi«y^Ov^  xul  fuxpdrr/Toe  xal 
rov  fttlHopos  mtl  «od  ilmopog  mfordßitg  izHPf  itul  %a96Xov  ntxl  ne^l 
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8u  fdya  Tj  lUKifavy  in  der  dargelegt  wird,  dass  die  avir^Gig  kein 
tSnog  iv9vfififU£zog^  sondern  entsprechend  dem  aya&6v  and  xoiiotf, 
dem  dUoMiOv  tmd  ^diMov  sa  beurteilen  ist  ,  also  zu  den  $lifj  ge* 
hOrt,  offenbar  der  Beet  einer  Erörtemng  negi  ^^^ovg  lud  fMx^ 
rij^rog  naMLavj  die  an  falecfaer  Stelle,  hinter  die  Lehre  von  der 
l^tg  der  iv&v^iifiam  eingeschaltet  und  wahrsdieinlicfa  stark 
beBchnitten  worden  ist.  Diese  Tatsaebe  giebt  uns  das  Beoht,  die 
in  ii  cap.  K)  befindlii  lic  Aussening  über  die  Wertlosigkeit  einer 
Darstellung  des  ^yt&og  und  der  lu/.oon^g  naQ^oXov  dem  zujm- 
Bproclu'U,  der  die  vorhandenf^n  zwei  Bücher  zusamineiig<-stellr  hat. 
Wir  sehen,  dieser  ßedaktor  von  Buch  1  und  11,  der  wol  unter- 
scheiden ist  Yon  jenem  Redaktor  des  ganzen  Corpus  der  drei  Bücher 
(S.  252  E),  hat  nicht  nur  interpoliert,  er  hat  auch  beschnitten  and 
an  nnpassender  Stelle  sich  NachtrSge  and  Einschaltangen  gestattet 

Wenn  in  den  I  cap.  3  gegebenen  Darlegungen  Tomehmlldi 
die  unpassende  Stellnng  der  ErSrterong  Uber  die  i^fordanq 
p.  i35ga  6—10  befremden  mnsste,  so  wurde  am  ScMoss  tob 
cap.  2  vornehmlich  vtunisst  eine  klarere  Bestimmung  der  den 
TOTTot  L^ogf'iiübergestellten  fti)tj,  d.  h.  der  Substrate  für  die  En- 
thymcme,  m^t  thv  rct  ivd-v^rifiarcc.  Die  Rhetorik  ist  nach  eep.  I 
p.  1355 1>  cap-  -2  p.  1355b  33-  1350a  32  JtiQl  ovÖevog  ü>^- 
fiivov,  nach  cap.  2  p.  1356b  35  avlloyC^srai  tj  ^lirogiy.j)  .  .  .  i% 
Tf5v  ^di}  fiovUvi0(hu  $iia^6uwi  die  Überleitung  dieser  doch  nur 
das  yivo$  övußovUttnnov  treffenden  Definition  m  den  3  yiv^  der 
Bhetoxik  fehlt  uns.  Was  ans  am  Schluss  Yon  cap.  2  an  Definition 
und  Disposition  gegeben  vrird,  ist,  wie  oben  8.  282  dargelegt 
ist,  tmUar,  ungeschickt  und  ungenügend.  Wir  werden  einem  Teil 
der  hier  fehlenden  Erörterung  an  einer  im  11.  Buch  erhaltenen 
Stelle  begegnen  (vergl.  unten  S.  297). 

Die  aus  dem  (iesamnit  werk  ersieht  liehe  Disposition  ist  hier 
S.  287  veranschaulicht:  sie  wird  in  der  ungeschicktesten  und  ver- 
worrensten Anordnung  ausgefühi-t.  Die  gegebene  Reihenfolge  war, 
dass  i)  die  nüfteig  uxexvot  erledigt  wurden,  dann  die  Tdaiiiq  ivwfffw^ 
oder  umgekehrt  Nach  der  gegebenen  Einteilung  der  letcteren  mussteo 
zuerst  2)  das  {Oo$  toü  Uyowog  (nach  I  cap.  9  p.  i366a  27  die 
iivtiifu  itiatig)^  dann  3)  das  xbv  ScK^oar^v  Sue^tvainmg^  cum  Schluss 
der  wichtigste  Teil,  das  ^atoStiKvvvat^  behandelt  werden,  indem 
erst  4)  das  itaQuSsty^a^  dann  das  ivd-vfir,^a  erörtert  wurde.  Die 
iv9vnr](iuTa  sind  der  wichtigste  Teil  der  Beweisführung:  zuerst 
musste,  wie  wir  sahen,  der  Verfasser  ausführlich  5)  die 
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II.  niatHg  Svttx^oi 


l.  Tf^og  2.  ncc4^Qs         3.  ai^rbg  6  löyog 

(II  ci^.  11^17)   (n  cap.  I— Ii) 


(n  cap.  30)  (II  cap.  21)      y  (u  cap.  34) 


das  i«^(»i}|ia  iflt     «^orcfaMw:  «fort^et;  sind  c/xü»-,  Gt]\L^tüt\  rfxfxifpior 

cap.  2  p.  1357  a  32— b  21) 


die 


nnotcMtis  werden  gewonnen  aus  A.  c£li]  {{iiai  n^daitg)  B.  ronoi 

(II  cap.  23) 


k)  Idict  ixatfrov  yivovfi 
(I  cap,  4—6.  8) 

(I  cap.  9) 
y)  «ff^l  ^incc^ 
(I  cap.  10—13) 


b)  xocva  Tcof  y'  yevdii»: 

«)  Wf^l  ^vi'crrof' 

eil  cai).  19  i>.  1392  a  8 — b  14) 

1^)  ntql  ytyovöxog 

(H  cap.  19  p.  i39»b  15—33) 
y)  «s^l  Itfofiifw« 

(n  cap.  19  p.  1393  a  1—8) 


%u^6Xov  ntQi  ixuatov 

(II  cap.  19  p.  1393  a  9  —  18     a)  Tt{Ql  fifitovos  dya^ofi 
cap.  26  p.  1403  a  16 — 25)         (1  cap  7) 

b)  ntfii  ^iti!^ovog  Hukoü 
(I  «*P-  9) 

c)  mul  ^l^aifot  itiutiov 
(Ji  cap.  14) 

dann  ö)  die  xonot.  darstellen,  oder  umgekehrt,  kemestalls  durfte 
aber  die  Belumdlimg  der  ttd^  der  EntbTmeme  uad  der  f onoi  aus- 
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einaudergerissen  werden.  Statt  dessen  finden  wü*  ein  pianl  - 
Barcheinander:  zuerst  5a)  die  cSli]  der  ivdvfifjiwxa  und  swar 
die  tdut  der  drei  yivt}  I  capp.  3 — 14,  dann  l)  die  nlönig  mjvoi 
I  cap.  15,  darauf  3)  die  sn^Oij  tAv  itntQota&v  U  cap.  i — 11, 
dann  2)  die  II  cap,  i2 — 17,  cap.  18  überleitende  Bemer- 
kungen, cap.  19  5  b)  die  noivu  der  drei  yivy^  cap.  20  4)  die 
Lehre  fiber  das  nai^adHyfia^  cap.  21  und  22  die  Lehre  über  die 
iv^v^ijfiara^  zu  denen  auch  die  yvo)fi7}  gehört,  cap.  23  entbalt 
erst  6)  dir  K^-rot  der  ivd'Vfiiffiaza.  Es  folgen  cap.  24  die  lonot 
der  (paivofievü  f n'h'u i]^axu^  cap.  25  und  die  /wiite  Hälft*.'  von 
26  behandelt  die  kvaig  der  Enthjmeme,  cap.  20  erste  Hiilfte  dio 
Darlegung,  dass  avleiv  und  (tttoüv  kein  rorro^  ist.  Daa&  diese 
Anordnong  tatsächlich  eine  Unardnung  ist,  hat  bereits  SpEXGEL^j 
erkannt:  er  hftlt  für  die  ursprüngliche  Anordnung  des  Aristoteles 
die  naturgemSsse:  es  folgten  auf  die  Darlegung  der  eldti  der  iv- 
4Hf^ifilutT€t  1  capp.  4 — 15  (richtiger  14)  die  Darlegung  der  tom>« 
n  capp.  18 — 26,  darauf  folgte  die  Darstellung  der  beiden  andem 
Gattungen  der  Ttlauig  l'virivoi^  nu^ri  und  tJO^  II  capp.  i  — 17. 
Wie  wir  sahen,  müssen  auch  die  ttlöth^  iaiivoi  iu  I  <ap.  15 
ans  der  ülx'rlictVitfjii  Keihenfolgo  eutferut  werden.  Der  liedakt<:»r 
hatte  diest  lbtn  an  das  I  cap.  12 — 14  behandelte  yivo^  Öixctvuiw 
geglaubt  deshalb  anschliesseu  zu  dürfen,  weil  sie  töuci  .  .  . 
itnaviiubr  (  «  ap.  15  p.  1375  a  23);  tatsächlich  gehören  sie  aber 
gewiss  auch  zum  yhog  tfifp/SdvXcvtMÖv^),  nur  für  das  httdiuvtwov 
kommen  sie  weniger  in  betracht  und  so  hatte  Aristoteles  gelehrt 
Denn  wir  lesen  a.  a.  0.  I  cap.  15  p.  1375  a  22:  n^n^  61  jStv 
&tijymv  iuxXovftiv»v  nUntfov  ix^fuv^  i^t  tAv  ii^fUvmv  im- 
ÖQa^eiv'  lötai  yuQ  avzai  icjv  dtxavixayv.  nülv  ^'t  rcfi'xe  ror  tv^/i>- 
(lov'   v0|uo(  fiuQTVQeg  Cvv&t]yMi  ßäaai'oi  oo/üc.    ji^dtioy  fifv  vn 

novxa  xcti  xccxi]yoi^ovvxu  xai  a.noloyov^(vov.  Nach  der  oben  S.  280 
dargelegten  Methode  dürfen  wir  nicht  mit  öpsnoel  die  Worte  xoi 

I)  Abhandlungeu  d.  Ilayr  Ak;ul.  d.  W.  Tliiloti  i>liilolog  Cl.  VI 
1850  S.  483  ff.:  weitere  Begiüuduug  und  Verteidigung  dieser  Auf- 
stellung bei  Yahuik  SitKungsberichte  der  Wiener  Akad.  d.  W.  Philos.- 
hist.  Cl.  XXXYin  186t  S.  123  ff. 

3)  Eh  wird  genügen  auf  das  in  demselben  Kapitel  15  p.  1376  a  i 
gegebene  Beispiel:  iAqp  Bt^MtwiXi^St  ort  vaviLaii^Tiov,  xh  ivXivov  rttfo^ 
Uycav  7Ai  verweisen,  um  darzulegen,  dasa  Aristoteles  die  nicxtig  orf^- 
voi  auch  dem  yh'og  mffißovXnrtmov  tatsächlich  zuerkannt  hat,  wenn 
en  überhaupt  eiuc»  lieweiöes  bedarf. 
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3f^Qino¥ttt  %al  ccnozQijunta  für  Glossera  erklären,  um  so  weniger 
als  auch  sonst  im  ersten  Buch  wie  an  dieser  Stelle  das  ayfißinh- 
XtvuKov  vor  dem  d««ttvf}C<Sv  behandelt  wird  und  diese  Worte  sach- 
lich richtig  sind,  sondern  dürfen  vielmehr  die  Znverl&ssigkeit  der 
überleitenden  Bemerkung  nur  sehr  gering  ansehlngcu:  denn  diese 
Überleitnngon  sind  fast  durchweg  unzuverlässig  und  unklar  und 
vieiJa<  Ii  bereits  von  der  Kritik  beanstÄTidot. 

K»  hron  wir  wieder  zum  Anfang  des  ersten  Buches  zurück, 
so  frwrist  tibcnimls  ein  eiiigeliendes  Studium  schon  des  erst-en 
Kapitals,  dass  dessen  Verfasser  das  vorgetragene  Sy.stcni,  d.  Ii.  den 
Inhalt  der  folgenden  Kapitel,  bei  der  Nachschrift  oder  bei  der  Aus- 
arbeitung der  Nachschrift  nicht  völlig  beherrschte  und  deshalb 
oft  von  der  Lehre  eine  unrichtige  und  unsatreffende  Darstellung 
gegeben  hat.  Wir  lesen  I  cap.  i  p.  1354b  16 seqq.:  $1  d^  ttM* 
ofhmg  ixH^  tpavi^hv  0t«  t«  I^io  to0  itQuy^uxxoq  njyoX^Q^Siv  See» 
TkXXtt  dio^l^ovaiv ^  otov  tl  Sei  rb  tcqooI^lov  5)  z^v  öi'qynGiv  ?Xf*v 
%a\  xß}v  äkXtßi'  r/MOzov  (aoqImv'  ovdhv  yico  iv  avxoiq  aklo  noayuu 
Tfvovrai  7tli)v  oVro)c  xov  >co<t?;i'  txoiÖv  xlvu  noni<J(aCi^  7t€^i  dt  tu)v 
imtyvuiv  TtL&Wtiv  ovöiv  ötn^vvovaiv ^  toCto  ioiiv  o^iv  ctv  ng 
yivotto  ivdvfn}iurrin6gS)  Die  üurichtigk<'it  und  Fehlerhaftigkeit 
dieser  Ausführung  muss  jedem  einleuchten,  der  erwägt,  dass  die 
Gleichsetaning  von  ivtt%vot  nkxitq  und  iv9v^^mi>v  ylyv69%ta 
nach  dem  folgenden  ebenso  verkehrt  ist,  wie  die  AussdiUessung 
des  noUv  xiva  nouZv  thv  %qizi]v  (I  cap.  2  p.  t356a  3,  II  cap.  i 
p.  1377b  24)  von  den  %lcxtiq  iv%9%voi%  wer  auf  diese  Stelle  sein 
Urteil  über  die  Rhetorik  gründen  wollte,  der  müsste  nicht  nur 
die  Lehre  von  d»n  nu^t}  und  fji'^/j,  sondern  auch  von  den  TUxQa- 
ieiyiuizc:  als  spätere  Zutaten  aussrhf»idon.  Pass  Aristoteles  jenen 
Satz. 60  nicht  geschrieben  haben  kann,  bedarf  keines  Beweises. 

T)io  Kapitel  i  — 17  des  II.  Buches  enthalten  die  Lehre  von 
den  nu^i]  und  den  tj^,  in  der  Eiuleitung  ist  befremdend,  wie 
schon  öfters  bemerkt,  dass  auf  die  im  Schlusskapitel  von  Buch  I 

l>  Tm  folprenden  I  cap.  i  p.  1354  b  31  lesen  wir:  iv  dt-  roXg  itxa- 

rri^i  äkXoTgimp  yocQ  i]  xqIoi^^  utott  nita^  tu  ccvttbv  oxonov^tvot  xt  i  TiQog 
lUQiv  &xQomiiivoi  <^&7fo)di^&xüt  (bo  ist  sn  schrdben,  did6aüt  die  vulgata) 
totg  äf^ioßi]xo^stVf  ÜXX*  »givavctpi  vgl.  I  cap.  i  p.  X354b  3  m<ne 
IcbUsr&y  itsfodtiivta  th  äinatov  ,  ,  .  %€cXAg  tohg  nglpowagt  cap.  2 
p.  1356a  IS  y&p  ifC0/«9ff  Sc7fodido(isv  rag  xQißsis  Iwiovutvoi  xul  xttl- 
(Orrcg,  cap.  6  p.  1362  u  24  xal  uaa  u  vovc  ar  txüaTO)  aTCodoirjs  IH  cap.  it 
p.  I4i3ar2  Xiyo  otap  Scnoii^AaiP'  ncnsif  ciXipov  ovka  tcc  axiXi^  ^fiqtt» 
FhiL-hial.  CImm  1900^  21 
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bt)haüdelteu  iai'ivoi  itiaxti,^  kc'un'vWi  Rücksicht  genommeu  wird, 
nicht  einmal  angedeutet,  dass  tiie  Darstellung  zu  den  ;i*T^pw 
TrlavBig  zurückkehrt.  Aber  die  grösste  Unklarheit  Tind  Verwirrung 
herrscht  in  den  darauf  folgenden  Kapiteln  i8  —  22,  welche  zu  der 
Darlegung  der  xmtoi  überfiÜureD.  Statt  einien  Hinweis  %u  finden 
auf  die  I  cap.  2  p.  1558a  30  gegebene  HaupteinteUmig  in  cSli| 
und  TOffot  der  Enthymeme,  den  der  Leser  hier  schmerzlich  Ter- 
misst,  tappen  wir  hier  voUstftndig  im  Dunkeln:  gerade  wie  oben 
am  Schluss  Ton  I  eap.  2  die  Darstellong  zu  Anfang  der  «Sfi;  der 
Klarlx'it  riit hchrt,  so  hier  zu  Ant'aug  der  lOTtoi. 

I>er  Überganp  um  Schluss  der  Darstellung  der  i]9^}  /ei^ji 
dieselhnii  Mantr«  !  wi»-  <lio  ülin^'eii  in  diesem  W^-rk  v«>r)mnd»'ru  u 
Übergänge  und  Einleitungen,  die  mehr  den  Leser  verwirren  ahi 
ihn  aufklären.  Wir  lesen  II  cap.  18  p.  1391b  5:  m^i  fuv  ovv 
vc&v  ao^'  riJUiUav  «al  tvpiv  t^^v  sTQr^xcd  .  .  .  iitü  6h  ^  tät¥  mr- 
4hit¥&v  liymf  x/lf^tg  itQog  %(f(6$v  ifStl  (wpi  yetQ  tSf^icv  xtd 
10  Kfx^iuir^,  ovSkv  hl  d<r  io^ov),  im      ittv  n  Ttifog  htu  %$s 

mUhtvxtq  (o^d^v  ;u(j  iixxov  x^iyi^s  h  elg'  ov  yaQ  Stt  iteütm 
oi'To^  iaxip  (ü^^  iiTinv  anXCig  x^m]?),  tdv  it  TtQo^  (^^(f.iaßrjxovvzt^ 
idv  T£  :r^6^  vno^iCiv      Uyy  ttg  ofioUag  (x^  ydff  koy^n  avuyn^ 

l)  Der  Ausdruck  idv  ts  itgbg  an<piüßi}Tovvta  idv  tf  ngog  V7t6- 
^satv  (nicht  ngog  riiv  V7t6&t<iiv  wie  Polit.  ü  eap  9  p.  1269  a  32, 
Vn  (VI)  cap.  I  p.  1317a  j6)  i^yg  wftre  das  ftlteste  und  wichtigste  Zeug- 
nis für  den  rhetoriscjien  Lehrbetrieb  der  aristotelischen  Schule,  wenn 
wir  Spshobl  (Gommentar  p.  264)  folgten,  der  vermutet,  es  handle  sich 
hier  um  tictae  iudicialis  genaris  causae  und  Antiphons  Tetralogiecn 
als  Beispiel  für  solche  vno&iatig  anführt.  Der  Ausdruck  erinnert  in- 
dem an  den  Bericht  des  Diog.  Laert.  V  3  über  AriHtoteles:  xal  Ttgog 
9ieiv  Gvvf'/vHvcc^i-  Tovg  H(r^rj({c,  u\ut  %a)  QtjOQiy.Mg  irranxtbv^  ähnlich 
über  Folemo  IV  I9  fl>l/.u  i/?^r  rn-fU  y.ad'l'^Mv  n.ty£  71qo<;  rrlc  0"/firfij. 
tpotai,  TftQiJtavibv  ()t  im-^tiQti.  AhtT  die  Gegeuüberstcliuag  von  jcgög 
änq,LG(iij;TovvTcc  und  ji(tog  vnoi^tötv  spricht  nicht  für  diese  Auffassung, 
zeigt  viehnebr,  dass  es  sich  hier  um  die  Gegenüberstellung  einer 
persfinlichen  und  einer  onpersSalichen  Gegnerschaft  handelt,  die  in 
der  darauffolgenden  Parenthese  noch  deutlicher  zum  Ausdruck  kommt. 
Da  zudem  die  Prunkrede  kurz  darauf  mit  den  Worten  Jbtttvrmg  ntil 
iv  xoti  i7iiötiyiTi%otg  nach  dem  an  erster  Stellt-  •^^enannten  ccfupioßr,Tüiv 
an  dritter  Stell«*  genannt  ersclioint .  wird  rrgh^  f;r6^ftfir  kfyij  auf 
iLi-  *;ruj/'»»'/.;  ?T(v.iir,  'i  Ii  uiii  ilif  H«'>j 'K'.  Ii «diu  s  ihn*  iii»ratuiij; 
uiilcrl»ii  ilt  U  ij  ll.t  iiia-  /.u  l.H  /M  Ih  m  s»ui.  Die  von  \  ictorius  l»ei- 
gebrachte  Stelle  Plutarch.  auuit.  cap.  0  p.  752  E  bietet  Uyttv  xi  3i^g 
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Xoyov  itoutTM)y  &0uvTmg  9k  xcil  iv  jotg  imiumtimoHs  (Q^ntQ  yttQ  ib 
n^bg  r^tri]v  tbv  4^io^v  6  Xayog  tf'uWtfrijxcv),  olug  ik  (tüvog  i^lv 
aytlmg  xQiiiig  iv  TOig  noUtiitoig  ay&&tv  6  ta  tvi^ovfuva  np(vw 

{zi'i  Tc  yciQ  auq)taßrjTOVfUva  ^riieizai  n&g  lyjEi  xal  neQi  ßov- 
A^i  orrat),  niqi  öi  zCbv  'mhu  lug  nokixtiug  ijd'cbv  iv  toig  Ov^ßovkiv-  20 
Ttxo<V  dor^Tat  Trooffoov  (\  cap.  8  p.  1305  b  2  2  seqq.)'  &oxe  Sko- 
(fiCfUVOv  ccv  tüj  Tttag  huI  ölu  zCvcdv  rovg  Xoyovg  ri&i.fiovg  noiij- 
xiov.  Die  Stelle  ist  behandelt  von  Spbngel  a.  a.  0.  S.  48Ö  ^) 
und  von  Vahlbn  a.  a.  0.  S.  1 2 1 :  dass  der  Nachsatz  mit  dem 
aneh  sonst  bei  Aristoteles  den  Kachflata  nach  ktel  einleitenden 
ßtfr«  beginnt,  erkannte  richtig  Victorius.  Aber  die  langatmige 
and  schleppende  Periode  mit  ihrem  unhlaren  und  verworrenen 
Inhalt  dient  an  dieser  Stelle  mehr  dazu,  die  Darlegung  zn  ver- 
duukcln  als  uutV.iihcllcn.'j  Zwei  giiuz  iione  Gedanken  sind  in 
dieser  Period«-  zum  Au^idruck  gebracht,  aber  nielit  mit  der  eiiorder- 
lichen  Klarheil  von  einander  geschuMltMi.  Einmal  ist  bi'toiit,  dass 
nicht  nur  iv  toig  nokiiinotg  uymciv  ein  xQLvtiv  stattündet,  son- 
dern auch  einem  einzigen  gegentlher,  Tt^og  iva,  sowol  heim  vov- 
^xiiv  wie  heim  nei&ttv^  und  zwar  gleiehennaBBen  id»  tb 
&inqn4fßijti>^vui  idv  TC  nif6g  {nm^mv  Uyffy  oh  nnn  einer  zn  einem 
penönlichen  Widersacher  oder  zu  einem  (zur  Beratung  gestellten, 
sachlichen)  Yorwiirf  rede,  ebenso  auch  in  der  Prankrede;  zwMtens 
dass  zwar  der  7iQiTi]g  xorr'  i^oyi]v  iv  roTg  itoXtriKotg  aytatsiv  der  ist, 
der  sowul  üu  genus  iiuliciale  wir  im  di^liLt  1  utmum  das  l,i]Ti)vufvov 
( wiod(>rum  ein  ganz  iicuit,  den  .spiitf'r»'ii  araüitg  verwandter  Be- 
gri0i)  xo/j'fr,  dass  aber  auch  iv  loig  imdiiy.ziy.üig  der  O-fwonc  ein 
Xifm^g  iät,  unklare  Ausfüiirungen,  die  an  diese  Stelle,  wo  die  Dar- 
l^fung  der  ifOi]  (and  Tta^))  abgeschlossen  werden  soll,  scblechter- 
dingB  nicht  hinpassen.  Zudem  war  I  cap.  3  p.  1358  h  i  seqq.  ans* 
geführt,  dass  itv^eym^  dl  t^v  iatQomiiv  ^  ^toQ^  ilvtu  ^  x^n^v, 
xoiTTjV  ih  t&v  ytffiVTi^^wtv  ^  xS^v  ficAAövrmv.  lotw  6h  6  fikv 
mffl  x&v  fulXovtiov  x^lvmv  olov  innXfiCmatiig^  6  dl  mijl  x&v  yt^svii' 
fUvbiv  olop  6  dtxc<ari]g,  6  dl  t^^  SwafUiag  0  ^rnffog^  so  ist  nämlich 

I  i  Spengel  Comnientar  p.  262. 

2)  Der  grelle  Widerspruch,  in  dem  diese  unerträglichen  Perioden 
sammt  den  vielen  Parenthesen  mit  der  Lehre  fihet.  HI  cap.  §  p.  1407  a 
260eqq,,  wo  solche  Einschachtelnngen  verboten  werden,  aogenschein« 
lieh  Bich  befinden,  ist  richtig  mit  Nachdruck  betont  von  Ohcsbv,  Staats« 
lehre  d.  Ar.  8.  49  ff. 

21* 
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zu  bezeichnen  der  ültrig  bleibende  ax^arrjc  der  ijitduxii'jui.  Der 
axQOcctrig  ist  demnach  nicht  ein  %qIv(ov  oder  xotTrJc  iv  rofc  f-xi- 
ösiTtziKoig^  snndom  ein  Otcs^o^,  ein  Gedanke,  der  an  der  behandelten 
Stelle  des  11.  Buches  erweitert  und  modifisdert  wird.  Wenn  Spexqkl 
a.  a.  0.  dio  Worte:  iml  (S)  bia  ßovJavovtca  (20)  für  Inteipolation 
erUirfc,  ao  steht  dem  entg^en  einmal,  dass  diese  S&tro  und 
Perioden,  die  mit  iml  beginnen  tind  anf  die  eine  IVurentbeee  mit 
yd^  beginnend  zn  folgen  pflegt,  nicht  nnr  in  der  Rhetorik,  son- 
dern auch  in  den  übrigen  Schriften  des  aristotelischen  Corpus, 
nicht  aber  in  der  \l\yi^vLd{ov  nokixda^  sehr  oft  sich  voiiinden^i, 
andernteils,  dass  die  dem  Verfasser  Torsehweljenden  (Jedanktn 
deshalb  von  Aristoteles;'  Darlognnf^  hrrrüliren  kruiufu,  weil  wir 
sie  nur  zu  knapp  ausgeführt,  nur  kurz  augedeutet  Buch  I  cap.  3 
za  Anfang  a.  a.  0.  vorfinden,  wie  den  soeben  besprochenen  Satz 
Tom  J^mqog^  der  gleicherweise  ein  n^itij^  sei.  Auch  der  Gedanke, 
dass  die  Rhetorik  nicht  nur  to<^  nolixuiotg  iejf&at.^  sondern 
anch  it(^  %va  sowol  bei  einer  ^f^ta^rijtfi^  wie  beim  vov^miv 
nnd  nt£^Biv  ihren  Platz  habe,  dass  aber  ihre  wesentlichste  Re- 
tfttiguiitr  rotg  ieoltrt«otg  äy&öt  sowol  beim  A^iaßiiretv  wie 
beim  ßovhveotfui  /.u  erkeuncu  sei,  passt  zwar  gewiss  schlecht  in 
diese  Kecapitulation  nach  den  ijxhfi  aber  der  Gedanke  selbst  ist 
so  kurz  a.  a.  0.  1  cap.  3  p.  1358b  8  angedeutet  mit  den  Worten: 
ovfißovkf^g  6h  TO  Ttgorgonri  t6  ök  aitot(^m^'  m  yitQ  koX  ol 
i^ltf  ifv^QvUwtweg  »td  oi  *Oivy  6r}firiyoQovvreg  xovwav  ^m^fov 
mtoüiftVj  dass  wir  gerne  eine  ansführlichere  Belehrung  über  diesen 
Gegenstand  dort  hinnehmen  würden,  während  an  unserer  Stelle 
inmitten  der  langatmigen  Recapitulation  am  Schlosse  der  lid^j 
diese  Erörterung,  die  der  kurz  Torher  behandelten  i^di^  überhaupt 
nicht  Erwfthnnng  tut,  nur  störend  und  ungehörig  erscheint.  Wir 
dürfen  aus  dieser  Krwägung  den  Scliluss  ziehen,  tlass  uns  in 
dieser  langstieligen  überleitenden  Periode  die  ungeschickte  Ver- 

I)  Zellkh,  Philos.  d.  Gr.  II  2  '  S.  136,  2.  137.  In  der  Rhetorik 
iind  diese  Perioden  sehr  häufig:  p.  1355  a  4  inü  Sh  tpavsQov  iattw 
Ott  4       fvttxvog  yd9ü0O9  ^^^1  täg  nUtng  intlv,    B%  ximig  4br^«i|/; 

r357  a  228eqq.,  p,  1374a  18,  1377  h  21  seqq.,  1378  b  10  seqq., 
1388a  3:!  poqq.,  1402b  13,  ebenso  häufig  in  vielen  der  übrigen  Schriftaa 

df's  ('or])usi.  Für  die  Kehiindltmo-  Her  Fraj?e  nach  dem  Verhältnis  dieser 
Scbriltt  ii  zu  der  Hlictorik  bzw.  der  Fmu-c  ihivR  Urspningf«  und  Ver- 
fassers wird  diese  stiüstiache  Eigentümlichkeit  der  Ausgangspunkt  sein 
müsBen. 
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arb«itung  neht  aristotelischer  Lehre  Torliegt,  die  ihre  richtige  Dar- 
legung Bach  I  cap.  3  zu  Anfang  geftmden  hatte:  tfvpteiuu  fikv 
fOQ  hl  XQubv  h  X&yog^  t%  rt  toif  Uyovtog  Ktd  neul  ot  Uyet  xal 
Ttifbg  Zv  wird  dort  der  X6yos  eingeteilt.  Es  durfte  dort  wol 
erwartet  werden,  dass  die  Zuhörerschaft,  das  ngog  ov  kiyiij  ähn- 
lich wie  an  uiisorer  Stelle  näher  besprochen  wurde.*) 

Ganz  iihnlicli  im  rftil,  Charakter,   Inhalt  und   in  der  ün- 
^^eschicklichkeit  ist  dir  auf  dio  »'bcn  bcliandolt«'  \unnittelbar  fol- 
gende Periode  II  cap.  16  p.  1391b  2 4 seqq.:  imi      tu(fl  t%a(Sxov 
yivos  tcjv  koytov  7teQ0v       t6  zilog,  mgl  ccTtavtttP  d'  ot^Ay 
tiXfifi^vai  66^M  %ai  7iQoxd0ug  il^lv  zag  nhteig  fpiqovaiv  sft 

xal  itv^oviuinovtEg  xal  ku/d^mv^^vo^  mri  ii^%a^%iAivtBq^  ht  dl 
i£  &v  ^^iitahg  tahg  k6yovs  Mi%euu  mnetv^  luil  mgl  tovznw 

xatöv  TO  TCtgl  t<yO  dvvcrroiF  xal  äSwdrov  n^oGynt^a^m  iv  voig  ko- 

yoig^  xai  zovg  fih'  ojv,*  iOrcu  rov^  (og  yiyovi  mi^aßi^uL  ^tiy.vv-  SO 
fö*.  tTL  de  TXEol  uEyf{}ov^  xoivov  anäintov  i(Sn  t^v  Xoyuiv'  'i^^üanat, 
yixg  ixävxeg  tw  ^lilövv  y.(d  avt,8ii>  xai.  dvußovhvovteg  Kai  ^nai- 
vovvug  ri  '^ipuntg  xca  y.cai^yoQavvus  ^  ä7tokoyov(Hvoi,  zovrav  iS9Sa 
6h  dtoifiC^iftav  nefjl  Yd>v  iv^vurificczcav  xoiv^  miQa^&fisv  iimiVy 
it  n  ixoitev^  xal  tuqI  TtaQoiuyiMtwv^  muag  zä  koinä  n^Q^ivzsg 
Satod&fuv  r^v  ii  d^^^  ngdihctv.  hrtv  dk  xAv  tuuvAv  %6  fUv 
tt^lfty  o&fiönrrov  totg  hadttuttutoig,  &aiK(f  ttiftitta  (I  cap.  9  5 
p.  1368  a  26  seqq.),  tb  dl  ysyov6g  toig  Situnnitotg  (negl  xomav 
yap  1)  %qUs^\  xh  Hl  Üwtxxhv  %tt\  iao^vov  xotg  cvpLßavXivxt'Kotg, 
Während  die  vorher  behandelte  Periodf  den  Epilog  bilden  sollte 
lediglich  zu  dor  voraufgehenden  l)arlr<,mng  der  /jihj,  soll  diese 
Periode  vieliii«*iir  den  Epilog  bilden  für  du-  gesainrate  Darstellung 
Yoii  i  ea]>.  3  ab:  dass  diese  erneute  Kei  apituiation  als  solche  be- 
fremdend, dass  sie  inhaltlich  mangelhaft  ist,  wie  Spenoel  a.  a.  0. 
8.  490  ansfEUirt,  wird  jeder  gern  zugeben.  Sie  knüpft  wiederam 
an  I  cap.  3  p.  I3s8h  20  an  xiXog  6h  ht^iffXQtg  xovxtav  itt(f6v  icxi^ 
aber  fttr  gerade  diese  AnknOpfung  ist  kern  rechter  Gnind  er- 
siebtlieh,  wir  w&ren  mehr  befriedigt,  wenn  der  Hinweis  auf  xi^v 
i|  a^Xfis  ngo^Miv  mit  grösserer  Klarheit  xmd  AnsfÄhrlichkeit 
gegeben  wäre  statt  dei  au  dieser  Stelle  belanglosen  Einzelheiten: 
die  Worte  f«  61       wv  r^i^ixovg  zovg  koyovg  ivdixizat  nouiv^  xcct 


I)  Ahnlich  die  Ansftthnmg  dieses  Gedankens  VI  oap.  12  p.  14148 
II  seqq. 
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mgl  xovtmv  duo^itfrat  sind  anstössig  deshalb,  weil  die  IT  cap.  i — Ii 
behandelten  Ttd&ti  ebensowenig  Übergangen  werden  durften  wie 
insbesondere  die  I  cap.  15  behandelten  urexyoi  lettfttig.  Vahles 
hat  a.  a.  0.  8.  127  diesen  anstdssigen  Satz  als  Einschiebsel  ans- 
geschieden,  und  wir  würden  dieser  Athetesc  gerne  anstimmen,  wenn 
nnr  die  Fassung  dieser  RecapitnlaÜon  im  übrigen  einigermaamwn 
bilriedigt'u  würde.  Aber  wir  verhiugcn  doch  hier  »Miien  klareren 
Hinweis  auf  die  1  cap.  ^  p.  I350a  1 1  seqq.  (  vgl.  ob<'ii  S.  -  ^7  ) 
gegebene  Scheidung  der  jedem  finzchien  der  3  yivi}  ei^-^tMi  l  liui- 
lichen  n^taöetg^  die  1  cap.  4 — 14  behandelt  sind,  im  ri- 
sats  an  der  nnnmebr  folgenden  Erörterung  über  die  den  3  yivf^ 
gemeinschaftlichen.  £ine  genauere  Betrachtung  der  die  Disposition 
darlegenden  Überleitungen  eigab  zudem  bis  jetzt  überall,  dass 
deren  Verfasser  seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen  war  und  unklare 
Weitschweifigkeit  diesen  Überleitungen  mehr  eigentümlich  ist,  als 
liehtbriii<:ende  Klarheit.  Noch  anstössiger  ist  der  Satz  zu  Anfang 
von  p.  1392  a:  toviuv  de  dioniöO^h'ZQOV  tti^jI  kov  fudv^rfftaiav 
KOivfi  miQad^foiuv  tlrniv^  et  ti  ijip(iev^  Ttal  mgl  naQaöeiyfuaioi , 

zwar  aus  verschiedeneu  Gründen.  Einmal  ist  diese  Ausführung' 
an  dieser  Stelle  überflüssig  und  störend,  indem  hierdurch  d^r 
folgende  Satz  s<suv  6h  tav  xotvöv  t6  ftkv  a^^tiv  von  dem  Torher- 
gehenden,  mit  dem  er  zusammengehört,  gewaltsam  abgetrennt 
wird:  die  gegebene  Stelle  für  diese  Überleitung  ist  H  cap.  20 
zu  Anfang,  wo  dieselbe  in  noch  schlechterer  Gestaltung  wieder* 
kehrt  Andemteils  ist  es  doch  wenig  sacli^^omäss,  dass  jetzt  erst 
über  die  Entbymerae  und  raradigiiRD  /.onnj  allgemein  gehandelt 
werden  soll,  über  die  Buoh  I  cap.  2  p.  1356b  4 seqq.  schon  all- 
gemein gehandelt  worden  ist,  nachdem  Buch  I  eap.  3 — 14  «iie 
Substrate  der  Ttgoxuaeiq  der  Enthymeme  im  einzelnen  bereits  dar- 
gelegt waren.  Aber  die  Athetese  dieser  Ankündigung  würde  uns 
auch  hier  nicht  viel  nützen,  da  die  Ausdrucksweise  im  einzelnen 
sich  auch  sonst  aus  dem  aristotelischen  Corpus  belegen  Iftsst: 
für  fcei^aM^v  sht^iv  verweist  Bonitz  im  index  s.  u.  auf  de  pari 
anim.  I  cap.  5  am  Schluss  des  Buches  p.  646  a  21  tag  d*  etitCag 
migad-cöiuv  tlntiv  ntX,y  auch  in  der  Topik  VJLU  cap.  5  p.  155a  37 

i)  *].  Ii   allgemein  die  Teile,  deren  Behandlung  noch  aussteht. 

Die  Erkläning  Si'kxoki/!h,  der  •  ('oniimMiiur  p.  265 1  diese  Worte  auf  die 
ErkUlnin^'  Hör  .tc'O-?^  nnd  i^d-i^  iM  zioher)  will,  ist  mit  Recht  vou  Vablss 
aufgugebeu  wurden:  vgl.  ityoitup  %ä  XoLnd  I  cap.  I  am  SchluBs. 
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ee^oi  n  mHfoMtuv  iistttv  findet  sich  diese  Wendung.^)  Wir 
werden  diese  Überleitungen,  die  alle  denselben  Charakter  tragen, 
demnacih  demselben  Verfasser  zuschreiben  dürfen,  der,  wie  aas 

der  Behandlung  der  langen  Periode  (oben  S.  290)  lion-orgeht, 
axistotelischos  (Jnt  lani  Gedank«»!!  vor  sich  hatte,  aber  in  wenig 
g'eschiokter  und  unklarer  Weise  bcurltcitet  hat,  eine  Tatsache, 
<iie  wiederum  darauf  hinweist,  dass  wir  nur  ein  Schulheft,  das 
¥On  ungeschickter  Hand  redigiert  worden  ist,  nicht  ein  Original- 
werk des  Philosophen  in  der  Bhetorik  erhalten  haben.  Die  Ein- 
leitung zu  Buch  II  cap.  i  p.  1377b  21  iitsl  dl  *(fÜE6g 
iertv  1$  (igto^ixfi  (%eA  yäff  %ag  övftßovXag  itQivovöi  9t«d  1}  dinti  ngir 
tttg  i6tlv)j  ievuyKrj  xsl.  giebt  dieselben  Gedanken  in  derselben 
stilistischen  Form  wie  die  oben  8.  290  behandelte  Überlmtnng 
II  cap.  18  zu  Anfang,  nur  verkürzt  und  weniger  ausführlieh. 

Buch  n  cap.  liutidelt  über  die  xoiva^  d.  h.  die  Substrat« 
der  TtQOxäaeig^  die  allen  drei  yhnj  <,n'mein8chaftlich  sind.  Dass 
eine  Erörterung  mgl  fuyi^ovgj  die  oben  i  cap.  3  p.  1359a  22 
9icr»  iw^olov  xoi  mgi  STidarov  angekündigt  war,  hier  p.  X393a  16 
aufiallenderweise  als  überflfissige  MvoXoyla  übergangen  wird,  ist 
bereits  oben  S.  285  dargelegt  Der  Abschluss  dieser  Darlegung 
und  der  Übeigang  zu  dem  folgenden  Abschnitte  ist  wiederum  so 
unklar  und  oberflächlich  wie  mOglieh.  Wir  lesen  II  cap.  19 
p.  1393a  19:  Tttgl  fuv  ifiv  Svvm<y0  . .  .  Bi^tja^  tetöta.  Xoitt^ 
öh  tkqI  rdtv  noivmv  itlaxmv  unctOiv  siiulv^  iml  7t€Q  flgrjrat  negl 
xCov  idküv.  fiGi  ai  xoival  TtiOTEig  (ivo  rm  yivBi ,  mamÖ^ty^ia 
lua  ii'd-vurjua'  i]  yccQ  yvia^in]  uIqoq  fvx>v{jiT]uar(K  ifSxiv.  TtiiCiXov 
jiAfv  ovv  niQi  nagadelyitaiog  kiyia^tv'  ö^wiov  yuQ  iTtayvyyrj  xo 
noffaäuyfUif  ij  d'  inayfoy^i  ^QXV-  ^^^^^^  überleitende  Abschnitt  ist 
wiederum  yon  einer  überraschenden  Unklarheit:  schon  Si^enobl 
(im  Commentar  p.  27 1)  nahm  berechtigten  Anstoss  an  der  Fassung. 
Was  soll  heissen  lotni^v  6h  m^i  t&v  %oiv&v  ithi^mv  Ssttuliv 
dmtVf  nftmlich  über  Paradigma,  Enthymem  und  Gnome?  Als  ob 
Buch  I  cap.  2  nicht  bereits  ausführlich  über  Paradigma  und  En- 
thymem gehandelt  wäre.  Von  der  Gnome  ist  vordem  nirgends 
gehandelt:  der  Leser  erwartet  darum,  dass  dieses  neue  Element 

i)  Wesentlicher  und  witihtiger  ist,  dass  der  mit  Recht  für  unecht 
erklärte  Sehluss  der  Nicomacheischen  Ethik,  der  diese  Schrift  mit  den 
die  Statslehre  behandelnden  Schriften  verbinden  soll  —  wir  werden 
an  die  Terbindunfr  der  Dias  mit  der  Aithiopix  erinnert-  —  diesp  Form 
aafweist:  X  cap.  10  p.  ii8ib  17  KHQa&ia^v  tsrejU^^iv. 
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mit  etwas  mehr  Sorgtalt  erörtert  würde  alü  mit  dem  kurzen  Satz: 
i]  y^Q  yvmfMi  fUQog  iv^vfififtatog  icuv.  Wie  kommt  es  aber,  daM 
Enthjmem  mid  Paradigma  hier  wuval  ntöxtiq  chuMiv  genanni 
werden?  Diese  Einteilung  kennt  weder  die  IHsposition,  die  I  cap.  2 
P*  1355  lt>  35  g^S^^n  utt,  denn  dort  wird  in  nlctug  ivrtffw 
und  aztxvoi  geschieden^  noch  ist  in  der  TOranfgehenden^  eben  be- 
handelten Ankfindigung  II  cap.  18  p.  1392a  i  AafklSning  über 
diesen  Ausdruck  zu  finden:  toutwv  6\  öiogiö^ivrav  tuqi  röv  iv- 

rfffj'uaTWJ',  wo  ülienbar  ein«^  Behandlmig  des»  Eutliyiiiems  uu'l  der 
ParadigiiuiTa  im  allgemeiiiPii  aiigokündigt  wird  Es  war  i  eap.  2 
p.  1358a  10  seqq.  geschieden  zwischen  töteoi,  die  utoivol  sind  für 
alle  Materien,  und  i6ia  iv^firi^axa  oder  ttdr)^  die  sieh  auf  eine 
spezielle  Materie  besiehen:  die  Behandlung  dieses  Kapitels  (oben 
S.  283)  ergab,  dass  auch  hier  Unklarheit  herracht  in  der  Dar- 
legung, insbesondere,  dass  eine  eingehende  Erörterung  der  vor- 
nehmlich der  Rhetorik  zu  gründe  liegenden  Materie  dort  Yennisst 
wird  (siehe  unten  S.  297).  Dieselbe  Unklarheit  herrscht  an  der 
besjiiorliLMUMi  St<'llo  des  II,  Buches.  An  die  Darle-trunj,'  der  tojtoi 
dürfen  wir  nicht  denken,  da  sic}i  der  Au^ini  k  y.oivrj  rreot  re&v 
^vOvjuijfmrwy  der  Parallelstelle  nur  mit  der  Auflassung  vereinigen 
lasst,  die  unter  Koivcd  Ttloxug  das  Enthymem  und  Paradigma  selbst 
Yerstanden  haben  will.  Der  Ausdi-u<-k  ist  um  so  ungeschickter, 
als  auch  bezüglich  der  drei  yivii  der  Rhetorik  geschieden  worden 
war  zwischen  solchen  jtgovd6u$y  die  üla  m^l  fMUftav  yhoq  zAv 
l6y(ov  gebildet  werden  (II  cap.  i  p.  1377b  20,  cap.  18  p.  1391b 
24.29)  und  den  utoivui  n^foztcifHg  luql  dvvaro0,  fugl  ^eyi^ovg  u.s.w. 
(siehe  oben  S.  284).  Wir  werden  eben  dies«*  Unklarheit  den  Ver- 
fasser der  vorliegenden  Rhetorik  selbst  vciautvvorten  lassen  juüsst^n: 
dass  ihm  auch  au  dieser  St*»lle  ansfülirlichere  Aufzeicimunfj^  n 
vorlagen,  erweist  der  in  Anbetracht  der  sonst  bei  diesen  tJber- 
leitungen  üblichen  Weitschweifigkeit  und  Geschwätzigkeit  durch 
seine  Kürze  doppelt  auffallende  Schluss:  offtotov  ^r^^  inayfoy^ 
TO  na^%iyyM^  i}  d*  htuywy^  ^  Parallel- 

stellen Ethie.  Nicom.  VI  cap.  3  p.  1139b  2  8  seqq.  unTerstftndlidi 
wSre.  Die  Frage,  ob  dieser  Bedaktor  seine  eigenen  Aufzeich- 
nungen  aus  den  Vorlesungen  des  Lehrers,  oder  die  eines  andern 
Aristotelesscbttlers  bearbeitet  hat ,  ist  nach  dem  vorliegenden 
Material  jnit  Sicherheit  uirht  zu  entscheiden. 

Die  folgenden  Kapitel  II  cap.  20  und  2i  enthalten  die  Lehre 
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von  dem  mx^äöeiy^a  und  der  yycoftfjx  cap.  22  AOut  fkher  zu  der 

Behandlung  der  lojrot  der  Eiitb) memo,  dio  mit  cap-  -3  begiunl. 
Cap.  2  2  ist  st'inera  TTilmlt  nach  ebenso  confus  und  unverständlich 
wie  cap.  l8,  iii>l»t'M.»iidere  in  den  riinloitungen ,  den  Recapitu- 
latiunen  und  Ankündigungen  des  folgenden.  Wir  lesen  zu  Anfang 
p.  1395^  löseqq.:  mol  pihf  oiv  ywb^riq  ...  iiQi]a&(o  xctika, 
«e^i  d*  iv&vfuiiftmav  Ka^oiov  u  ilnaiuv^  %lva  tffmtov  i$t  Sr^BiVj 

Es  muss  einlenchtend  erscheinen,  dBSS  die  ausstftndige  Erörterung 
über  die  xmm  gewiss  liier  am  Platz  ist,  dass  aber  die  Darlegung 
über  die  iv^firnuxttt  %a96Xov  doch  ihren  richtigen  Platz  nur  in 

Buch  I  <ap.  i~3  haben  kann,  denn  I  cap.  4—14  handelt  doch 
bereits  über  die  Voraussetzungen  der  Enthymeme,  d.  h.  die  Ma- 
t4Brien,  moi  cov  a[  TroordßEig  der  Enthymeme.  Es  muss  ferner  sehr 
aiüfailen,  dass  wir  erst  IL  cap.  22  Din^/e  eriaiureu,  die  für  die 
genannte  Darstellung  in  I  cap.  4 — 14  die  Voranssetsnng  bilden. 
Wenn  hier  p.  1396a  4  seqq.  ansgeführt  wird:  n^d^oy  iith  ovv 
d<r  laßthfy  Srrt  ju(fl  du  Uyuv  mal  OvlXoyiifü^ctt  iht  noUrutm 
0vlloYi(S(i^  ef^*  SiTtoupoihf,  iiveeyfttxuhf  Kol  to  vy^o)  eietv  'iitti^ovtu^ 
^  ntevta  ^  ivut'  fiT^öev  yccQ  sxav  (ybdtvog  ixoig  üwayeivy 
d.  h.  der  övkkoyia^og  setzt  TtQoraeeig  voraus,  wie  I  cap.  3  p.  1359  a  6 
nach  Erörterung  der  drei  ylvi^  der  Khetorik  dargelegt  war: 
€pca'fQov  di  ix,  jcäv  ii{j),aii'(ov  ort  avttyKi]  iTfnt  tovtcav  tySLV  TtQcozov 
läg  TtQOTUGiig'  tcc  yag  ten^rjQia  nal  zu  unötu  %ui  t«  ötj^etu  tiqo- 
vdcug  tialv  §r)xoQixal'  Skag  fnkv  yag  OvkkoYtCuog  in  Tfqorcioei&v 
i^Pj  TO  6h  ivdv(MiiiMt  (jvllofaflog  icu  avvEdTtixmg  ix  tcov  tlf^- 
(Uvw  itffordatnv^  eine  AusfOhrnng,  die  wie  oben  dargelegt  (8*283), 
an  falscher  Stelle  eingeordnet  ist.  Wir  Termissen  an  der  be- 
handelten Stelle  des  II.  Buches  jedweden  Hinweis  auf  jene  T^fO- 
xuatiq^  und  doch  wird  sehr  eingehend  nnd  besonders  Idar  die 
Lehre  auseinandergesetzt  \vie  folgt:  (7)  liyto  ö\  olov  TCöbg  av  dvvaC- 
ui{yc(  avfißovkiVHv  ^A{>i]vidoig  li  TtoXefi^^xiov  fi?/  r/oi-Te^  xig  i)  öv- 
vauig  avxroif  .  .  .  nal  ccihij  fcoüij  xal  TiQOßoSoi  ilveg  rj  cpthn  neu 
ij^^oL^  ixt  xivag  nokiyiovg  TUfCoksfii^TiciOi  Kai  Ttwg  .  .  .  ^  inatvtiv  .  .  . 
(22)  (og  d'  aOrwg  futl  ot  narr^yoQOVvxEg  .  .  .  ovSlv  61  öiu<p£QSL  7ta(fl 
AuaudoifMivlmv  ^  ^A^tivaUnv  ^  nv^^dimov  ^  ^tov  avtb  xoi^TO 
d^fiv'  xal  yiiq  üviißovMovta  t&  ^Axilket  wd  inaivo^»  . . .  stal 
nrniyoQoüvTtt  . . .  xä  'Mifxovxa  . . .  krimiov,  Vv  h  xovxwv  kiym- 
(UV  intcivoOvxtg  ...  et  xi  nttXitv  . . .  ^n^yH'>  iMcvriyoifo4ivxBg  . . .  li 
n  . . .  ofdfxov,  av^ßovli^vug      it  n  av^q^i^ov  1}  ßkaßeifSv»  Eine 
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derartige  Erdrterung  wird  I  cap.  4  p.  1359b  33  seqq.  voraa- 
gesetzt:  mgl  noJJfWV  ftal  iigr]ifi}g  tj}v  dvvaftiv  eiSfvm  Tf,g 
nüliu)^,  o.Toö;^  i£  vnuQiii  t^di^  xu/  7t6oi}V  ivdfyfvcu  vTtao^ai.  . 
ixi  rff  nokifiovg  mog  %at  Tiva^  m:TokfurjX(v  xrA.  Diese  i^an?,*»  Ab- 
handlung gehört  demnach  ins  1.  Buch  vor  cup.  4,  indem  hier 
über  alle  drei  yivt}  gemeinschaftlich  gehandelt  war.  Auch  bei  der 
Behandlung  von  II  cap.  18  (oben  S.  zgz)  ersahen  wir,  dass  för 
einzelne  der  dort  dargelegten  Gedanken  an  der  eben  beieicüineten 
Stelle  der  doreh  die  folgerichtige  Entwickliing  der  Lehre  gegebene 
Platz  ist.  Mit  den  tanoi  der  Enthymeme  hat  diese  Darlegung 
nicht  die  mindeste  BerOhning.  Aber  der  Ahschluss  dea  Kapitels 
setzt  uns  wiederum  in  die  grösste  Verlegenheit:  wir  lesen  p.  1396b 
20:   elg  fifv  ovv  tqojioc  (totto^  Aci   r/~c  iKloyTjg   nQßtzog  oinog 

dk  kty(a  xai  xönov  iv^vnij^urog  t6  aviö. 

Diese  feierliche  Ankündigung  bezieht  sich  auf  die  oben 
p.  1395b  20  gegebene  Disposition:  erst  soll  nei^  iv^i^tifucrmw 
na^kav  gebandelt  werden,  dann  Aber  die  Tonoi.  Aber  statt 
der  durch  Xiytifuv  mit  besonderem  Nachdruck  angekündigten 
Aufzählung  der  xmtoi  folgt  abermals  eine  ünterbrechnng:  nganov 
€}hti»iuv  7t€Ql  &v  avtty%titov  tinttv  A^dvrov.  Die  Enthjmeme 
werden  erst  eingeteilt  in  zwei  ilöi)^  in  ösinriKa  und  fAf^Tcrixa.  eine 
Darlegung,  die  «loch  als  zu*,'»'liring  zu  einer  Krkiitiiiui:  des  F.n- 
th  ymem  xu^ökov  zu  betrachteu  ist.  Den  Abx  hlus^  des  Kapitehi 
bildet  eine  verwirrte  und  verwiiTcnde  neue  Kecapitulation  und 
Überführung  zu  den  in  cap.  23  behandelten  xonoii  axsöbv  fuv  ovv 

Ol  Tonoi'  i^eiUyiUvai  yoQ  ai  itff&niaetg  ntdi  htOtov  tltftv^  Stftt, 

ludoH  ^  eciaxfioif  ^  dtnalov  i)  adinov  lud  «e^l  mv  ^Mv  aal  ntt- 
duiftaxmv  %al  ii,mv  vHfavtmg  tiXrmfUvoi  i)fiiv  iitaif%wc$  ngoxepvp 

ot  Tonot.  Wenn  oben  erkannt  ist,  dass  diese  Überleitungen  un- 
zuverl.i>sig  und  verworren  sind,  wenn  diese  Recapitulation  die 
Darsie!  lun<j  in  der  störendsteu  Weise  unterbricht,  da  erst  dar- 
nach die  Aütforderung  p.  1397  a  i  imt  den  ebenso  unklaren  und 
unverständlichen  Worten  m  d'  IxXlov  xgonov  xadöAoo  lu^fi  asm- 
itov  k(iß(o^€v  xui  Xfyw^ev  erneu ert  wird,  SO  werden  wir  den  Ver- 
such aufgeben,  durch  Ausscheidung  unächter  Zusätze  und  sonstige 
Ändeniugen  diese  Ausführungen  in  Ordnung  zn  bringen:  mit  der 
Erkenntnis  der  Unmöglichkeit  der  Kecapitulation  ttber  II  t — 17, 
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über  n«^  und  ri&tj,  die  Vahlen  a.  a.  0.  S.  130.  131  als  mi- 
schten Zusatz  verwirft^  verwerfen  wir  diese  völlig  fiberflUssi^e 

dritte  Recapitulation  im  ganzen.    Denn  hei  ihrer  Austulirlirhkoit 
erwartet  jeder  nicht  nur  die  gegebene  Erwähnung  der  nuuiuün^ 
Tfi^i  ayct^ov  u.  s.  w.,  sondern  auch  rcegi  Svvuxod^  moi  (tif^f  Oüvg 
und  der  übrigen  noivd.  Aber  dem  Verfasser  dieser  Periode  lagen 
wiederum  Ausführungen  des  Aristotelos  vor,  die  wir  zwischen 
I  cap.  2  und  cap.  3  vennissen  und  die  von  Aristoteles  gewiss 
gegeben  waren.    Es  mögen  in  den  ciili}  x^^aijMx  und  iivttyxaüt 
die  in  der  I  cap.  2  p.  I3s8a  30  den  toadi  gegenübergestellten 
zu  erkennen  sein  (Vablbn  a.  a.  0.):  der  Übergang  an 
der  angefahrten  Stelle  des  ersten  Buches  zu  den  3  yivtj  der 
Rhetorik   verlangte  eine  Darlegung,  dass  niu*  die  xri^^f^^ 
avayn^aia  siSii  der  Rhetorik  für  die  Darstellung  hier  in  betracht 
kommen  können.   Wie  vmgfscliickt  ist  aber  diese  Benenmuig  vier 
f^öfjf  nachdem  vorher  von  zwei  aUti  der  Enthymeme,  von  den 
Suituxti  und  ilByKU%d  die  Rede  gewesen  ist.    Was  sollen  femer 
hier  die  tonoi^  da  erst  II  cap.  23  xijtoi  behandelt  sind?  Wo 
ist  von  den  xojeoi        nya^oü  u.  s.  w.  TOiher  die  Rede  gewesen?^) 
Offenbar  hat,  wie  bereits  oben  8.  283  dargetan,  der  Redaktor  die 
Einteilung  des  Aristoteles  nicht  beherrscht  und  verstanden.  Dies 
erweist  insbesondere  der  Umstand,  dass  der  Verfasser  an  dieser 
Stello  n  cap.  22  p.   1396b  21    die  Aiirt'orderung  ausspricht:  r& 
dh  QToi'iiki   rwi'  Iv^mrincmav  XiyafKv  (ähnlich,  nui*  unerträglich 
breit  III  cap.  lo  p.  i4iüb  9:  eiTCtofiti'  ovv  kcu  öiagi&fiijcm^t^a' 
tm%ii  d'  «yro)  TifjLiv  avTij)y  eine  Auflforderung,  der  er  in  U  cap.  23 
auch  nachkommt f  und  dann  hinzufügt:  awixetov  öe  Xiyia  xal  rö' 
«Oy  iv^v^fif/Ltnog  t6  ocvro,  eine  Definition,  über  die  bereits  oben 
3.  282  bemerkt  ist,  dass  sie  mit  dem  Sprachgebrauch  des  ersten 
Buches  im  Widerspruch  steht.    Ebenso  auffallend  ist  es,  dass 
erst  am  Sohluss  des  ganzen  Werkes,  II  cap.  26  p.  1403  c  17 
seqq.  sich  eine  genauere  Definition  des  xoTCog  findet:  rh  yag  ce^h 
Uyo)   aroiyeioi    xui   xOTtov'  fCtiv    yuQ  öTOtjjfto»^  >uu   rn.T(K",   (lg  0 
TToXXu    f i'T>i\a7/uaTa  if.i7tLTrTti.     ünv*>r8tändlich  und  ül)erfliissig  ist 
es  endlieh,  wenn  nach  dies»'r  Recapitulation  und  der  kurz  vor- 
hergehenden feierlichen  Ankündigung  zu  cap.  23  eine  zweite  An- 

I)  Dass  der  Redaktor  hier  die  to^oi  der  wcc^tj  und  /j-ö^Tj,  die  II 
cap.  3  p.  1380b  30  ausdrücklich  so  genannt  werden,  mit  den  tiSri 
%tQl  äfa99e  u.  s.  w.  smammenwirft,  wird  im  folgenden  dargelegt 
werden:  siehe  S.  307. 
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kflndigung  zu  cap.  23  und  24  folgen  soll  (II  cap.  22  p.  1397  a  i): 
in      aU.Qv  tffinov  na^oXov  9f£^l  itndvmv  kdßatfuv^  Mal  iUfüftfw 

na^6r^puttv6fi€voi  rovg  ikcyTiriTiohg  ital  xovg  anoÖEtKtinovg  ical  tohg 

mg  ovöe  ovkXoytßumv.  SrjXcod^hnüv  dk  tovx(ov  ntgi  tutv  kvamv 
Kai  ivCxdöEiov  diooia(ouii\  rrox^tv  6fi  :roog  ra  ivd'VfiiQfjiuxa  <ptgiir. 
Wenn  die  Bezeichnung  der  Darlegungen  ntifl  iiya&iyö  u.  &  w.  als 
T<M«0(  in  der  Becapitolataon  unstatthaft  war,  so  kann  auch  die 
hierzu  in  Gegensatz  gebrachte  Ankflndigimg  neuer  xonot  nur  dem- 
selben Verfasser  zugeschrieben  werden.  Die  Ankfiadigong  zu  den 
tOTtot  in  cap.  23  lautete  ursprQnglich  dem  Sinn  nadi,  wie  wir 
kurz  vorher  lesen  (p.  1396b  20):  tlg  ovv  rifonog  rt^g  inXoyfjg 
ng&xog  ovtog  6  romitog*  ta  Sh  <froix(ut  t&v  iv^v^tjfjuczfov  Xiyautv' 
aroiytioi'  dk  )Jy(o  nai  rönov  iv^^v^i'iucros;  rh  aüro.  Wie  diesem 
7TO(orog  tootcok  a.  a.  ().  ein  äkkov  rgoTTOv  cutgegeugesetzt  werden 
kann,  ist  durchaus  unverstUndlich,  denn  lieide  Ankündigungeu  be- 
zieh pti  sich  auf  den  Inhalt  desselben  Kapitels  23,  ebenso  unver- 
ständlich wie  die  eingeschobene  Recapitulation.  Wenn  aber  dir^e 
Kinteilnng  auch  unTerstftndlieh  ist  und  von  einem  ungeachickten 
Redaktor  herrührt:  sie  muss  Tenirsaoht  sein  darch  eine  diesem 
Redaktor  vorliegende  Darlegung  und  dieser  Ausgangspunkt  seiner 
Interpolation  wird  in  der  alten  Überschrift  zu  II  cap.  23  zu  er- 
kennen sein,  die  uns  heute  durchaus  unverständlich  ist:  ffc  ufv 
ovv  TQOTTog  r/Js;  inkoytjg  ngCorog  oviog  o  lojimog'  lä  dk  öroii^iu 
uop  if{}vin]^aw}v  Uycnu^v  xtA.  Drr  Bearbeiter  hat  zwischen 
diese  Ankündigung  von  etwas  folgendem  und  die  Aufzählung  der 
einzelnen  ronrot,  welche  mit  cap.  23  beginnt,  die  Darlegung  über 
die  beiden  höi]  der  Enthymeme  eingeschachtelt,  dazu  die  über- 
flüssige dritte  Recapitulation,  dann  in  recht  törichter  Weise  einen 
zweiten  T(f6nos  aus  dem  TtQ&vog  xifojtog  sich  oonstmiert  und  eine 
neue  ausführliche  Ankündigung  nicht  nur  zu  dem  folgenden  cap.  23, 
sondern  zu  dem  gesammten  Schluss  des  zweiten  Buchs.  Im 
Gegensatz  zu  seiner  Vorlage  hat  er  die  ankündigenden  Worte 
(lg  ^kv  ovv  tgoTTog  T?,g  fKloyfjg  noa>Tog  ovtog  o  tOTriY.og  als  Re- 
capitulation (Irs  V(irhf'i;ir('b«'n(b'ii  aufgefasst,  was  daraus  hervor- 
geht, da>s  er  in  der  folgenden  Recapitulation  von  einer  vorauf- 
gehenden Behandlung  von  tottoi  spricht,  während  von  diesen 
Tomi  nirgendwo  vorher  die  ]{edc  gewesen  ist:  diese  Überein- 
slunmung  hindert  uns,  den  Zusatz  6  tom%6g  als  Glossem  su 
streichen  ^nd  so  die  Geschäfte  des  Bearbeiters  zu  Ende  zu  führen« 
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5t  diese  Darlepint.'  richtig,  .so  hahon  wir  an  diesor  Sn'Ue  einen 
%gerzeig  ülnr  die  ursprüngliciie  Anordnimg  der  Khetorik  des 
iiistoteles  erhalten:  dem  n^&vog  T(f^g  der  iidiyyrj^)  der  nQottt- 
fi<$,  war  ein  6$vts^  tffwtog  gegenübergestellt,  jener  z&blte  die 
rom»  auf,  dieser  die 

£fl  ist  selbstverständlich  nicht  möglich  mit  Sicherheit  die 
irsprünglicho  Anordnung  des  Anstoteles  herzustellen:  aber  dass 
lieselbe  eine  sachge müsse  geweseii  sein  niuss  und  durchaus  ver- 
rhieden  von  der  durch  den  Bearbeiter  gegebenen  Anordnung, 
krf  keinem  Zweifel  unterliegen.  Aus  den  einleitenden  6e- 
nerkimgen  des  ersten  Kapitels  von  Buch  I  war  ersichtlich, 
lus  nach  der  Ansieht  des  Aristoteles  die  übrigen  Teile  der 
Kede  wie  «^o/fuov  und  6i,i]yr]Gig  unwesentlich  sind  gegenüber 
ien  möreig^  dem  Beweise,  dass,  was  die  Beweise  betrifl't,  das 
tnthymem,  dies  ist  der  ?^ame  für  den  Syllogismus  in  der  Rhe- 
orik,  der  wesentliche  und  wichtigste  wiederum  unter  den  Be- 
weisen ist.  Wie  Aristot<?les  in  der  Logik  der  Erfinder  des 
Syllogismus,  (Zeller  II  2'  S.  226),  so  ist  er  in  derKhetorik  der 
Erfinder  des  Enthymems:  ^tv  &v  xtg  yivQito  iv^itfiiueuis6g  ist 
das  wesentliche  Endsiel  seiner  Rhetorik.  Daneben  kommen  die 
n^^Tj  und  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht.  Ihre  Kenntnis 
ist  ebensosehr  leditrlich  n^oc&tixi)  und  'rang  tuv  anooattjV^  wie 
die  Lehre  von  den  azsuyoi  nlOTfig,  von  der  Xi^tc,  der  vrTny.oiöig 
uüd  den  fii^ij  tov  koyov.  Wir  dürfen  deshalb  annehmen,  dass 
zuerst  allgemein  die  ivt$xvot  iUöui$  und  unter  diesen  zuerst  das 
finthymem  behandelt  war  im  allgemeinen,  dann  das  scheinbare 
Enthymem,  die  Gnome  und  das  Paradigma.  Ausführlicher  war 
<he  Bildung  der  Enthjmeme  aus  einzelnen  nQOtdifeig  dargelegt, 
JarLiidi  die  Beziehungen  der  Ehthymemo  zu  den  tonoi  und  den 
tidri.  Zu»'rst  waren  die  tonoi  1h'}i;i  i;  i  It,  ( ji-t/t  IT  ea|>.  2,^.  24) 
darnach  die  kvöig  erst  auf  Gi-und  der  lönot^  dann  auf  Grund 
der  itifoxdaeig  (jetzt  II  cap.  25).  Hier  war  dargelegt  dass  die 
^v9tg  keine  besondere  Art  des  Enthjmems  sei,  sondern  mit  dem 
Enthymem  tatsttohüch  zusammenfällt  (II  cap.  26  p.  1403  a  25 
•eq'l.),  wie  in  Buch  III-  cap.  17  p.  1418h  5  dargelegt  ist,  dass 
der  la  Ttifbg  tov  ävilöiKov  genannte  Teil  der  Hede  keinesfalls  als 


I)  Über  iiäJftc'^M  Bomitz  im  index  s.  u.  und  die  GrGrterung  I 
^1'  2  p>  tJS^A  23  t  '^^^  iTdiyiö^ttt  der  nffotiicttg  nach  t6not 

^       gehandelt  ist. 
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ein  von  den  %Utut$  verscliiedenes  ellog  an  behandeln  sei.  Dann 
ging  der  Lehrer  über       den  tt9^  jrepi  Siv  ttt  nffotteaB^.  Die 

Substrate  für  die  Tiiioxaaiig  waren  darnach  ausführlich  behandelt, 
nur  auf  die  y^orjama  und  uvuyyMÜc  unter  <U*ii  fl'i^i^  wurde  die 
I)arst«'lhuig  eiiiLrescliiiinkt.  Hier  war  der  l'bergaug  zn  den 
3  yiyff  der  Rhetorik,  /if^t  övfKpigoviog  m^l  xctlov  tkoi  diKaiov 
werden  die  jedem  yivog  eigentümlichen  n^zaenq  gebildet,  TCfgl 
ivvaxov  mifi  y$yov6xog  iaoftivov  ntiß  fuyi^ovg  die  allen 

3  yivif  gemeinschaftlichen.  AnsfQhrlich  war  dargelegt,  dass  das 
tt^ifiv  and  (uto^v  oder  das  fiiyt^s  kein  tojtog  der  Enthy- 
meme  sei,  sondern  ein  diog^  eine  Darlegung,  die  uns  als  Nach- 
trag n  cap.  26  an  dorchans  angeeigneter  Stelle  erhalten  ist. 
^'auh  Erledigung  der.  eiSi}  der  Enthymomo  folgten  schliesslich 
die  jetzt  Buch  II  rap.  i  — 17  IxliaiKlelton  rrad-v^  und  -»JO'i^.  Die 
Reeapitiilatioii  in  Bn«  Ii  II  ca}).  i  rührt  von  <lem  Bearbeiter 
her,  der  die  am  Öchluss  von  Buch  I  cap.  1 5  bohaudelten  axsx^o* 
stütttig  nicht  berücksichtigt  (siehe  oben  8.  281).  Er  hatte  diese 
Vcnrede  zu  den  und  i^&tj  geschrieben,  bcTor  er  die  iaxx' 

vfn  niat£i$^  die  inmitten  der  ttSi^  der  Enthymeme,  vor  VoUendong 
der  ivnpMii  nlatug  nicht  behandelt  werden  konnten,  hier  ein- 
gesetzt hat:  sie  gehörten  nicht  an  den  Schloss  Ton  Buch  I,  son- 
dern an  den  Schlnss  des  ganzen  Werkes,  an  den  Schloss  von 
Buch  IL    Tatsächlich  uimmt  die  Darstellung  der 
auch  auf  die  erst  II  cap.  23   Ix  liaiuielteu  xokol  der  EutliyiiiLiue 
bezug:  wir  lesen  1  cap.  15  p.  I37^^a  2<):  la  ^'  äAAa  tuqI  fia^ 
tVQog  ^  q)liov  fj  ix^Qov  ^  futa^v^  1)  tvdomfiovtnog  f}  ado^ovirsog 
^  liExa^Vj  xal  otfffi  akJUxt  xoiadxai  Su((pOQCiiy   i%  ti>v  avx&v  jonatv 
Untiov^       oikav  itiQ  lud  tä  iv&vfifi(uaa  Uyop^tv,    Aber  aach  in 
der  Toraufgehenden  Darlegung  der  (SSti  wird  die  Kenntnis  der  töm» 
yorausgesetst  In  dem  Abschnitt  m^i  ayaMi  I  cap.  6  p.  1362b  30 
seqq.  wird  gelehrt:  h  6h  toig  cmtptaßrfxrtolnoig  i%  t&vh  oi  «ftiUo- 
yiG^ol.  m  v6  ivavrCov  xetKOv^  toiJt*  ccya&ov.  lUtl      rh  ivavrlov  roig 
ix^QüL^  üviKpi^u'   oluv  ii  TO  deiXovg  (ImL  (ulXiüiu  ovfiq.ioti  xoi^ 
i^O'Qoig^   SrjXov  0x1  uvögla  liakicxa  o)(pikiiiov  xoig  TTokiTcag,  ohne 
Zweifel   d<'i-  II  cap.  23    an    erster   Stollo   behundcit'e    xöitog  i% 
Tcbv  ivuvzUav.    Ferner  I  cap.  7  p.  1364  b  34:  xai       kv  ix  xcbv 
avctoixf^p  xca  x&v  Sftolmv  mmCcwf  .  .  .  olov  ii  x6  ävÖQSÜag  xuX- 
Uov  Kcci  aigixuixeQov  xov  ao)q>^vag^  Kai  iw6(iia  CanjpffOCvtffig  a{^- 
tmifia  xtd  x6  Mffiiov  ilvta  tov  Cwpqovitv^  es  ist  dies  der  II 
cap.  23  p.  1397  a  20  an  zweiter  Stelle  behandelte  zomq  ht  x&v 
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.ifto^bv  mmaewv,   I  cap.  9  p.  1367b  4:  il  y«^  0^  fii^  ievaynri  luv- 

toig  -rv^ot^crt,  %al  rotg  cplkoig  ist  d«r  II  cap.  13  an  Tterter  Stelle 

behandelte  roTro^  Ik  zov  ^ukkov  y.cu  tiTtov  p.  1397))  12.  Endlieh 
I  (  ap.  7  j).  1364  b  II:  Xfi)  o  xgCviiBv  av  7)  xfx.o/xadii/  ot  (;p(JOfiftüt 
^  navTsg  ^  ot  Tt^L^toi;^-  oi  y.Q('cziöToi  ir/ud^ov  i)  aft^or  (=  T  cap.  15 
p.  1375b  29)  ist  der  U  cap.  23  p.  1398  b  20  behandelte  tmog 
im  nif(6ing. 

3,  IHe  Amfüiirung  im  emeelnm. 

Zu  demselben  Ergebnis  wie  die  Prttiung  der  Geaammtanlage 
der  beiden  ersten  Bücher  lEkhrt  die  Betrachtung  der  beiden  ersten 
Btleber  der  Rhetorik  im  einzelnen.    An  vielen  Stellen  finden 

bich  Lücken  und  Verschiebungen,  Widersprüche  und  Uiiklarlifitcu: 
in  der  Vorrede  R^demer's  p.  TJ.  seqq.  sind  diese  Stellen  in 
dankenswerter  Weise  zusanini«  iigestellt.  Richtig  hat  unlrmgst 
HtRZEL  in  der  oben  S.  242,  5  angi  tührteu  Abhandlung  dargelegt, 
dass  die  in  Buch  I  cap.  10  p.  1368b  7  nnd  cap.  15  p.  1375a 
27  seqq.  gegebene  iiinteilung  der  vofio»  sich  mit  der  Einteilung 
in  e^.  13  p.  1373b  4  durch  keine  Interpretationskfinste  Ter- 
eiiügen  lassen  kann.  Wenn  aber  Hibzel  die  capp.  13  und  14, 
die  mit  einander  auf  das  engste  xusammengehören,  insgesammt 
als  späteres  BHnschiebsel  ausscheiden  will  und  «  ap.  12  an  15  an-* 
schliesseu  lüsst,  so  ist  hierbei  überj^ehi'n,  dass  nach  der  Gesammt- 
disposition  (siehe  oben  S.  287)  die  in  cap.  14  enthaltene  Dar- 
legung der  ^ti'C,ovci  a^iy.ri^taxa  ebtuso  wenig  entbebrt  werden  kann, 
wie  die  entsprechende  Darlegung  der  fu^ovu  ttaia  in  cap.  9 
und  der  u^l^ovct  tcya^  oder  ßv^itpigovxcc  in  cap.  7.  Sowol  das 
Citatenmaterial  in  cap.  13,  wie  die  Darstellungsweise  entspricht 
im  einzelnen  den  übrigen  Teilen  des  ersten  Buches:  man  yer^ 
gleiche  nmr  die  charakteristische  Wendung  I  cap.  13  p.  1374a  19 
ittifL  ip  nlv  ot  vofnoi  ttyoQBwn)üi  mit  I  cap.  1  p.  1354a  21  ühv 
oOreo  xfthg  vo^Lovg  uyoqsvttv.  Aber  die  Disposition  yon  cap.  13 
wo  die  vo^ioi  in  ein«'n  i()io^  und  xou'Uv;,  der  i'dtOa  in  t  incu  Lyt^u- 
<pog  und  yfyoauuivog  geschieden  wird,  ist  das  Werk  des  Be- 
arbeiters, der  mit  Vorliebe  die  Dispositionen  da,  wo  es  öieli  um 
di^'  Scheidung  von  uho^'  und  xonoj,'  liandilt.  /n  voi'wiiTcii  nud 
XU  ffilst  heu  l)Hegt.    \\  ir  le.sm  I  lap.  lu  p.  ijOSbü:  i'arw  di/ ro 

tdiog  6  de  xoivo^'  Ai/c»       iitov  fikv  xtt^*  ov  ysyffvfiftivov  TtoXf 
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Dagegen  cap.  13  p.  i  373b  2:  &Qatett  tit  Slitaut  9cai  ta  Sdata 
ttQog  T£  vofiovg  dvo  xai  Ttgag  oi^g  iezi  dtyö)^.  iJyio  ()f  i'öuov  luv 
jun-  i()ioi%  tvv  dl  xotrov,  tÖiov  xov  iaüöiotg  vkjiüu^ ioi>  ?r^>c 
ßiToi's,  YMi  TOVTOV  T«i^  uli»  ayQc«pov  TOP  dl  yfy^u^iniiuu',  y.onhv 
dl  TOP  mau  tpvaiv.  Die  Untereinteilung  des  vofutg  idiog  in  t*in 
geschrieljenes  und  ungeschriebenes  Gesetz  für  ein  bestimmt« 
Volk  lässt  sich  gewiss  durch  den  Hinweis  auf  die  ungeschriebene 
Landessitte  rechtfertigen:  aber  nicht  lässt  es  sich  rechtfertigeD, 
wenn  der  noivhg  voiiog  hier  von  dem  «yi^ipog  ausgenonunen  er*^ 
scheint  und  im  folgenden  nirgendwo  von  den  beiden  Arten  des 
tStog  v6i»og  die  Bede  isi  Vielmehr  folgt  zuerst  eine  Darteirung 
des  notvbg  vnuog  (bis  1373b  20),  dann  eine  neue  Kinteilung  di-r 
dtyuaoi^aia  uii.i  adiyiTjfiara  (bis  25),  dann  eine  der  l)t'kannten 
lancrstieligon  Kecapitulationen  (bis  1374a  1).  Dann  wird  erst 
üIm  i  den  yr/o(i^(iivog  pofiog  gehandelt  (bis  1374a  17),  ohne  dafis 
der  Leser  auf  die  Disposition  aufmerksam  gemacht  wird.  Darauf 
folgt  eine  neue  Disposition  der  vofioi,  welche  die  {rüliere  Dia* 
Position  ausser  Krafb  setst,  aber  mit  der  sonst  bei  Aristoteles 
überlieferten  Lehre  übereinstimmt:  itul  t&v  Suuxüw  xol  xikp 
it^iim»  ^  ivo  «ßJi;  (tä  itkv  yit^  ysy^a^iniva,  ta  ih  cy^cijpa),  tuqI 
&v  fikv  0*  voftoi  iiyoQBvawfiV  fl^^^rca,  rftv  ayQagmv  Svo  iarlv 
tfÖri'  tttiha  d'  ieviv  ra  ftiv  x«0'  v7t€Qßoki}v  a^eri^g  xui  y.u/.u,^^ 
i(p  olg  oveCÖi]  xal  inaiwoi  x<J  (iTiaica  -/.(ä  tiual  %al  d(OQ€alf  olov 
tb  ix^tv  TW  TtOLijöui'Ti  tv  Kui  (cmvTtoi^u'  lov  £v  7toii]auvTa 

aal  ßot]^>riTiy.ov  elvui  ToCg  (pUoig  küI  üGu  ükka  roiavta  ( —  dies  ist 
o1V<  uljar  der  xoivog  und  ccyQa<po£  vö^^,  der  vorher  behandelt  ist^ 
und  dessen  Geheiss  z.  B.  Autigone  befolgt  — ),  zu  ök  roö  iSiov 
v6fMv  lud  yiy^ftfUvov  iklitftiut  ( —  dies  ist  wie  ans  dem  folgen- 
den hervorgeht,  das  htuuUg),  xh  ^  imiifiig  Soxtt  d&tatar 
elvaif  ianv  6h  imtxkg  tb  noifie  xbv  ysy^au^ivw  v6itop  Sinmov. 
Über  das  imetnig  handelt  der  Schlnss  des  Kapitels.  Die  hier 
gegebene  Einteilung  ist  demnach  dieselbe  wie  I  cap.  10  p.  1368b  6 
Polit  Vn  (Vlj  cap.  5  p.  1319b  40:^) 

I)  .  .  .  TLi^t^iivovg  dh  Totovrovg  vöfiovg  xca  rovg  äyQÖffOvg  y.(u  rnvc 
ysyQa^iitvovg.  Ebenso  Ethic.  Nicom.  V  cap.  10  p.  1134b  18:  roi-  dl 
«oXmxoi»  &i%alov  tb  ^  ti>vaix6v  iari,  rb  dt  vofLtx6v  Vni  cap.  15 
p.  1162  b  21  ...  xa^dxsp  tb  &liuitt6v  Im  Sittip*  tb  fiiv  äyQaq^ov,  t6 
dl  xarä  vo^ov.   X  cap.  10  p.  tiSoa  14  seqq.  wird  dargelegt,  wie  das 
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Dieselben  drei  Arten  der  ölkuiu  erkennon  wir  in  dem  SaU 
I  cap.  15  p.  1375*  27  wieder:  (pccpeQov  yu(j  wt  iav  (abv  ivav- 
ziog  y  I  )  o  yiyi)(cuaivog  Ttoayficixi,  2)  tc5  xo^vca  ;f(>ijaTf'ov  %ai 
3)  xotg  imHuiOxeQoig  .  .  .  Aber  die  Einteilung  zu  Anfang  des 
Kapitels  13  war  eine  andere:  hier  war  eingeteilt  in 

1)  töiog  vöfiQg  2)  iwivog 


eine  Einteilung,  die  sich  selbst  nicht  nur  dadurch  widerlegt, 
dass  der  xoivog  v6(iog  gleichfalls  ein  aygacpog  ist,  sondern  ins- 
besondere durch  das  Fehlen  jedweder  Ausfülii-ung  über  die  tdtoriy? 
innerhalb  dieses  Kapitels.  Der  Verfasser  liat  den  Aristoteles  mis- 
Terstanden.  Disposition  und  Anordnung  dieses  Kapitals  im  ein- 
seinen  seigt  dieselben  Schwächen,  wie  die  beiden  Bücher  der 
Rhetorik  im  ganzen,  die  AusfQhrung  im  einzelnen  ist  von  red- 

ta  ipavla  za  erreichen  sei.   Ennahnung  hilft  hier  nichts,  6  v6not 

icrayxuaTixtiv  ^x^i.  ivvntiuvi  eine  Ermahnung  dazu  macht  vcrhasst,  6 
dh  poitog  o^x  Itftty  iiK«x^^i^  xdrxoiv  x6  imtix^s.'  Eh  ist  eiuleuchtend, 
dass  dieses  hcitixig  nicht  identiHch  ist  mit  der  Unterabteilung  an 
tunsrer  Stelle,  ynartaxov  tnv  nvv  ro  yiyviad'oi  y.orr7;r  i:Tiiih':f-n-v  .  .  .  (34) 
ai  lüi-  .  .  y.uii'iä  i:Ti(it).!-tui  dfi/.ar  uti  diu  vö^uov  Yipovrid .  ^rcitiy.ktg  d£{tt'i  \ 
^lu  Tihv  a7Toi'<)(.ii>}i\  yhyfiauatrcoi'  d'  1]  (r/Qcicpaiv  ovöip  uv  do^titv  äiatp^Qtiv^ 
üvdt  dt  ujv  tt^  1]  TCokXoi  nuidtv^iloovxair  xxk.  ort  int  al«  JJittographie 
ED  streichen»  der  Fehler  ist  durch  das  folgende  vemrsachi:  ähnliche 
Fehler  weist  nach  Yabu«  Sitaningsber.  d.  Wien.  Acad.  d.  W.  Fhilos. 
histor.  Cl.  XXXVni  1861  S.  114.  Es  verschlügt  nicht  viel,  ob  wir  an 
dieser  und  an  der  angeführten  Stelle  der  Politik  mit  Hirsbl  a.  a.  0. 
8.  13  den  Idiog  äyifu^pQg  vofios  oder  den  xotrdf  wieder  erkennen  wollen: 
wenn  ungeschriebene  Gesetze  überhaupt  {gegeben  werden  können,  so 
ist  es  ^r]». !<■](,  oh  diese  Oesctze  von  einem  Volk  oder  von  zweien  oder 
von  allen  gHnieiuschat'tUch  iieobacht^et  werden.  [Durch  Annalinic  einer 
Interi>olation  sucht  die  Steilen  der  Rhetorik  in  Einkljin^'  zu  lirintren 
0.  Immuscu  Deutsche  Litteraturzeit.  1900  S.  2üi6,  debbeu  Aucilühruugeu 
ich  nicht  mehr  verwerten  konnte]. 

Ftitl..bisl.  01«M«  1900.  2% 
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seliger  Weitschw6iiigk<-it,  insbesondere  p.  1374  a  17:  o^üos 
xal  it€(fl  t&v  aklmv  ^xBi  axSmQ  %al  nt^  rovmv  und  ebenda  53: 

So  ist  zum  Scbluss  noch  die  Frage  zn  erörtern,  was  den 
Bearbeiter  des  Schnlheffces  veranlassen  konnte  dorch  diese  Um* 

siel  hingen  innerhalb  der  beiden  ersten  Bflcber  die  tirsprfingliche 
Anordmmsr  des  Aristoteles  zu  zerstören.  Die  alu  AnorinuBg, 
von  uuwt'5entlicheni  abgesehen,  vv:ir  gewesen:  0  I  ber  die  lyriyvoi 
nlöuig  allgemein,  2)  über  das  Enthymera  allgtin»!!!  und  >*  int 
itQomöstg^  3)  über  die  tönoi  des  Enthymcms,  4)  über  die  kviStg 
des  Enthymems,  5)  flber  die  hauptsächlichsten  tUii  des  Enthy 
mems  bzw.  die  Substrate  der  iffforvattg^  d.  h.  die  dem  ^vog  avitßw- 
XsvTMoVj  imdttxttxov^  Sixaviitov  eigentdmlichen  jtQmdöetg  und 
6)  die  allen  drei  yivii  gemeinschaftlichen  cMij,  wie  iwatov^  yi- 
yovös:,  iaofnvov^  fir/tt^og,  7)  über  und  rj^»/,  8)  über  die 

artXvoi  möTiig.  Die  jetzige  Anordnung  zeigt  einerseits,  dass  der 
Bturlmiter  bi  »liebt  war  die  Xvnxa  an  den  Schluss  des  ganzen 
Traktates  über  die  nioxHg  zu  bringen  (II  cap.  26  p.  i  403  a  25  i, 
gewiss  deshalb,  weil  in  den  zu  seiner  Zeit  besiiclitesten  Kheturen 
schulen  auf  die  Lehre  von  der  conürmatio  die  Lehre  von  der 
confutatio  folgte,  während  nach  Aristoteles'  Lehre  xa  nqhg  xov 
avtlÄvMv  nicht  als  besonderes  eZilo^  erachtet  wurde,  sondern  so 
den  gehörte  (III  cap.  17  p.  I4i8b5  seqq.  II  cap.  26 

p.  1403  a  25).  Anderseits  hielt  es  der  Bearbeiter  f&r  richtig, 
die  Darlegung  über  die  drei  yivri  der  Beredtsamkeit  müg liebst 
zu  Anfang  des  Werkes  zu  rücken,  weil  sie  ihm  allgemeineren 
riuiniktt  rs  /.u  sein  schien.  Sowohl  die  urayvoi  n-Zörci^  wie  die 
Lehre  ve)u  (Ipu  Tta^i]  und  ijd^  mussten  uiioigedessen  zuini  k- 
gebtelll  wtii'<leii;  es  uia<hto  aber  dem  Bearbeiter  des  Schuliiettes 
diese  Umstellung  weniger  Mühe,  als  die  Umstellung  der  totcoi 
und  iUi].  deren  Folge  es  war,  dass  zvrischen  I  cap.  2  und  cap.  3 
eine  unüberbrückbar*  Lücke  klafft,  dass  wichtige  zu  der  Lehre 
Yom  ikithymem  gehörige  Teile,  die  an  dem  Anfang  des  Werkes 
ihren  Platz  haben,  erst  II  cap.  22  erscheinen,  dass  die  verbin- 
denden Teile  II  cap.  18,  cap.  20  zu  Anfang,  cap.  22  yon  p.  1396b 
20  ab  bei  genauerer  Betrachtung  als  sinnloses  Fliekwerk  sich  er^ 
weisen.  Die  Lehre  über  die  allen  drei  yivi]  der  Kbetorik  ge- 
meinschaftlichen TTooxuCfi^^  über  das  y£yov6g  {voui]ov  6t*va- 
Tov  iilyi{>üg  wurde  an  die  Darlegung  der  verseliiedeuen  W  issens- 
gebieten,   wie  Ethik,   Physik  und  Logik  gemeinschaftlichen 
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TOÄOt  herangerfickt  und  damit  zusammengeworfen:  den  Höhepunkt 
der  Unnrdnnnrr  bezfichnet  der  Versuch,  die  Enthyinerae  und  Pa- 
radigint^u  selbst  als  y.oipcu  nhxEig  einem  ('omplex  von  nicht 
exiijtierenden  oder  nur  in  der  verwirrten  Vorstellung  des  Redak- 
tors existierendeu  Uuit  nüiztis  gegcnülterzustellen.  So  werden  wir 
leidit  yerstehen,  dass  erst,  nachdem  die  tonoi  der  Enthymeme 
(n  cap.  23  seqq.)  erledigt  waren,  dann  erst  die  Darlegong  yon 
toTBOi  der  itd^  und  ij&ii  erfolgen  konnte,  ohne  dass  UnUarheit  und 
Verwirrong  entstand.  Tatsftchlich  werden  die  roTtot  für  die  itd^ 
erv^Ümt  II  cap.  3  p.  1380b  30  öi}Xov  oiv  ou  totg  xateatpetvvttv 
ßovXofiivoig  iTC  rovrwv  tc5v  ronav  Afxriwv  fsiehe  S.  299  Amn. ). 
Der  Verfasser  der  Kccapitulation  11  cap.  22  p.  1396b  29  wirft 
aber  mit  diesen  lonot  die  eiSrj  mol  aya^ov  mgl  %uXov  u.  s.  w. 
unrichtig  zusammen  an  der  oben  S.  298  behandelten  bteUe:  öj^e- 
66v  (tkv  ovv  "^fitv  7t£(fl  i^aatov  lüv  sldcbv  x&v  iQ'^l^^^^  '^'^^  avay- 
xakav  iiovtai  oi  tmoi'  i^HUy^iivca  yc<o  at  nffO^aCeig  hiactw 
iiCtv^  &Cjtf  ii  itv  6uy  ^pi^iv  tu  iv&ufi'^iutta  tOTttov  ne^l  inya^a^  ^ 
Matov  MdaO  1)  ahjfiov  1)  iinahv  ^  icSlmov'  mal  mifl  xStv  '^Mv 
%al  mal  ^cov  aaavtmg  siXri^^ivot  4ifuv  ^a^^^ova» 

Die  Darstellung  selbst  ist  eintönig  und  einförmig.  Oft  finden 
wir  nur  kurze  Kotizeu  über  den  Vortrag  des  Lehrers,  wie  I 
cap.  6  p.  1303  a  27:  x«i  tri  tSiu  y.al  a  ^i^Öng  ^al  ra  mgizrcc' 
u^iii  yu(f  omm  ftcAAov,  II  cap.  3  p.  1380b  10  seqq.:  itituoi  yaq 
YCyvovttUy  Btav  ilg  &XXov  t^v  6(fyiiv  ^vaktoamciv  .  .  .  Tud  iccv  ekmoiv, 
lud  iicv  fuitw  xaxav  mnov^oug  Saaiv  ^  ol  oi^tt^fuvot  ttv  lÖQaßav 
und  so  oft:  besonders  mangelhaft  ist  die  Ansarbeitong  einzelner  Ka- 
pitel in  dem  Traktat  fiber  die  tonot  Buch  II  cap.  23.  Verglichen  mit 
der  Nicomacbeischen  Ethik,  der  Politik,  den  Analjtica  posteriora, 
den  Sopbistid  elenebi  nnd  anderen  Schriften  fllllt  anf,  dass  wir  in  den 
zwei  ersten  Büchern  der  Rhetorik  nirgendwo  die  Form  der  Frage, 
die  die  Darlegimg  so  sehr  zu  beleben  vermag,  vorliuden'):  1  t;ap.  14 


i)  Zusammenstellung  der  Fragen  in  der  Nicomacbeischen  Ethik 
bei  OscKKN,  die  Staatslehre  d.  Ar.  8.  59.  3:  z.  B.  T  lap.  4  p.  1096b  26 
seqq.  dcJJM  »ebg  6r]  Xtyttat,;  o^t  fOQ  ioixB  totg  ye  itnb  xifxi^g  6fL(orvfi^ig, 
&kX*  ugd  ys  rw  f;rf*  h'og  ^Ivai  1]  TtQÖg  icrccvTu  at>vtfXBTv  y  ^(dlov 
xara  r'mioytai';  Polit  TTT  cap.  lO  p,  1201  a  14  seqq.:  xi  yuQ;  .  .  ti^i> 
otfv  adixtccv  ri  dti  i.hyirii'  r?;»'  ifSxdtrjV;   ...  24  ftoa  rovg  i*.ilitovg 

&gxfiv  dtxaiov  x.ai  toC's  :ikovaiovg\  Meteorol.  I  cap.  b  p.  345  b  27  .  .  . 
TO  di  ri^v  oilfiv  uvaxXäad'ut  tiqu^  tüv  ilhov  jrwg  dvvat^;  Soph.  elencb. 

2t* 
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<rti}^/i^*;  ist,  wie  das  Felden  des  Subjekts  erweist,  ein  Beispiel,  htmt 
Darlegung  der  Lehre.  Icli  finde  nur  im  IQ.  Buch  eap.  12  p.  1414a 

21.  24  nnd  eap.  13  p.  1414a  39  die  Form  der  Frage  in  der  Dai^ 

legnng^  im  ganzen  2,  bzw.  3  Stellen.  Kein  Zweifel:  der  Bearbeiter 
des  Schulhet'ts  hat  die  Lebhaftigkeit  des  Vortrags  in  .seiner  Dtr- 
Stellung  durch  dir  lU-st-itigung  der  ursprüu^dicli  gewiss  vorhandenen 
Fragen  verwischt  und  mit  Absicht  beseitigt.  Aber  es  sind  trou- 
dein  noch  genug  Spur^»n  des  lebendigen  Vortrags  des  Lehrers  in  der 
Bhetorik  klar  ersichtlich.  Vornehmlich  lllUt  auf  die  grosse  Derbheit 
und  die  Dunkelheit  einzelner  Vergleiche,  die  dafür  spricht,  daas 
uns  keine  ausgearbeitete,  für  die  Öffentlichkeit  bestimmte  Darstellung 
des  Aristoteles,  sondern  die  ausgearbeitete  Nachschrift  eines  mfind* 
liehen  Vortrags  erhalten  ist,  der  für  das  gerade  vorhandene 
Auditorium  des  Lykeion  ausschliesslich  bestimmt  war  und  dessea 
Verewigung  durch  die  S(  hriltleg-ung  eiaes  bearbeitenden  Schillers 
gewiss  wenig  nach  dem  Wunsche  des  Meisters  gewcsin  ist. 
Wenn  II  cap.  7  p.  1305a  25  über  die  xccQtg  gelehrt  wird:  610 
ot  iv  Tuvi^  TcaQt-crdfUvoi  %al  ^yaiff  utap  (UK(fu  VTSfi^fjowtuVy  dta 
t6  fiiye^og  tilg  6ei](JB(og  nttl  xbv  ttaiQOv  Ksx'^^i'^ikivotj  olw  S  h 
AvKtl^  jov  ^o^fiov  dovgj  so  ist  dies  eine  Anspielung  und  ein 
Beiqiiel,  das  wol  nur  dem  anwesenden  Zuhdrerkreis  Terstindlick 
sein  konnte,  dessen  Sinn  und  Bedeutung  aber  bereits  die  Gene- 
ration nach  Aristoteles'  Tod  nicht  mehr  verstanden  hat  Aus  der 
Werkstatt  der  Schmiede,  der  Schuster  und  der  Bftcker  hat 
Aristoteles  seine  Vergleiche  entnommen:  wir  lesen  III  cap.  19 
p.  I4ic)b  14:  7ti(fV)t{  yccQ  jwr«  rb  ccnodti^ai  avvbv  fup  idi]^r., 
zbv  dk  tviivtlov  '^tvö)]^  o^n(o  xo  imaveiv  v.cd  t^fiyetv  nal  ijtiiuk- 
KiV€cv.  Der  Ausdruck  inix^kx^vetv  erklärt  sich  durdi  den  Ver- 
gleich des  lateinischen  obtundere:  zu  Terent.  Andr.  II  2,  2  t 
obtundis  tametsi  intellego  bemerkt  der  Scholiast:  Saepe  re- 
petendo  dicere  obtundere  est.  Translatio  a  fabris,  qui  ssepe 
repetunt  tundendo  aliquid  maUeo,  et  idem  obtundunt  et 
hebetant:  imxtduevuv  ist  demnach  dasselbe,  was  gleich  dar- 
nach (p.  1419b  30  ebenso  IIT  cap.  12  p.  1413b  20  und  aus 
derselben  Quelle  Cornutus  p.  42,  3  Gr.)  mit  TtokkuKig  lijuiv  be- 


cap.  10  p.  171a  31.  34.:  litsitec  tb  Mdtxstv  ti  &XXo  lav«4;  .  .  .  M 
lutl  iv  Toig  &inXoS$  xi  nwX^ei  to^o  naMv\  &if€c  IcM  ntX,  de  geoer. 
et  conrupt.  I  cap.  3  p.  318  a  23  seqq. 
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zeichnet  wird.^)  Die  Ansdnicksweise  ist  salopp,  ebarakteristiscli 
der  vulgäre  Gebrauch  yon  o^m  im  Sinn  von  «VrftTa,  der  aus 
der  Spiache  der  christlichen  Litteratur  besonders  bekannt  ist 
fAct.  apost.  Vn  8  XXVTTT  I4V\  so  wie  in  der  Vulgai-spracho 
des  (.'ato  und  der  späteren  Kaiserzeit  ita  oder  sie  soviel  bedeutet  wie 
post^a  (H.  Keil  cominentar.  in  Oat.  de  agri  cult.  p.  91 ;  C.  F, 
W.  Müi«LE&  Krit.  Bemerk,  zu  Plinius  nat.  bist.  Breslau  1888 
8.  14)  2;  Landgraf  Archiv  f.  lat.  Lexicogr.  IX  S.  565).  Ehen^ 
so  drastisch  ist  der  Vergleich  aus  der  Backstube  III  cap.  16 
!>.  1416b  30  seqq.:  vih  Sh  yiloimg  6u/jyifia£v  <ptt6t  Si^v  ttvai 
vaj^unß'  %ttltOi  6  xa  /uonom  i^onivm  ytiuffov  <rxAi}porv  ^ 

futlttnriv  ^^r]^  rl  Si^  e(p7j,  idvvetTOv;  vial  ivtad&a  6^oC<ag^  und 
der  Vergleich  aus  der  Schusterwerkstatt  II  cap.  19  p.  1392  a  28 
seqq.:  ft  yaQ  n^OGyiStut  jtccl  %ifpuXig  y,cu  ynuiv  övvuTca  "/(veaifai^ 
xtvf  vrTodjjuaTct  Svvcaov  yEvic^ai.  Wie  der  Lehrer  seine  Zidnirer 
durch  einen  derben  Witz  aufgemuntert  hat,  der  keineswegs  zu 
dem  behandelten  Thema  gehr)rt,  erweist  der  Schlnss  von  III  cap.  3 
p.  1406  b  15  seqq.  Das  Kapitel  behandelt  die  Lehre  von  dem 
^Infxffivy  dessen  vier  Abarten  der  Beihe  nach  behandelt  werden: 
(5)  nal  ht  tiuiiffrw  %b  if^t^f&v  iv  rtttg  lUtafpoQaig  yivBtai'  $l0lv  yag 
«kI  uexaqfo^l  imQsmtg^  at  ftlv  9Ut  xh  fiXoiov  {x^&vtm  yuQ  wd 
ot  %ta^9(moiol  fi(Taq)OQaLg)^  aC  dl  di^  ro  aifivbv  ayav  Kai  r^ayi- 
y.ov  ...  es  folgen  die  Beispiele  aus  des  Gorgias  und  des  Alkidamas 
Sehrif'ten  .  .  .  aTTavTcc  yuo  ravra  ccTtlO^uva  rä  ii^7}^iva.  ro 
Vo^ylov  lig  x}]v  ii\i66va^  Itxh  x«r  avxov  mtofiivi]  ^.(pfjy.E  to  7t£- 
Qittfüfiu^)  aQiöxa  ^5*«^  t6  xQayinov  (rcbv  xQayiK&v  codd.)*  (Im 
{hftl  Ac)  yitif  tti^xfi^  ytj  &  Odofirjka.    ogvi^i  ftfv  ya^,  ii  ItcoI- 

8  {v,  akV  oijx  8  imv.  Die  breite  Geschwfttzigkeit,  mit  der  das  an 
sieh  leicht  verst&ndliche  &jtwp^fui  ausfOhrlich  erlftutert  wird,  ist 
ebenso  auffallend,  wie  die  überaus  lobende  Erörterung  (ßgiaxa) 

1)  Der  drastische  Ausdrack  III  cap.  14  p.  1416  a  2  Mhp  yitQ  «po« 
t^afntovita  g  ovdt  TfQoavctxivijaas  m'Oi-c  uQxi-Tca  erklärt  den  Veri 
des  von  Kaibel  Nachr.  d.  Gött.  Ge«.  d.  W.  Phil.  bist.  Kl.  1899  S.  550. 
553  veröffentlichten  Komiker&agments:  fiv^mxi]^  dpmvioafiipoig  (flaiv 

2)  Über  ovTCt)  na(  h  dein  Partieipium  die  Erklarer  zu  Xenopb. 
Memor.  III  5.  8.    Hellen.  III  2,9  (Herod.  I  94  VII  158). 

3)  Zu  &QiGrcc  ist  wohl  fjgft  oder  HQTixat.  zu  ergänzen:  der  Genitiv 
%Aw  r^ayixcbp  giebt  von  dem  Superlativ  abhängig  {Lyn.  XXI  6)  keinen 
Sinn. 
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dif^srs  pfwas  Stimmt zit^eu  Aus-sprinlis  lui  OHogenhcit  oder  am 
Schlus;;  'iev  Darstrlluiiir  dor  ^Iwym'r.  wir  haben  hier  vvol  die  räHer- 
aus  sorgtältigc  AutzeichniiDg  eines  Schulwitzcs  erhalten,  mit  dem 
Aristntelos  seine  Zuhörer  bei  Gelegenheit  der  Daxstellung  der 
i/ivj^^  für  einen  Augenblick  erheitern  wollte. 

Wie  oben  bereits  angedeutet,  gehören  Stil,  Dialekt  und  Dar* 
Stellung  der  Bhetorik  einem  oder  mehreren  Schfilem  des  Peii- 
patos  an,  deren  NationalitSt  wir  nicht  mehr  zu  ermittefai  im 
Stande  sind«  Ein  Kind  des  attischen  Landes  scheint  indessen  der 
nicht  gewesen  zu  sein,  dessen  Aufzeichnungen  wir  die  Darlegung 
über  die  ^igi}  xov  XoyoVj  d.  i.  ITT  cap.  13 — 19  verdanken.  Wir 
lesen  TTl  cap.  15  p.  1416a  29:  wörrfo  EvQini6r}g  Tt-Qog  '  TyiaC- 
voita  iv  ccvtiöÖöbi  xaxrjyoQOVvra  aaeßijg'  (ig  y  iTtoirfii  xe- 
Xevcov  i(pioQK€iv.  Diese  Form  iipto^iv  steht  im  Parisinus,  die 
übrigen  Handschriften  und  unsre  Ausgaben  setzen  die  geläufige 
Form  imoiffutv  in  den  Text.  In  Anbetracht  der  Treffllichkeit  der 
Überlieferung  im  Parisinus  ^)  selbst  in  der  Orthographie  und  der 
Beltenheit  der  Wortform  andrerseits  liegt  keinerlei  Grund  tot, 
dieses  IqjLOQ^Hv  dem  Medium  der  Überlieferung  und  nicht  viel- 
mehr dem  Verfasser  selbst  zuzuschreiben.  Es  wurde  die  Form 
itptoQKeiv  vereinzelt  gebraiiclit  in  dvr  Schrittsprache  vom  3.  Jahr- 
hiiiidtit  v.  Chr.  bis  /um  Ende  des  i.  .Talirlmiidcrti»  n.  Chr.  nach 
Ausweis  der  Inschrilten  und  der  Fapyrusurkunden :  attisch  ist 
diese  Form  keinesfalls,  den  byzantinischen  Abschreibern  war  sie 
nicht  geläufig,  wie  ja  die  schlcehfcron  Handschriften  a.  a.  0.  das 
geläufige  imoqauiv  darbieten.  Wäre  die  Form  i^iM^tv  den  Ab- 
schreibern des  Altertums  besonders  gel&ufig  gewesen,  dann  mtlsste 
in  der  Überlieferung  beispielsweise  der  attischen  Bedner  dieee 
Variante  des  Öfteren  zu  verseichnen  sein,  was,  soviel  ich  sehe, 
nicht  der  Fall  ist.  Was  die  handschriftliche  Überlieferung  be- 
tritVi,  so  finde  ich  die  Variante  nur  l)ei  den  Autoren  verzeichiict, 
di<  <li('  Form  selbst  angewandt  liaben  k<innen.  Im  Neuen  Testa- 
ment kommt  da«?  A\  ni  t  zweimal  vor,  in  der  Septuaginta  viermal: 
Matth.  V  33  hat  um-  der  Sinai ticus  l(pioQ'Kri<SUgy  I-  Tim.  I  10 
nur  der  Giaromontanus  Dj  und  der  Porphyrianus  ^)  (Po)  fqp*»?- 
Kotq  (Ausgabe  von  Wbstoott  und  Hobt  London  1896  Appendix 

1)  Siehe  ol.rn  S.  n>\.  r. 

2)  über  diebe  Händigt,  hrit ton  Nkmi  k  Einführung  in  d.  gr.  Neue 
Test.'  1899  S.  63.  Ob  an  den  augetuhrLeu  Stellen  die  CoUatiouen 
durchweg  zuverlässig  sind,  bleibe  dahingestellt. 
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p.  151);  Esdra  I  i,  46  steht  im  Text  von  Swbtb  (toI.  II  Cambridge 
1891  p.  132)  i(pioQKri<fag^  80  der  alte  Vatieanns  (B)  erster  Hand 

(vol.  I  p.  XIX),  die  zweite  oder  dritte  Hand  besserte  iTtiOQy.youg^ 
uud  so  liest  der  Alexarulrinns  ('A).  Endlich  Sa|)it'nt.  Salom.  XTV  25 
bat  nur  der  cod.  Kpiiraemi  geiraniite  Paliiupsest  (C)  f^to^Kta, 
28  nur  der  Alexandrinus  (A)  ifpioQXovat.  Wenngleich  die  älteste 
IJberliefenmg  der  griechischea  Bibel  auf  Alexandria  hinweist  und 
in  Aegypten  die  Fonn  ^^lo^x^rv  neben  imofftniv  nach  Ausweis 
der  Papyri  im  ersten  Jahrhundert  yor  und  nach  Christ,  ge- 
brtnchlidi  gewesen  ist  (Aegpjt.  Urk.  a.  d.  BerL  Mus.  II  543 
Grenfell-Hunt  Oxyrhynchos  Fäp.  II  London  1899  S.  184  (240, 8) 
230  (260,  16),  so  liegt  dennoch  keinerlei  Grund  vor  die  gut- 
bezeugte Form  au  den  angeführten  Stellen  dureh  die  gelilnfi<ten 
Formen  zu  ersetzen.  Ähnlich  ist  diese  Orthogiapliie  iii  der  Cber- 
liofening  von  Stobaeü8  Antholog.  ITT  caji.  28,  17.  18  zn  beur- 
teilen, wo  uns  in  den  Excerpten  aus  Kleanthes  und  Chiysipp, 
die  tkqI  imoifKÜtg  handeln,  nur  einmal  (p.  621,  14  Hense)  die 
Form  itpiOifKtiv  flberliefert  ist  in  dem  Bericht  über  Ghzysipps 
Lehre;  der  Escorialensis  (M)  bietet  so  von  erster  Hand,  ebenso 
das  Florentiner  Florileginm  (L),  während  im  Vindobonensis  (S) 
und  Im  Farismns  (A)  huoifKttv  geschrieben  steht 

Die  Geschichte  nnd  Verbreitung  der  Form  irptooTtstv  lehren 
uns  am  sichersten  die  inschriftlichen  Denkmäler.  Es  kommen 
hier  folgende  Inschriften  in  Betracht: 

1)  Dekret  der  Aniphiktiouen  C  I  G  I  1688,  0  C  I  A  II  545,  7 
vom  Jahr  380  v.  Chr.  \^(voQ%ovini  ^ifi  (wi  yivoixo  navxu  zä  jujc] 
la  JMxi  t&y«^'  €ti  i(pLOQKioLfit  ra  xaxa  avtl  tmv  ctya^v.  Die 
Lesung  beruht  nur  auf  Abschriften,  darf  aber  gerade  wegen  der 
ungewöhnlichen  Form  f&r  feststehend  erachtet  werden.  Ais  gleich- 
&lls  feststehend  darf  es  erachtet  werden,  dass  diese  Form  der 
Amtssprache  der  Amphiktionen  entnommen  ist  und  vom  Kabel 
der  Erde  aus  in  der  Schwurformel  sich  über  das  Sprachgebiet 
der  xoivq  verhreitet  iuit.    Dies    erweisen    folgende  Inschriften: 

2)  Delpiiische  Inschrift  hei  CoLLrrz  2072.  10  vom  Jahi-  198 
V.  Chr.  evo^og  eata  MivuQxog  la  tb  FrpLOi}K£fv  y.at  TTccQa- 
ßalveiv  xa  övyneifuva.  Dieselbe  Formel  Huden  wir  in  Pergamon 
wieder  auf  der 

3)  Inschrift  Yon  Pergamon  (M.  Frankel  d.  Inschr.  t.  Fer- 
gamon  I  13,  50;  £.  Sohwbizer  Grammatik  der  Pergam.  Lischr. 
Berlin  1898  S.  118)  bald  nach  263  v.  Chr.:  i^nodvti  fäfifuu 
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x«l  ifi^ivovTi  ...  ev  uj]  xci  uvrip  '/ml  toTc  liiot'g'  ii  t(ttoo- 

mal  TO  yivog  ro  an   i^uoü»    Ähnlich  zweimal  im 

4)  Yolksbeschluss  von  Srayina  bei  Dittenbbbobr  Syiloge^ 
171,  69.  78  etwa  yom  Jahr  ^44  t.  Chr.:  tvoqitLOvm  fiifi  fu» 

Fbamrsl  a.  a.  0.  citiert  endlich  den 

5)  VolkshescWuss  von  Assos  (Dittenbbrobk  Sylloge-  364,  24) 
vom  Jalu'  j;  II.  Chr.:  bvoqxovOi  filv  ijfiiv  tv  £n^.  jqrto$»xoröt  ds 
TU  ivctvTlcc.  Diese  l'orniel  ist  nach  Ausweis  der  o1h*ii  ciii»  rten 
PapjTUSm-kunden  /.u  (lers<  ll>eu  Zeit  in  Ägypten  üblich.  Fms  Jabr 
93  V.  Clir.  erscheint  dieselbe  Fomi  auf  der  Hysterie u in  schrift 
von  Andania  in  Messenien  ht  i  DrrTEKBEBQSB  SjUoge'  7: 
i'&O(f%o'0vti  (Uv  fu>i  u  zoig  fvaeßioig^  i<pio^9toi>w$  St  rävtxvxuu 
Die  Diadochenfürsten  legten  bei  der  Vereidigung  ihrer  Söldner 
die  in  der  Amtsaprache  der  Amphiktionen  gebrftiiehlidie  Formel 
zu  gründe,  die  auf  diese  Weise  ihren  Weg  durch  die  ganxe  hel- 
lenische Welt  gefunden  hat.  Wenn  wir  die  SHesten  sicheren 
Beispiele  der  Forui  icpioQKily  ausserhalb  Delpliis.  ilie  allt-iu  zur 
Verirleichuüg  mit  unserer  Stelle  in  betracht  küiiimen,  in  dem 
uördliihen  Teile  Kleinasiens  finden,  in  Pergamon,  Srayma.  in 
sjiäti  rL'r  Zeit  auch  in  AfiSOS,  80  drängt  sich  uns  die  Verinutmig 
aut',  dass  die  Form  iq>ioQK€iVj  die  sich  lediglich  in  dem  Stück 
der  Rhetorik,  welches  die  fUfffi  xoi>  Xoyov  behandelt,  vorfindet, 
dem  Dialekt  jener  Gegend  entstammt  ist,  die  in  der  Geschichte 
des  Aristoteles  und  seines  Nachlasses  eine  so  grosse  Bolle  spielt: 
es  mag  dies  8tQck  aus  einer  Nachschrift  des  Neleus  too  Skepsis, 
des  Schülers  des  Aristoteles  und  Theophrast,  entnommen  sein  tn 
einer  Z^  it,  als  der  Nachlass  beider  Philosophen  aus  dem  li^  sit/, 
der  Familie  des  Neleus  wieder  in  die  Oü'entlicbkeit  gebrarht 
wdiden  ist.  Wenn  der  ^  erfasser  III  cap.  17  p.  1418  a  30  schr«  il)t: 
dft  ovv  anoifovvTd  Toino  Ttoulv  otuq  ot'A^rpnfii  §iqxoQ£g  itoiovai  xiu 
laoKQtttf^g^  so  spricht  diese  Ausdruckswoiso  für  einen  in  Athen 
Fremden,  ebenso  wie  der  nachschleppende  Zusats  m  cap.  11 
p.  1413b  1  x^c&vTff»  6h  (uiXi&ta  tovvai  ^Amitol  j^o^$.^) 

i)  Die  attische  Färbung  der  im  TTI.  Buch  behandelten  A9t$fa  da- 
gegen ist  an  vielen  Stellen  eraichtlich:  cap.  Ii  p.  1413a  20  olor 

hvt(07Ttc(cnfvrir  ..nnjdrjF  3'  cfv  «vrov  hivat  (fvxa^ivfov  xaia^oi'*  ^QvO'Qhr 
yftp  ri  TU  vjiurTHDr  erimirrt  im  «h.ii  St  ]>tcnar,  den  rÄr  * Ad^tjvr^Gi  ytqpv- 
(liaxwv  iTttOiuaft  xig  aut  >SuliaH  Angesicht:  avxdtuvov  Ba&'  6  Svikag 
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Die  TOTstobenden  XJniersiichimgen  ergaben  das  Befinltai,  dass 
die  drei  Bttcher  der  Bhetorik,  sowol  der  Lehre  und  dem  Inhalt, 
wie  der  Darstellung  naeh  zu  urteilen,  gleichen  Charakters  sind 

irad  dass  zweifellos  Aristoteles  als  der  Urheber  der  in  denselben 
dar^^elegteü  rhetorischen  Disciplin  betrachtet  werden  muss.  Eine 
eingehende  Behandlung*  tb  r  Btispiele  zeijjrte  ims  deutlieh  die  aus;.er- 
ordt'iitliche  Mühe,  die  der  Philosoph  aut  die  Heschaflfung  des  Materials 
verwandt  bat.  Aber  die  Ausarbeitung  und  die  Darstellung  der 
L< >hre  kann  niebt  vnn  dem  herrühren,  dem  wir  die  Erfindung  der 
Lehre  yardanken.  XHes  wurde  erwiesen  durch  die  geradezu  un- 
würdige Behandlung  ursprünglich  mit  grosser  Sorgfalt  gesammelter 
CState  im  einseinen,  im  ganaen  und  grossen  durch  die  von  un- 
geschickter Hand  herrührende  Verwirrung  und  Verunstaltung  der 
Disposition,  die  gewaltsame  »Störung  der  ursprünglichen  An- 
ordnung der  einzelnen  Teile,  (i'w  ödo  und  unklare  Weitschweifigkeit 
der  Ui)erleituügeii.  "Wabreiid  (\s  wohl  möglich  wUre  die  iiii  letzter 
Stelle  gerügten  Mängel  und  Unebenheiten  dem  Bearbeiter  einer 
ursprünglich  acht  aristotelischen  Schrift  zuzuschreiben,  wird 
durch  die  Art  der  Behandlung  der  Citate  im  r  in/rlnen  die  Mög« 
lichkeit  ausgeschlossen,  dass  jenem  Bearbeiter  eine  Originalscbrifb 
des  Aristoteles  selbst  YOrgelegen  bat:  die  Art  der  Überlieferung 
der  laocratesGttate,  die  jedwede  Annahme  von  Abschreiberveraeben 
ausschliesst,  ergiebt,  dass  Tielmehr  dem  Bearbeiter  nur  die  Notizen 
eines  Schülers,  die  aus  den  Vorlesungen  des  Lehrers  entnommeu 
.Sein  müssen,  vorsrelegeii  haben  können.  Diese  Annahme,  die  in 
der  tH»erliefming  .sowol  wie  in  der  Institution  der  Philosophen- 
Schulen  sachlich  am  besten  begründet  ist,  wird  solange  den  Vor- 
stiig  vor  allen  andern  Erklärungsversuchen  «  rhalt^m  müssen,  als 
nicht  wesentliche  Argumente  beigebracht  sind,  die  diese  Auf- 
fassung unmdglich  erscheinen  lassen.  In  der  in  der  Einleitung 
angeführten  Darlegung  Soai*ioeb'8  war  die  Behauptung  auf- 
gestellt (oben  S.  243),  dass  aus  den  Vorlesungen  des  Aristoteles 
baupts&cblicb  Erörterungen  polemischer  Natur  uns  in  einzelnen 
Schriften  des  im  Altertuin  unter  Aristoteles'  >saiueii  im  Budi- 
bandel  befindlichen  Corpus  erhalten  seien.  Es  soll  im  folgenden 
dargetan  werden,  dass  ein  Teil  der  l^lutorik  so  gut  wie  aus- 
schliesslich aus  derartigen  polemischen  Vorträgen  sich  zusammen* 


iXfpitco  nMatydvop  (Plut.  Sulla  cap.  2),  der  auch  leigt,  woher  dieses 
Metnun  der  Volkslieder  von  den  Römern  entlehnt  ist 
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setzt  und  uns  ohne  die  Kenntnis  der  TOn  Aristoteles  bekBmpften 
Schriften  unyerstftsdlich  bleiben  mnss.  Diese  Schriften  sind  ein 
Lehrbuch,  nicht  des  Isoerates  selbst,  Ton  dem  Aristoteles  stets 

mit  grosser  Achtung  spncht  und  der  ihm,  wie  wir  sahen,  als 
"Musterschrifti?teller  gilt,  sondern  von  der  ITnnd  eines  Isocrateers 
herrülirend,  von  dessen  Inhalt  wir  durch  spätere  Bheloren  noch 
Kejmtiiis  und  Yorst^luug  zu  gewinnen  vennögeu. 

III.  Der  Traktat  fiber  die  fii^ri  rov  X.6yov* 

Der  Traktat  über  die  fii^  To€f  l&fov  SI  cap.  13 — 19  ent- 
halt, wie  bereits  der  Gewährsmann  Qointilians  IV  2,  32  (darnadi 
VicTOBius  imd  Spsngel  Synag.  teehn.  p.  156.  169;  Gommentar 
zur  lE&etorik  p.  431)  gesehen  haben  y  eine  Kritik  der  bei  Isoerates 
und  den  Isocrateem  üblichen  rhetorilbhen  Biseiplin  und  ist  deshalb 
für  die  Geschiebte  der  Rhetorik  im  1.  Jalirhiindert  v.  Chr.  r 
pn'tssten  Wichtigkeit.  Zur  lieconstruction  des  Lelirbuths  der  Iso- 
crateer  hat  SnoNdEi,  mit  Recht  den  Bericht  des  Dionys  von 
Halikarnass  Lysias  cap.  17  seqq.  herangezogen,  da  Dionys  cap, 
ib  (p.  27,  10  Usen«  Baderm.)  ankündigt:  nigt  xt  TtQooifiCtüv  «» 
diT^yriOBtov  kckI  t&v  aXXanf  ^Q&v  tov  Xoyov  xol  6iali^0fuu  luti  dr]kc^6m 
notog  t(s  icstv  iv  i%eufr^  t&v  iöi&v  6  ow^q*  dim(fi^Ofuu  Sh  eevtug^ 
&g  'Itfox^rn  xb  %al  totg  not  i%$tvov  ävdifa  xofffiovfi/vocff^) 
tj^cafv,  oQ^afuvog  htb  r&v  ttqooi^iIcw,  Neben  dem  aus  Di<mjB 
errichtiiehen  Abriss  der  Rhetorik,  die  er  sowohl  dem  Isoerates 
als  auch  der  Schule  des  Isoerates  zusehreibt,  kommt  besonders 
der  unter  dem  Namen  Oornutiis  von  J.  Gilvfvek*)  herausgeget)eno 
Anonymus  Spjruerifinns  in  l)etracht,  als  dessen  Grundlage  die  von 
Aristoteles  kritisierte  Rhetorik  erscheint,  d.  h.  das  in  der  isocra- 
teischen  Schule  gelehrte  System,  Die  sachlichen  Berührungwi 
und  wörtlichen  Anklänge  des  Anonymus  (siehe  oben  S.  308)  an 
die  Ton  Aristoteles  mehr  bekrittelten  als  widerlegten  Lehren  sind 
überaus  zahlreich.  Wörtlich  wird  die  erhaltene  Bhetorik  das 
Aristoteles  nirgends  citiert:  das  Gitat  ans  m  cap.  16  p.  1416b 
30  p.  20,  4  G.  stammt,  weil  auch  Qnintiliaa  IV  2,  32  diese  SteUe 
citiert,  ^rst  aus  zweiter  Hand.    Wol  aber  wird  die  Khetorik  des 

I)  Zur  Auadnicksweise  vgl.  Dtonji.  Isaeu«  cap.  20  p.  122,  18  UseiL 
Kadenn.:  t&v  filir  xatä  tavtiir  rrji'  ayojy/jv  xotfftot\uf'po>y  iitglwop 
xbv  &viQa  6ia(poif6xatop  ifff^ad^vog  %tX. 

a)  Beiol.  1891. 


Digitized  by  Google 


Abiitotblbs*  Rbbtobik.  315 

TfaidocIecteB  eitiert  in  der  Lehre  vom  Epilog  (p.  41,  14  0  fragm. 
134  B)  und  wir  sind  hierdurch  im  stände,  das  VerhAltnis  der  er^ 
haltenen  Bhetorik  des  Aristoteles  zu  der  des  Theodectes  und  das 

Verhältnis  beider  zu  Isocrates  in  diesem  Kapitel  festzustellen. 
Die  Lehre  des  Isocrates  ist  erhalten  bei  Dionys.  Lys.  cap.  ig 
p.  32,  I  Useu.  KaJenn.: 

%av  xolg  imXoyotg  6h  %6  fUP  avcaitipalaionixov  xcbv  fij^fVrwv 

TOU  i^fOGi^y.ovxog  ivSeiaxigcag  anodlduxst. 

Der  £püog  hat  demnach  nach  Isocrates  zwei  Teile:  die 
cofaiutptdakMig  nnd  die  na^.  Dieselbe  Lehre  finden  wir  im  Ano- 
njmus  p.  40,  14  G.: 

Stm^ttm  dl  6  indoyog  dg  eldrj  övo.  ng  le  ro  rroaurttUtv  Ktd  th  lUt- 
O^rjXixov.  xca  xov  filv  Tcgciy.iiKov  icxiu  i]  uvaK(q.)LihUcüaig^  xov  öh 
TTf.OyjTixov  TO  xa  naOij  'Kccxaaxsvd^Eiv  x«l  ^(ovvveiv  xhv  koyov  .  .  . 
iixi  y.cd  avaxiq^akaCcoxJig  xal  xa  nd^i]  noXkccxig  l^XtCmi^ 
m^Hlösiyfid  iauv  6  Avclov  loyog  %xk.  Dies  ist  demnach  die  Lehre 
des  Isocrates. 

Schon  in  der  Bhetorik  des  Theodectes  hatte  Aristoteles  die 
Lehre  des  Isocrates  um  einen  Teil  des  Epilogs  erweitert,  wie 
das  beim  Anonymus  p.  41^  16  (fr.  134  B.)  erhaltene  Bmchstflck 
erweist: 

\v  fiiv  o^v  ?pyov  htikiyw  th  n^t^  duyBigai^  Sivttffov  xb 
inaivilv  ri  tinysiv.  tovkov  yu^  iv  ijtUüyoig  1]  jjoS^a*  x^ixov  dh 
TO  (iiauniviföxitv  ra  elgtjfiivct. 

Der  zweite  Teil  wird  deshalb,  wt-il  er  di»-  isocratoisrho  Lehre 
ergänzen  soll,  durch  einen  besonderen  Satz  motiviert  (louicov 
yuQ  iv  imXnyoig  ij  %fog€i\  der  an  die  Sprache  der  erhaltenen  Rhe- 
torik anklingt:  II  cap.  24  p.  1401a  6:  yttfi  xoiavxri  ki^ig  xatga 
i^lv  iv^ii/iiiiutxog.  ^)  Das  8chlussltapitel  der  erhaltenen  Bhetorik, 
das  Tielfach  an  Unklarheit  der  Darstellung  leidet,  und  vielfach 
durch  Interpolation  des  Redaktors  der  3  Bftcher  entstellt  ist^ 
viebt  abermals  eine  Erweiterung  der  früher  yon  Aristoteles  yor- 
u*  iragenen  Lehre:  der  Epilog  besteht  jetzt  aus  vier  Teilen,  voran 
>jtehen  die  beiden  aristotelischen  Teile  mit  ausführlicber  Moti- 
vierung, CS  folgen  die  beiden  Teile  des  Isocrates:  Iii  cap.  19 

I)  Auf  die  Frage  der  Urheberschaft  der  Theodekteia  gehe  ich 
nicht  ein:  sie  ist  aufs  engste  verknüpft  mit  der  Behandlung  der  Selbst- 
dtate  und  Verweisungen  in  der  Bhetorik  und  den  verwandten  Schriften, 
die  hier  nicht  gegeben  werden  boIL 
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p.  1419b  10  seqq.:  6  d*  inUoyog  «vyutttat  i»  tnt^^fW   i)  h 

fünf  ipavkag  2)  ital  Ik  t&O  te^i^6m  ntd  t€atii,v&6ta  3)  ntd  i*  t99 

fig  tu  nd^t]  rbv  axQoarriv  xamcrrf(fm  4)  %al  avativrfGeag. 
Der  erste  entspricht  dem  iTtatvin  yau  %4yHv  der  Theodokt^ia, 
der  zweite  ist  non  hin/ngekt)iuiiieii.  l>ie  gleich  darauf  f'ol^jeude  B*r- 
gründung  der  beiden  ersten  Teile,  die  beide  als  eine  natürhehe 
Ergänatmg  drr  amiii^  beseichnet  werden,  ist  unklar  und  Ter- 
worren:  Ithlt  vor  allem  der  erforderlicbp  Hinweis,  da»  dar 
erste  Teil  mit  dem  inatvtiv  *al  ifdyHv  identiscli  ist  Ausserdem 
ist  die  folgende  Erörterung  duicb  drei  stOrende  Verweise  auf 
Buch  I  und  II,  die  dem  Redaktor  der  drei  Btkdier  gehören 
müssen,  interpoliert,  von  denen  der  erste  wiederum  von  9pStcv«r 
Hand  mit  einem  Zusatz  versehen  ist:  ;rc(^i'X£  yu^  fura  rb  i/rodfiii.i 
«iTüv         (.A»^v>/"  IUI'  de  ivccvxlov  t/>fv<5^  o\ma  l)  t6  inaivtiv  xai 

TOVToig  aycc^og  tj  ort  anktbg'  [0^  av  dk  diC  tovxovg  {rovtov  Ac: 
TiyOjo  editt)  zaraüKtvuliHv ^  duC^'qvrai  (so  ist  zu  schreiben,  Sd 
flgrjvtai  Ac,  efipi}i^at  editt.')  ot  xonoi]  'lit6^tv  &novdaiQvg 
dti  xarttCitivaiHv  tud  tpavXovg}  2)  xb  61  ftna  t&üto  deöctyfdvmf 
^dij  tt^Hv  Itfvlv  »«Ttt  tpvütv  ^  T(mivo0r*  6it  yitif  %a  mxfftty- 
Itivtt  6}ioXoyita&cct^  ei  fUXlei  tb  itoitbv  i^iv*  nal  ya^  7]  lÄr 
tfflifurrcov  txi^r^aig  h  TXQoihuiQUQvtmv  icxCv,  [o4hv  StZ  tt^tv  %td 
vamivovv,  exKiwria  01  ronoi  ngoregov^  3^  iHTa  de  rarta,  öi^iiav 
6l'^a)^'  xmI  oiu  y.al  r}kixa^  eig  ra  näi^fj  uyiih>  lov  axQOarr^v.  Tctvxa 
it  idrlv  eleog  nal  delvaoig  Hai  xai  ludog  %al  ijffd^vog  xai 

1)  Vgl.  oben  S.  308. 

2)  Der  Archetjpu.s  von  Ac  verwechselte  beständig  n  und  i:  in 
Ac  steht  III  cai).  2  p.  1405  a  35  diaitxrw»»  statt  dti  ix  rwr,  ^t- 
üxpMaif  iglntov,  i]dta,  iniftttv,  neben  Msiaeip.  über  BuiQrjui 
VosMEb  m  Demosth.  Leptin.  §  28.  29.  Verweise  auf  die  beiden  ersten 

Bücher  der  Rhetorik  finden  sich  im  dritten  Buch  nur  an  dieser  Stelle 
und  zwar  in  lästiger  Aufdringlichkeit  drei  hintereinander:  ausserdem 
in  fler  ronfuscn  Stelle  eup.  14  p.  I4r5b  25.  In  der  Erörtenmg  über 
<Iiis  jjithyiiitiji.  (Ins  riir;nligraa  und  die  Onome.  wo  eiue  Verweisiincr 
aut  »lie  iiUMtiilirlit  Ite  Hi  liaiKilung  im  zweitm  R^irli  l«ci  einem  einheit- 
lichen Werk  keinestall»  veiniisat  werden  kann  III  cap.  17  vergl.  ol>en 
S.  247),  finden  wir  nirgends  eine  Verweisung.  Die  Ausfühningen  0. 
Tbiblc^s  Hermes  XX Vn  19  flf.  Aber  die  von  Dionys  im  Lytias  zugrunde 
gelegte  Rhetorik  werden  wol  durch  die  hier  folgenden  AusfBhrungen 
berichtigt,  ü ber  Isocrates*  tixvn  BtAs»,  Att.  Beredsamk.  II*  1892  S,  I04ff.j 
Ul  2«  1898  S,  375. 
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4)  XoKthv  «vffjbiv^tfa«  T«  7t^oHQi]tjUvtt.^)  Die  Reihenfolge  in  der 
Aufzäiiiuiig  der  n/i^i]  ist  1  eine  andere  als  II  cap.  2 — ii: 
mit  Absiebt  sind  i/ttoi,-  uomtnisfiatio)  und  detvtocig  (indignatio) 
vorangestellt  als  die  tür  den  Epilog  wichtigsten  Affekte  und  diese 
Voraiistellung  war  gewiss  von  dem  Lehrer  ausführlich  motiviert.*) 
Aber  auch  in  der  Reihenfolge  der  Affekte  bei  Aristoteles  ist  der 
EinflnsB  des  IscNsrates  nachweisbar:  denn  soweit  dieselben  Affekte 
anfgeafthlt  werden,  stimmt  die  Reihenfolge  beim  Anonymus 
überein  (p.  2,  2  G.),  Harr»  dh  m^Oo^  fi^dtfxot^o^  ftataavaöig  i^vxTig  . .  < 
olov  iltov  6gYriv  (poßov  ^laog  ini^v^iav  und  bei  Dionys  Lys. 
cap.  19  p.  31,  21  üsen.  Baderm.  lesen  wir  dementsprechend:  neQl 
de  .Tui/jy  ^lakciKü/iiQÖ^  ioxL  y.cd  ovte  av^tioti^  ovre  6ii  vd^6tL^  ovxt 
oixzovc  ot^O"'  oCa  Tovroig  iöxl  nuQccnkriaia  . . ,  iiani6y.iV(iQuL  dvvuxog. 

Es  stimmt  ferner  überein  die  ganze  Anordnung  der  Rede 
und  die  Benennung  ihrer  einzelnen  Teile:  ngoolfitov  dn^/Tjtf^g  nlouis 
iniXayogi  dies  ist  die  Einteilung  der  Rede  in  Dionys  Lvsias,  im 
Anonymus  und  bei  Aristoteles,  d.  h.  die  Einteilung  der  Isocrateer 
oder  der  filteren  Bhetoren,  denen  Isoerates'  Schüler  hierin  ge- 
folgt sind.  Die  Lehre  über  den  ersten  Teil,  das  nQoolfuw^  stimmt 
gleichfalls  im  wesentlichen  flberein:  beim  Anonymus  und  bei 
Dionys  finden  wir  eine  klare  und  leichtverständliche  Darstellung, 
bei  .\ristoteles  ist  die  Darstellung  dem  Charakter  des  Büches 
(•nt^[u  echend  unübersichtlich  und  unklar  in  allen  systematischen 
Dingen,  ausführlich  in  der  krittelnden  und  nörgelnden  Polemik 
gegen  das  landläufige  System,  verständlich  erst  durch  die  Heran- 
ziehung der  Darstellung  bei  Dionys  und  dem  Anonymus. 

Wir  lesen  bei  Aristoteles  III  cap.  14  p.  1415  a  25,  dass  die 
gewöhnlichen  Arten  der  Vorreden  nur  tee^feviuiittt  seien  und  notvd. 


1)  Bei  der  Aufa&hlnng  am  SchlusB  tom6v  Polit.  IV  cap.  15 
p.  1300  a  12:  §<tfi  9h  t&p  t^i&p  ta6tap  %p  ^  tlvsg  oi  nti^Mvdwig  tag 

^s^ta^ov      in  xlvnv^  loifl^öy      tlva  tQ6itav.   Die  Anknüpfung 
mit  Start  ist  matt  und  ^l'/aviI. 

2)  Lehrreich  ist  der  Vergleich  der  Rhetorik  des  ersten  Jahr- 
handerts  v.  Chr.  Der  Autor  ad  Herennium  II  30,  47  teilt  den  Epilog 
in  drei  Teile:  enumeratio  {&vccy.vri(Sis)^  amplificatio  (a^^rioig)^  conmise- 
ratio  (D.sog);  Cicero  de  inu.  152,98  ähnlich  in  euumcratio  ((h'K^tvriois)^ 
iiidi^'natio  {ßiiv(06ig)  und  conquestio  u'Äi-üc\  dagegen  rart.  urat.  15,  $2  in 
zwei  Teile:  amplificatio  {a.\>^i]Gigj  und  euumeratio  [avd^viiöL<ij.  Die  Ab- 
hängigkeit von  der  in  der  erhaltenen  Rhetorik  des  Aristoteles  vor- 
getragenen Lehre  ist  angenscheinlich. 
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Uynai  91  xaiSttt  i)  i%  ve  toO  Xfyovtog  xoA  3)  xoü  ox^ooroi^  na 

4)  Tolf  nQccy^iatog  tutl  2)  roCf  ivavrhv.  Ebenso  hmm  Änoiijmiis 
p.  2,  8  G.:  ku^ßctvexca  dh  ta  TtQOoLuiu  Tiaöäoiov  tovtcoV  i)  i% 
tov  «UTOU,  2)  €K  rov  uvilÖixov,  ^^  iy.  rojv  diKu^övrojv  41  cV.  rä»»-' 
7r;(»cf}'juaTcor:  die  Kritik  des  Ansiottle.s  ist  nicht  beauiitet.  Dieser 
fährt  tort  a.  a.  0.:  i)  m^l  avtov  fuv  yuu  2)  tov  avrt^dixov  oca 
n$(fi  öiaßakr^v  Xvaut  xai  noUfüaL.  Es  folgt  hierauf  abermals  Pale- 
mik,  des  Inhalts,  dass  die  öiußokfj  für  den  inUoyog  viebnehr  ge* 
eignet  sei.  Die  Lehre  des  Ifiocrates  wird  uns  erst  durch  Dionjs 
Ljsias  eap.  17  p.  28,  i  üb.  Baderm.  klargemacht:  tovE  fUv  ya^ 
i)  &n!^  ToK  iSiov  htttlvov  Xfyov  a^hg  uQxstm  2)  rou  dl  tarn  tfis 
Siaßokiig  toif  AvtiSlxiOVy  tt  ih  rvxpt  a^o^  rroodutßkrid^elg^  vag  attiaq 
TtQCüTOV  aTfoXvstcu  rag  x«^*  avtov  3)  ruze  da  xovg  dixuorug  irtai- 
vibv  Kai  '&iQa7UVCi)p  oixfiovg  iavjoi  te  Kcd  reo  Tt^dyfucvL  Kui^lötr^öt  ... 
4)  TOTf  6e  6}g  xon'a  ru  Trody^ata  xai.  (tvayüata  mtci  %cd  oi^x  a|ta 
vno  rcbv  axovovrtov  ü^ktio&ai  liyu.  Wir  sehen,  bei  Aristoteles 
ist  die  arsprüngliche  Reihenfolge  gestört,  wie  die  beigesetzten 
Ziffern  veranschaulichen:  denn  dass  bei  Dionys  und  beim  Ano- 
nymus die  ursprOngliche  Reihenfolge  erhalten  ist,  die  in  dem  von 
Aristoteles  kritisierten  Lehrbuch  befolgt  war,  erweist  die  Über- 
einstimmung von  Cic.  de  inu.  I  16,  22  und  ad  Her.  I  4,  8^ 
welche  anordnen:  i)  ab  nostra  2)  ab  aduersariorum  3)  ab  iudicnm 
(auditonira)  persona  4)  a  causa  (ab  rebus  ipsis).  Wir  ersehen  aus 
Dionys,  dass  bei  Isocrates  unter  i )  über  den  (Ttaivog  des  Redners  odt  r 
seines  Clienten  gehaiuldt  war,  unter  2)  über  das  öiaßiu.Ani'  und 
aTtokma^ai,  Die  Erörterung  über  die  öutßokr^  und  über  das  ötto- 
kvta&M  tindet  sich  in  Gestalt  eines  ausführlichen  Nachtrags 
zwischen  der  Darstellung  des  nf^ool^iov  övnifjyoQtnbv  und  der  611^ 
yiiOig  cap.  15  p.  1416a  4 — 1416b  15:  die  Erörterung  Ober 
den  inaivog  ist  verloren.^)  Ebenso  unklar  und  unzusammen- 
h&ngend  ist  die  bei  Aristoteles  folgende  Erörterung.  Über 
Punkt  3)  d.  h.  in  to^  iat^wnoii  und  4)  in  roe  7TQc'c/(juttog  wird 
überhaupt  nicht  gehandelt:  der  Verfasser  hatte  die  Njk  liscbrift 
für  überflüssig  erachtet.  lieim  Anonymus  p,  3,  4  G.  lesen  wir: 
Tekog  dh  (tiqooi^lvv)  to  Tr^joaux»/»'  xui  tvfiü^siav  y.cd  ^Vimtav  f'rr- 
eQydoaa^at,  bei  Dionys  a.  a.  0.  p.  2y,  13  Us.  Kaderm.  in  der 
richtigeren  Keihentolge:  oikt  yuQ  Bvvouitv  *&vtiCai  ßovkofuvog  ofe 
ff^oaox^v  oiks  iVfux&Hav  Scrv^^asttv  &v  mne  toü  anonod.  ^Aristo- 

I)  Vgl.  m  cap.  16  p.  1417b  IS  ti  iutfaHoirttg  $  intupo^ts. 
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telda  hatte  an  dieser  Lehre  im  einzelnen  wie  im  gansen  vieles 
anssdsetxen:  das  Gewinnen  des  Wolwollens  ebenso  wie  die  Suc- 
ßoh]  gehdrt  zu  den  nebensftcliliehen  Dingen,  die  er  mit  rcc  ngog 
Tov  axgoazi^v  oder  öixaazr^v  bezeichnet,  ein  Au5,druck,  der  schon 
zu  An  taug  des  I.  wie  des  III.  Buches  als  bekannt  vorausgesetzt 
Avird:  1  cap.  i  p.  1.354a  15:    mgl        xüv  t^(o  rov  ngayfiaxog 

xic  Toiavra  na&i;  xTjg  i^^g  <yö  miji  zoü  nifayficnog  icnv  idJia 
iHfog  TOV  dtxacTTtjv,  III  cap.  i  p.  1 404  a  1 1 :  akk*  anavxa  tpavta'- 
eia  ravx'  iatl  Mxi  mfbg  «be^orrijv.  Es  folgt  lU  cap.  14 
p.  1415  a  33  ganz  unyennittelt  der  Satz:  ta  ih  nQog  täv  in^oa- 
xi^v  hl  tg  Ta0  B^vovv  itotffia^  nal  i%  xo0  o^ylaat,  ntd  hüm  xlt 
itf^oiftnxixov  [i]  Tovvecvtiov'^  üv  ya^  isel  evfKpigst  nouiv  «(Wtf- 
exxiiwv'  Öiü  TtolXüL  eig  yfkona  TreKHovrai  7t(jody£iv.  etg  dt  fu- 
HU^tiav  iiituvia  uvu^u  (Jjöu  tig  jcqoöoxi'iV.  ov^Kpigsi  J«,  svvovv 
Tcotffiai  xci  nQ0(3mxir.ovy  iav  ttg  ßovXrixaiy  %(u  tu  Im^mi^  fpal- 
vsa&ai'  TtQOöixovöi  yug  fiäkkov  xovxotg.  Die  Polemik  des  Ari- 
stoteles liegt  klar  vor  Augen.  Nicht  nor  Wol wollen,  Auüuerk- 
samkeit  und  Gelehrigkeit  muss  der  Redner  wecken,  sondern  unter 
Xlmstftnden  auch  das  Gegenteil:  nicht  nur  zu  Anfang  der  Rede, 
sondern  im  ganzen  Verlafof  der  Bede  ist  dies  erforderlich,  ins- 
besondere das  itifO0t%xutohg  nouiv  Sät  yeXoSbv  iv  mxHVy  ou 
ftttlMfra  ndvisg  nooffiyovjBg  angocavtai  (p.  1415  b  n).  ^)  Die 
Worte  ^  Tovvcii'Tiov  sind  mit  ivioxs  und  dem  folgenden  unver- 
träglich und  deshalb  Glossem:  die  Lücke  nach  avd^ei  ist  autrcn- 
M.li«'inlich  und  läs.st  sirh  aus  der  isocrateischen  Rhetunk  iiul 
oiinger  Wahrscheinlichkeit  ergänzen.  Wir  lesen  beim  Anonymus 
in  dem  Abschnitt  über  das  Prooemium  p.  5,  5  G.:  Troiet  öe  sijvouxp 
sMti  TO  doxeiv  iTtitixfj  xov  kiyavxa  eJviu  und  hiermit  überein- 
stimmend  bei  Dionys  Lysias  cap.  24  p.  35,  10  üsen.  Baderm.: 
xu&ra  fihf  TUtffafyiXXüvoi  nouiv  01  T^xvoy^^o»,  iW  t6  ffiog 
xoH  Xiyovtog  imenticxtf^ov  ilvtit  dö£^.  iwwttti.  de  ovrofg 
t^nfotav  xodro  nouiv  xtd  i^i  nqdxustov         Ttavaantvi^g  fii^og. 


1)  Dieselbe  Lelire  bei  Cic.  de  or.  II  322:  est  id  quidem  in  totam 
oratiooem  euufundendum  nee  iiiinime  in  extremain:  »ed  t^imen  multa 
prineipia  ex  eo  genere  gignauLui.  Nam  et  attentuju  iiioiieiit  Graeci 
ai  principio  faciamus  indicem  et  docilem:  quae  sunt  utUla,  sed  non 
prindpii  magis  propria  quam  reliquarum  partium ;  futiliora  (bo  ist  zu 
■chreiben  statt  fadliora)  etiam  in  principüs,  quod  et  attenti  tarn 
mazime  sunt,  quem  omnia  expectant  e.  q.  b. 
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ToW'  ipA  nAvta  9m  to0  ff^ooifUbv  xfMt  ysyovata,    Audi  lucr 

ist  Aristoteles  erst  durch  die  Rhetorik  des  Isocrat^  verstftndliA: 
er  <l»^r  Mfiiiuug,  dass  din  trtuh.na  des  Kedners  nicht  nur 

Wolwülleu,  sondern  auch  Aulmerksamkeit  bri  dem  H.  r  r 
wockcn  Termag.  Aristoteles  lehrt  weiter  p.  1413b  4:  6ii  6k  fu, 
lav^veiv^  Svt  Ttdvta  ii»  wO  iiyov  ttt  toue&ra'  tt(f6g  qm^lop  yif 
«bc^orr^v  9uA  tu  IJo»  to0  h^cc^/mxto^  ^btovovra.  imlf  <rv  xmei- 
TOS  ^,  a^d^v  Sei  nQOoifi(ovy  iiXl*  ^  fftfov  xb  nQäy^a  eiscriV  «ya- 
iMtai&g^  Tvu  i');;/  a><T7r<^  emfia  y.fqidriv.  Der  Ansdniek  f$a  tof 
ngay^axog,  der  sich  schon  bei  L^sias  lindct  illl  46;  mit 
zupiuilime  auf  dns  Vcrhot  vor  dem  Areopatj  i'|cö  rar  Ttf^cyfiuTo; 
zu  reden  (Spknoel  im  ComiiKutar  p.  14  /.u  I  cap.  1  p.  1354a  23  , 
ist  auch  dem  Anonymus  geläuüg  (p.  6,  7  G.):  orav  .  .  .  6  comc- 
xifg  (t^  9tifoolf^T€ci  fi^v  c|oi  lAv  Jtffayiutxwv  Xoyav  (der  Verweis  auf 
den  Areopag  p.  8,  19  G.).  Der  Vergleich  des  Prooetninmi  mit 
dem  Kopf  des  Mensofaen  findet  sich  gleichfalls  p.  6,  f8  O.:  Üißi 
yuQ  axi<fi.ku^  rig  o  loyog  tlvai  .  .  .  6ui  to  &0nt(f  xc^r-oil^v  rof 
TUtvxbg  knyov  to  TrtJtHnuiov  flvai. 

Lehnvich  ist  auch  die  Verglciclmng  der  Lohre  von  der  ^ti- 
yr^öig.  Bei  Aristoteles  ist  das  betroflende  Kapitel  leider  zu  Ai 
fang  verstümmelt.  Es  beginnt  mit  den  Worten:  vdv  6h  ytloim; 
Ti}v  Svfjyifilv  ipa6i  inv  tlvai  xa%$iav  (DI  cap.  16  p.  1416b  30  v 
Die  Polemik  gegen  Isocrates  hat  hier  schon  der  GewShrsma&n  des 
Quintilian  (IV  2,  32),  derselbe,  den  der  Gewährsmann  des  Anonr- 
mus  p.  20,  4(1.  benüt/i,  erk  innt:  wrn-tlich  wird  bei  letzterem 
freilich  die  Stelle  »Im-  Uhetunk  nicht  citiert  und  »  s  ist  möglich, 
aber  nicht  wahrscheinlich,  dass  eine  ähnliche  Polemik  auch  in  der 
Rhetorik  des  Theodectes  zu  finden  war.  £vvto^(a^  ütofyfymio^ 
m9uv6xti$^)  waren  die  drei  Vonfige  der  Sixfpfiiq  nach  Isocarates 
(Dionys.  Ljs.  cap.  18  p.  30,  2  üs.  Badonn.;  Anonym,  p.  14,  loG.t 
lieber  die  acii:piivHv  ist  nns  kein  Urteil  des  Aristoteles  erhaKen:  «r 
mag  dar^rt  lcL^t  haben,  dass,  wie  früher  cap.  2  erörtn  t.  di»-  öi  {^i]vhl. 
als  eine  u^ifeij]  der  Xit,ig  im  iilliremeinen,  nicht  11  der  dtuf 

yi^öig  zu  erachten  sei.  Aus  dem  Anonymus  p.  13,  12  G.  lässt 
sich  vermuten^  dass  Isocrates  auch  über  die  naffaStfiyiiOig  gehandelt 

i;  Na<  h  dem  Anonym,  p.  14,  10  G.  diese  tgstg  ^gtrai:  \i.  'oü 

wirtl  ilas  ;*<)r  binzugefüprt  7^^  deni  md-crov  el>enso  wie  bei  Pir«nys.  a.a  0  : 
(Quillt i li:iu  IV  2,  31  M-liiriht  (i'  iii  Ldirluich  der  Isoiriit^'rr  wie  tl»-r 
Anony Ullis  an  der  ersten  Öteüe  die  Aufzählung  von  nur  drei  virtatö 
der  narrutiu  xu. 
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hatte:  dät^  dl  t&v  mtQaSn^^emv  tffüx'  it^fodvijyffCtg  na^i^ffvi^ 
intöi7fyffi$£.  Auf  die  «nt^cndi^^tft^  geht  Aristoteles  ein  im  An- 
schluss  an  die  Kritik  der  cwtOfUa  a.  a.  0.  p.  1417  a  3:  fsoffu- 
Stfjytid^i  6h  Zca  tlg  tt^v  6i}v  ccQsrriv  (piqu  KfA.:  wenn  die  Lehre 

von  der  nno^iriyriöig  und  iTCiSii^yriCig  tatsächlich  in  der  ti%viij  des 
Isocrates  l»eliaiid«'lt  war,  so  war  diesolbc  dem  Theodoros  entlehnt, 
wie  aus  Aristottiles  III  cap.  13  p.  1414b  14  zu  ersehen  ist. 

Der  bei  Aristoteles  folgende  Teil  ist  wiederum  erst  verständ- 
lich durch  die  Voraussetzung  der  Lehre  des  Isocrates.  p.  1416b 
30 — 1417a  16  behandelt  die  6vvt0(iia:  p.  1417a  16 — 1417b  Ii, 
obwol  dies  nirgends  ausdrücklich  gesagt  ist,  die  TU&mwnis,  Beim 
Anonymus  p.  18,  15  G.  wird  über  die  m4htp6ziig  gehandelt:  iip* 
wuxiti  6h  tovto^g  ti^v  attiav  nifO<f^€tiov'  imMtumtawv  yuq  aiitri 
ngbg  mtM,  itottt  6h  m^vmniax  lucl  tb  to^  Uyovtog  ri^og  mti 
nd^oq.  xal  to  fikv  ijO-og  ...  xh  Öh  nd&og  ov  (lovov  tuC^eIj  aXXa 
)Uil  £^<-öT>/öt.*)  Deuigi'iiiü^.^  tiiniiii  wir  von  141711  16  ab  >;x>txr^v 
ds  xriv  St,i]yfiöiv  ilvai  das  TjO^og  behandelt  ,  von  28  ab  av  6' 
amavov  xoT£  xi^v  aitiav  imkiyuv  %xL  die  uitia^  von  36  ab: 
Im  Tcov  ^radijrtxcav  Xiyi  .Sivjyovfuvog  xjL  das  Ttd&og.  Beim 
Anonymus  ist  die  Anordnung  sacfagemfiss,  bei  Aristoteles  ffiog 
und  9«aOoff  durch  die  Erörterung  über  die  altkc  auseinander^ 
gerissen:  niemand  wird  die  Ansicht  yertreten  wollen,  dass  etwa 
der  Anonymus  den  hier  ganz  unverständHohen  Wortlaut  des  Ari- 
stoteles ausgeschrieben  habe:  beide  folgen  yielmehr  dem  Lehrbuch 
der  Isocrateer,  einer  gemeinschaftlichen  älteren  Quelle.  Nur  der^ 
der  die  Lohre  des  Isocrates  kennt,  kauu  aus  der  behandelten  Htelle 
des  Aristoteles  hi'iau>lesen,  dass  es  sich  hier  tatsächlich  um  die 
mOccvorrjg  handelt:  es  bestätigt  diese  Aufstellung  der  eben  citierte 
Satz  36:  hl  in  zdtv  rta&T^riKmv  Xiye  öujyov^svog  Kot  tä  htoiisva 
nak  a  taaCt  ...  nt&avä  ficQj  6t6xt  Gvfißoka  yCyvexai  xavta  & 
l0a<Si,v  inelimv  &v  o^x  und  der  Satz  28 seqq.  hf  6*  ämütov 

Von  der  aUergrössten  Wichtigkeit  fOr  die  Beurteilung  der 


T)  Dieser  Ausdruck  ist  ein  Schlntrwort  der  Rhetorik  des  Aristoteles: 
Hl  eap  2  p.  1404  b  13,  cap.  ö  p.  1408  b  23,  cap.  17  p.  1418  a  2«). 

2)  Hierher  gehört  das  nicht  wörtliche  Citai  aus  der  rfc'^f/j  ^^fragm. 
4  Blass)  Sjrian  II  p.  65,  3  Rabe:  'Itoxgcctrn  iv  ry  xi^vQ  iprißlv  «bf  iv  ty 
6t.f)j^6tt  Xewtiop  t6  x$  nQäyaa  mal  tä        to0  TCQÜyncitog  nal  y^ä 

ti6t  T«  niitQKXBP  9  ft£Uei  nQdmip, 

PhiL-Uit.  ClMM  IMO.  23 
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Bhetoiik  des  Arigtotele«  ist  die  Yergleichimg  der  Lehre  den 
scAfreiff,  wie  sie  in  Buch  I  und  n  und  in  m  cap.  17  daigcrtelll 
ist,  mit  der  Lehre  des  IsoorateB.  Dass  der  SehOler  den  Vortrag 
des  Lehrers  in  dem  letstgenannten  Kapitel  nur  sehr  imTollkommen, 

lückenhaft  und  ordniingslos  wiedergegeben  hat,  ist  auch  dem 
oberflächlichsten  Le<?er  sofort  erkenntlich.  Die  Lehre  des  I?;f>crat<^ 
über  die  nlauig  <jri«^t  Dionys  Lysias  cap.  IQ  p.  30bCM]'[.  Us. 
Kaderm.:  sie  igt  klar  und  leicht  verständlich.  Isocrates  hatte  die 
nüftug  in  tvtsxvoi  und  &texyot  eingeteilt^):  &Qißfuc§-  de  caco  tw 
%idov^v(ot'  ivrixvüiv  nUtumvy  so  beginnt  Dionys  seine  Darlegung, 
xai  ^40^  htk^  haomv  iU(fovg  dfaAi|ofuci.  r^^fi  ^4  v^mV^^^ 
Tommv  tfg  u  I  th  9r^(ia  %al  U  th  nä^og  «oi  m  to  ^9o$,  w 
Itht  I  toü  ngay^os  9vSivbg  xsiqov  t^tv  tt  xui  i^tmiv  dv- 
vAtea  Avauig.  xal  yag  1)  toif  eini&rog  aQiOrog  6  avi^g  sbitmiig 
xal  2)  rov  nuQadiiyfiatog  rtTj  ts  Ofioiov  slvat  7tig>V7te  %ai  Tty  Smt- 
(pigov^  c:KQißiaTCiTog  y^iiqg  3)  t«  ts  ör^fieut  dulüv  zu  7Taos:r6u(iu 
roig  TtQayfmai  %ai  4)  (lg  r£y,ui^<ji'{ov  ^o^ra'  ayayBiv  övvutütiatog. 
Der  Anonymus  p.  28,  4  G.  seqq.  bat  die  Einteilung  des  Isocrat^s 
gekürzt,  indem  er  III  xb  ri^og  wegliess:  ivw^yot  fiiv  eiöt,  Tti^uig 
. . .  eJSli}  ik  a>öx&v  dvo  II  t6  tc  iM  %o9  itui&Qvg  lud  I  tb  imb  t90 
iqfdy^uxTog  . . .  1^  iat6  to0  KQ^funog  itlottg  ytvnm  %axa 
TUtvg  tQeig*  i)  Nora  t6  iiitogy  4)  ittcüi  texpu^Qunfj  2)  tmüt  scor^- 
dstffia:  doch  wird  im  folgenden  anch  das  3)  fff^fuwp  Init  den 
drei  andern  ünterahteilongen  erörtert.  Das  wesentliche  ist  in- 
dessen, dass  bei  Dionysios  Tom  iv9vfi7}fiu  nirgends  die  Rede  ist, 
ebpiisoweuig  wie  etwa  von  den  eräofig.  Hierdunli  erweist  ^icb 
die  dort  benützte  Rhetorik  als  voraristotelisch:  denn  aus  der  Art, 
wie  Aristotelps  ^jerade  die  Wiclitigkeit  des  Enthymems  betont, 
ersolien  wir,  dass  er  die  Eintuhrung  des  Enthymems  in  die  Rhe- 
t<»iik  für  seine  wichtigste  und  verdienstlichste  Neuerung  erachtet 
haben  rnnss.')  Wie  wir  oben  S.  289  sahen,  hat  der  Sdiftler-den 

t")  Dass  diese  Einteilung  von  Aristoteles  herrühre  eben-^o  wie  die 
Aiifslelhing  der  drei  yhf-q  der  libetorik,  wird  oft  behauptet,  ist  ul.er 
nicht  zu  erweisen  mul  unwahrscheinlich.  Wie  <b'r  Heritbt  über  Thi-«'- 
doros  und  bik^  iuuios  Rhet.  III  cap.  13  p.  1414  b  14.  17  er^'iebt .  war 
es  erforderlich,  das  Uebermasa  der  vorhandenen  diaiQians  eher  zu  be- 
schrftnken  als  nene  ra  erfinden.  Dass  nach  Ausweis  unserer  Ueber- 
liefernng  Azistoteles  kein  Bedenken  hatte  seine  Vorgänger  ausgiebig 
xn  benütsen,  erweisen  Dielb'  AusfOhrangen  Hermes  Y^n  isgy  s.  430  ff. 

3)  Ebenso  wie  die  Einführung  des  Syllogiamns  in  die  Logik; 
Zbllbs,  PbÜoa.  d.  Gr.  II  2  »  S.  236. 
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Vortrag  des  Meisters  nicht  tlberall  zutreffend  wiedergegeben:  aber 
das  wesentliche,  von  dem  Lehrer  am  nachdrücklichsten  betonte 
neue  Element,  das  die  Rhetorik  briiippii  sollte,  ilio  Einfiilirung 
des  Enthvmems,  das  hat  der  Verfasser  ties  Sdinliieltes  richtig  in 
Heiner  Einleitung  zum  Ausdruck  gebracht,  und  die  Polemik  gegen 
Isocrates'  Lehrbuch  ist  hier  klar  erkenntlicb;  I  cap.  i  p.  1354a 
II:  püv  (ikv  ofiv  0^  tag  ti^vag  t&v  A^cdv  övwMvteg  6lfyov  jw- 
noiiqKaötv  ttvri^g  imqiov'  at  yag  niatEtg  ivnpfov  icu  fiovov,  r«  ^* 
SXla  ftQoa^ijiun'  ol  ßh  mgl  ivd'vaiifjtdtmv  o^Shf  Xiyovßtv  Bm^t 
iori  (jojjUfi  r/~c  Tciüiecog^  TteQL  Öe  zwv  i'jw  lov  Ttoclyixaiog  lä  KAcioxa 
^fjuy^Kvoi'Tiu  und  ebenso  p,  I354b  21 :  ntfyl  ös  rd)i'  hniyytav 
nieuav  ovdkv  duKwovan'.,  lovio  d'  iarlv  o9ev  aif  iig  yivoixo  iv- 
Hfii^^aztKog,  Aber  in  der  Einteilung  der  uUstug  IWc^vo»  folgt 
Aristoteles  augenscheinlich  dem  Sjstem  des  Isocrates:  er  untov 
scheidet  wie  dieser  3  Teile  (I  cap.  2  p.  X356a2  seqq.):  I  ifiog  toO 
Uyovtoqj  n  xh  xhv  ieif^octxr^v  dut^tvaC  mogj  d.  i.  nä^g^  IH  aMg 
6  loyog  dia  zov  öeiavvvat  ^)  (pcclvsa^ai  ösixvvvai:  der  Teil  TU 
zerfallt  in  ivxyv^rjim  und  nagadeiyua  (J  cap.  2  p.  1.156a  35se(iq.^: 
aber  das  iv%>vfirj^u  ist  der  wichtigere  der  beiden  Teile:  Ttt&avoi 
ftfv  ovp  ovy  riTtov  01  loyoi  ol  Öuc  v&v  noi^diiyfi^mv^  ^Offv- 
ßoOvxat  dh  fialXov  ol  iv^(irj^ax(noi  fp.  1356  b  23).  Von  den 
eatspreehemden  4  Teilen  des  Isocrates  eindg,  TUcQdSuyfiia,  tfijfucby, 
rcxft^^y  ist  hier  nur  das  mt^dny^M  übrig  geblieben,  die  übrigen 
drei  bilden  die  Qrnndlagen,  die  'jtQoxaOBig  der  Enth^rmeme:  xk  d'  Iv- 
^v[n\uc.xa  li,  iiy.QXiüv  Y,(a  h.  öi^ucLiov  (p.  1357  a  3^),  indem  das 
xi%^r^Qiov  zu  den  Q^^tut  als  uvayYMiov  <Si}(ieiov  gerechnet  wird 
P  M57  b  5  seqq.).  Aber  diese  Einteilung  ist  in  einer  späteren 
Vorlesimg  II  cap.  25  p.  1402  b  13  seqq.  vergessen,  hier  erscheinen 
wieder  die  4  Unterabteilungen  des  Isocrates  als  Grundlage  der 
Enthymame:  iml  dk  tct  Mvfu^futXDt  Uyettti  i»  xixxttffwv^  tu  6h 
xkfOQa  ralfr'  iüxlv  l)  tlxog  2)  TUtifddsiy^a  4)  rex^rigiov  3) 
afiov  xtl.z  sogar  in  der  Reihenfolge,  d.  h.  in  der  Stellung  des 
^^,o(i6fiyfiu  an  zweiter  Stelle  hinter  dem  eUog  stimmt  hier  Ari- 
-toleles  mit  lijocraies,  dem  er  folgt,  überein.  J)i"'  Ausdnicks- 
v^f^isa  ist  die  in  der  Khetorik  auch  III  cap.  14  p.  1415a  25 
übliche:  XiyexM  6k  xavxa  ix,  n  xoif  Xiyoviog  xal  xov  aKQoccxod  ncd 
red  n^funog  xtxl  to^  &vti6litov:  der  auffallende  und  anstössige 
Widerspruch  mit  der  Disposition  des  L  Buches  genügt  nichts 
jeues  Kapitel  25  des  II.  Buches  f&r  eine  Fälschung  (siehe  oben 
S.  284,  i)  zu  erklären,  da  er  aub  der  Kiitstehung  der  Rhetorik 

28* 
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de0  Aristoteles  und  ans  der  ünfertigkeit  des  Sjstenis,  dus  wir  im 
dritten  Bocli  (siehe  oben  S.  249)  bereits  wieder  geändert  fanden, 
leicht  seine  Erklftrung  findet    Aristoteles  legte  die  drei  Tater^ 

abteiluugtn  des  pragmatischen  Beweises  des  Isocrates  als  rrpo- 
ta0{tg  stiiuin  Euthjmem  zu  gründe,  die  vierte,  das  7ti.Q{a)£Lyuu^ 
konnte  er  nirlit  brauchen,  donii  »r  hatte  dasselbe  als  selbst- 
stäüdiges  Beweismittel  neben  das  Enthymem  gestellt,  sowie  die 
iiueytoyTi  neben  den  cvlkoytafids  in  der  Logik.  Aber  dies  hindttt 
ihn  nicht  U  cap.  23  p.  I3^8a  33  in  der  Topik  der  £nthjiiie>iie 
einen  besonderen  Tosroff  ^|  iiuiyütyfjs  za  constitoieren.  Da  es  min 
galt,  auch  eine  Ivatg  nicht  nur  des  Entiiymems,  sondern  auch 
eine  Widerlegung  des  noQtcdtiyfia  zu  bieteni  so  kehrte  er  wieder 
in  der  II  cap.  25  behandelten  Lehre  yon  der  Ivöig  m  der  Vier- 
teilung der  Isocratoer,  die  das  na^udfiyiuc  einschliesst,  zurück, 
ein  wenig  glii'  kli«'bes  Voi*fahren,  dns  anjv'cns«  licinlich  erweist,  dass 
wir  es  in  der  Hlu  turik  niit  epbt'niert'U  Vorlosungen,  nicht  init 
einem  für  die  grosse  Öffentlichkeit  bestinunten  Schriftwerk  zu 
tun  haben,  mit  der  Darlegung  eines  Systems,  das,  wie  die  oben 
behandelte  Lehre  von  den  etdSHg  (S.  249)  eigab,  bald  durch 
ein  neues  System  yerdrftngt  worden  ist  oder  wenigstens  bald 
wesentliche  Ändernngen  exfiüiren  sollte. 

IV, 

Dass  der  Redaktor  des  III.  Huches  der  Rhetorik  in  den 
beiden  Stücken,  aus  denen  er  Hu»  h  III  /.usammenstellte,  vnel  zu 
bessern  und  zum  IriL-htfron  \  erständui.s  dt'>  lesondoii  und  kau- 
fenden Publikums  vielerlei  zu  Undem  Tortiudeu  musste,  und  nicht 
nur  zu  Anfang  des  Buches,  ist  so  gut  wie  selbstvn-ständlich: 
es  lagen  eben  yor  vielfach  lückenhafte  und  unvollständige  Anf- 
seichnnngen  eines  SchtUers.  Wieviel  freilich  die  reoensierendea 
Grammatiker  spftterer  Jahrhunderte  Teil  haben  an  den  offen^ 
kundigen  Interpolationen  der  Rhetorik,  ist  nicht  mehr  festzasetsen: 
diese  reichen  bis  an  die  byzantinische  Zeit  (I  cap.  15  p.  1377a 
6 — 8).  Es  soll  hier  der  Versuch  gemacht  werden  an  einigm 
Stellen  des  ill.  üuchs  durch  Ausscheidung  unächter  Zusätze  die 
Haml  des  Si  iiülers  des  Ai-islut-eles  her/nstellt'n. 

Cap.  2  p.  1405a  31  seqq.  werden  die  Fehler  der  Metapher 
behandelt  und  nachdem  der  Ausdimck  dns  Euripides  acomjg  &vAh 
99»v  als  anQf-xig  getadelt  ist,  weü  ^ut^ov  xb  Ävtuntiiv  ^  lun 
ii^av^  geht  der  Verfasser  über  zur  Besprechung  einer  fehleihaften 
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Metapher,  clie  in  den  Mdgieen  des  wnnderlicben  Dichters  Dionysios 
mit  dem  Ii»'iuamon  6  yaXxovg  dem  Aristoteles  aufgefallen  war. 
l'u'ser  Dionysios  hcLraii»  nacli  Athen.  XTTT  602  C  das  Distichon 
mit  dem   Pentameter;  wie  die  erhaltenen  Bruchstücke  (Bergk 
(PLG^  Up.  262)  erweisen,  war  er  überaus  kühn  in  seinen  Me- 
taphern: er  sprach  Ton  6v^no0Un>  va^at       %vXtiM»v  iffhm  und 
brauchte  den  Ansdmck  Siximt  xiqvdi  Ts^amvoiUvfiv  t^v  iat  ifioff 
itoiiffliv^  den  Ennins  in  seinen  Satiren  ins  lateinische  übertragen 
hat.'i     Wir   lesen   nach   der   besten  Überlieferung  a.  a.  0,  bei 
Anstoteles:  i'aziv  d}  y.d.]  h'  raig  övXXaßcug  ajuci^rm,  iav  jn^  7^rU<Vi^ 
ij  oiifuiu  ipiavtigy  olov  /Itouvaiog  7i(fogayo^vH  6  itdKovg  iv  wig 
iUyiÜMg  x^«v)^v  xtnl  KaXXt6m]g  xifv  nahfiiVj  9t»  imcpro  tpmval' 
fptriXri  dh  i)  ftetaipoffii  taig  aif^iung  ^onwig*    Die  Vulgata  l&8fit| 
tun  den  Text  lesbar  zu  machen,  das  vor  Kttlktinfig  Überlieferte 
9a(  ans:  yerstftndlicb  wird  indessen  hierdurch  der  Text  keineswegs. 
Es  ist  einleuchtend,  duss  es  sich  um  eine  ^(ratpoQa  handelt  und 
dass  diese  fifratpoQa  bewerkstelligt  wird  vermittelst  einer  üotj^iog 
fü>v^.  z.  B.  einer  avUaßri^  die  nach  der  Erörterung  Poet.  cap.  20 
p.  1456b  34  zu  den  <p(oval  actiftoi  gehört:  cvXXaß^  6i  iauv  ipmvi^ 
&9fi^  <Hn^rr^  ^|  Stgfätvov  9mI  fpm^v  i^ovtog  xtA.    Da  es  sich 
um  eine  Metapher  handelt,  ist  der  oben  eingeklammerte  Satz  ^ccv 
(tri  ^^^^9  i  öriiuüi  (p(ovfjg  als  QloBsem  zu  streichen:  weil  feiner 
die  Metapher   aus   nur   einer  Silbe   bestand,   muss  das  Wort 
r.o«v;Tjv  gleichfalls  (llossem  sein  inid  in  dem  allffemein  vei-wor- 
fenen,  uns  unverständlichen  xort  jene  l^ilhe  und  üöijuog  rpcovrj  ver- 
borgen sein.     Nach  Poet.  cap.  20  p.  i457a  i  ist  der  avvdta- 
ftng  gleichfalls  eine  ^coi^  ä<sri(»og^  nach  6  auch  das  uq^qovj  eben- 
so wie  jede  cvUaß^,  als  Beispiele  sind  angeführt  Wörter  wie 
fäv  ^  toi  öL    In  nai  wird  denmach  die  Interjektion  at  wieder- 
saerkennen  sein,  deren  Gebrattch  durch  den  Vers  des  Aristophanes 
Plut.  706  feststeht:   al  TuXav  ruft  dort;  die  Frau  des  Chremylos. 
iHonysios  hatte  iv  roig  iXfyffoig  die  Poesie  cu  K«}.ki6nT}g  «ifnannt, 
fine  Metapher,  die  wir  im  HinMi(  k  auf  seine  sonstigen  Wunder- 
lichkeiten nicht  für  unmöglich  erklären  werden.    Die  Corruptel 
i>>t  älter  wie  das  Glossem  x^nw^f^v,  in  dem  das  ÜC  von  ftul  den 
beiden  leisten  Buchstaben  von  ihy$(otg  seinen  Ursprung  verdankt. 
Die  Abhandlung  über  das  Prooemium  m  cap.  14  p.  1414b 


I'  Bakttkex^  FPR  \\  116:  Enni  poeta  salne,  qui  mortalihus  Versus 
F^piaas  flammeos  meduUitus. 
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19  seqq.  begiimt  mit  dem  yivog  ifudttimMOwt  es  soll  in  dieeem 
yivas  das  nQoolfuov  gleiehen  dem  ft(foavliov'    md  yit^ 
taiy  Sn  fiv      fjunaiv  M^tm^  xolfto  n^oavlqcayftg  aw^ifow 
Moeliua*  9tal  Iv  Yoiff  htt^HisttutiOiq  de»  e^kwq  yQCi(fuv'  ori  ya^ 
ß&dXfjvm  f^^ij  Btn6wtt  Moihwt  ital  gwdt^ai^  oneg  navttg  noto^tv. 
Schwell  ich  wird  sich  Ari.stotele.s  su,  wie  unser  Text  besatrt, 
lich  auspedrückt  haben:  dei  o^rog  you(piiv  ist  eine  zu  starke  Em- 
pfehlung^ dieser  Art  des  l'rüoeiniiims,  das  mit  dem  eitr entliehen 
Inhalt  der  cpideiktischen  Kede  in  gar  keinem  Zusammenhang 
steht,  07UQ  nuvug  noi(yÜaiv  ist  gewiss  eine  Übertreibung.    Es  folgt 
die  Aufzählung  der  Kategorieen  der  itQOuUiutt  i)  ii  hudvon  \ 

TOVWO 

f  inlv  h  t&v  jtffbs  xbv  ibt^ottrijv.  Jene  Art  des  Pirooeminmt, 
die  80  sehr  empfohlen  wird,  wird  ▼erglichen  mit  dem  Praelndimn 

der  Flötenspieler,   wir  können  dafür  modernen  Verbtitnissen 
Rechnung  tragend   das  Praeludinm   der  Orgelspieler  einsetzen: 
diene  Praeludien  haben  keinerlei  Zusammenhan?  mit  der  Strophe 
des   eigentliehen   Lie«los,    sondern    sind  ledicrÜch  Bravourstücke, 
welche  durch  die  Intonation,  d.  i.  durch  das  IvöoCi^kOv  mit  dem 
eigentlichen  Liede  willkürlich  verbunden  werden.    Dies  ist  die 
Bedeutong  yon  M^o^uovj  wie  aus  dem  Sats  f oihro  it(foavl^smh- 
«vvQif^flcv  T^S  Moclit^  und  noeh  klarer  aus  dem  folgenden 
Srt  yitff  Sv  ßovXijiM  S'&^tlitavta  ivio^vai  tud  ^vvAf(fai  eisichtiich 
ist:  das  ivSScfuov^)  liegt  in  dw  Musik  in  der  Mitte  awischm 
dem  n^avXtov  und  dem  vojito^,  demnach  in  der  Redektmst  xwisehen 
dem  :tQooi(.iioi'  und  dem  Aöyo?,  es  ist  in  der  Rede  die  überleitende 
Wendung  des  eigentlichen  Anfangs  darunter  zu  verstehen.  Die 
Recapitulation    der  Erörterung   über   die  epideiktische  Vorrede 
p.  1415a  5 — 7  lautet:  xä  fuv  ovv  %€bv  i^udciKVMc^y  loynif  Jt^ 
ofyici  h  Tovt0v,  ii  iimivov.  Ix  tpo/ov,  in  Tt^xffimSjg^  ajun^ 
nfjg^  i%  zmv  nifbg  tbv  ik^oor^v*  6n  d^  ^  l^w  ^  olwi«  $lva&  tm 
Mwnfut  T4ji  koy^.    Hier  ist  Metfifiov  soviel  wie  n^lpuov  oder 
n(fottvUov  im  Widerspruch  mit  der  oben  erörterten  Stelle;  der 
Ausdruck  olneüi  ist  entlehnt  aus  dem  Beispiel,  das  Aristoteles 
fftr  die  warm  empfohlenen  Prooemien  der  epideiktischen  Reden 
gegeben  hat ,   oben  p.  1414b  27  naQccöeiy^  to  Tfjg  ^laoK^axovg 
EUvr^g  7ryo<)/'jii/oi  '   tn  ifh'  ycco  oiKSiov  vtuxqx^''  ^^ti?  iQiCzi.KOig  xal 
EUv^.  Den  W  iderspruch  erkannte  schon  Victoiius.  Dazu  kommt 


1)  Die  Stellen  bei  J.  Sohmebbbodt  Scaenica  Berl.  1876  p.  13  seqq. 
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dass  die  Becapitolatioii  leicbhaltiger  ist  als  die  Darstellimg  selbst: 
TOB  {/va  itffo&lfua  war  vorher  die  Bede,  nicht  aber  yon  olmuty 
ebenso  von  <rv(ißovk'q  '  und  evfißovU'OtiVy  aber  nicht  yon  jtQoxQi^ 
mtv  und  imoxQimtv.    Darum  ist  nicht  etwa  allein  MoCifut  als 

Glossem  zu  streichen,  sondern  die  ganze  Recapitnlation  gehört 
dem  R»'<laktor,  der  den  vorhergehenden  Text  nicht  liclitig  hat 
verst^lieu  k<)imen:  die  ursprüngliche^  Nachschrilt  entbehrte  dieser 
Kecapitulaiiou. 

In  dem  Kapitel  über  dio  (haßokri  cap.  XV  p.  1416a  14  seqq. 
lesen  wir:  &XXo$  t^ttog  &q  iittiv  itfidQtrjfia  ^  axvxfifut  ^  ävay- 

do^Kovra.  Wie  in  dem  vorheiigehenden  Abschnitt  über  die  4 
et^tg  nnr  die  letzte,  das  lyint  äStnov,  dnrch  ein  Beispiel  erläu- 
tert wird,   so  hier  nur  die  ta'ayy.i].     Der  Gegner  hatte  dem 

Sopliocles  das  Zittern  der  Hlinde  /.um  moralischen  Vorwurf  ge- 
macht: Sophücles  antwortet,  er  zittere  dun  li  das  hohe  Alter  von 
80  Jahren  gezwungen.  Der  Satz  i'va  6ok^  yigoiv  ist  docli  wol 
Glossem,  denn  ein  <ichtzig|ähriger  Greis  kann  nicht  mehr  das 
Bedürfiiis  haben,  als  Greis  erscheinen  zn  wollen.  Der  öiaßdXkav 
hatte  wahrscheinlich  das  Zittern  des  Sophocles  als  Zeichen  der 
noffttvoia  gedentet.  Ob  freilich  dieses  Glossem  dem  Bedaktor  oder 
einem  Abschreiber  seinen  Ursprung  verdankt,  mnss  dahin  gestellt 
bleiben.  Ebenso  an  der  gleich  darauffolgenden  Stelle  in  dem- 
selbeu  Kapitel  p.  1416a  28  seqq.  ukkog^  ei  ytyuvEv  HQlötg^  CoGm^ 
EvQinlSf^g  TCQog  ^Tymlvovxa  iv  tTy  i.i'ziööösi  naxi^yoQOVvxa  f:(jf 
ß^?f  7'^  iTrüiTjOB  TieXevtov  itpiooKiiv  1]  yXmco^  6(i(afio'/i\  ij  de 
fpi^v  ävdlmotos'  ifpr}  avxov  ccdimiv  xdg  i%  xov  ^lovvaiaxov 

dywvog  xQlöeig  £ig  xa  SiMcaxrii^  &ywta'  i%it  yuq  avxcov  dfit»- 
*ivm  X6yov  dtoaitv^  ei  ßovXittti  luepqyoifetvi.  Wir  müssen  aus- 
gehen Ton  dem  Satz  sl  yiyavsv  9^f£ctg:  dessen  Inhalt  erfordert, 
dass  die  Worte  ^  dAaavy  d  ßo^Xetat  lum/ffo^fsiv  als  Glossem  ge- 
strichen werden.  Aber  diese  Interpolation  ist  sehr  alt  Der 
griechische  Gewährsmann,  dem  Qnintilian  m  6,  49  und  60  folgt, 
hatte,  wie  oben  8.  251  ausgeführt  ist,  die  drei  Bücher  der  Rhe- 
torik aufmerksam  gelesen  und  erkannt,  dass  I  cap.  13  p.  1374  a  1 
der  Status  des  o^«;jitd$  von  Aristoteles  klar  foniiuliert  ist;  er  hatte 
ebenso  an  einer  zweiten  Stelle  den  Status  der  translatio  erkannt, 
d.  i.  der  Status,  cum  aut  tempus  differendum  aut  accusatorein 
mutandnm  ant  iudices  mntandos  reos  dicit  (ad.  Her.  I  12,  22),  da 
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wir  bei  Qnintilian  a.  a.  0.  60  lesen:  nos  ad  Hermagoram.  transk- 
tionem  hic  primus  omnium  tradidit,  quamquam  semina  eius  quae- 
dam  citra  nomen  ipsum  apud  Aristotelen  reperiuntur.  Die  Er- 
klärer (vgl.  Spaldino  z.  d.  St.)  verweisen  ge^vi^s  mit  Recht  auf 
xmsre  Stelle,  die  nur  unter  Beibehaltung  der  Inteipdation  auf 
die  translatio  besogen  werden  kann:  die  von  den  £rk)lreni  gleieh- 
falb  herangezogenen  Worte  zu  Anfang  des  Kapitels  p.  1416a  7 
(siehe  oben  S.  251)  tj  üg  ov  ßXaßegbv  rj  0^  tovT»  treffen  m 
wenig  das  wesentliche  der  translatio,  vurmittelst  welcher  der  Ver- 
teidiger Tii(^ht  sosehr  geltend  macht,  dass  der  Ankläger  selbst  durch 
den  Cliüuku  keinerlei  Schädigiin«<j  oilitten  habe,  sondern  vielmehr, 
dass  die  Wahl  der  Zeit,  des  Gerichtsholes  und  der  Ankläger  mit 
den  gesetzlichen  Bestimmungen  nicht  im  Einklang  steht. 


Druckfeitig  erklärt  11.  X.  IMO.] 
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Friedfieh  Marx,  Ariitotolet*  Rhetorik  Ml 


Dni«fc  von  B.  O.  T«iibD«v  Ib  L«lptitf. 
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OEFF£NTLiOH£  GESAMMT81TZUNG 
VOM  14.  NOVEMBER  1900. 

Karl  Brngmann:  Üher  das  Wesen  der  sagenamUm  Wort- 
muammensäeufig.    Eine  tiprad^sgfhologisdte  Studie, 

I. 

Nicht  davon  will  ich  handein,  was  man  in  der  (irummatik  - — 
ich  denke  hier  zunfichst  nur  an  die  Qramm&tik  der  indoger- 
mailischen  Sprachen  —  ein  Kompodtom  nennt,  sondern  davon, 
was  das  Wesen  deijenigen  Bildungen  ist,  die  diesen  Namen 
tragen.  Wenn  sich  bei  einer  hieranf  gerichteten  üntersnohnng 
herausstellen  sollte,  dass  die  Bezeichnung  Komposition  oder,  wie 
wir  Dentsche  anf  deutsch  sagen,  Wortzusammensetzung  so,  wie 
sin  gemeint  ist,  dem  Wesen  der  Suche  nicht  gerecht  wird,  so 
wmi  das  niemanden  wundem.  Ist  doch  in  unserer  altüberlieferten 
sprachwissenschaftlichen  Terminologie  kein  Mangel  au  schiefen, 
an  halbrichtigen  odw  auch  gänzlich  unrichtigen  Benennungen. 

Die  Griechen,  welche  den  Namen  dvv^ita  Mfiam  aufbrachten, 
dachten  bei  der  Wahl  dieser  Bezeichnung  an  ein  Zusammen- 
setsen  oder  Zusammenfügen  zweier  Wörter,  welches  nötigt 
das  eine  Wort  im  Satz  unmittelbar  auf  das  andere  folgen  zu 
lassen  und  so  eine  lautiiche  Kontinuitftt  des  Ganzen  herzustellen, 
z.  B.  /lioff-xovQOi,  7Tav-vCT((Tog^  iuToo-^iavTig.  Dieselbe  Vorstellung 
He^ft.  der  Benennung  in  der  altiudischen  Grammatik,  sam-äsa-y  zu 
grinid^'.  Sie  steht  uns  auch  heute  noch  im  Vordergmind,  wenn 
wir  von  Komposita  sprechen.  Nun  nennen  wir  z.  ii.  diu  Ver- 
bindungen von  ab  oder  los  mit  kaufen  in  Sätzen  wie  ich  will  dir 
das  abkaufen  oder  wenn  er  den  Sklaven  loskauft  Komposita. 
Aber  wie  steht  es  mit  er  kauft  mir  das  ah,  er  kauft  Um  los? 
HOrt  hier  das  Kompositum  auf  Kompositum  zu  sein?  Oder  hat 
die  Verbindung  noch  nicht  angefangen  Kompositum  zu  sein? 

Paul  Principien' 315  sagt:  „Dass  [bei  abkaufen,  nnh^etben 
u.  dgl.J  noch  keine  eigentliche  Komposition  eingetreten  ist,  beweist 

PhU.-hi«t.  Cludso  L90U.  27 
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die  ümstellimg^  er  treibt  an,  er  st^  auf  etc.    Aber  andenoii 

beweist  die  Zusammenschreihuiig ,  dass  man  »nfängt  das  Gmn» 
als  eine  Einheit  tu  empfinden."  Auf  dieser  „Zwitterstufo  zwi>chen 
Koiiipositum  und  syntaktiscbem  Gefiige"  (wie  Paul  S.  3^7  ^^'^ 
ausdrückt)  betindt  t  sich  noch  manches  andre  in  unsrer  nhd.  Sprache, 
Vgl.  z.  B.  anstatt  tnciner  —  an  Kindes  statt;  davon  weiss  ich 
nichts  —  da  weiss  ich  nichts  von;  obschon  er  ihn  nicht  nennt  — 
oh  er  ihn  schon  nidit  nemU,  Wer  im  Ziuammensprechen  (und 
ZusBJmnenflehreiben)  der  beiden  Wörter  das  Wesen  oder  wenigstens 
ein  wesentliches  Moment  der  Baehe  erblieki,  wird  zwar  das  ^pi- 
taktiscbe  Geflig«  ton  wegen  (von  M'efjen)  in  dem  Kapitel  Wort- 
zusammensetzung uiiterbriugen,  weil  man  neben  ran  Hechts  tregen 
u.  dgl.  auch  vonireg(  II  mit  nachkommeudem  (Genitiv  (z.  B.  ronirrr/f  n 
des  vergossnen  Bluts  Sehiller)  sagt,  aber  nii-bt  die  Verbindung' 
um  wiücn  (um  WUlenJ^  weil  man  /.war  nm  Gottes  willen  sagt,  aber 
nicht  umunUen  mit  abhangigem  Genitiv.  Empfindet  man  aber 
nicht  auch  um  —  wiUen  in  Absicht  auf  die  Bedeutung  als  eine 
Einheit?  Oder  franz.  ne — pas,  lat.  Mf  —  quiäem^  Und  wenn 
dies  der  Fall  ist,  wie  nicht  geleugnet  werden  kann,  wird  dann 
wirklich  mit  Recht  behauptet,  von  Komposition  dtbrfe  immer  erst 
dann  die  Rede  sein,  wenn  Sprechkontinuität  eingetreten  sei? 

Ähnliehe  Erscheinuügeu  wie  die  letztbesprochenen  tindeu  sieh 
in  den  v»M-srliiedensten  Indogermanischen  Sprachen,  die  Frage  gilt 
somit  für  alle  diese  Sprachen  in  gleieber  Weise. 

Wir  fragen  also:  gehört  Lautkontinuität  des  syntaktischen 
Wortrerbands  zu  den  wesentlichen  Eigenschaften  der  Komposition? 

2. 

Fasst  man  den  Vorgang  der  Kompositionsbildimg  an  sich 

ins  Auge,  m  ist  Ton  der  in  der  Grammatik  üblichen  Zerlegung 
der  zusammengesetzten  Nomiiia  in  echt«  oder  Stannukornpüsita. 
wie  ahd.  ftif/o-.<firro  Tagesstem ,  Morgenstern'),  gr.  Scyoo-vo^o^ 
(Uaudbebauend'),  lat.  belll-fjfr,  und  unechte  Komposita  oder  Juita- 
posita,  wie  nhd.  gottes-hau^,  elniger-ma^sen ,  gr.  Ji6<5-%ovf^oi  (ur- 
sprünglich ^ Söhne  des  Zeus'),  lat.  plebisctUm  (plebis-scitum)^  völlig 
abzusehen.  Der  erstere  Büdnngsiypns  war  bekanntlieh  fertig  ans 
der  Periode  der  indogermanischen  Urgemeinschaft  überliefert,  und 
seine  Fortpflanzung  in  immer  neuen  Exemplaren  in  der  geschieht- 
liehen  Zeit  der  einzelnen  indogermanischen  Sprachen  war  und  ist 
allzeit  nur  auf  dem  Wege  der  analogischen  Kachschöpfung  möglich. 
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Za  Stande  gekommen  war  er  aber  in  jenen  Torhistorischen  Zeiten 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aof  dem  nümlichen  Wege  und  durch 
Wirkung  derselben  Faktoren,  auf  dem  und  durch  die  wir  in 
j Angerer  Zeit  überall  Juxtaposita  aufkommen  sehen:  Gebilde 

wie  '^agro  ('ager'  ),  *}j(hu  ('pecu'j  müsse«  einst  im  Satzzusuiiimen- 
han^r  pbenso  verwendbar  gowesen  spiü,  wie  flexivisclu'  Kasusformen 
«ler  histonschtm  und  der  diesen  unmittelbar  voraiisgef?a7ipenen 
Yorkistorischea  Perioden.  Auch  unter  den  unechten  Zusammen- 
setzungen giebt  es  ja  manche,  deren  Bildungsart  mit  Sicherheit 
auf  vorhistorische  Zeit  zurückweist,  wie  z.  B.  Ted.  ffnaa-päHa  'eines 
gdtÜidien  Weibes  Gemahl'  (gwö-  'göttliches  Weib*).  Dieses  muss 
darum  einen  Torgeschichtlichen  Typus  Tertreten,  weil  in  der  ge- 
sebichtHchen  Periode  der  altind.  Sprache  der  singularische  GenitiT 
der  ä-Stämme  nicht  mehr  auf  -äs  (vgl.  gr.  xiogag^  lat.  familiäs  usw.), 
sondern  nur  noch  auf  -{luäs  gebildet  worden  ist.  Ob  ein  Typus 
in  vorliiötoriseher  oder  m  historischer  Zeit  auigokommen  ist,  ist 
also  gleichgiltig.  Nicht  auf  die  Schicksale,  welche  die  fertigen 
Komposita  erfahren  haben,  kommt  es  uns  an,  sondern  auf  den 
Komposildonsprozess  selbst,  auf  die  Komposition  als  ürschöpfungsakt. 

Kines  nun  steht  tou  Tomberein  fest  und  darin  sind  alle,  die 
über  die  Komposition  geschrieben  haben,  einigt):  alle  Kompositions- 
büdung  beruht  auf  irgend  einem  engeren  Zusammenscfaluss  Ton 
zwei  oder  mehr  Wörtern,  die  ein  syntaktisches  Gefüge  ausmachen. 
Dieses  (lofüge  ist  gewöhnlich  Teil  eines  Satzes,  so  dass  die  Wörter 
durch  ihre  Vereinheitlichung'  si<»li  ans  dem  (lan/.en  des  Satzes  aus- 
sondern, z.  B.  göttes-haus  (Gotteshaus),  drr-sflhr  (thrsdhe),  zu-hamlen 
(guhanäm,  iti  Handm),  wr-der-hand  (vorderitand,  vor  der  Hand)^)\ 


1)  Ich  nenne  aus  der  neueren  Literatur  Über  die  Komposition  ausser 
PauFa  bereits  angefahrter  Behandlung  Princ*  301  ff.:  0.  Dittrieh 
über  Wortsusammensetiung  auf  Gnmd  der  neufranzösischen  Schrift' 
spraciie,  Zeitsehr.  für  roman.  Philol.  22,  305  ff.  441  ff.,  23, 28«  ff.,  24, 465  ff-, 
Wiindt  Völkerpaych.  1 1,  602 ff.,  Jacobi  Compositum  und  Nebensatz, 
Ronn  1897,  Verfasser  Gnmdriss  2, 1  ff.  21  ff.,  Delbrück  ebend.  5,  ijgff.. 
O.  Kiehter  Die  unechten  NoTninalkompositu  des  Altindischen  und 
Altiranischen,  Idg.  Forncli.  9,  1  H'.  iH^ff.,  Wiiaiauns  Dfnit.^chc  riramin. 
2,  ii5tf.  509 ti'.  649 tf.  Andere  Lit<^ratnr  findet  man  in  «lieüen  Arbeiten 
verzeichnet,  besonders  bei  Dittrieh  luul  beim  Verfasser, 

2)  Ich  bediene  mich  hier  und  im  Folgenden  in  einheitlicher  Weise 
der  Trennungsstriche,  weil  es  auf  eine  schrifUielie  Yeranschaulichung 
der  Tenöhiedenen  Qrade  der  Yerschmelsung  nicht  ankommt,  und  weil 
die  Art  der  schriftlichen  Darstellung  solcher  Wortverschmelsongen  im 

27« 
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es  kann  aber  ansBerdem  ein  gamer  Satz  Kompositiim  werden«  z.  Bw 
lai  ne-scio  (ftesdoj,  Iii  ^k*$g  'komm'  (eiksß,  ans  eik  8ge  ^kcnnm 
her*|  vgl  2.  PL  etk-se-fe).    Auch  kann  man  mit  Delbrück 

Ornndr.  5,  140  die  Katnr  der  Komposita  so  ebarakterisierai: 

„Sämtliche  Koniposita  .  .  .  sTollfn  die  unlÖslir-ho  Einheit  zweier 
BeprifFe  dar.  Ein«'  soiche  würde  uicht  ziistaini»'  gekommen  sein, 
wenn  sie  nicht  «^twas  anderes  zum  Ausdruck  brinjfen  sollte,  als 
die  löslieho  V(^rl)indiing  dei-selben  BegriHe,  weicht*  durch  andere 
Ausdruck.smittol ,  z.  B.  die  Flexionsforroen,  bewirkt  wird.  Die 
Komposita  baben  einen  eigenen,  dnrcb  kein  anderes  Mittel  geiiMi 
ersetzbaren  Wert  fflr  den  Satz." 

Hiermit  ist  aber  das  Wesen  des  SchOpfimgsakts  und  der 
eigentliche  Anfang  der  Entwicklung  noch  nicht  angegeben.  Kau 
bat  als  diesen  öft*^rs  niehreres  bezeichnet,  was  nicht  den  Anfang 
bildet,  sondern  ciin'  ViAgc  (Ut  bereits  l)p<jronnonen  Vereinheitlichung^ 
ist,  wie  /.  B.  die  Stt^llung  der  Wortgruppe  unter  einen  einzig«'n. 
gemeinsamen  Accent  (z.  B.  göttcs-haus  aus  Gottes  Häas)  oder  die 
Boffstipimg  der  Stellung  der  Worte  zu  einander  (z.  B.  lat.  reg' 
publica  'Staatswesen',  nicht  mehr  auch  jtMica  res,  nbd.  er  loh- 
singt  in  der  bestimmten  kirchlichen  Anwendung,  nicht  mehr  er  smgi 
Lab)  oder  die  Hinftberföhrnng  des  Teilst&clu  eines  Sataes  oder 
auch  eines  ganzen  Satzes  in  die  flezivisehe  Struktur  eines  Einzel- 
worts {%.  B.  des  fhfm'und-treibens  statt  de»  Thuns  und  Treibens 
und  das  vergiss-nu  in-uh  },t)  oder  das  Aussterben  des  einen  der  in 
die  Verbindung  eingegangenen  Worte  ausserbali)  dieser  Verbindung 
(z.  B.  wahr-nehmen .  dessen  erster  Teil  das  Substantiv  mhd.  aar 
ahd.  wara  Mas  Beobac-htm,  das  Bemerken'  isi)  u.  dgl.  mehr.  Der 
wirkliche  Anfang  des  Vorgangs,  den  wir  Kompositionsbildnng 
nennen,  ist  vielmehr  immer  eine  Modifikation  der  Bedeatung 
des  syntaktischen  Wortverbands.^)    Dieser  wird  konTentio* 


gewöhnlichen  Leben,  bei  uug  wie  l>ei  andern  Ydlkem,  in  vielen  FUlea 

schwankend  und  willkürlich  ist.    Vgl.  unten  §6, 

i)  Vgl  1  if'rzn  Tobler  Über  die  Wortzn^ammenaetzung  (Berlin  1868 
S.  96,  Dittruh  a.  a  O.  (22,  307f.>  niid  lin/al  Essni  de  semantique  fM  i; 
P-  '738q.  I-«"l/iHrer  ^acrt  inbezug  aut"  die  Arbeiten  des  ig.  Jahrhunderts 
üV)or  die  zu.saiumengei*etiiteii  Nomina  der  inde^ormauisehen  Sprachen: 
„Ce  qui  manque  le  plus  a  ceg  etudes  jusqu'ä  preseut,  c'est  le  cote 
silmantiqne:  ü  Hembleiait,  &  lixe  ees  travaux,  qne  les  questionfl  d^ac- 
centuation,  de  voyelle  de  liaison,  d*ordre  des  termet,  liueent  tont 
Je  crains  qu'on  n'ait  oubli^  TesAentiel,  k  savoir  le  sens,  car  c'eat  le 
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Heller  Ansdrnck  für  die  irgendwie  einheitliche  Ge- 
äamtTor  Stellung. 

Kähmen  wir  es  mit  dem  Wort  Anfang  der  Entwicklung  i-echt 
genau,  so  handelt  es  sich  darum,  dass  sieh  in  f»inor  oder  gleich- 
zeitig in  einer  kleineren  oder  grösseren  Aji/iiihi  von  Individual- 
l  achen  eine  fjo wisse  Bedeutung  dos  \Vürtver))an<ls  von  der  bis- 
herigen Bedeutung  als  etwas  neues  loslöst.  Dass  die  neue  Ver- 
wendung sich  alsdann  allgemein  in  der  SprachgenoflsenschaÜ 
einbürgert,  darf  aher  insofern  mit  zum  Anfang  gerechnet  werden, 
als  ja  die  Sprache,  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  anf  die 
YoraiusetzQng  allgemeiner  Anerkennnng  der  Nenerongen  gegründet 
ist.  Anoh  fallen  die  ferneren,  oft  vielaktigen  Bchickssle,  die  die 
Kompositionsgebilde  nach  dem  Sinsetssen  des  Processes  erfahren, 
und  die  als  eine  Verstärk uhl^  i"!  Miuheitlichkeit  des  Wortvfirbaiids 
bezeifhnet  werden  iliirfen,  wohl  in  der  Kegel  in  die  Zeit,  da  die 
NeueiuMf^  in  der  Sprachgenossenschaft  schon  durchgedrungen  ist. 

Das  erste  in  der  Individualsprache  liegende  Stadium  der  £nt- 
wieklnng  zu  beobai  hteu  ist  keine  Gelegenheit  gegeben.  Denn  wo 
man  heute  yielleieht  glauben  könnte,  dass  man  den  Gebarftsakt 
vor  sieh  habe,  etwa  wenn  jemand  eine  Waldbank  Marthas -ruhe 
(geschrieben  Marthas  JMe  oder  Marihaanüie)  benennt,  da  spielt 
dodi  1  Lgelmässig  die  Nachahmung  von  fiberlieferten  Mustern  eine 
Bolle.  Immerhin  mag  lol^^endes  eine  Vorstellung  vom  wirklichen 
Anfang  einer  Konipositionsbildung  geben.  (Jesetzt,  jemand  hat 
für  die  verüi  iiiedenen  Arten  der  Rüben  kerne  testen  gesonderten 
Wort  Vorstellungen  und  sagt  im  Hinblick  auf  verschiedenfarbige 
vor  ihm  liegende  Wurzeln:  diese  weisse  riibc  ist  mir  lieber  cUs  diese 
rotCf  so  strebt  bei  den  Worten  /reissp  rühe  noch  nichts  «ur  Kom- 
position. Die  Natur  der  Verbindung  ist  keine  andre,  als  wenn 
ich  sage:  diese  misse  rase  ist  mir  lieber  cds  diese  rate.  Wendet  er 
aber,  bei  der  öfters  an  ihn  herantretenden  Notwendigkeit,  mehrere 
Arten  des  Gewilchses  sprachlich  auseinanderzuhalten,  die  Worte  «>m.ser 
nifif  iin.  iiiu  die  Art  /n  kennzeichnen,  so  dass  er  die  gan/.e  Pllan/e, 
Wurzel  und  Blätter  zusaininen,  so  nennt,  >(>  ist  das  der  Anfang 
der  Schöpfung  eines  Kompositums.  Wie  einer  allein,  so  können 
natfiriich  leicht  auch  mehrere  unabhUngig  von  einander  auf  diese 
Terwendung  dsr  genannten  syntaktischen  Verbindung  verfallen. 


ttens,  et  non  autre  cho»e,  qui  fait  le  compoB^  et  qui,  en  demiere 
analj^e,  decide  de  la  foime.^ 


üiyiiizeü  by  Google 


I 


364  Karl  Bkcomakn; 

Das  ändert  an  der  Saeiie  st^lhst  iiidits.  Hinzu  itiTiss  min 
8olc)ieiL  Fällen  uuch  kommen,  dass  der  Gebrauch  in  der  Verkehrs- 
genossenschaft sich  durch  Nachahmung  verbreitet  und  durchdringt. 
Der  Ausdruck  weisse-rübe  hat  in  einem  Teil  der  deatachen  Kund- 
arten,  %,  B.  in  der  j^einfrSnkischen,  die  Betonung  weisse-rulfe  be* 
kommen  (entsprechend  r^e-rube,  gilbe^rub^  wonach  denn  in  dieeen 
Gegenden  gewdhnlidi  Wdsseri&ie  (Boierühe,  Gdber&be)  geschzieben 
wird.*)  Damit  ist  hinterher  dem  Wortkomplex  auch  änsserüch 
das  Gepräpp  der  Einheitlichki  ii  gegeben. 

Aul  diese  oder  ähnliclu'  Weise  ist  os  also  die  Bedeutung, 
bei  der  die  Entwicklung  zum  Kompositum  einsetzt,  und  die 
Nüancierungen,  welche  die  Bedeutimg  erfabi-t,  sind  jedesmal  Ver- 
änderungen, wie  sie  auch  bei  BimpUcia  vorkommen  können.  Der 
Unterschied  ist  eben  nur  der,  dass  in  unserm  Fall  die  BegriA- 
TorsteUnng  an  einen  mehrwortigen  Bestandteil  des  Satiganaea 
gebunden  ist. 

Biese  Anffassmig,  welche  H.  Paul  nicht  teilt  (s.  Prineipien* 

305),  bewährt  sich  in  sämtlichen  Fällen,  die  der  Kontrolle 
einigermasscii  zugänglich  sind.  Sie  besteht  auch  für  den  Zu- 
sammensctzungstjpus  zu  Keeht,  der  wohl  am  ehesten  unter  unsem 
deutschen  Kompositionsgebilden  den  Eindruck  macht,  als  habe  die 
Entwicklung  einen  andern  Ausgangspunkt  gehabt,  füi*  die  nominalen 
Komposita  mit  Genitiv  als  erstem  Glied,  wie  hahnm'fuss,  löwm^ 
fdl,  lande9'verrat,  htmgers-iwt,  tage»4idii  ahd.  kamm-fitoj^  11.  a. 
Denn  hier  hat,  &hnlich  wie  bei  dem  durch  dU  wasse'fUbe,  die 
sdiifnen^eünste,  das  sauer-krmä,  das  weiss-brat  u*  dergl.  vertretenen 
T3rpus,  die  kompositionelle  Erstarrung  damit  begonnen,  dass  der 
Wortkomplex  aus  der  Sph  iie  dor  individuellen  Bedeutung  in  die 
der  generellen  tibertrat  und  hierfür  konventionell  wurde.  Denn 
der  Sinn  z.  ß.  des  Satzes  das  FrJ!  dtPSfs  iMwen  ist  srhint  oder 
dieses  Löirrn  FclL  isf  schön  ist  nicht  derselbe  wie  der  des  Satzes 
dieses  JJhrenfell  is(  sddm.  In  lötvm-feU  geht  löwen-  nur  anf 
die  Gattung.  Wenn  haknen-fuss,  löwefHnaul^  pfaumhuuffe,  hruwm- 
bär,  lat  srnper-vim  u.  dgl.  neben  ihrer  nrsprflnglichen  Bedeutong 
anch  eine  übertragene  aufweisen  (hähnm^fuss  Name  einer 
Pflanze  usw.),  so  hat  dieses,  wie  ich  wegen  Wihnanns  Dentsdie 
Gramm.  2,  517  bemerke,  mit  der  Entstehung  der  Komposition 


I  I  Es  ist  das  Dialektgebiet,  wo  auch  z.  B.  tmrger'mütter  (bikrg^ 
meititt'j,  äUt-weU{ej,  vör-ims,  vdr-än  betont  vmrd. 
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nichts  zu  thun.  Die  Übertragung  bat  stattgefünden^  nachdem  die 
Wortverbindung  die  Natur  eines  Kompositums  bereits  angenommen 
hatte;  der  Vorgang  ist  also  genau  derselbe,  wie  wenn     B.  hoe^ 

Bonennuiig  eines  Gerätes  wird.  Womit  natürlich  nicht  geleugnet 
werdfn  soll,  dass  durch  nnalocrisf'he  Nachahmung  Konipo.sila  mit 
übertragener  Bedeutung  auch  direkt  ins  Leben  treten  können. 

Wenn  der  erste  Schritt  gethan  und  der  Ausdruck  in  der  be- 
stimmten neuen  Bedeutung  eingebürgert  worden  ist,  treten  die 
Bestandteile  der  Verbindung  zunächst  noch  nach  ihrer  ursprQng- 
lichen  Bedeutung  ins  Bewusstsein.  Doch  nimmt  die  Klarheit, 
mit  der  die  konstituierenden  Teilvorstellungen  apperzipiert  werden, 
meistens  bald  ab,  und  schliesslich  kann  die  Verbindung  ganz  und 
gar  den  psychologischen  Charakter  eines-  Simplex  annehmen. 
Letzteres  ist  z.  B.  bei  mchta^ördig,  sicUi-finäen,  keines-^egs,  bd- 
zeUm,  älrao  der  Fall. 

Bessfiglich  des  Üintritts  in  die  Entwicklung  mag  noch  be- 
merkt sein,  dass  dasselbe  Wort  zu  gleicher  Zeit  mit  verschiedenen 
Wörtern  eine  kompositionelle  Verbindung  eingehen  kann.  So  mag 
es  z.  B.  gewesen  sein  bei  wdsse-riihe,  rote-rühc,  yelbe-rilhe  (Weisse- 
nihfy  Boterühe,  Gelberübe),  bei  gleicher-weise,  mögUdterHoeise  usw^ 
bei  adU^aben,  adU-gebm,  bei  m^ehm,  aus-g^en^  vof'gdim, 
nad^'^t^m  usw.,  bei  lat.  hene-vciens,  nude-volens,  bei  ai* 
dätSmm  (*ioh  werde  geben'),  draifasmi  (*ich  werde  sehen'),  MaH- 
ffimü  Cich  werde  sein')  aus  äätä  (isjni  Mator  siim'  u,  s.  w. 
Doch  ist  die  Gleichzeitigkeit  der  Entstehung  in  iteniem  Fall  auch 
wirklich  nachweisbar.  Ott  wird  nur  eine  der  verschiedenen  Ver- 
bindungen durch  den  Kom]K)sition8prozess  selbst  ins  Leben  ge* 
troten,  und  die  andere  oder  die  anderen  werden  analogiscbe  Nach- 
bildungen sein.  Wo  Iftnger^  Beihen  entgegentreten,  wie  bei  uns 
die  Adverbia  ylekher-tveise.  nwglicher-wcise,  wahrschcinJicker-ivHfd', 
rrrnünffifirr-irel^r ,  nn.'^fän(iifj(i~ir>'\r  usf.  oder  bei  den  Indem 
<he  zahlreichen  .Nomina  agentis  aut  -lar-  mit  nachfolgendem  asnii 
wie  dätds^mi,  da  sind  ohne  jeden  Zweifel  die  allermeisten  Bildungen 
dorcfa  solche  Nachahmung  zustande  gekommen.  Bei  derartigen 
Kategorien  von  Komposita  ISsst  sich  dies  h&ufig  auch  an  der 
Hand  der  schrifllicfaen  Überlieferung  urkundlich  beweisen. 

3. 

Nunmehr  sind  diejenigen  Vorgänge  im  einzelnen  ins  Auge 
ztt  fassen^  welche  zwar  nicht  den  Kompositionsprozess  einleiten^ 
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aber  oft  nach  seinttn  Eintritti  nicht  selten  Yielleicfat  nnmiUelbar 
hinterher,  als  die  Vereinheitlichnng  fördernde  und  Ter- 

btiirktnde  Momente  hinzukommen.  Teils  betreffen  flie  die  Be- 
deutung, teils  die  Lautung  der  liebilde. 

0  Bif  is'ulu  iiuig  und  Verschmplzim^  wird  pef5rdert.,  wenn 
einer  der  Bestandteile  des  konventionell  gewordenen  Ausdrucks 
seine  Wortbedeutung  ausserhalb  dieser  Verbindung  verändert. 

Nhd*  erst-geborcn  und  crst-genamU^  erst^enofärnt  u.  dgl.  stammen 
aus  der  Zeit,  wo  das  AdTerbium  erst  noch  den  Sinn  'nuvst, 
frflher  als  irgend  jemand  (etwas)  anders'  hatte  (vgL  Adratmdeti^ 
kam  erst  Klopstodc,  wer  erst  kommt,  mäkU  erst  Sprich w.);  jetst 
ist  erfft  so  viel  als  vorher,  twm  n.  dgl.  Wenn  man  durch  die  Be> 
deutungsverschiebung  des  Simplex  trsi  die  syntaktische  Verbindung 
erst  gebor m  zum  Kompositum  geworden  sein  lässt,  so  ist  da>- 
unrichtig:  vielmehr  ist  die  lieihelialtnng  des  ur?ipnuiglicheu  6ii]u>. 
von  'T*/  in  dieser  Verbindung  eine  Folge  des  kompositio- 
nellen  Charakters  derselben.  Ahnlich  verhiÜt  es  sich  mit  tcM- 
sfSlmtM(^mdi,  fOoM^humd  and  andern  Znsanunensetsungen  mit  icoM, 
welche  anfkamen,  als  mhl  noch  allgemeines  Adverhiiun  au  ^ 
war.  Vgl.  femer  stoH-finden,  statt-haben,  an-stait  (werk-statt); 
das  SubstantiTimi  statt  hat  sieb  jetzt  nur  noch  in  dem  bereits 
•im  Mhd.  aus  der  Ghrundbedentung  abgelösten  Sinne  *urbs'  (ge- 
schrieben ,^{adtj  erhalten.  M  rat-sdiaffen,  rai-iris^en  (vor-rat,  haus- 
rai):  die  hier  vorliegende  alte  Bedeutung  von  rät,  'Abhülfe  durch 
A\if bringung  der  eiiorderlichen  Mittel,  diese  Mittel  «jelbst*.  i?t 
ausserhalb  der  Komposition  in  den  Sinn  ^  Vorschlag,  was  zu  thun 
ist'  hinübergeglitten,  unsere- frau,  unsere-liebe-frau ,  Bezeichnung 
der  Jungfrau  Maria,  beruht  auf  dem  alten  Sinn  ^Henin'  des 
Wortes  Fraui  anderwärts  hat  sich  diese  Bedeutung  Ycm  diesem 
Wort  fast  gSAz  rarückgezogen.  mU'^iß  »  miiltrgalbe\  giß  jetit 
^enenum'.  mig-haus,  fisd^er^eug  u.  a.,  wo  eeiHg  noch  *OerSt, 
dab  /u  einer  technischen  Thätigkeit  benutzt  wird'  ist,  während 
es  als  Simplex  heutzutage  gewöhnlich  für  den  zur  Bearbeitung 
bestimmten  Kuh^tuÜ  gebraucht  ist.  Im  Attisehen  r/,  Uyu  eiigo, 
lese  aus'  avX  kiyw  V'oUigo,  lese  zusammen'  neben  ktym  in  der 
abgeleiteten  Bedeutung  'spreche,  sage'.    dffv-t6ftog  'HoIb  tWend, 

i)  statt  in  titaU-finden  usw.  und  iitaH  (Uadt)  'urbö'  sind  jetzt  für 
das  Sprachgefühl  nur  noch  durch  die  lautliche  Gleichheit  mit  eiriauder 
▼erbunden.  etwa  ao,  wie  frans,  pcts  in  nr—pas  'nicht'  und  paa  in  le  pas 
«der  SchriU*  ($  7). 
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Baum  fUlend'  (homerisoh),  ^^mw^g  *ftiif  dam  Bmuü  gereift' 
(naebhomeriBcli),  daneben  iifig  in  der  apesialinerten  Bedeutung 
*£iche'.    Das  in  der  ganzen  Lataniiftt  gebrinoUich  geweeene  ob- 

tfiam  zei^i  ans  noeh  die  alte  lokale  Bed^tung  von  ob,  w&hrend 

Iii  auderor.  uii;_'(')jundoner  Verwendung  diees  Wortes  seit  der  klas- 
si^ehen  Zeit  nur  noch  undre  Funktionen  lebendig  waren  (vgl.  z.  B. 
ob  eam  rem). 

2)  £in  andrer  die  Vereinheitlichung  tordemder  Faktor  ist, 
dass  der  eine  von  den  in  die  Verbindung  ein^eganprenen  Bestand- 
teilen aiuneibalb  dieser  Verbindung  eine  Ver&ndemng  seiner 
Lmtung  erfSbrt^  sei  es  eine  lantgesetsliclie  oder  eine  dräh  «na- 
logische  Neubildnng. 

In  nbd  där-an,  dar-cmf^  dor-m  u.  fthnl.  ist  ahd.  dar  Ma* 
erhalten,  dessen  satzphonetisehe  Nebenfoim  da  im  selbständigen 
Gpbraiich  verallgemeinert,  ist  (vgl.  dä-^ictch,  du-init.  dä-^idun  usw., 
dif  seit  triihnhd.  Zeit  im  Anst-hluss  an  där-nn  usw.  auch  mit  r 
gesprochen  worden  sind  und  zum  Teil  noch,  jetzt  gesprochen 
werden,  dar^-fMdi  usw.).*)  Ähnlich  lat  pröd-es,  -eai,  -esiis, 
-eram  usw.  neben  j)rö  {prö-sum  osw.),  im  Litauischen  mieMän 
*hente%  w9rtli<di  'diesen  Tag^  wo  das  akkusatiYisebe  -n,  im  ersten 
Glied  auch  in  soldien  Mundarten  bewahrt  ist,  in  denen  dieser 
Konsonant  sonst  verUndert  worden  ist,  in  denen  denmach  s.  B. 
das  unkompositionelle  'diesen  Tag'  sz?  dena  lautet  (vgl.  Verfasser 
Grundr.  i 389.  939).  Im  Nhd.  zeigen  Erhaltung  ur8j)nlnglichcr 
Vokalkürze  gegenüber  der  im  Simplex  n^n  entstandenen  Vokal- 
länge iväl-fisdi,  iväl-ross^  zu  tväl,  ahd.  mhd.  wäi  (aisl.  hucdr)'^ 
-leicht,  vtl-mehr  (geschrieben  vicUeicht,  n'e/«ie/ir),  zu  viel  mhd.  vtl 
(vil  IthU);  tröI-Jitst^  mhd.  iröl-lust,  zu  wohl  mhd.  wol;  vor-wiMs, 
tfor4eU,  vor-än  (dagegen  mit  ö  das  dialektische  vir-anX  su  vSr  aus 
mhd.  fjSr  ahd.  fora;  hM^ei,  JyuHma,  zu  kör  mhd.  Aer.  rumdMoerkf 
rmtdMPore  noch  mit  dk,  w&hrend  das  Simplex  rancft  (Gen.  ranthes, 
Tgl.  mhd.  rüch,  rühes)  hente  durch  die  Neubildnng  rauh  emet^t  ist. 
In  nccv  TijiciQ  'den  ganzen  Tag  über',  jtav  voiaiog  'der  ganz,  letzte', 
u-nav  Keutr.  *ganz'  und  andern  Zusammensetzungen  hat  im  ionisch- 
attischen Spraehgehiet  die  Neutralfonn  rrra' V'an/.' ihr  nrsprünglicheb 
a  festgehalten,  Avährend  ausserhalb  der  Komposition  nach  n^ag,  naca 
die  Form  it&v  aufgekommen  war.  Nhd.  haimen'feder,  kahnm-fusa. 


1)  Dieses  4är  davf  nicht  mit  dar  «  mhd.  dar  ahd.  dtara  in  där* 
bkUn,  däf'-UmH  n«w.  verwechselt  werden« 
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Kabl  Bruomakn: 


scJnvatmt-hals ,  schuani ft-ffcsaiiff  u.  a.  bergen  die  iirsprfm^liche 
Bilduug  dos  rjpnitivus  »Siog.,  die  im  selbständigen  Gebrauch  durch 
die  Neuming  haJnis.  scJurans  verdrängt  ist,  Zit^handm  f'tf  liuml'rf 
und  -fthrrnden  geschiieben),  vor-handen,  ah-handen  mit  altertüm- 
licher Form  des  Dativua  Plur.  von  haml:  jetzt  den  fnhyfhrK  Alt- 
lat.  GenitiTUB  Sing,  is&rmodi,  ffft-modi  wahrscheiiilich  mit  Erhaltnng 
derjenigen  Pn>noniinalbildiing,  auf  gnmd  deren  isfius,  iiinis  ent- 
sprungen ist,  vgl.  quoi-guoMMK^  cui^ui'-modi  neben  quakts  cmm. 
j>at4r'famUiäs,  m&ter-famÜias  ebenMls  mit  alter  Genitiybildimg 
(vgl.  gr.  t^g  x<[a^äg)'^  im  freien  Gebranch  in  der  historischen 
Latinitüt  fitmiliae.  Ebenso  prarfccfHS-fahrfnn :  als  freier  Kasu? 
später  nur  noch  fahrurum.  Entsprechend  altind.  ynan-päiis ,  da> 
schon  Ö.  361  erwähnt  ist.  Franz.  grand-merc  (grand'  fnt^rn  er- 
klärt sich  daraus,  dass  ffrand  =  lat  grandis  ursprünglich  auch 
als  Femininum  diente;  später  schuf  man  ffrtmde  nach  hofme  u.  dgL 
In  den  homeriseben  #y-d^Att,  h-ttvta  (ntn  iv&jfct^  nvx  hwvtu)  *uis 
Angesicht'  war  iomsehes  Ii'  *in  etwas  hinein*  bewahrt,  wihrend 
in  den  minder  geschlossenen  sonstigen  Yerbindnngen  yon  Prft* 
Position  mit  Kasns  in  diesem  Dialekt  die  nach  l|  *ans  etwas 
heraus'  vrllzopene  Neubildung  ivg  (in  itj,-  und  in  ig  lautgesetzlich 
verändcrL)  Platz  gegriffen  hatte. 

Die  hier  erwähnte  Erscheinung  Yererleicht  sich  damit,  dass 
öfters  einwertige  Kasusibrmen  nach  ihrer  Erstarrung  zu  Adverbien 
Lautungsneuerungen  nicht  mitmachen,  die  im  lebendigen  Gebrauch 
eintreten.  80  sprach  man  in  Attika  noch  ^A^i^yifit^  XEUmiifitfi 
u.  dgl.,  als  -ufiiy  -äci  im  lebendigen  Easussystem  in  ^tfc,  -ftf* 
(auf  altatt  Inschriften  z.  B.  htomjfitv,  xtUaai)  nnd  in  -aitfi 
(%.  B.  nvkautt)  mngebildet  waren.  In  Bom  wurde  tempert,  das 
eine  Kasusform  von  ictnpus  war,  auch  dann  noch  mit  e  in  zweiter 
Hübe  gesprochen,  als  die  Siammgestalt  frmper-  in  den  lebendigen 
Kasus  vom  Noni.  Akk.  trnipot:  fcnipus  aus  durch  (empor-  ersetzt 
worden  war  (ursprünglich  tcmpus  *-cr*5  usw.  wie  onus  -et'is).  Das 
zur  Partikel  gewordene  enklitische  roi  'tibi'  (=  ai.  it)  hielt  im 
Ionisch -Attischen  t-  auch  dann  fest^  als  die  Form  in  ihrem  ur- 
sprfinglichen  Sinn  durch  Ausgleichung  mit  col  =>  altind.  tve  in 
(sot  übergegangen  war. 

3)  Das  Gegenstück  zn  der  soeben  besprochenen  Ersoheinnng 
bildet  die,  dass  im  Kompositum  eine  solche  Ver&ndenin|ir  des 
Lautstands  eintritt,  die  einen  Gegensatz  schatft  zu  der  Lautung 
des  einen  oder  des  andern  bimplex  oder  auch  beider  Simplicia 
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nnsseriialb  des  Kompositionsverbands.  Die  Verttndenuigen  in  der 
Zosammeimeizimg  sind  in  der  Begel  satcphonetiacbe  oder  durch 
die  Acoentreibftltmsse  bedingt  Sie  kdnnen  ein  Simplex  zugleich 
in  anderen  Stellungen,  wo  keine  kompontionelle  Affinitftt  awiaefaen 
ihm  und  einem  andern  Wort;  dee  Satzes  besteht,  betreffen;  dann 
wird  der  Gegeusutz  dadurch  erzeugt,  dass  ausserhalb  d*^r  Kom- 
position die  unter  irgend  welchen  Vorhältnissen  nnverandort  ge- 
blieheue  Grundfonn  durch  \'erallgpmemerunp  wiederliergestellt  wird. 

Mbd.  grummnät  gruomat  nhd.  gnmnui  aus  *(jrmn'mät  'gr&ne 
Nfahd'  (weil  das  Gras  für  den  zweiten  Schnitt  nicht  reif  wird). 
Mhd.  eüamt  nhd.  a/ond  aus  mhd.  eMamt  ^allein  gelegenes  Land', 
mhd.  müf  mlf  nhd,  aif  df  (asttdu.  elMan)  ans  ahd.  mhd.  ein4if 
(got.  aimrUf),  Mhd.  margthak  nhd.  marschäll  ^  ahd.  marah-seaHe 
^Pferdeknecht',  zu  ahd.  fnarah  mhd.  mare  ^Boes,  Pferd'.  Nhd. 
hoffart  ans  mhd.  hörh-vart,  vgl.  hoch- fahr cfifJ.  Nhd.  drittel  aus 
rnbd.  drit-teil.  Lut.  (([/ger  aus  *ad-ger.  shme{njs(rii>,  sodecim  aus 
*sex-men3iri$,  *seg£-drcrm,  daneben  sex  fnhtses,  sex  dures  usw. 
deorsum,  seorsum,  rürsus  entstunden  in  vorhistorischer  Zeit  aus 
*d€-vors(m,  *se'Vorsotn,  *re-vorso8\  neben  jenen  in  historischer  Zeit 
wrsuB  (vtrsus)^  daher  durch  Bekomposition  als  lebendige  Participia 
de-vorsus,  re-vonsM,  iltoo  *auf  der  Stelle'  ans  ^iniHAoeö,  ygl.  m 
loeo.  Sehr  oft  Ist  in  dieser  Sprache  diese  Isolierung  durch  die 
BetonungsverhSltnisse  hervorgerufen  worden:  ausser  Uk»  mit  i 
in  zweiter  Silbe  vgl.  noch  quindecim  aus  ^quAtqufeJ'decein,  de- 
nuö  —  dc-mx  ö,  per-egre  «=  agre  'über  (das,  was  )  auf  dem 

Acker  (ist,)  iiiuaus'*),  ascendo  zu  scondo,  ex-ino  zu  (hiü,  pergo  aus 
*per-regö.  Die  attischen  Nameiisformen  ntXo7tovvi]Go^  =  TliXonog 
vi^09,  *AJi<on€x6vvtfiog  (^Fuchsinser)  u.  a.  zeigen  Assimilation  des 
Genitivauslauts  -g  an  i^-^  eine  Angleichung,  die  einst,  in  vor- 
Ustoriseher  Zeit,  auch  in  andern  Verbindungen,  z.  B.  in  tovg 
veftov^,  stattgefunden  hatte  (vgl.  delph.  inschiiftUch  %ovv  v^fiov;), 
aber  frühzeitig  in  der  ionis<^-attischen  Dialektgruppe  durch  Ver- 
allgemeinerung der  Formen  auf  -g  (das  lautgesetzlich  vor  t-  usw. 
bewalu't  wordon  war)  wieder  rückgängig  gemacht  worden  ist. 
Att-  aga  lesb.  dor.  ^p«,  Partikel  in  direkten  Fi-agen,  =  i^  ü^a. 
Att.  ^6rjfugui  'alltJiglieh'  =  oöm  f^uigai  'so  viel  als  Tage  sind', 
ia  der  Accentqualität  ist  i%-:tod(6v  gegenüber  ex  Ttodwv,  ovö-tlg 
gegenüber  dg  verändert  (s.  Danielsson  Grammat  und  etym* 


I)  S.  Skutsch  Fleckeisen'o  Jahrbb.  SuppL  27  (1900)  8.  97  ff. 
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ßtod.  I,  ij,  8treitb«rg  Idg.  Fonoh  6,  339  ff.,  VeifMser  Gnedi. 
Gramm.'  8.  227  f.). 

Widder  begegnet  Analoges  bei  der  Entarrong  von  einwortigM 
Kaettsformeti  zu  Adverbien.    Diese  Formen  können  nrndi  Eintritt 

ihrer  udverbiellun  Isolierung  eine  lautliche  Andening  erfahren, 
die  der  lebcndiefe  Kasus  nicht  mitmacht.  So  ist  das  grieuh.  Nentr. 
Pliir.  älXa  als  Adverh  zumteil  proklitisclj  l'«  worden,  was  diirrh  dit 
Schreibung  ickXä  zur  Darstellung  kommt.  Der  adverbial  gewordene 
Akk.  Bing,  evd^v  wurde  nach  der  Analogie  anderer  auf  -g  an«- 
gehender  Adverbia  sn  tv^vg* 

4)  Eine  niobt  seltene  Wirkung  eingetretener  VereinhettUcliiing 
ist,  dasB  der  eine  Bestandteil  des  Wortkomplexes  im  Verblltiu» 
snro  andern  enklitisch  oder  proUitiseh  wird,  dass  beide,  wie  man 
es  ^fiwöhnlich  ausdrückt,  einen  gemeinsamen  Hauptaocent  be- 
kuiiunen.  An  und  für  sich  lässi  diese  Art  der  Tonabstufong. 
Wo  sie  '/wischen  /.vvei  im  Satze  näher  mit  einander  verbundenen 
Wörtern  erscheint,  noch  nicht  auf  eine  kompoHitionelle  liedeutungs- 
modifikation  schliessen;  auch  hat  nicht  jeder  Worticomplex  sofort 
nach  Eintritt  dieser  Modifikation  seine  Betonung  verändert.  Denn 
2.  B.  das  ans  jv  l'Wede»  hervorgegangene  eurfriedm  (a.  B.  fcA 
ffAc  mkh  JM  Frieden)  wurde  vor  und  nach  der  Vereinheiflicfaimg 
acoentaell  gleich  gesprochen,  nicht  anders  als  z.  B.  Mi  Lc^zig, 
in  Frieden^  vgl.  femer  ahmd.  pnis-pdtis  8.  361. 

Die  Änderungen,  welche  in  der  Tonabstutung  der  Koiu- 
positionsglied«r  in  den  liistorischen  Zeiten  der  indogermanischen 
Sprachen  in  der  Richtung-  erfolgt  sind,  dass  der  Wortverband 
von  einem  Hauptaccent  licherrscht  wuide,  geschahen  wohl  zu  einem 
grossen  Teil  durch  Anschloss  an  die  Betonungsart  solcher  Klassen 
von  Znsammensetsungen,  die  ans  voriiistorisohen  Zeiten  ala  fertige 
Komposita  ererbt  waren:  B.  ahd.  tägee-ethro  (Tagesstem)  nach 
tdgfhsfirro  (Tagstem). 

Im  Nhd.  göttee^äbe,  göttes'häua,  göUes^ienst  n.  dgL  mit  einer 
Betonung,  die  diese  Kompositenklasse  schon  vor  Jahrhunderten 
gehabt  haben  muss;  vgl.  hörn  und  wein  sind  fiöti(\^-gäb€n  mit 
nützt  redlivh  göttcs  gaben   oder  mit  göttes  ^tgcn  über  cudt.^) 

i)  Vgl.  hierzu,  was  Paul  Mijil.  üriunm.*  §  190  und  WiliaHfui> 
Deutsche  Gramm.  2,518  über  mhd.  Verbindungen  wie  dei'  sangts  mcif^kr 
bemerken.  Lehireich  sind  Schiller*»  Yerbindungen  (und  Schreibungen) 
au$  Himm^  S^l^,  mU  Feuers  Hülfe,  am  Hereens  Tiefen,  an  Vfen 
Hand  u.  dgl. 
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leBen^mki,  aber  des  Idetns  wM,  9(ege»'§ttt^,  aber  des  94ege9  ge- 
wiss. DiaL  w4i88e-rybm  und  wrisse-ruben,  aber  weme  ruba»  wie 
weisse  r^een,  die  länge-wHle  oder  die  Idtige-wSHe  (vor  Langeweile, 
mit  flezi^viMiter  Entammg  des  ersten  Gliedes,  s.  B.  bei  Lessing), 

abei*  eine  länge  weile.  TAnffer-hans,  Dummer-jahn:  bei  Seb.  Franck 
noch  ein  rechter  (hminnr  liunie  Jan.  ailer-^if'iM  —  nh(\.  aUrro 
ii" /^f.  Im  Altindischen  ^ing  iium  hei  don  •^oo'Pnaiiiit<ii  <Mitjor- 
dvandva  wie  mitra-vdrunä  *Mitra  und  Varuiia',  ifidra-sotua  'Jndra 
und  Sorna'  von  dieser  Accentoiening  zu  der  Accentuierung  nur 
des  zweiten  Bestandteils  über,  wie  itidrä^mnä,  smyä-^andramäsä 
(ygL  Richter  Idg*  Forach.  9,  33  f.,  Delbrück  Qnmdr.  5,  42). 
Bbenao  ron  *mäka  virds  ^magnos  heros*  (Beiname  Ton  Indra) 
ni  makSrvirdB  (vgl.  Znbaty  Arch.  itlr  slar.  PfaUol*  1 5,  504  f., 
Wackemagel  Altind.  Gramm,  i,  108  f..  Richter  a.  a.  0.  52  f.).*) 
Mhtuj  -bhräiras  {mäiur-  Gen.  Ring.)  *dio  Muttei  l>i  ikIit'  MS.  (Richter 
a.  a.  0.  230,  Delhrikk  a.  h.  0.  43).  Im  (Griechischen  z.  B. 
6i[-q)iXog^  Tcäai  cptkog  (fikog^  näai  <pUog^  SovQl-xtfjjtog  ^ovoi 

xtijtogy  uCfSa(f(0-iia£-6t9Ui  »  tieetxQtg  xal  dixa.  Im  Lateinischen 
z.  B.  nqtiae-diiehis  dquae  diidm,  pntM^^niiua  *^pnniö  genitus, 
päenHüHnuts  ™  pdetie  üUimus  (vgl.  Oorssen  Ansspr.*  2,  883  ff.). 
In  nridg.  Zeit  bereits  scheint  nnter  andern  aoaaminengeeetsten 
ZahlwOrtem  der  fttr  die  Zwöltehl  geltende  Wortkomplex  unter 
einen  Hanptton  gekommen  zn  sein:  ai.  dva-dalia,  gr.  dm^tKu 
dvoS-dfxcr,  lai  dwhdeeim. 

Die  in  Aulebniinir  an  die  Betonung  liltprer  fertiger  Kum- 
posita  cr^'S'^hph^nide  A(  <  entäiidornng,  di*»  Synipioni  oingetret+mer 
komposiüoneiier  Erstanung  wird,  vergleicht  sich  damit,  dass  sich 
zuweilen  einwertige  Kasusformen  bei  adverhieller  Erstarrung  nach 
der  Betonung  fertiger  Adverbia  richten;  z.  B.  lit.  dovanal  *uni- 
sonst^  unentgeltlich'  Dat.  Sing.  dAvami  (zu  devamd  ^Geschenk') 
bekam  seinen  Wortkm  auf  der  EndsQbe  nach  den  -aPAdTerbien 
(vgl.  Zubaty  Idg.  Forsch.  7,  182  ff.,  Job.  Schmidt  Festgrass  an 
0.  V.  Böhtlingk  100  ff,,  Delbrück  Gnmdriss  3,  541  ff.,  Hirt  Der 
itlg.  Akzent  259  f.). 

5)  Zuweilen  geschieht  Zunahme  der  Isolierung  dadurth,  dass 
mau  das  syntaktische  Verhältniss,  in  dem  die  Glieder  des  durch 
gemeinsame  Bedeutungsmodifikation  zusammengehaltenen  Wort- 


t)  über  jde-pfHiH  und  jm-iwtii  t.  Richter  S.  is.  217,  Kühnes 
Ztichr.  36,  1 13  f. 
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Verbands  zu  einander  stehen,  ausserhalb  der  kompoiitionellen  Wort* 
gmppe  duroh  andere  Sprachmittel  aomdrftcken  anf&ngt. 

In  nbd.  Verbrndimgen  wie  maim84oü  (mhd.  nummes  kU), 
ffeuies-hrank,  laimff$4re»  bat  sieb  ein  Gemtivgebraiidi  eriialfeni 
(vgL  mbd.  mmies  Und  *animo  mitis*  und  Tiele«  ShnHdM)»  der 
ausserhalb  ihres  Bereichs  jetzt  ausgestorben  ist.  Ahnlich  ffcren- 
reich,  sorgev-frd.  G riech.  Siöc-Soxog  *von  Zeus  geschenkt'  zeigt 
noch  eiueu  liest  der  uralten  Bitte,  den  Urheber  der  Handluisg 
beim  passivischen  Verbaladjektiv  auf  -to-  durch  den  lienitiv  aus- 
Budrücken  (Verfasser  Griech.  Gramm.^  393)-  Im  NeagiiechiBcben 
ist  der  Akkusativ  der  allgemeine  Präpositionskafiiis;  in  gewissen 
kompoflitionellen  Verbindungen  erscheint  aber  anefa  noch  der 
GenitiT,  s.  B.  fie-fua$  (fii  fuo$)  *anf  eimnal',  dmMca^fclc 
▼on  Herzen'* 

ibnlicb  ist  bei  den  einüben  Adverbien  das  Überbleiben  einer 

bestimmten  Flexionsbilduug  mit  ihrer  ursprünglichen  syntakrisrhen 
Funktion  ein  Kennzeichen  der  Erstarrung,  vgl.  z.  B.  die  l^okativ«; 
lat  domi.  hdli.  att.  otxot. 

6)  Oft  erfolgt  Befestigung  der  Kompositiotiseinheit  dadurch, 
dass  das  eine  von  den  in  die  Einheit  eingegangenen  Wörtern 
ausserhalb  der  Verbindung  als  Simplex  ausstarbt. 

Nbd.  ^eähr-n^mm  entbftlt  das  femininische  SabstantzTum 
mbd.  wair  ahd.  warn  *das  Beobaditen,  Bemerken',  das  schon  in 
Yombd.  Zeit  mit  demselben  Verbum  einen  konventionellen  Verband 
bildete  (rahd.  wnr-rtetrtm,  ahd.  wara-fieman,  geschrieben  tcar  newen. 
u(vra  neman),  alni  Uiimals  auch  ausserdem  im  (Jebramh  war.')  ar^t' 
hnhm,  achf-ffehrn ,  iH-aciit-ndmu  n,  arJtt-los  zu  mhd.  ahfc  alnl  of/fa 
F.  'Aufmerksamkeit*,  manchei-lei,  einer-lei,  keiner-lH  usw.  =  riihd. 
maveffer-leie ,  einer-leic  usw.  (geschrieben  maneger  leie  usw.):  der 
zweite  Teil  war  ein  Genitivos  Sing.  Fem.  und  bedeutete  ^der  Art 
und  Weise'  (vermutlicb  Lehnwort  aus  afrans.  prov.  fey  lat 
legem),  Bas  zweite  Wort  in  abd.  zwem-imp,  ärhwg  usw.  ist 
das  Substaniivnm  got.  tipjiie  Plur.  ^decades^  Genitiv  Hjfitee  usw. 
(«.  B.  preis  tigju^,  Gen.  priß  ti(fiire),  wozu  der  gesSblte  Gegen- 
stand in  den  Genitiv  trat.  z.  B.  miß  firaim  ihjuw  Jmsundjö  luxu.  cl'r.ooi 
liXuiöfüv  (Grimm  Deutsche  Gramm.  4,  S.  895  f.  des  Neudrucks); 


1)  FrOber  biess  es  etnef  Stühe  wahm^men,  wobei  der  Genitiv  von 
wahr  abhing,  jetat  wiederum  ein  Symptom  der  Isolierung  —  nur 
noch  eine  sadie  wahrnehmen  (vgl.  B.  376). 
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hier  kommt  das  in  Betr»f-lit,  daas  dieses  allgomeingermanisehe  Wort 
für  die  Dekade  seit  ahd.  Zeit  ausserhalb  der  Verbindung  mit  den 
Einem  nicht  mehr  existiert  hat,  so  dass  es  z.  B.  nioht  mehr  sur 
Darstellung  des  Begriffs  Mecas'  in  Verbindungen  wie  'multae 
decades*  diente.^)  Ahd.  hrüH-gamo  (brüH  Genitiyus  8ing.)  hatte 
noch  gomo  *Mann'  neben  sich:  wir  haben  heute  hräuti-gam,  aber 
nicht  melir  das  Simplex  ijuido,  Lat.  potis-sitm  posmm  enthielt 
ein  Nomen  jjotis  miügond,  mächtig'  (=  ai.  pdfis  *Herr'  nsw.), 
tür  das  in  der  historischen  Zeit  in  selbständigem  Gebrauch  poiens 
n.  uhnl.  Nomina  eingetreten  waren.  Das  Substantiv  venus  Mer 
Verkauf',  das  schon  im  Altlateinischen  nur  noch  in  gewissen  Ver- 
bindungen fiblich  war,  hat  sich  im  sp&ten  Latein  nur  noch  in 
vimmdare  vendere  und  in  venire  behauptet,  das  Supinum  pesnm 
'sum  Hinfallen*  (»  ai.  patium  *zu  fallen',  Infinitiv  zu  pädjßo^ 
*er  fSllt  hin,  kommt  um',  aksl.  padq  pasH  ^fallen')  ausser  pessum 
fo  u.  dgl.  nur  noch  iu  pcssutn  da  ^  pessundo.  Ein  Substantiv 
*  (dtis  ^Müdigkeit'  erscheint  in  der  historischen  Latinität  nur  noch 
in  der  Verbindung  ad-fatim  affatim  {h'uidsBj,  Die  lat.  Sprache  647). 
Ebenso  das  zu  osk.  veru  ^portam'  gehörige  Verbum  *vmö  nur 
noch  in  cperia  und  qperio  aus  ^op-veriö  und  *4/p-vmoi  vgl.  lit. 
id^enu  Heb  mache  zu,  sdiliesse'  ät^eriu  Hch  mache  auf^  5fihe'. 
Die  uridg.  Negation  Sie  *nioht*  hat  sich  nur  in  gewissen  Yer- 
bmdnngen  wie  ne-sdo,  ^ne-wtö  nolo  (altlat.  fUHns,  ne-volt)  und 
ne-^iue  behauptet,  w&hrend  sie  sonst  durch  Mon  ersetzt  worden 
ist;  zu  der  kompositionellen  Vercinlipitlichung  von  nescio,  mio 
vero-leiche  man,  dass  im  Griechischen  ov  (prifii  *nego',  ovk  i^iX(o 
'abhorreo'  u.  dgl.  die  Pai'tikel  ov  auch  in  solchen  Sätzen  bei- 
behielten, die  anderwärts  ihrem  Sinne  nach  (ir^  verlangten,  nu  ==: 
ai.  nü  gr.  vv  ahd.  nu  usw.  'nUn'  im  Lateinischen  in  mi-dtü^?- 
ifrüus  XL  dgl.  (zu  -diüS'  s.  Solmsen  8tud.  zur  lat.  Sprachgesch.  73). 
Im  Griechischen  lebte  das  uridg.  *ue  'oder'  nur  in  "^'L*^^) 
kontrahiert  7^,  ^,  weiter  (Ver&sser  Griech.  Gramm.'  535).  Ingleichen 
*^  as  u.  uki  *auch  selbst'  nur  in  d.  i.  vtt 

(a.  a.  0.  541  f.),  die  dem  got.  swa  'so'  entsprechende  Partikel 
orgriech.  *cJ^oö  nur  in  Kombination  mit  den  enklitisch  angefügten 

i)  Vielleicht  war  dies  auch  im  Gotischen  nicht  mehr  der  Fall. 
Für  eingetretene  kompositioneile  Erstarrung  der  gotisehen  Ausdrfieke 
fibr  ZwOlf  usf.  zeugt  der  Umstand,  dass  die  beiden  den  Begriff  9xu- 
diftekenden  WOrter  auch  zusammengeschrieben  vorkommen,  z.  B. 
Matth.  27, 3  frinttigum  in  G,  L, 
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Indefinitpronomina  t1$,  nougog^  nwg  usw.,  lesb.  orri,  ottttuc.  honi«r. 
Sni,  iffiroTf^,  oMmo^,  att  St«,  inoffeifog^  3nmg  (a.  a.  0. 5361.5601« 
das  sa  alvog  'Rede^  ErwUiiiiiiig'  gtthOrige  Veiton  *alWfUu  nor 
in  dem  mit  isißit  nuammengeeetiten  ioMtivofua  ^icih  ▼eraeuiay  nr- 
werfe,  schlage  aV  (Osthoff  Benenb.  Beitr.  24,  204  ff.). 

Ich  füge  noch  ein  paar  Belege  hinzu,  ))oi  denen  melirere  oder 
alle  idg.  Sprachen  den  nämiifhpn  Verlust  ^ufwoisen.  Das  uu 
Keltischen  durch  altkymr.  htpp  iiifiuit'.  im  (rormanisrhen  dur'h 
altsächs.  8i}i(tian  ahd.  nag^  ^sagen\  im  Litanisohen  durch  sak^ti 
'sagen*  vertretene  Vorbimi,  dessen  'Wurzei'  ah»  seq^-  anziv+^'^n 
ist,  ist  im  GriecfaiBdieii  mid  im  Lateinieohen  nur  in  der  Zv- 
sammensetsiuig  mit  m  bewahrt:  hhteu  ans  *iy-«»»t,  ly^-Mn, 
m-seq^  (vgL  altir.  i$^9ct  *Bede').  Das  gemeirnndogennainidie 
^aM  *ha)V  war  ursprünglich  Akkos.  Sing.  Neatr.  und  blieb  als 
Adverbium  im  Altindischen  selbständig,  z.  B.  samt  präStuh^ 
sämi  märjayanic  'zur  liäHir  1 /.um  Teil)  isst  niau  es,  zur  Hilft*' 
(zum  Teil)  reinig  man  sich  damit'  (TS.).  Im  r;ri»^hi<oh' r,. 
Lateinischen  und  Geiinanischcn  erscheint  es  (von  ri^iivu  und  r^^iav 
und  lat.  seii'  und  sesque-  sesqui-^)  abgesehen)  nur  noch  als  er^e;^ 
Glied  von  Zusammensetzungen  lebendig,  t.  B.  gr.  4iiU-ßfog  Ui 
semi-vifH)s  ahd.  sSmiiiiwk  'halblebendig'.  Uridg.  *pir-ui  *p^r-wk 
'voriges  Jahr,  im  vorigen  Jahr'  (attind.  parut,  gr.  niffvn  sc^ttfü, 
mhd.  vert  usw.)  enihSlt  als  ScfalnssgUed  ein  mit  Sho^  *Jahr*  Ter- 
waodtes,  sonst  in  allen  idg.  Spraehen  yersehoUenee  SnbstantiT. 
Der  erste  Teil  des  altidg.  Wortes  tiit  ^zwanzig',  altind.  vi-Saii's^ 
gr.  J-i  Kcni  fi-xoöf,  lat.  n-gitdi,  altir.  fi-the,  halt«  die  Bedeutung 
'Heide',  /w^n?!?  war  Mio  Heiden  zehn'  (Vertas.ser  Grundr.  2.493, 
Zeiischi*.  iür  das  Gymuas.  54,  462 f.,  Wundt  Idg.  IToisch.  Ana  xi,  4 
I  Völkerpsych.  I  2,  31]);  dieses  Adjektiv  ist  unerweitert  sonst  m 
allen  idg.  Spradien  sehen  in  vorhistorisohea  Zeiten  anJ^segebeo 
worden.  Dasselbe  gilt  ron  dem  sogenannten  Augment  e,  dss 
nrsprllngUch  als  Adverbium  etwas  wie  'damals,  froher'  bedeutet 
haben  mnss,  s.  B.  nridg.  ^i^blherom  'ich  trog'  ^  ai  dbharam  gr. 
igxffov  (  vgl.  Verfasser  Morph,  ünt.  3,  13 f.). 

Kin  aimloges  Isolicningsmotiv  bei  der  Erstarnm^'  von  oiuwor- 
ti^'on  Kasus  zu  AdvcrHiiMi  is;t  die  Erscheinung,  da^s  das  Noinea, 
desseu  Kasus  als  Adverbium  weiterlebt,  ausserhalb  dieser  adverbialen 

I)  ttfS'ierHus  ans  *9em[i]$^tirUm  'swei  und  einhalb',  «Ssgiiff-efMi, 

Sttque'Ulixei,  tetqui-pen  n.  dgl.  aus  *aemfij8^qii€'. 
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Verwendung  vencLwindet,  <•  B.  nbd.  je  —  ahd.  eo  io  got  auo 
*imqiiaiiif  Semper',  Akk.  za  got  aim  ^Zeit,  Welt';  nbd.  «Ar  efta* 
mild.  aJid.  er  got  air  *irflk'  ans  nrgerm.  *a[i]W'i  —  gr.  "tff» 
*m  der  Frflhe'  aus  "^aL^];^-«  (in  ^(>£(m»v  ^Essen  In  der  Frtthe', 
.ffro-  =s  •nl-te-  m  ^  *e«8eTi*),  Lok.  jm  av.  iiyor*  *Tsg',  ursprüng- 
lich 'die  Zeit  des  TagwordeDs';  lat.  ienwrc  ursprünglich  'im 
Dunkeln'  vom  Neutrum  *tenma  =  alfind.  tdinas-  'Dunkelheit';  gr. 
7f(f6^  ^sofort'  Neut.r.  Plur.  zu  *nnnr.n:  =-  hit.  fren-Jpronis. 

y)  Eine  Verstärkung  der  Kmhoit  wird  bewirkt,  wenn  der 
Wortverband  als  Ganzes  sjmtaktisch  und  der  Wortbildung  naoih 
eine  Yerindernng  erfthrt,  die  ihn  mit  nrsprflnglicb  einÜMsben 
Wörtern  auf  gleiche  Stufe  bringt  In  den  meisteii  Fidlen  haben 
offenbar  die  einfachen  Wörter  das  Vorbild  ftlr  die  Neuerung  ab- 
gegeben. 

Hierher  gehört  vielerl<>i.  Folgendes  dürften  die  wichtigsten 
vou  den  in  Betracht  künuii«*ndi'ii  Krscheinunp-rn  sein. 

a)  Dio  Verbindung  bekommt  den  Charakter  eineö  AdverbiumS| 
einer  Präposition  oder  einer  Partikel. 

Im  Ahd.'  Akkuaativus  Sing,  maniga-wim  (maniga  wlsa)  mhd. 
mamge^s  (man ige  uns)  *anf  manche  Weise',  ahd.  andra-wis 
(anndra  Ufts)  'anders',  jünger  auch  der  GenitiT,  der  im  Mhd.  noch 
selten  ist,  z.  B.  ^OiAer'mae  (gMter  wise)^  im  lOid.  aber  weiter 
um  Ach  greift:  ffleidter^mse,  fiüd^iidter-wme  usw.  Akkusativus 
Plur.  mhd.  aUe-wege  (alle  wege),  eäle-wec  (aUetcec)  'überall,  iramer^, 
nhd.  alle-tregr  (alletcege),  nhd.  auch  Genitivus  Plur.  aUn-icege 
(nUrrwrqr).  Akkuaativus  Sing.  ahd.  dia-(h)ivila  (dta  (h)mla)  Hnm, 
tamdm'  mhd.  <lh'-inJe  (dir  mir)  nbd.  die-uril  (dietvciU.  Instnuneu- 
talis  Sing.  ahd.  *hin-fagu  (asächs.  hiudiga)  *hoc  die',  woraus  durch 
die  Mittelstufen  *hiutgu  *hiuitu  das  in  der  Überlieferung  er- 
scheinende hkiiu  (mhd.  hkite,  nhd.  httUe)  geworden  ist  (vgl.  ahd. 
H-^ukkt  mhd.  Mnä  nhd.  baur.-schwftb.  heka);  ahd.  olkMeerku 
(äüu  umku)  *Bummopere*.  Mhd.  Hinelim  (hü  äiim),  nhd.  hei-aeUm 
(bei  ZetteHr  heheitm),  nhd.  m-folge,  votHiUStm,  itirsonderheit  (in 
Folge,  infolge  usw.>.  Die  adverbielle  Erstarrunji  bekundet  sich  in 
solchen  Fällen  öfters  durch  Übertragung  der  F^ndungen  -fs  -s  und 
-en,  2.  B.  nhd.  rnniirscUs  statt  mhd.  (Akk.  Sing.)  ander-ult  (andcrslf)^ 
allerdings  statt  ailer*dinge,  allerorten  statt  aller-orte,  mUnkJiten 
(auch  mit  Nichten,  mU  tMten  geschrieben)  statt  mhi\.  mit-nihte 
(mü  mkte),  s.  WUmanns  Deutsche  Gramm.  2,  621  ff.  Aus  andern 
Spra<^en  seien  enKttmt:  gr.  nuv-^^  'den  gamsen  Tag'  (vgL 
PhU-Utt.  ClMM  IM».  38 
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S.  367),  nttffa-xQtit^  ^sogleich',  ngoij^ov  ^ffirderiicherweise*,  ht-k» 

*ins  Angesicht',  nt  ttoSiüv  ^im  Bereich  der  Füsso.  hinderlich'  irfl. 
V'fH'asBor  <in<'(h.  Gramm.' 256),  lat.  tmtiimuit-jutrtm)  < n<a{ma» 
partcnü.  posfrl-flie  (postrUlie.  vgL  die  crastinij,  mofftiopcrr  (m 
magn/ö]  ojyerc)^  ob-viam  (obviami.  im-primlii  (hi  primis,  imprimK 
Iii  Akk.  Sing.  sseH-dm  (sxehden)  'dieeen  Tag,  beute',  »fMft; 

Man  ist  Tielleielit  geneigt  in  einer  Anzahl  tob  FiUea  tetr 

Art  die  advcrhij'llo  Eretaming'  zeitlich  vor  die  kompositionelle  zu 
setzen.  Icli  glaube  niclit,  dass  ir^irendwo  (lelegenlioit  gocrpben  t?t. 
diese  Frage  durch  Beobachtung  zu  entscheiden,  achoA  darum  uichi. 
weil  wir  niemals  sieher  sind,  me  weit  Nacbahmnng  ron  Vorbilds 
im  Spiel  gewesen  ist  Man  wird  vielleicht  sagen  dfiite,  ds«  ii 
einem  Teil  der  FftUe  beides,  kompositioneile  AiBnitSt  der 
bundenen  Wörter  und  Übergang  zum  Adverbium,  Hand  in  HiaÄ 
gegangen  ist.  Jedenfalls  lässt  sich  aber  von  diesen  Adverbien 
aus  kein  Kiuwand  gingen  unsere  Ansicht  konstruieren,  dass  der 
Eintritt  in  das  Stadium  der  Komposition  eine  Modifikation  ^ 
Wortbedeutung  ist  Denn  auf  einer  solchen  beruht  immer  indi. 
die  AdverbiaUsienmg. 

NSchstverwnndt  mit  den  erwShnten  adverbiellen  Erstarrnagw 
ist  die  Eni<?tehuiig  ge  wisser  l^artikeln,  z.  B.  unseres  nur  = 
ftf'trrrrr    ahd.  vi-Knvi   (neirare.    fthmri),    d.  i.  Negativpartikel 
-|-  Konj.  l'raet.  von  sh}  'sein',  'es  wäre  denn'  (vgl.  es  sä  demii 

b)  Der  Wortverband  als  Ganzes  nimmt  im  Satzsusammenbiog 
inbezug  auf  einen  andern  Satzteil  eine  Konstruktion  an,  wie  «e 
Ton  ftlterer  Zeit  her  nur  einfache  Wörter  haben. 

Khd.  itnhr-n^mm  hatte,  wie  wir  S.  372  sahen,  in  ltt*ff 
Zeit  den  (lenitiv  bei  sich,  der  von  dem  Substantiv  fCfAr-  ab- 
hing: jetzt  heisst  es  eitw  mrhc  wahrnehmen  wie  emr  m^hf  s4tf< 
u.  dgl.    Lat  manum  inicere  aliquem  wie  capere  aJiqvem, 
farfre  aliquem  wie  Mifkari,  dedpa*e  aiiguem^  bei  ommmp  ^ 
rMne  aUquid  ist  als  weiteres  Terst&rkendes  Moment  die  laatlidie 
Isolierung  (^mmadvfrtere)  hinzugekommen.  Im  Qriechisehen 
Tiouiv   iiva   ^eiiit-ni   übles   /iit'ügen'    wie  ßXa:n^iEiv   riva  n.  f^B^ 
(VeifRsser  (irierh.  Gramm.*  383  t'.).   AI.  rTipa  krtra  mit  Nom.  na?b 
hhütid  (Delbrück  Ai.  Sjnt.  103).    Nhd.  mit  ein-paar  (em  pn*^' 
rinpaar)  fhännem  für  mit  einem  paar  mämer  (SubstantiT  mitte 
Oenitivus  partitiTus),  wie  mit  einigen  männem. 

c)  Eine  Verbindung  mit  fester  Wortstellung  gibt  die  diudi  da 
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5->at /./Zusammenhang  bedingte  Flexion  des  einen  Gliedes,  wenn  es  nicht 
cl«n      hlussteil  bildet,  auf. 

Nhd.  mmies  firund-und-bodens  (Grund  Utnd  Bodens),  )nrinrs 
fJbun^tmd'lreiibmä  (Thun  und  Treibens),  vm  ffot^^tmä-rechis  (CroU 
Msmd  Bedits)  wegen,  stAwarM-undrufeisse  (Stewart  und  weisse)  faknen, 
99mi  em-und^mpommg  (emundtnocmzig)  genossen,  am  lange^weile 
r     nngeweile) ,  jeder  (jedermanns) ,   diesem  Dummer-jahn 

i  J /umtttorjahn).  kömg-Ludmgs  (Kmiii  Ludwiga)  schJosstr.  Im  Lat.  von 
i'ös-marlnus  Genitiv  rös-marim  neben  röris-manni,  von  hoius-ati  um 
Oenitiv  holus-äirt  neben  holeris-äiri,  cum  irededm  (mB  Urei-decim) 
aacms  statt  *cum  iribus  decem,  aUer-utrtus  neben  dUerius-uirius. 
Im  OrieeL  m  NUt-^iuilig  der  GenitiT  N^imelUm^^  fcevct  t^ia-md-i&tu 
{y^tOmtS^iim)  haCg(ov*    Im  Doriflchen  nnd  in  ein  paar  benaeh- 
harten   Dialekten   ervvuchs   auf  gnmd   von   avxog   mit   sich  an- 
scbliessen  lern ,  als  Reflexiv  bei  allen  drei  Personen  fungierenden 
avxoü  ein  im  ersten  Teil  starres  atvzoc-ttvxov:  Femin.  avxoa-avxagj 
Plur.  a^o0HKVf€5v,  z.  B.  delph.  nv^uvowtct  ttvtoaavcag^  herald. 
^Mr'cnyrotfffVfAy.  AkaLJisus^-ChristosiMh,  Lutr.  zaJisus'b'Christos'b, 
brat^sesframa,  Dat  ta  brat'h'Sestra  ^Bruder  und  Stdiwester',  pdn. 
widka-nocff.  Gen.  Bat.  zu  wi^keHnoc  (widkanoc)  ^Ostern'  Cgroaae 
Narht').    Im  Armen,  heisst  von  air-ev-ji  ^Mann  und  Pferd,  Uitter' 
der  Genitivus  air-ec-jioy  neben  am-cr-junj. 

d)  Ein  syntaktischer  Wortkomplex  wird  Grundlage  für  eine 
suffixale  nominale  Ableitung  nach  der  Art  und  Weise  suffixaler 
Ableitungen  aus  ein&eben  Wertem. 

Nhd.  die  gu-grund&deffung  (Zugrunddegunff)  ans  mirgrunde- 
legen  (zu  Gntndc  legen,   zugrunde  legen),  hohe-priesterlicJi  Oto- 
hef)r it  bterlich  i  au.s  der  hohe-prirstcr  (hohe  Pt  ifstcr,  Uohrpricster), 
ander- w  fit  ig  (anderweitig^  aus  ander-weit  (anderweit)  =  mhd.  ander- 
n^ide  (andertceide),  hoch-geehrtester  (hochgeehrtester)  aus  hoch-geehri 
(hoch  geehrt,  hodtge^ni),  der  uhdie-augen-fättendsU  (in  die  Augen 
fnßendste)  ort  usw.    Lat  quartordecimäm  (guartadeeimani)  ans 
fjuaria-dtrima  (quarfa  decima)   *  Soldaten  von  der  yierzebnten 
Legion^;  Sncra-mmses  (^Sftcrfiviemis/  Mie  iiewolmer  der  ria  sacrd*; 
Xovö-Cfmmisis  auf  gi*und  von  Verbindungen  wie  I'Unius  Novo 
öomö  'PI.  von  Novum  Comum';  prmö^enifnUs  (pfimogenitalis) 
ans  primä-geniius  (primogenitus);  semper-flärium  (semperflorium) 
ans  semper-fiorere  (sendet  florere),  Tgl.  semper^mvus.  Griecb. 
iftrw^sfpvimq  ^Terstftndigerweise*  aus  vwv'-^x'^^  {yovv  ^x(av\  Alyo^- 
uotot^ixtl^  aus  Aiy6<i'noia^oi  (Alyog  noxu^oi)^  Jt-Cmt^f^ia  du- 

2»* 
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(JwTt^om  auf  Gnind  von  Verbindungen         rit  di  {^äu)  £ayr^ift 
Ui(dy  ^oia-Ex^Qlä  'das  den  Cföttern  Vorhasstoein'  aus  &toil^tjj^9^ 
(4hoiQ  ix'^it^s)i  it'z-nviftrßtitfig  *im  Feoer  atebdnd'  (t^ittovg)  ans 
ilt-itvi/l^ßfjvia  (iv  iwifl  ß^i),  Aksi.  ofHm%rp6lBn%  (obonipolhmi) 
*aiif  dem  jenseitigen  üfer  befindlich'  aus  o6?HMi£-po/s  (ob%  ernfb 
polT*)  'auf  jener  Seite,  auf  dem  jenseitigen  üfer',  p^h^nordes^hm'B 
( pQt hnadesft bnli)  *lüiifzelmtt'r'  aus  p^fh-^mi-desQte  (peth  na  desftt) 
'fünfzebn',  eigentlich  'fanf  auf  zehn',  polu-mstbfH,  (j^ohmosfhp'hj 
'mitternächtig'  aus  pohMiosfi  (polunosti)  *in  der  Mitte  (Lokal.) 
der  Nackt  (üenit.),  mitternachts'.    Altind.  dhatm-jayd-  ^Preis, 
Beute  gewinnend*  aus  dhänq-jaydfl  'er  gewinnt  den  Preis',  jfudftä- 
jit-  *dQzch  Kampf  siegend'  ans  ffudha-joyaH  ^er  siegt  durch  Kampf'.') 
Hierher  fallen  auch  die  aUgemeinindogennanisehen  Adjektira^ 
welche  auf  grund  einer  aus  Prftposition  und  abhiagigem  Nomen 
bestehenden  Verbindung  gebildet  worden  sind^  s.  B.  griech.  ngoa- 
ianegog  ^ gegen  Abend  (n^og  eönsQov)  befindlich,  gelegen*,  altind. 
prati-dötid-  dasselbe,  lat.  inter-vaUum  ^id  quod  inter  vallos  est, 
Zwischenraum',   gr.  naQa-&akd60ioc;   'am  Meer  [7tc<^  &ala6Gav) 
befindlich',  got.  uf-aij)eis  'unter  einem  Eide  stehend,  vereidigt', 
ksl.  bexraiijh  'hello  carens'  (beei>  rati),  lat.  träns-mariHUg,  sul^ 
vrbanus  u.  dgl.   Hieran  schUessen  sich  solche  Adjektiva  an,  deren 
Grundlage  die  Verbindnng  einer  Pr&position  mit  einem  von  ihr 
abhängigen  Adyerbium  war,  z,  B,  his-herig  ans  hMwry  lat.  mUe- 
meridiämts  ans  mUe-mmdie,  per-egrUtus  ans  per-egre  (S.  369). 

Wenn  man  sagt,  das  Bedtirfhiss  der  Ableitung  habe  in  allen 
diesen  Fällen  Komposita  erzeugt^),  so  ist  das  nicht  richtig,  eben 
weil  die  kompositioneile  Affinität  zwischen  den  Worten  sclion 
vorher  bestanden  hatte.    Vgl.  auch  Friedrich  rott  Srj/iHt^r's  trerkf. 

Von  derselben  Art  wie  die  genannten  sui'iükalen  Ableitungen 
sind  Zusammensetzungen,  die  dadurch  snistsade  kommen,  dass  der 
\\'oiikompiex  als  Einheit  sich  mit  einem  weiteren  Worte  verbindet 
Nhd.  omesiMer-glöckthen^  äUewetber-aommer,  saiMregwrkm'gtU, 

n  Zuwoilfn  hahon  Komposita  dieser  Art  die  Fonii  der  Stamm- 
kompoöita  augeuummeu,  z.  B.  nhd.  Inn^wetliff  zu  Jaftpe-ireiU ,  lat. 
Aguifiäviemes  zu  Aquae-Fläinae  (falls  nicht  Aiiuiflävhenses  zu  lesen 
ist,  das  aus  ÄquiB'Flävns  gebildet  worden  wftre  mit  Assimilation  von 
'8  an  F-),  gr.  Sufto^^^nwg  zu  iS(^O0-6^j;xi'^,  xaXoitäfti^^lä  zu  ««2^8^ 
it^Ya»6g^  M^ytt^iä  su  df^^ntycr^s,  aksl.  wmimadett^  au  osm^HWi* 

2)  Auch  ich  selber  habe  mich  in  meinem  Onmdr.  2, 30  so  aungedrilokt 
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reiimdtarHUerie^Mserne  n.  dgl.;  die  Möglichkeit,  das  Adjektiv,  das 
erstes  Glied  des  zu  grande  liegenden  Kompositiuiis  ist,  grammatisch 
auf  das  neu  hinzugekommene  Schlussglied  dos  Ganzen  zu  beziehen, 
und  missverständliehe  graphische  Darstellung  (das  arme  Siinder- 
(jiüvkchen  neben  das  Ännesümlerglöckdien,  di»  r fitende  Artillerie^ 
kaserne  neben  dk  BeUendeartiüeriekaseme  u.  dgl.)  haben  hier  zu 
manoherlei  (zam  Teil  nur  scherzweise  Torgenommenen)  Neuerungen 
AnlasB  gegeben  (vgl.  §  6).  Altind.  raifagpösa-davan-  'Wachstnni 
des  Besiizee  achenkend'  zu  roffäS'posa  ^Besitzeswachstam 
schenken*. 

Man  beaefate,  wie  bei  den  hier  unter  d)  erwähnten  Bildungen 
oft  die  Stellung  des  ganzen  Wortkomplexes  unter  einen  Haupttou 
als  einheitvei-stürkendes  Moment  hiii/ukuitniit. 

Seltner  ist  der  Fall,  dass  aus  einem  uommaien  Wortverband 
mit  Präposition  als  erstem  Cilicd  ein  Yerbum  abgeleitet  wird.  So 
entsprang  nhd.  über-nachten  (Ubcmachtm)  auf  grund  von  Über^naiH 
•  (iüyei'  Nacht),  entsprechend  üher-winkrn,  mhd.  übet'-jären  *das  Jahr 
über'  oder  ^länger  als  ein  Jahr  bleiben^  im  Gotischen  wtu-fafrhfjm 
(wmfakhfjan)  Vehklagen*,  eigentlich  Vehe  ftber  die  Welt  rufen' 
aus  wm  und  fafrhfus,  im  Griechischen  iy-xagl^io  (iyxsiQlSo))  *ich 
handige  ein'  auf  grund  von  ii>  yei^l  (^vgl.  ty/^iL^L^erog). 

e)  Ein  mehrwnrticros  Teilstück  des  Satzes,  das  in  sich  engeren 
Zusaramenliancr  hat,  bekommt,  uimr'  das-^  seine  Beziehung  im  Satz 
sich  ändert,  durch  analogische  Einwirkung  eines  gleichwertigen 
anders  gestalteten  Ausdrucks  eine  andre  Formation. 

Die  den  griechischen  6^fii(ftti  ^alltäglich',  iahti  'al^ährlich' 
(a«  8»<ra«  'ifUifatj  90a  Iri}  mit  zu  ergänzendem  Yerbum  substan- 
tiTum)  gleichkommenden  lateinischen  Ausdrucke  *gmt  anm, 

u.  dgl.  wurden  nach  der  Analogie  yon  hts  anms  u.  dgl. 
in  qtwt-amfiSy  qmt-men^ibus  verändert.  In  derselben  Weise  gingen 
im  Litauischen  la^  valaras  Svelcher  Abend  es  auch  sei,  all- 
ahendÜch',  ka^  mris  '^wcUhes  Jahr  es  auch  sei,  alljülirlich'  in 
kw>-t'akara,  kas-nirta  über  durch  Anlehnung  an  ta-valara  *an  dem 
Abend*,  ."^H-räkara  *an  diesem  Abend'  u.  clp'l  Vgl,  Wackemagel 
Kuhn's  Zeitschr.  29, 146f.,  Verfasser  Grondr.  2,61.  78f.,  Delbrück 
ebend»  3^629. 

f  )  Ein  Wortkomplex  innerhalb  eines  Satzes  oder  ein  ganzer 
Satz  wird  in  einen  andern  Satz  als  dessen  Subjekt  (oder  Objekt) 
hineingestellt.  Das  so  entstehende  Nomen  bekommt,  so  weit 
Flexion  ßrfprderlich  wird,  die  nüchstliegendc,  d.  h.  es  fügt  sich 
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dem  Deklinatiousschema,  mit  dem  es  die  formale  Besdi&ffeiilieit  und 
der  Siim  der  Worfererbindimg  am  nftchsien  sieh  asBOziierea  Imdwl 

So  bemerkt  Wandt  Vdlkeipsjdi.  I  1,607  yon  dem  fimuL  It 
pomhoire  ^Trinkgeld':  ^Wohl  aber  trftgt  das  franzdsiacfae  Oom- 
positnm  dratlieb  die  Spuren  der  unmittelbareii  Entstebung  ans 
dem  Sal/.f  an  sirli;  ja  viellficht  ist  es  selbst  ursprünglich  nichts 
anderes  als  ein  hlckenhafter  Satz  gewesen.  Nachdem  hunderte 
von  Malen  der  (ifber,  der  eine  Dienstleistung  vergüt*'n  wollte, 
dem  Beächeukt^n  durch  ein  ^poor  boire'  den  Zweck  der  Gabe 
angedeutet  hatte,  wurde  dieser  imvollstrindige  Satz,  der  in  der 
Handlung  des  Gebens  seine  pantomimische  Ergänzung  £and,  in 
dem  Augenblick  zom  Wort,  wo  er  als  selbständiges  Ganzes  in 
irgend  einen  anderen  Sata  als  dessen  Snbjeet  oder  Object  eintrat 
Dieser  Ursprung  bringt  es  dann  anefa  mit  sieb,  dass  das  Game 
noch  fortan  ebensowohl  als  eine  Verbindung  zweier  Wörter  in 
einem  beliebigen  andern  Zusaiiimenliaug  als  ein  einziges  Sub- 
stantiv ist- lies  Wort  vorkommen  kann.*'^)  Dem  habe  ich  nur  noch 
hinzuzufügen,  dass  der  Anfang  zur  Komposition  hier  und  in  allen 
analogen  Fällen  schon  vor  der  Erhebung  zum  Subjekt  eines  andern 
Satzes  gemacht  war.  Denn  schon  vor  dieser  war  pour  boire 
stehende  Wendung  fftr  eine  bestimmte  einheitliche  VorsteUnng  ge- 
worden nnd  hatte  es  Zusammensetsongscharakter  bekommen,  da 
der  Gebende  schon  damals  nicht  immer  gerade  an  die  im  Wortlaut 
liegende  Verwendung  des  Geldstücks  zum  Trinken  dachte. 

Andre  hierher  gehörige  Beispiele  sind  die  folgenden.  Franz. 
vtf  rirc-la-joie  für  einen  immer  vergnügten  Menschen,  h'  rrmh:- 
nms.  le  (cte-a-tiif.  Nhd.  die  miffn-nachi  fMitfrrnachf)  auf  griind 
von  mhd.  zc  mittrr  naJit,  nädt  miUcr  nalil  u.  dgl.,  Schweiz,  das 
zhnhh-  *das  Mittagessen'  auf  gmnd  von  z'hnbis  Mittag'  (Toblor 
Über  die  Wortsnsammensetzong  28),  vgl.  den  Lokat.  f^e^perl  bei 
Plantus  in  der  Bedeutung  'das  was  am  Abend  gegessen  wird, 
Vesperbrot^  das  jeAänger^eMeber  (IdOngerydieber)  Käme  des 
Geissblatts,  in  ältei<en  Quellen  noch  getrennt  geschrieben  (dw 
kraut  ie  lenger  ie  lieher);  das  veriihs-mein-vkht  (Vcrgissm^ipffkhi) : 
der  yott-.^ti'hei-um  (Gottseiheituhs).  Engl.  h)re-lies-arbleeäth>i  (ioil~ 
lorenfjJadif.  Lat.  merl-dics  (meridi's)  auf  griind  von  ?/^  r<-f/,'*' 
(wcr'i<li< )  V.ur  Mittagszeit';  zur  Zeit  des  Plautus  sagte  man,  wie 
es  scheint,  noch  appM  meridie  ^der  Mittag  naht',  circiter  meridiey 


I)  Vgl.  auch  Dittrioh  Zeitsohr.  für  romaiu  Philol.  »s,  317.  519t 
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ad  meridk  (vgl.  Skutsch  Fleckeiseiu  Jabrbb.  Suppl.  27  [1900J 
95)- 0  J^H?^  (Jiipiler,  Jt^ppUer)  war  Vokativiu,  gleich  griech. 
Zcif  MoiEp,  und  wurde  auch  als  NominaiiT  gebraucht,  ihulich  wie 
bei  Walter  Scott  ein  Erzieher  toh  seiner  IJmgebung  als  der 
Domine  bezeichnet  wird  (vgl.  anderes  dieser  Art  bei  Delbrück 
Gnindr.  3,398,  Verfassor  Griech.  Oraniiu.*  S,  220.  221.  377).  Im 
Spät  lateinischen  dir*  Poi'sonennameu  hahrf-dcum,  (pujd-deuü-i'uli 
^HaheUletm ,  (^uuddi'iisvult) ,  rbice-fnalös  i  Vincemahsj  oder  mit 
FieiLioD  nach  der  o-Deklinatiou  Vincemalit.<,  Gen.  -nuUi  (Jacobi 
Compositum  und  Nehensats  57  t'.)  und  die  Ortsnamen  tme-^a/udia 
(Tenegaudia) ,  pnnJe-lupim  (Fwdelupum),  Im  Altiudisohen  z.  B. 
k{-padanH'  *Geraeht'  Ii  vadmii  *was  sagen  sie?'  und  impe- 
ratirädie  Komposita  wie  paea^avamSr  (Fem.)  *ein  beständiges 
Koehen  Ton  Salz'  aus  pacaAavmMm^  jaJtM^mkbO'  Mer  bestftndig 
an  den  Pfosten  anschlägt'  aus  jaJii  -  stambam  (Jacobi  a.  a.  0.  79f.). 

Miin  erkennt  leicht,  dass  diese  Erscheimmfif  (f)  mit  der 
unter  d  )  besprocheuen  sich  nahe  berührt.  Hiei  tür  sei  noch  er- 
wähnt lat.  postprincipiOy  Gen.  postpt  incijnorum^  *der  Fortgang  einer 
Sache  nach  zurückgelegtem  Anfang'.  Zu  gründe  lag  ein  Adv. 
pogt'principiOy  wöHUch  'nach  im  Anfang',  eine  Verbindung  wie 
pos^^moäo  *nach  soeben,  in  B&lde',  de  fams  Won  drauasen'  n.  dgl. 
(Skutsch  a.  a.  0.  97). 

g)  Ein  znnftchst  nur  pridikativ  gebrauchter  Ausdruck  wird 
attributiv  verwendet  (vgl.  das  fenster  ist  m  und  ein  mes  fenster). 
>ihd.  zu- frieden,  zunächst  uiu'  prildikativ,  /.  B.  er  ist  zH-fricdcu^ 
dann  auch  drr  zufikdem  )nf)i.<r/i,  vgl.  däu.  den  tilfrcdsr  mamL 
Ebenso,  jedouh  auch  im  attributiven  Gebrauch  unbiegsani,  sciiwed. 
af-vita  ^sinnlos,  unsinnig,  vernunftwidrig'.  Vgl.  Johansson  Bezzen- 
hergers  Beitr.  14,  170. 

8)  Schliesalich  darf  noch  als  ein  zur  Befestigung  des  kom- 
positionellen  Charakters  dienender  Umstand  genannt  werden,  dass^ 
wenn  ein  mehrwortiger  Ausdruck  konventionelle  Benennung  wird, 
gewöhnlich  die  Stellung  der  Worte  zu  einander  im  Satz  fest 
wird.  Dass  die  Wortstellung  nicht  sofort  beim  Eintritt  des  sjn- 
lifcktischen  Komplexes  in  den  Kompositiouöprocesiö  unverrückbar 

I  i  Vgl.  IM  und  e.v  vor  den  (adverbialibciien)  Bezeichnungen  den 
Datums,  wie  caedem  te  opUimatium  conttUisse  in  ante  diemV  Kalendas 
Nooemhres  (Cic),  nmUü  nobis  tristes  venerant  ex  ante  diem  III  Nw. 
hm.  «M^Kf  €td  pridie  Ked.  ikpt.  (de).  Nene-Wagener  Fonnenl.  der  Lal 
Spr.  a*,767f. 
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wird,  zeigen  lateinische  Ausd nicke  wie  manvnS'rÖs  nf-hcn  rö^- 
nuamm,  ä(rum'(h)oim  nebea  (Jijoim-ätrum,  jyacra-ria  neben  rm- 
Sacra,  dudus-aquae  neben  aquae-ducfus.  Erst  allmählich  wnrdc 
hier  die  eine  yon  den  beiden  Stellungen  alleinberrschend:  s.  B. 
ros'marims,  mit  dem  Qenitiv  tvs-fMrki»  (S.  377).  Vgl.  noch  paier- 
famUiäs,  aruci'fkm.  Ln  IHid.  Hüb-skigin  (für  (dies  lobsm^  dir 
mHn  Geist  Geliert);  göttes^eU,  gdttes-kägten,  aber  mMer-göties. 
Im  Poln.  kiika-mitsa  (i^tukami^sa)  'Stück  FleiBcb*,  Gen.  sfuka- 
mi^^u.  In  Sprachen  mit  einer  bestimmter  geregelten  Wort- 
stellung war  die  Stellung  der  Kompositionsglieder  zu  einander  in 
den  meisten  Fällen  von  vornherein  fest  gegeben. 

Dies  dürften  die  wichtigsten  Faktoren  sein,  weiche  die  l>e- 
reite  eingetretene  kompositioneile  Einheitlichkeit  zu  verstärken 
yennOgen.  Gewöhnlich  wirken  mehrere  von  ihnen  bei  derselben 
Wortgruppe  neben  oder  nach  einander,  so  dass  sie  sich  wechsel- 
seitig nnterstatsen.  So  erscheint  x.  B.  IhlMWinnfiog  gegenfiber 
niXonog  vfj<jog  nicht  nur  durch  die  Accentftndentng,  sondern 
auch  durch  die  Assimilation  des  -g  an  das  nachfolgende  v-,  nhd, 
fh  u  ltic  (mhd.  hihf)  gegenüber  ahd.  hi-Jiht  nicht  nur  durch  die 
lautlichen  Änderungen,  sondern  auch  durch  den  Verlust  des 
Simplex  jUU  (Jdim)  stärker  vereinheitlicht. 

4. 

Wenn  somit  klar  ist,  dass  der  Anfang  tnr  Eomposttions- 
bildnng  immer  im  Semasiologischen  liegt  —  ich  betone  noch- 
mals, dass  hier  von  der  Entstehung  von  Komposita  durch  anaio- 

gische  Nachahmung  schon  fertiger  Komposita  grundsätzlich  nicht  die 
Rede  ist  ,  so  ist  es  nun  nicht  mehr  schwer,  die  richtige  Stellung 
zu  linden  zu  jenen  S.  350 f-  herangezogenen  Erscheinungen,  auf  die 
man  in  der  Grammatik  den  bekamitlich  von  einer  falschen  Vor- 
stellung ausgehenden  Namen  Tmesis  anzuwenden  pflegt,  wie  er 
kauft  mir  ab  neben  wenn  er  mir  abkauft.  In  der  That  handelt 
es  sich  hier  ebenfalls  um  Eompositionelles,  nnd  wir  wollen,  tun 
eine  kurze  Beseiehnung  su  haben,  die  an  den  nun  einmal  ge< 
gebenen  Namen  Kompositum  sich  anschliesst,  in  FSllen  wie  wenn 
er  mir  abkanff  von  Komposition  mit  Kontaktstellung  der  (Glieder 
oder  kurz,  von  Kontaktkomposition,  in  solchen  dagegen  wie 
er  kauft  mir  ab  von  Komposition  mit  DistaTi7.>tyUung  der  Glieder 
oder  kurz  von  Distanzkompositiou  sprechen. 
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5. 

Zonäclist  mag  darauf  bingewiesen  sein,  dass  die  Distanz- 
stelltuig  ebenso  gut  eine  aUgexneinindogennaaisclie  Erscheinung 
ist  wie  die  Kontaktstellimg.  Ich  gebe  eine  Reibe  von  Beispielen. 
In  vielen  von  ihnen  ersobeint  die  DistanxziisainmensetKting  als 

eine  Art  Vorstufe  der  Kontaktzusaiinnensetzung:  zuerst  sind  bei 
diesen  semasiologiseh  vereinigten  Wcirteru  beide  Stellungs weisen 
neben  einander  ül>ii(  ii,  dann  wird  die  letztere  auf  Kosten  der 
ersteren  verallgemeinert. 

i)  Ich  beginne  mit  den  mit  Partikeln  znsammengesetsten 
Verba. 

Unsere  nhd.  Üntersebeidung  zwischen  Verba  mit  untrenn- 
barer unbetonter  Prftposition  wie  he-ßlgen,  geMreissm,  durch' 
sdm^iden  und  Verba  mit  trennbarer  betonter  Vorsilbe  wie  äh- 
kaufen^  vOr-stchen,  dürch-scJmcidm  hat  sich  in  der  Art,  wie  sie 
jetzt  geregelt  ist,  seit  mgermauischer  Zeit  nach  ud*1  nach  ent- 
wickfiL  und  die  vertK  hif  denen  germanischen  Sprachen  sind  hier 
verschiedene  Wege  gegangen.  Fest  steht  dabei,  dass  Distanz-  und 
Kontaktkomposition  schon  in  urgerm.  Zeit  nebeneinander  vorhanden 
gewesen  sind.  Von  Einzelheiten  sei  nur  hervorgeboben,  dass  im 
Gotischen  andi  solche  Repositionen,  die  im  Hocbdeutsehen  zu 
regelmässig  untrennbaren  Vorsilben  geworden  sind,  auch  noch  in 
DistanszusammensetzuDg  erscheinen,  indem  einsilbige  Wdrter 
geringeren  Lautgehalts  (m^  ff,  h-a  u.  a.)  dazwisdien  auftreten, 
z.  B.  ga-u-hra-sclv  i  *ob  er  etwas  sähe*.  Näheres  bei  W  ilnianns, 
Deutsche  Gramm.  2,  115  fif.,  wo  auch  altere  Literatur  ver- 
zeichnet ist. 

Im  Irischen  und  im  Litauischen  erscheinen  die  mit  Prä- 
positionen zusammengesetzten  Verba  noch  in  der  Weise  als 
Distanzkomposita,  dass  Personalpronomina  die  beiden  Glieder 
trennen,  z.  B.  altir.  fiMf^mn  *succinit  mihi'  atomaig  »  ad-dom' 
aig  ^adigit  me',  lit.  pa-^m'Saikyk  *8ag  mir',  at^M-lepH  *erwiedem' 
(altlit.  auch  pn-mums-dek  'hilf  uns'  =  pa-dck  mums). 

Im  LaUinischen  ist  in  der  histonschen  Zeit  Kontakt- 
kginpo.sition  im  Allgeraeineii  bereits  zur  Regel  geworden.  Doch 
begegnen,  teils  im  Altlateinischen,  teils  später  bei  Dichtem  als 
Archaismen,  noch  iransgue  dato  tradüoque,  etidoqm  plorato  im- 
ploraioque,  seque  gregari  s  segregarigtte,  disque  tuUssent  dis- 
iuUssentque^  ob  vos  saero  »  obsecro  vo$,  sub  vo$  pktco  «s«  et^ffpUeo 
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vo»,  eircum  ea  fudit »  ciramfudit  ta,  super  unus  eram  sujfcr- 
fram  unus  u.  dgl. 

Weit  gewöbnlieher  ist  die  DistanisteUniig  bekaiurtlidi  noch 
in  den  ftltesten  Benkinftlera  des  Indiecben  und  des  Griecfainriwn, 

z.  B.  RV.  3  3,  13  sr  tdjrcnäsrjad  vrtram  t'ndrah,  pro  svä 
waffiN  atirar  t hd.^adänah  *niit  dem  Keil  traf  Indra  den  Vrtnu 
seinen  U  illen  fülirtt»  er  «ilorrvu'h  hinaus',  N  394  ix  di  ol  rjtnoyo; 
TiXifiyri  ipifivag^  6  108  oQg  itori  tcn  AivtUtv  iko^f^v.  Tritt  d*6 
Präyerbinm  unmittelbar  vor  das  Verbum,  so  wird  im  V'eda  ge- 
trennt geschrieben,  z.  B.  pätaifaH  *er  mAcfat  aafUiegen'  (nnr 
werden  a  nnd  äva  mit  dem  Verbnm  zuMunmengeachrieben,  wenn 
ihnen  noch  eine  PMposition  voranegeht,  z.  B.  samakpßii  «  smt- 
ä-hrhösi)^  bei  Homer  dagegen  verbunden,  z.  B.  it^i<pii  » 

Man  hat  Monach  anznnehmf'n,  das»  auch  scbcm  in  d«-r  Zeit 
der  ind()<j:t'rmaniscln'n  Urgemeinschaft  Verbindungen  wie  "^u^xf  »Ihr- 
Vegthun'  (altind.  apa  dadhäii,  gr.  «jto-t/ö^m/.  lat.  abdo).  deren 
Glieder  eine  semasiologische  Einheit  ansmachteu,  teilfi  Distanz-, 
teils  Kontaktkomposita  bildeten. 

2)  Nabe  verwandt  sind  die  verbalen  Zusammensetrangen, 
die  den  Objektsakkaaativiis  eines  Substantivs  enthalten,  wie  nhd. 
acht-gd^,  haus-haltmy  sfand-Mim,  siatt-findm,  teÜ-ndmm,  und 
die  mit  einem  prädikativen  Adjektivurn,  wie  los^eoufen,  frei-gfbm, 
hocJi-achtm,  fcil-haltcn.  Sie  zeigen  dieselben  Stelluiigsverhältiiijsse 
wie  die  Komp<)f«ita  mit  trennbaren  Präpositionen. 

Mit  unserni  Jtt  ini-lfhrn^.  hrim-himmeii  vergleichen  sich  altind. 
asfinn  i-,  (isla  ff  am-  u.  dgl.  {(istum  Neutr.  'Heimat'),  die  mit  den  Be- 
dentungen  ^untergehen  (von  der  Sonne),  zur  Ruhe  eingehen,  auf- 
hören' formelhaft  geworden  sind,  astam  wurde  inbezng  auf  den 
Accent  wie  eine  Priposition  behandelt  mid  erforderte  in  lüterer  Zeit 
nicht  Kontaktstellang.  Z.  B.  AV,  10,  8,  16  pdiak  surya  uäk^ß  dsta 
ydira  ca  <j(k(^tdi  *wo  die  Sonne  aufgebt  und  wo  sie  untergeht'. 
Kontaktkompositionen  mit  üsiam  sind  asia-yänt-  'untergehend', 
afttam-esyiini-  'im  Begriff  untei-zugehen'.  Ebenso  ei*scheint  nthnas 
krndfi  ß-oröfi)  'er  Ijringt  oinem  seine  Verehmng  dar.  huldigt 
ihm'  im  Vedüsciiun  in  der  doppelten  Stellung;  getrennt  tl.  B. 
RV.  10,  34,  8  ndma  ü  kri^Ü.  Im  klassischen  Sanskrit  in  der 
Regel  zusammengeschlossen  nawaskaröti.  Behandlung  nach  Art 
der  ft^  Komposita  geltenden  Bildungsregel  zeigt  sich  schon  im  AV. 
in  der  Gernndialbildung  namaskrttfa. 
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L*t.  cät^-facio,  cSnme-facio  n.  dgL  treten  gewölmHofa  in 

Kontaktstelkmg  auf,  aber  z.  B.  auch  consuc  quoquc  faciunt  bei 
Vaxro  r.  r.  2,  9,  13. 

Aus  uridg.  Zoit  stammt  die  kompositionoiie  Verbinduiii^  der 
(zu  got.  hairio^  gr.  xquöli]  xagöia  ^Herz'  gehörigen?)  Kasuäionu 
*krcd  mit  dhe-  *tMvai'  (vgl.  Verfasser  Gnrndr.  1*,  427,  Hirt, 
Der  idg.  Ablaut  124  f.).  Das  Vedisdie  steht  besllglich  dieses 
Wortverbands  noch  auf  dem  Standpunkt,  dass  Kontaktstellimg 
nur  erst  ftbr  die  Formen  des  Yerbnm  infinitum  nOtig  war,  sonst 
aber  andere  Wörter  daxwischentreten  konnten,  z.  B.  RV.  2,  12, 
5  sräd  ai>)näi  dhatta  'selieiikt  iliui  (ilaubon'.  Im  spUtereu  iiiiii- 
scbcn  ist  nur  Kontaktatellung  gebräuclüieh.  Letztere  allein  auch  in 
den  tiberlioferten  Denkmälern  des  Lateinischen  und  des  Keltischen: 
lat  credo,  zunächst  ans  *crczdö^  air.  artim.  In  den  beiden  letzt- 
genannten Sprachzweigen  haben  offenbar  die  bei  der  Kontakt- 
Stellung  eingetretenen  lautlichen  Veränderungen,  welche  eine 
formale  Verschiedenheit  gegenüber  dem  Gebrauch  in  Distanx- 
Stellung  hervorriefen  (fOr  das  Lateinische  TgL  äb-do  gegen  facio\  im 
Zusammenhang  mit  dem  Umstand,  dass  *kr€d  ausserhalb  der  Ver- 
bindung mit  dJit-  aufgegeben  war,  dahin  gewirkt,  dass  man  der 
Distanzstellun^'  entsagte. 

3)  Obwohl  jüs-jürandmi  langst  ein  emheitlicher  Begriff  ge- 
worden war,  sagte  Cicero  socium  vestrac  religioms  iuris quc  iu- 
randi  (pro  Oaelio  54),  qui  ius  igitur  iurandum  viokU  (de 
offic,  3,  104).  Entspreddiend  findet  sich  qwHnodo  auch  noch  ge* 
trennt:  Flaut.  Gist  i,  i,  46  necessest  quo  tu  me  modo  voles 
esse,  ita  esse,  maier^  Gic  Verr.  3,  So  quo  icmdem  modo  w6is 
fion  modo  ferendum,  verum  etiam  audiendum  viddur? 

4)  Dass  nhd.  ati-sfaif  koinpositionell  ist,  liegt  auf  der  llaud: 
vgl.  mil  Worfo),  iittsiaU  mit  df^m  Pimcl  malen;  anstatt  zu  ftc- 
kennen.  Daneben  aber  an-niana'-statt  (an  meiner  iS/dtf,  an  meiner 
statt),  an-kindcs-statt ,  an-eides-statt ,  an- Zahlung s- statt  {an  KinduS' 
statt  usw.).  in-betreff  mit  dem  Genitiv,  aber  daneben  in^^iesem- 
betreff  {in  die»m  Betreff).  votMeegen  (gebt  Bethenet^wfl  vonwegen 
des  vergosmen  BMs  Schiller)  und  von-rcdd^^^en  (von  Bedits 
wegen,  von  seines  Herrn  wegen),  von-meinet^egen  (von  meinet- 
wegen).^)    Nur  nodi  im  Kontakt  treten  heutzutage  in-mitten, 

i)  Ans  von-meinent-wegfn  df^'^^nt-weffen)  mit  demeeUx'n  dissi- 
milatorischen  Schwund  des  n,  der  in  mhd.  pfennic,  künic  aus  p/cnninc, 
küminc  vorliegt. 
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Eabl  BnioiiAinr: 


in-ffügt  11.  a.  auf.  Dagegen  nur  getrennt  «m — wülm^  wie  «fni' 
goiteMpiUm  (um  GMtetvülm),  um-det-freundei-^nilm  (itm  des 

Fremdes  mllm),  um^semd-wiXlen  (nm  »eiH^witten). 

Lat.  har-tenus,  ra-tenus,  quadan-Unus  u.  a.  gewoliixlich  im 
Kontakt,  ahm-  auch  z.  B.  hac  itidem  fftius  odrrU  (Gell.  i.  3, 
30),  est  quadum  prodirc  tenus  (Uor.  ep.  i,  i,  32).  Ebenso 
quorpropier,  hae-propta\  daneben  aber  aucb  quid  cgo  feci,  qua 
isUiee  propter  diäa  dieanim'  mihi^   (Plant  Amph.  815). 

Khd.  dthvon,  hier^von^  da4iin,  AiervMit,  wo-hm,  dorf^^hn, 
dorhcr  n.  dgl.  Daneben  ist  dk  Fernstiellnng  ganz  gewöhnlicii, 
besonders  in  der  Alltagssprache,  z.  B.  da  hah  idi  mchts  von 
s=»  davon  hob  ich  nichts,  hier  geh  ich  hin  =  hierhin  geh  i(h. 

5)  Nhd.  ob-gleieh,  irenn-gleich,  oh-schm,  wenn-schofi,  oh-wvid  in 
Sätzen  von  hypothetischer  i^orm  erscheinen  in  älterer  Zeit  und 
jetzt  bei  Dichtem  auch  noch  getrennt:  z.  B.  oh  noir  wohl  im 
Fleisdi  ivanddn  Lntber,  wenn  tcA  gleich  schreie  den.,  oh  er  Um 
schon  ni<ht  genannt  h(U  Lesalng,  tdk  hass^  ihn  piicM^  'oh  ieh  ihn 
gleich  hekämpft  ühland.  Lat.  dumnmdo^  daneben  dum  potior 
modo  Terentins.  Zusamnensetsningen  mit  cunque  erscheinen  ge- 
wöhnlich iju  Kuut aktstand,  aber  öfters  auch  noch  in  Femsteil nng, 
z.  B.  ifttiHft  hominis  übt  fit  quomque  men(io  Plaut.,  cum  quibu^i 
erat  quinmiKr  Ter.,  q'^ia  re  ennque  possemus  Cic,  quo  ea  mr 
cunque  duxit  Cic,  quäle  id  cunque  est  Cic,  quantulum  id 
cunq^tc  est  Cic,  qualts  emm  cunque  est  Ov.  Auf  alte  Ge- 
trenntheit  weist  auch  umbr.  pisi  pumpe  *quicunque'  hin,  da 
hier  hinter  pis  noch  die  pronominale  Enkliläka  -i  erBckeini^) 
Im  Attischen  findet  sich  %al-ntQ  regehnassig  im  Kontakt,  bei  Hometr 
zum  Teil  ebenso,  s.  B.  tj  22^  nal  neQ  (KaCntg)  noUic  lea^ovttt^ 
häufiger  aber  getrennt,  wie  xai  XQccreQog  tuq  i(6v^  tuxI  aivv^vog 
mg.  Ahnlich  wie  mit  aal-TtSQ  verhält  es  sich  mit  ov-jfto 
(ursprünglich  wahrscheinlich  *  nicht  irgendwann',  s.  Delbrück 
(trundr.  3, 583),  ov  tiou^  oüx-m  {^ri%itt).  Ihre  semaHiologisehc 
Vereinheitlichung  hat  schon  in  der  homerischen  Zeit  stattgeftinden. 
Aber  sie  begegnen  damals  oft  auch  noch  in  Diflgunktion,  a.  B. 


i)  quomque  hedeiitete  ursprünglich  'wann  auch  immer',  doch  muss 
die  temporale  Bedeutung  früh  erlosc  licn  sein.  Die  Ansicht  von  8kuts(  h 
Festschrilt  für  C.  F.  W.  Alüiler  (=  Fleckeisens  Jahrbb.  Supplementb  27 
S.  84  ff.,  dasB  qui  quomque  uiBprünglich  'wer  und  wann'  war,  halte  ich 
fOr  verfehlt 
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oi5  yoQ  nwf  ht,    Jflnger  als  hi«r  ist  die  kompodiicmeUe 

Bedentongsreraiiiung  in  dri-itov* 

Immer  getrennt  ist  im  Lateinischen  ne  —  quklem  geblieben; 
seine  koiiipositionelle  Natur  geht  besonders  aus  Stellen  wie  Cic. 
pro  Mil.  45  hervor:  ergt*  liit  ne  causa  qmdnn  itinens,  riaim  caum 
manendi  ^jener  hatte  keineswegs  einen  Grand  zur  Heise,  vielmehr 
sogar  einen  Grand  zum  Bleiben'. 

Dasselbe  gilt  —  abgesehen  von  dem  Fall,  dass  sie  snm 
InfinitiT  treten  —  von  franz.  ne^-paa  (passua)^  ne—pakU  ^punäum)^ 
ne — Hm  (rem). 

Diese  Beispiele,  die  sieh  leieht  noch  yermehren  liessen,  ge- 
ntkgen  fllr  nnsern  Zweek. 

Wir  haben  gesehen,  dass  niüii  allgemein  den  Namen  Kom- 
positum auf  die  Kontaktstellnng  im  Satz  beschränkt.  Paul's 
T^rt^il  über  die  nhd.  mit  Pr8positiuii<  m  vereirngten  Verba  wie  fr 
l  a  a  f  't  mir  das  ah  ist  S.  359 f.  erwähnt  Wilmannü  Deutsche  Gramm. 
2,115  ^3gt  über  dieselben  Verbindungen :  ,,Der  Übergang  in  die 
Komposition  setst  Gebnndenhdit  der  Wortstellung  voraus,  und 
dieser  unterliegen  die  nSheren  Bestimmungen  des  Yerbums  am 
wenigsten.  Denn  es  bildet  sich  alhnSldich  die  Begel  heraus,  dass 
sie  dem  Verbum  finitnm  nur  im  Nebensats  vorangehen,  im  Haupt- 
satx  aber  folgen.  Dadurch  werden  Wortverbindungen,  obwohl 
wir  sie  als  vollkommen  einheitlich  fühlen,  gehindert  zu 
Conipositis  zu  werdt  n."*l 

Nur  Wandt  Völkerpsjch.  i,  1,613  ^v^ill  diesen  Verbindungen 
auch  in  der  Distanzstellung  der  Teile  den  Charakter  als  wahre 
Komposita  nicht  abgesprodien  wissen.  Er  sagt:  „£ine  eigen- 
thllmllcbe  Nachwirkung  des  analytisehen  Ursprungs  der  Com- 
poeita*)  hat  sieh  flbrigens  auch  die  deutsche  Sprache  darin  be- 
wahrt, dass  sie  die  mitFrftpositionen  gebildeten  verbalen  Zusammen- 
setzungen im  Satze  selbst  wieder  je  nach  den  Bedingungen  der 
syntaktischen  Verbindung  in  ihre  Bestandtheile  sondert,  so  fem  ü])er- 
haupt  die  in  das  Compositum  emgehf^nde  Präposition  noch  in  ihrem 
^^Ibständigen  Begriti'swerth  erhalten  geblieben  ist:  so  in  imfsfehpf> 
und  ich  skhe  auf,  ablegen  und  /'  //  lege  ab,  vot  iragen  und  idi  trage 
«or  u.  8.  w.  Mag  aber  auch  durch  diese  Eigenschaft  das  Bewusst- 


1)  Die  SperniTicf  der  letzten  Worte  rührt  von  mir  her, 

2)  Als  das  analytische  Moment  bezeichnet  Wundt  «lie  Ausscheidung 
des  .syntaktischen  Wortkomplexes  aus  dem  Ganzen  des  Satzes. 
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Kam.  B>ü»iuuiii: 


Bein  dor  besondmn  Bedeatimg  der  Theile  mehr  erhalten  blei^»eii 
alB  m  den  Fftllen  nnvenflckburer  Zusammenfttgniig:  an  der  Thai- 
saehe,  data  solche  WSrter  im  vollen  Binno  des  Worte» 
Oomposita  lind,  kann  diese  Eigenschaft  niehts  indern.^) 

Sit*  sreht  auch  da  in  den  Wortveibindungen  nicht  yerlorettf  wo 
jeiu  Sojidtjiung  erfolgt,  weil  dieser  Vorgang  vielmehr  als  eine 
Eiii>(  haltuug  auderer  Satzljestandtheile  in  den  Zusammen huug  des 
Wortes  denn  als  eine  wirkliche  Zerlegung  des  letzteren  in  sein*» 
Theile  empfunden  wird/^  Hiermit  ist  ein  bedeutsamer  Wink  ge- 
geben für  die  richtige  Auffassung  der  uns  hier  interessierenden 
Gebilde.  Es  kommt  angenscheinliflli  alles  auf  die  richtige  Er- 
fassung des  Verhftltnisses  der  im  Sats  steheiiden  md  semaaiologifldi 
engor  snaammengehOiigen  Worte  mm  Saicgansen  an.  Aof  dieses 
YeihSltniis  muis  mit  einigen  Worten  eingegangen  werden. 

6. 

Füi-  die  Entwicklung  der  men  seh  lieben  Sprache  heisst  es  be- 
kanntlich nicht:  im  Anfang  war  das  Wort,  sondern:  im  Anfang 
war  der  Bats.  Alles  normale  Sprechen  besteht  in  der  Bildung 
Yon  Sfttsen.  Menschen,  die  nicht  schreiben  können  und  mit  Gram- 
matik nichts  SU  thun  haben,  empfinden  einen  wurktichen  Ein-  und 
Abschnitt  nur  da,  wo  der  Satz  ku  Ende  ist.  In  ihrem  Denken 
ist  das  Wort  kein  fest  abgegrenztes  (Tebilde,  es  dominiert  bei 
ihnen  das  Ganze.  Krst  die  aut  den  Satz  gerichtete  Auinierksam- 
keit  lässt  gewisse  bedeutungsvoUe  Lautungen,  indem  diese  auch 
anderwärts,  meist  in  vielfach  wechselnden  Verbindungen,  wieder- 
kehren, als  etwas  verhältnissmässig  selbständiges  aussondern.  Doch 
gelingt  das  Zerlegen  in  ^Wörter'  nur  nnvoUkommen,  und  die 
Scheidungen  sind  häufig  willkOriich  und  rein  kouTentionell. 

Ich  erinnere  nur  an  die  rom  phonetischen  Gesicfatsponkt  aus 
aufgekommenen  Sehreibnngen,  z.  B.  altir.  fer  naile  (Sirum  alium'), 
aksl.  Fl»  njimij  (^cum  eo'),  att.  oJtuV  arra,  statt  deren  man  vom 
Standpunkt  etymologischer  Betrachtung  aus  die  Schreibungen 
frr»  (tilf.  »hH  jitn'h,  oTtoui  TT(f  erwarten  sollte,  und  an  die  ana- 
logischen Neuschöpfungen,  welche  dadui'cb,  dass  „das  Sprachgefühl 
bessüglieh  der  Wortfuge  irregeleitet  wurde",  erfolgt  sind,  z.  B. 
nhd.  dialektisch  dei-  nast  für  der  ast  nach  Massgabe  davon,  dass 
man  »nast  =  ein  ast  nach  9napf  =  ein  napf  u.  dgL  in  9  mast  ser- 

I)  Von  mir  gesperrt. 
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lesrte,  \un\  inngckohrt.  neubret.  Oer  (*serpent')  iiii  "narr  (iihd. 
nütter)  aut  gnind  von  *iti'  vmr^  das  man  als  hhh  arr  auffassto 
vgl.  V.  HeDry  Key.  crit  1898  p.  44),  ingieioheii  engl,  (ukltr 
Natter'  für  nadder^  auger  'Bolurer'  für  naugtr  u.  dgl.  auf  grund 
der  Doppelgestalt  des  Artikels  an  und  o,  Ht.  siUiH-s  *niben'  f&r 
Uahi^s  nach  Maasgabe  toh  atsUaeti-'S  und  paMiti-s  d.  i.  o^^  «iIsjF/t*^, 
}'a^s*''Ü9eti'S  ans  at-m-il^ieti-s ,  par8irÜ8<kiirs  (Znbaty  Bezzenberger^a 
Beitr.  18,  159 f.),  ved.  iskrta-s  'zugerüstet'  auf  ^und  von  a-nis- 
krtor^  daü  als  dn-Ukrta-  aufgefaast  wurde  (Bloomtieid  Amer.  Jouru. 
of  Phil.  17,  428f.V) 

So  ist  denn  aneh  die  Wortau£Fas8img  bei  dem,  was  man 
herkömmlieherweise  Komposition  nennt^  oft  schwankend  und  will* 
kfixlieh.  Am  besten  erkennt  man  dies  aus  der  Art  der  schrift- 
lichen Darstellung  der  Kedo.  Zwar,  wo  eine  bedeutungsvolle,  für 
ftich  allein  keiner  uominali  n  uder  verbalen  flexi visclieu  Abwandlung 
unterworfene  Lautung  immer  nur  in  der  einen  bestimmten  oder 
in  einer  Anzahl  von  gleicb artigen  Kontaktverbindungen  wieder- 
kehrt, schreibt  man  das  Ganse  gewöhnlich  als  ^in  Wort;  z,  B. 
sUgemein  im  Nhd.  einerlei,  nicht  einer  Lei,  im  Lat.  semivivtts, 
nicht  semi  vivue,  und  im  Nbd.  auch  schon  in  Slterer  Zeit  meistens 
anstatt,  nicht  an  Statt.  Auch  wo  ein  Wortkoin|ik'X  eine  suülxale 
Weiterbildung,  oder  wo  er  Zusammensetzung  mit  einem  durch  den 
Komplex  determinierten  Wort  erfahren  hat,  schreibt  man  gewöhnlich 
in  eins,  indem  man  der  Schreibweise  folgt,  die  üblich  ist,  wo  diese 
Erweitenmgen  einfachen  Wortgebilden  zuteil  geworden  sind,  2.  B. 
fieigelegenäster  neben  frei  gelegen^  naQu^oLkmog  neben  na^cc 
^JmcöftVj  Saeravietisis  neben  sacra  via,  Ai-mesünderglöckchen  neben 
nrmf  Sündei:  Doch  bcgetrnen  auch  nicht  selten  Schreibungen  wie 
die  Eimturz  droheruisttn  >Y(//tw,  und  allgemein  üblich  sind  solche 
wie  die  Ludwig  IUdU€r8d^m  Bilder,^)  Am  wenigsten  geregelt  ist 

1)  Andere  Beispiele  dieser  Art  und  weitere  Literatur  über  den 
Gegenstand  s.  Qrandr.  i>,SS2.  Auch  die  Erscheinung  gehört  hierher, 
la«8  in  mehreren  Sprachen,  besonders  oft  im  Altindischen ,  eine  im 
Wortauslaut  aufgekommene  Lautung  dann  in  da?»  Wort  innere  ührr- 
trage?)  wfjrden  ist,  wenn  oin  Wort  mit  dor  Verbindung  zweier  Wiirter 
gleichartig  er«rhien  und  so  für  das  Sprachgefühl  in  zwei  'Wörter' 
Mirliel,  wie  altind.  duro-yü-  t'iir  (Jiirasyu-  'ehrend*,  mdno-J>his  Tnstr. 
Plur.  von  mänas-  ^Sinn'  lür  *mana((hhtj^,  griech.  öatpm-tSQog  '»apieutior' 
lür  *  (soip6t(ifog  n.  a.  (Grundr.  i'.  879). 

2)  Der  reifefiden  Artillerir/.nsernfi  und  iihnlicheiu  hat  die  un- 
j^raktische  Schreibung  des  2ioiuinati\ uh  Sing.,  die  reitende  Artillerie- 
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bei  uns  die  Sehreib  weise,  wo  eine  konTentionelle  infimtcfiMlie 
Wendtmg  mbetuitiyieit  wird:  da  finden  a/sh  i.  B.  nebeneinandtr 
dag  Zutagäretm,  das  tu  Tage  Treten  und  das  m  TageirHmP) 

Viele  Verschiedenheiten  zeigen  sich  auch,  bei  im  Ganzen  gleifb- 
aiiigen  Wortbildiinpsvei hältnissen,  zwisschen  verschiedenen  Völkern: 
es  genügt,  ])eispielsweise  au  die  un.serer  deutschen  Art  der  Wort- 
anffassiing  zuwiderlaufende  zerstückelnde  Schreibweise  der  Eng- 
länder zu  erinnern,  wie  Norih  Oerman  Lloyd  Line,  In  diesen 
Dingen  sind  oft  Gesichtspunkte  massgebend,  die  mit  der  Nmtar 
der  Komposita  nichts  zu  schaffen  haben. 

Alles  das  steigt,  dass  die  Art  der  schrifUicfaen  Danteilling 
über  die  EntwieUnng  kompositioneller  Vereinheitlidiang  einer 
Wortgruppe  keine  genügende  Auskunft  gibt  Wenn  wir  jetst 
abuthmeit^  rnneJimf'H,  dass  <r  abnimmt,  dass  er  nimmt,  nicht  ab 
nehmen,  zu  nehmen,  ab  nhntni,  zii  nimmt,  schreiben,  so  wird  du- 
Schreibung  die  Almahme ,  dir  Zunahme  dazu  mitgewirkt  ha)»en, 
diesen  Gebran«  h  zu  ))efestigen.  Aber  es  ist  falsch,  wenn  man 
ans  der  Schreibung  abnehmen  usw.  folgert,  dass  solche  Verbindung^i 
nenerdings  erst  kompoeitionellen  Charakter  bekommen  hätten.  Die 
innere  BedeutongsyereinheitUchnng,  die  das  wesentliche  ist,  war 
schon  lange  TOther  erfolgt,  nnd  nicht  einmal  das  dürfte  nach- 
saweisen  sein,  dass  sie  sich  in  der  Folge  erheblich  ▼erstibrkt  habe 
nnd  eben  hierdurch  die  Konexschreibung  begünstigt  worden  sei. 

7. 

Dürfen  wir  uns  demnach,  um  über  das  Verhältniss  ins  klare 
m  kommen,  das  die  von  uns  als  Komposita  bezeichneten  Wort.- 
gruppen  zum  Satse  haben,  TOn  der  Zerlegung  des  Satzes  in 
Wdrtor,  wie  sie  vorgenommen  m  werden  pflegt,  nicht  leiten  lassen, 
so  bringt  uns  dagegen  die  Erw&gong  ans  ^el,  dass  der  Sats  in 
der  Eegel  ebenso  wie  die  Einzelbestandteile  des  Satzes,  die  wir 
Wörter  nennen,  und  die  in  sieb  selbst  wieder  zusammengesetsto 
Gebilde  siud,  niclit  auf  einer  successiven  Apperception 
der  Teile  beruht,  sondern  vom  Sprechenden  vor  seiner 
Aussprache  unmittelbar  als  ein  einheitliches  Ganzes 
simultan  appercipiert  wird. 

kascrnc  statt  die  Beüendeartüleriekaserm ,  mit  zum  Dasein  verh<^fen 
tvgl.  S.  379), 

I)  Andre  Beispiele  bei  Andresen  Sprachgebrandb  nnd  Spraehrichtig- 
keit'^t46ff. 
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Über  diese  in  der  SpracMorschuDg  bishor  zn  wenig  ge* 
würdigte  Tatsache  hat  Wandt  a.  a.  0.  S.  560 ff.  (vgL  auch  8.  5J4ff.) 
anaführlich  gehandelti  und  es  dürfte  nicht  ttberflUBsig  sein,  einige 
Sfttie  ans  seiner  Darlegnng  hier  natenteilen.    S.  562  heisst  es: 
„Auf  solche  Weise  bildet  der  Sats  nicht  minder  eine  Yorstellungs- 
einheit  wie  das  Wort;  ja  er  ist  diesem  ».gegenüber  insofern  die 
ursprünglichere,  als   der  in  dem  Satz  au.sgrtlriickt^;  Inhalt  auf 
Jeder  StutV«  des  Denkens  ein  gegenüber  anderen  ähuiiclien  Inhalten 
sehart"  aljgegrenztes  üanzes  ist,  während  das  einzelne  Wort  mehr 
oder  weniger  innig  mit  den  andern  Bestandtlieilen  verbunden  sein 
katm,  so  dass  es,  je  nach  den  in  der  überliet'eii/en  Öprachform 
gegebenen  Verhältnissen,  bald  sich  deutlich  von  jenen  sondert^ 
bald  mit  einzelnen  unter  ihnen  oder  selbst  mit  dem  Ganzen  au 
einer  untrennbaren  Einheit  zusammenfliesst.   Bezeichnen  wir  den 
dem  Satase  entsprechenden  Bewusstseinsinhalt  als  eine  Gesammt- 
Vorstellung,  so  bildet  demnach  jedes  Wort  des  Satzes  eine  Kiiizel- 
Vi»  rste  1  liiiig,   der  in  jener  eine  bestiminte  Stellung  zukommt, 
indem   sie   mit   den  übrigen   in  dii'  gli-iclK'  (iosainnilv  »i -^u  lluntJ' 
eingehenden  Kinzelvorstellungen  in  iieziehuugen  und  Verbindungen 
gesetzt  ist.    Dieses  Verhältniss  an  sich  ist  ein  der  löpniehe  auf 
allen  Stufen  und  in  allen  Formen  ihrer  Entwicklung  unausbleiblich 
zukommendes.  Nur  die  Festigkeit  der  Verbindungen  ist  eine  ausser- 
ordentlich abweichende,  so  dass  dadurch  bald  Wort-  und  Satz- 
einheit  fast  unnnterscheidbar  zusammenfliessen,  bald  seharl*  ge- 
gliedert einander  gegenüberstehen.*^  Ünd  S.  563:  ,Jn  dem  Moment, 
wo  ich  einen  Satz  beginne,  steht  das  (Janze  desselben  bereite»  als 
eine  Gesanimtv ursteil ung  m  meinem  Bewusstsein.     Dabei  pflegt 
diese  aber  nur  in  ihren  Hauptumrissen  einigermassen  tester  ge- 
formt zu  sein;  aUo  ihre  Bestandtheile  sind  zunäclu^t  noch  dunkel 
und  heben  sich  erst  in  dem  Masse,  als  sie  sich  zn  klaren  Vor- 
stellungen yerdichten,  als  Jäinzel werte  ab.    Der  Vorgang  gleicht 
ungeföhr  dem  bei  der  plötzlichen  Erleuchtung  eines  zusammen- 
gesetzten Bildes,  wo  man  zuerst  nur  einen  ungef&hren  fiindmck 
▼om  Ganzen  hat,  dann  aber  snccessiv  die  einzelnen  Theile,  immer 
in  ihrer  Beziehung  zum  Ganzen,  ins  Auge  fasst.    Ü>)rigens  ist 
die   alltägliche   Erfalirung.   «luss   dpr  Hetlende  einen  zusammen- 
gesetzten  Satz   richtig    von   Anfang    bis   zu   Ende  durchlulnen 
kann,    ohne   vorher   über   ihn   irgendwie    reüectirt   zu  haben 
offenbar  nur  aus  diesem  Verhältniss  erklärlich.    Diese  Thatsache 
Wörde  absolut  unverständlich  sein,  wenn  wir  mosaikartig  ans 

PliÜ..liltt.  ClMM  1900.  S9 
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einzelnen  zuerst  isolirteu  VVortgebiiden  den  6atz  zusammenfügen 
müflsten." 

BedeutungsgeschichÜiohe  Voi^&Dge  sind  stets  an  dat  Vcr- 
hältuiss  der  EinaelTorsteUungeii  su  der  den  Satsuihmlt  amnnadieo* 
den  Oesuntrorstellimg  gebunden,  und  es  begreift  sieb  nach  dam 
Gesagten,  dass  innerhalb  des  Sataees  ancb  solche  EinxelYorstellimgeB 
eine  Bedeutungsentwiclrlun^  in  Bezii^nng  auferaander  dmtslniiacliea 
köuiieu,  welche  bei  der  /.eitlichen  Abfolge  der  Boweg-uugeu  dei 
Sprach orjxane  nicht  uumittelbar  aufeinander  iblgen.    GewijiÄe  Ge- 
wohnheiten der  Stellung  der  Wörter  im  SatzganTien  sind  immer 
schon  vorhanden,  ehe  zwei  Einzelbestandteilc  des  Satzes  in  eine 
gemeinsame  semasiologische  Sonderentwicklnng  eintreten.  Aber 
was  im  Batsbüd  gewohnbeitsrnSssig  unmittelbar  sossnunenstelit, 
ist  nicht  immer  das,  was  ancb  den  engsten  inneren  Zusammen- 
hang und  Bezug  aufeinander  hat.   Die  n&her  aufeinander  an- 
gewiesenen Bestandteile  des  (Gesamtbildes,  wie  2*  B.  Attribut 
und  das,  dem  dieses  gilt,  oder  Verbalpartikel  und  Verbum,  können 
durch  andere  Bestundteile  melir  oder  weniger  regelmässig  getrennt 
sein,   und  r\s  kann  entweder  eine  besondere  formal-grammatiseh*' 
oder  eine  besondere  semasiologische  Affinität  oder  beides  zugleicb 
sein,  was  die  Einzelteile  verknüpft.    Ist  semasiologische  Affinität 
Yorhanden,  einerlei  ob  sie  mit  grammatischer  verbunden  ist  {t.  B. 
um  —  wSlen,  m — gunsten)  oder  nicht  (z.  B.  lat.  ne  —  ^mdim)^ 
so  ist  also  der  Auseinanderstand  gar  kein  Hindemiss  für  die  Ent- 
Wicklung  eines  Kompositums. 

Dass  die  Distanzstellung  eine  gründliche  Isolierung  der  Be- 
deutung nicht  ausschliesst.  kann  z.  11  ir;iii/.  —  jxis  zeigen,  das 
urspninplich  nur  in  Wendungen  wie  je  nc  marrhc  pas  ('ich  gehe 
nicht  eineu  Schritt')  vorkam.  Der  (redanke  an  das  Substantiv 
le pas  Mer  Schritt'  liegt  bei  dem  in  diese  Verbindung  eingetretenen 
pas  für  den  heutigen  Franzosen  so  ferne,  dass  er  die  beiden  pa» 
so  empfindet,  als  wenn  sie  nur  zuf&llig  in  der  Lautung  llbermn- 
stimmten;  das  Bedeutungsband  zwischen  ihnen  ist  vOllig  senrissen. 

Die  Doppelheit  von  Kontakt-  und  Distanzkomposition  ver- 
gleieht  sich  mit  der  doppelten  Art  tmd  Weise,  wie  einzelne  Laute 
einer  Lautreihe  im  8at7.e  einander  beeinflussen.  Diese  Änderungen 
—  Angleichungen,  Dissimilationen  ii.  dgl.  —  sind  teils  Kontakt-, 
teils  J )istauz:lnderun<;en .  wol)ei  der  inducierende  liaut  ))ald  der 
vorausgehende,  bald  der  nachfolgende  ist.  So  liefet  Koutaktan- 
gleichuug  (Nahassimüation)  z.  B.  vor  in  italien.  sette  aus  s^im 
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(regressive  Aö.siiiiilatioii )  und  in  altind.  niruas  ans  ■  /  wo 
der  cerebrale  Tharakter  des  r  das  uachtoigeiide  n  ebenfalls  cerebral 
gemacht  hat  (progressive  Assimilation).    Dagegen  hat  man  assi- 
milatonsche  Distanzwirknngen  z.  B.  bei  lat.  qumqutt  älter  *gumqae, 
aus  ^peitqM,  aitiod«  jpra  hanya^  ans  *pra  han^fote  (ygL  Torher 
rdrnas)^  disnmilatonscihe  Distanswirkiugeii  z.  B.  bei  päi  ida 
hhUii^are  aus  idJia  hhikMiare  (Hauchdissimilatiou)  und  bei  lat. 
rost^im  cwnic  aus  ton  in  cacare  (Verlust  des  inlautenden  c  von 
(oxhrt  durch  die  anderen  c)})    Es  wird,  wie  ieh  sagte,  der  Satz 
in  der  Vorstellung  des  Sprechenden  nicht  nach  und  nach  aus 
*  Wörtern'  znsammengeiligt.  Und  so  auch  nicht  das  'Wort'  oder 
ein  grosseres  SatzstQck  als  Lautköiper  nadi  und  nach  ans  den 
einielnen  ArtikulatioBsbewegungen.  Vielmehr  apperzipiert  man  die 
Lautung   mit   der  Bedeutung   zusaninieu   in   einem  einheitliehen 
siranltanen  Akt.     Findet  nun   eine  so^^^nnTinte  Lauias^imilation 
statt,  so  ist  der  Hergang  der,  dass  eine  lautliche  Einzelvorstellung 
infolge  des  Übergewichts,  das  sie  fiber  eine  andere  hat,  sieh  an 
die  stelle  dieser  und  somit  die  ihr  entsprechende  Artaknlations- 
bewegung  sich  an  die  Stelle  der  andern  schiebt.'  Dabei  ist  aber, 
wie  quifique  ans  *pmque  usw.  zeigen,  angleichende  Veränderung 
durchaus  nicht  an  die  Bedingung  gebunden,  dass  der  induzierende 
und  der  mducierte  liaut  sich  in  der  zeitlieheu  Abfolge  der  Aus- 
sprache unmittelbar  berühren/^)    So  ist  also  auch  in  den  Fällen 
wie  ne  — pas,  ich  «teftme  —  eu  die  Distanzstellung  im  psychischen 
Gesamtbild  des  Satses  kein  Hindernis  dafür  gewesen,  dass  die 
beiden  Teile  eine  besondere  Verbindung  eingingen  und  eine  ge- 
meinsame Entwicklung  durchmachten. 

8. 

In  §  3  habe  ich  solche  Vorgänge  in  der  Geschichte  der 
KoBtaktkomposita  besprochen,  welche  geeignet  sind,  nachdem  der 

1)  Vgl.  Verfasser  Gnuidr.  i 876,  Idg.  Forsch.  11,107.  Lehrreich 
für  solche  Femdissimilation  ist  eine  kürzlich  von  Schwjzer  Neue  Jahrbb.  3 

190G)  S,  26 r  ans  Lieht  gezorrono  Krscheinung.  Auf  einer  att.  Inschrift 
von  320  V  ehr  ,  I.  A.  IV  2,  «34b,  ii  63.  64,  steht  i  2^xvqov  ffratrjyö? 
^\vi\(',iarQCir(tihvx^riQ>iOQ  und  ^7  MvqLvtI's  at uxj]yo^  H&svvlXngKigeaidTig, 
wy  Wörter  mit  q  in  der  Na<hbarsehaft  sind,  aber  65  f|  ' Ilrpmaticcg 
^^QarriYÖ\g\  Mvriaifiayog  'Ayrovffin<,\  wo  diese»  nicht  der  Fall  ist. 

2)  Man  bf*aehte,  wie  rmsseriich  und  vom  Schriflljild  abhilugig  es 
i>t,  wenn  mau  sagt,  ein  i^aut  habe  „über  andere  Tiauu*  Umweg*'  oder 
„durch  andere  hindurch'*  auf  einen  benachbarten  Laut  eingewirkt. 

29* 
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erste  Schritt  zur  Vereinheitliclmnjk^  g^than  ist,  dif»se  zu  verstärken. 
Zum  Teil  begej^iea  diese  Erscheiuuageu  auch  bei  der  JJistanz- 
susammensetzuug. 

Gegen  lautliche  Isolierungen,  wie  sie  die  Koiitaktkomi>lese 
dnreh  Sandhiwirkungen  erfahren  (8. 368  £),  giiid  die  Femveiriniidimgcii 
freÜicbf  eben  durch  die  BistaiiBBteUiiiig,  gescfaAtrt.  Man  Teigleidie 
in  dieser  Bedehong  z.  B.  tnxa*  ne — rim  mit  ahd.  ni^^nht,  wocans 
mht,  flieht  gewofden  ist  (oneer  ntcto  ^nihil'  ist  hekanntiicii  der 
Genitiv  von  nicht).  Auch  können  sie  natürlich  nicht  wie  die 
Kontaktverliiiidiingen  unter  einen  nur  ihm  ii  gemeinsamen  Haupt- 
accent  kommen  (vgl.  8.  37of.j.  Daher  z.  B.  lat.  sub  roft  phim. 
nicht  sub  ros  plU'o,  wie  supplico  vos.  Aber  in  andern  Beziehungen 
finden  wir  gleichartiges.  So  hat  sich  das  Wort  ri^i  »  l&t.  rem 
nur  in  der  Verbindung  nc  —  Hm  eirhalteii,  während  anss^rhaib 
derselben  sich  andre  Wörter,  wie  chose » causa,  dafür  featsetiten« 
gleiehwie  mhd.  Ide  nur  in  den  KontaktTerbindnngeii  emer-iei, 
manch€r4€i  osw.  geblieben  ist,  wShrend  sonst  sidi  der  Sinn  von 
IHe  stets  an  andere  Lautgebilde  knüpft  (S.  37  2).  Dieses  Isoliemngs- 
motiv  haben  wir  auch  in  solchen  Fällen,  wo  beide  Stelluncreu  un- 
gefähr gleich  oft  nebeneinander  vorkommen,  z.  B.  bei  ulul  ira/n- 
nehnuK  (ivh  tnlinnr  trahr),  das  hierfür  schon  S.  372  erwiilmt 
worden  ist,  oder  bei  den  heutigen  ein-bleuen,  durch-Meuen  (er 
Heut  ihn  ein,  rr  hl^t  ihn  durch),  deren  Simplex,  das  mhd. 
bUuwm  ^schlagen',  im  vorigen  Jahrhundert  noch  für  sich  aUein 
gebiftuchlicb,  jetzt  wenigstens  in  der  Schriftepraohe  angegeben 
ist-^)  ne — rien  hat  den  Charakter  eines  einfachen  SubstantiTums 
ebenso  bekonmien,  wie  z.  B.  lat  ni-AtT  'nichts*,  nemo  'niemand' 
=s  *ne-hemö,  griech.  ovdiv  'nicht«*  »  0^*  £v,  spätgriech.  zl-^ott 
'etwas';  ne — pas  den  Charakter  eines  ejnlachen  Adverbiums  feiner 
einfachen  Partikel)  ebenso^  wie  z.  B.  unsere  ntv-uihl  taiU,  aui- 
nkhtert'^  nhd.  um  —  ivilUn  (um  deines  Vaters  trillen)  den  Charakter 
einer  einfachen  Pr&position  ebenso  wie  z.  B.  m-foige  (ianfoige  des 
Gewitters),  s.  S.  375. 

9- 

Noch  bleibt  eine  Erscheinung  zu  besprechen,  die  geeignet 
ist  unsere  Aufbssung  vom  Wesen  der  Komposition  zu  stQtcen 

i)  Auch  in  allen  andern  indogermanischen  Sprachen,  bei  denen 

das  Praeverbium  noch  nicht  auf  die  Stellung  immittelbar  vor  dem 
Verbiun  ♦Mn<^''p>?rhränkt  ist,  fiTi»l»'t  man  Verlm,  <He  nur  noch  zusammen 
mit  Verbalpartikebi,  also  nicht  mehr  als  iSimpiicia,  im  Gebrauch  sind. 
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und  die  innere,  wesentliche  Gleichartigkeit  Ton  Kontaktrerein- 
heitlichnngen  und  AhetandTereinheitlioliiingen  m  beleochten. 

Nicht  nnr  ist  die  Bildung  der  Satx-  und  SatsteilvorBtellungen 
beim  Sprechenden  ein  simiiltaner  Vorgangs  sondern  nnch  der 
Hörende,  dem  die  fi^sprocheiieii  Laute  in  einer  bestimmten  Reihen- 
tolge  zu  Ohren  kommen,  apptr/iiii»  rt  die  Lautungen  in  ihrer 
Assoziation  mit  bestimmten  Begrirtsvorstellungen  simultan.  Um 
die  Assoziation  vollziehen  zu  können,  braucht  aber  der  Ilöreudc, 
wenn  er  bekannte  Worte  und  Wortverbindungen  aufzufassen  hat, 
nicht  die  ganze  Lautfolge  gehört  su  haben,  welche  Träger  des 
Begiiflb  ist  Und  so  braucht  man  denn  auch  als  Mitteüungen- 
machender,  um  richtig  yerstanden  zu  werden,  nicht  immer  die 
B«ihe  der  Artiknlationshewegnngen  ToUstHndig  duxohsnmadlieo. 
Schon  die  Situation,  ans  der  ndi  die  sprachliche  luasemng  er- 
gibt, lässt  vielfach  Unausgesprochenes  ohne  weiteres  ergänzen.  Auch 
haben  oft  begleitende  mimische  oder  pnnl onüniische  (ieberden  er- 
gänzenden Wert.  Hitraut"  beruhen  zahlr«>ulip  sogenannte  KUipseii, 
wie  sie  oft,  z.  B.  von  Delbrück  Gruudr.  5,  I3ütt".,  besprochen  worden 
sind.  Allgemeinindogcrmanisch  ist  z.  B.  die  Abkürzung  von  redite 
htmd  in  retMe:  lat.  dexira  sc.  manns,  gr.  f)  sc.  %BiQy  got. 
iadkstca  sc.  handus,  Ut  desemi  sc.  rankd;  ir.  for  deis  sc.  Uüm 
^znr  Rechten'.  Für  den,  der  suerst,  von  der  rechten  Hand 
sprediend,  das  Wort  hand  wegliess,  und  für  den,  der  das  Wort 
reffte  im  Sinne  der  rechten  Hand  damals  zu  hören  bekam,  war 
die  Lautung  JhukI  im  Satzzusammeniiang  t'l)onso  entbehrlich,  wie 
z.  B.  für  Ua»t  und  Kellner  im  Weinlokal  die  Lautung  irr'm 
überflüssig  ist,  wenn  es  sich  bei  dem  Auftrag,  Wein  zu  bnngen, 
etwa  um  den  Gegensatz  von  weissem  und  rotem  Wein  handelt 
(brinffm  Sie  mir  heute  rotm).  Ebenso  wurde  der,  welcher  zuerst 
nach  eingenomm«niflT  Mahlzeit  su  den  Tischgenossen  mdhlzeit  statt 
gesegnete  mMzeii  gesagt  hat,  aus  der  Situation  und  aus  den  das 
Wort  heglatenden  Geberden  .richtig  yerstanden. 

Solche  ElHpsen  finden  sieh  naturgemftss  besonders  hftufig  da, 
wo  zwei  Wörter  im  Satz  kompositionelle  Einheitlichkeit  haben: 
bei  dem  konventionellen  (Jharuki  1  der  Verbindung  weckt  auch 
Siphon  der  eine  Teil  die  Vorstellung  des  Ganzen.  Und  diese 
Kürzung  des  Ausdrucks  hndet  sich  in  gleicher  Weise  dann,  wenn 
die  Teile  im  Sprechkontakt  sind,  wie  dann,  wenn  dies  nicht  der 
Fall  ist  So  haben  wir  z.  B.  lager,  bock  für  lager-hier,  bock-bier, 
die  gross  (Mittelrhein)  f&r  die  gross^muUer,  gross^mama,  ober  für 
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obeT'kdUm;  biüin  för  eisen-hahn.  wehr  für  feuer-wehr^ )  Im  Sog- 
lischen  rail  für  raä^oad,  pig  tfSac  pif^4iron.  Grieob.  iskvg  ^Fidrte'  war 
Kuizfoim  fOr  eine  mit  altiiid.  pUi»-4änh  *Fidite*,  unprflnglidi 
*Sftftliaum,  Hturzbaum',  identische  ZiieainmeiiseiBung;  ßimag  ftr 
ßutta-^varog  ^eines  gewaltsamen  Todee  sterbend'.  Altind.  pa$m 
'  Tieropfor'  für  pa^hi-karmmi-,  pah-ijyä-})  Den  ihr  Hauptaugen- 
mcrV  auf  di«*  N'ergaiigenheit  richtenden  Sprach furschenj  ist  die 
Kurzioniibildiintr  bei  di«^sor  Klasse  vuu  ZusammenseUnugeo  be- 
sonders durch  die  ttber&Il  im  ind()L'«'nnanischea  Sprachgebiet,  zu 
beobachtende  Kürzung  der  zweigliedrigen  Eigennamen  bekannt, 
z.  B.  griecfa.  T^vq  ans  Ti^v-ic^ch;!};,  A^i^av  aus  EM-ai^umf^  wie 
nbd.  Friedu  und  Wike  aus  Frieämke.  Diesen  Fttlen*}  reiben 
sieb  die  bisber  wenig  beachteten  und  ölte»  fUseUieb  einiach  fitr 
'lautmecbaniscbe'  Kürzungen  ausgegebenen  FSlle  an,  wo  in  einer 
aus  Präposition  und  Nomen  bestehenden  bompositionellen  Ver- 
bindung die  Präposition,  als  der  wcnijjer  (harakteristische  und 
danmi  entbehrlichere  Teil,  weggelassen  worden  ist.  Nhd.  treg 
Adv.  seit  dem  i6.  Jahrb.  gewöhnlich,  statt  mhd  m  wer  ahd.  in 
weg  'auf  den  Weg';  seit  derselben  Zeit  wegm  aus  iHm-wegm  und 
wm  wegen^  z.  B.  wege»  der  Kinder,  der  Kinder  u  egen,  de8-wpgm» 
dessent'wegen,  was  wobl  Vorbüd  gewesen  ist  für  das  jüngere 
willm  «  um — wtUen,  wie  Beispiels  «nllm  (Qoethe),  dessent'Ufüim^ 
statt  &x  an'Sfatt  seit  dem  18.  Jahrb.,  wie  einen  staU  eines  Vai^s 
ehren*^  aus  der  Kanzleisprache  stammen  kraft  (kraft  seiner  räier- 
lii'hen  Gefralt)  für  in-kraft  (von  Christi  wegen  und  in  kraft  dieses 
Gehet  s  Luther)  und  laut  (laut  rfcs  geschlosscfun  Hu  mies  Schillerl 
flU'  n(vli-]a)if  Of'i(h  Lmii  ohgftmtmien  Vertrags)  Bair.  ^eitf^n  an?; 
hei-s:ri(rn  (Weinhoid  Ber.  d.  Herl.  Ak.  IQOOS.  8öö).  In  derselben 
Art  spätlat,  fatim  aus  Oit-fntim.  arnns^nn  aus  ad-amussim  (vgl. 
Lindsay  Die  lat.  Sprache  S.  647)  und  cassum  (TertuUian)  ans 

i)  In  den  beiden  letzten  Fällen  ist  nachweislich  dae  Kompositiun 
zur  Darstellung  des  Begxiifs  eher  auf  dem  PlaU  gewesen  als  das 

Simplex. 

2  .  Wohl  in  jeder  Spracli^^t  nns^riist  halt  liefert  die  Alllagcssprachu 
hunderte  solcher  Kurzformen,  du-  !  •  :   Wörterbuch  verzeichnet. 

3)  Noch  andere  Belege  und  Literaturnachweise  a.  beim  Verfasser 
Grundr.  2,  33  f.,  Ber.  der  sächs.  Gesellsch.  der  Wiss.  1Ü99  S.  193  f. 

4)  Vgl.  WibnannB  Deutsche  Gramm.  2, 620.  Diese  Kürzung  seheint 
in  mehreren  Fällen  die  Anh&ngung  der  Adverbialendung  -s  zur  Folge 
^rehal)t  zu  haben  Z.  B.  Jedenfalls^  allenfeiUe  ans  frn^J  jeden  Ftdl^ 
[auf]  alkn  FeM^  seitens  aus  fwmj  Seiten^  betreffs  aus  [in]  Beireff. 
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m^as^um  (in  vaasum),  Solobe  YerbüiduBgeii  könn^ii  ihre  Frtt- 
pogitioii  auch  dum  yerlieren,  w^nu  sie  in  einan  andem  Sais  ak 
deasen  Snbjokt  oder  Objekt  hineingefitellt  werden  (TgL  S.  379  f.): 
z.  B.  die  mitUmaM  auf  grund  von  mM.  ee  fmUer  naht,  näch 
ntitter  näki,  weihnrK'him  auf  grund  von  nibd.  ge  den  fmhm  (hei- 
litrt'ii  )  }(ahtrn .  dei  Landiiame  Schicähm,  älter  Sirähcn,  aut"  ^n"uud 
vou  Z('(tt)-Sa  <i^"  ti .  und  zahlreiche  Oi-tiiiiaiiieD  wie  llulnnfdft. 
Jffohrtfhiin; ,  Knl frnht>rf},  Lamfcnstem  auf  jfnind  Yon  Be^eiciinuiigea 
der  Ortlichkeit  durch  ze^  in  und  andern  FräpoaiÜonen  und  ab- 
bingigem  Daüy.  Dazu  vergleiche  man  (/raUeffunff  auf  grund  von 
itts-grab-Ugm,  ckne  adUmikme  der  Ueidimg  auf  gnmd  von  die 
Ideidmg  «tMicft^iteAmefi.  wMl  ftkr  die-wml  (mhd,  die  tMle)  emebeint 
seit  Luiber.  paar  iQr  em-paar  (z.  B.  die  |»aar  leide).  Adv.  «ud 
s  «ift-mdl  (z.  B.  X»mm  med  her).  Kleinruss.  (ecb.  ie^je-ge  (^Miklo- 
sich  Vorgleich.  Gramm.  4,  85).  Weiter  ist  der  Fall  zu  nennen,  dass 
eine  Präposition  ihre  Verbindung  mit  einem  Verbiim  vertritt,  wie 
Tihd.  auf:  =  sfeh  auf!  steht  auf!,  herein!  =  komm  herein!  kommt 
hetein!,  fteiuiUujc  vor!  —  fr.  mögen  vortreten!,  giieeb.  livu  =  ävu' 
airfit  (Delbrttck  Grundr.  5,  122 ff.,  Erdmann  Deutsche  Synt.  1,68). 
Im  Lat.  beisst  es  für  animum-advertere  oder  animum  —  adveriere 
aueb  bloss  advertere.  Schliesslich  erwähne  ich  die  Aufnahme  des 
SinnoB  der  Yemsinung  in  ein  nominales  oder  pronominales  Wort, 
das  an  sieb  mit  Verneinung  nichts  zu  thnn  bat.  So  bat  sieb  im 
Französischen  den  Wörtern  pas,  rien,  jamais  u.  dgl.  durch  die 
ständige  Verbiiuiting  mit  vorausgelundem  ne  dessen  Bedeutung 
mitgeteilt,  so  dass  sie  selbst  als  Trä^'ei-  des  negierfiiden  Öiuues  auf- 
treten, z.  B.  pas  du  tofff;  rien  d(f  tont :  son  style  0/  toujours  ingmieux, 
jamais  recherche  (Lüdecking:  Zur  (Teschichte  der  Negation  usw., 
Wiesbaden  1861,  S.  4^.,  Breal  Essai  de  semantique  221  sqq.). 
Dasselbe  erfuhr  das  neugriechische  jistou  *  irgend  etwas',  das 
ursprSttglich  ebensowohl  in  positiven  wie  in  negativen  Sätzen  ge- 
branebt  worden  ist  (vgl.  Dieterich  in  Krumbacher's  Bysant.  Arch. 
1,202):  durch  seine  häufige  Verbindung  mit  ih  *nicbt',  z.B.  ihf 
ilda  rt'>TüT£  =  je  n'ai  rien  vu,  bekam  es  für  sich  allein  ver- 
neinende Bedeutung,  so  dass  z.  B.  auf  die  Fra^e  tyiiq  tIttou; 
'hast  du  etwas?'  die  Autwort  'nichts'  durch  riTroie  gegel»on  wird, 
gleich  wie  im  Französischen  as-tn  quehjue  chosc?  vinoiiviog 
entspricht  seinem  Sinn  nach  dem  altgriechischen  ovxiöavog  ^nichts- 
nutzig, wertlos'.  Ebenso  konnte  ün  Mittolbocbdeutscben  neben 
dehem  ^irgend  ein,  ullus*  das  gewohnbeitsmässig  mit  ihm  gebende 
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HC  ausbleiben,  so  dass  drhein  in  die  Bedeutung  'kein^  ul>erging. 
In  derselben  Sprach o  konnten  Ausdrücke,  die  zur  Yerstarkuxtg 
der  Negatian  eq  niki  h&ufig  hinzutraten  —  nilU  ein  hast,  nAt 
ein  ei.  niht  em  hör  u,  dgl.  — y  auch  ohne  die  Vemcinoiigapartikel 
Tolle  Vemeiming  ausdrücken,  s*  B.  fcA  mffe  tu  ein  heui  ieb 
sage  euoh  gar  niditB.  Anderef  derselben  Art  yeneioluiet  Foirler 
The  NegaÜTei,  Chicago  1896,  8.  13  f. 

Diese  Beispiele  dürften  genügen.  Man  sieht,  überall  ist  es 
in  gleicher  Weise  die  B^deutungsverpinheitlichuncr  im  Znsammen- 
haiiij  iiiit  dem  konvention^^iien  Charakter  des  syntaktischen  Kom- 
plexes, welche  die  Auslassung  des  einen  der  beiden  Glieder  er- 
möglicht hat.^) 

10. 

Wie  wir  gesehen  haben,  wird  in  den  Fällen,  wo  Kootakt- 
Stellung  und  Distanzstellung  nebeneinander  Yorkonunen,  öfters  im 
Lauf  der  Zeit  die  letztere  eingeBchränkt  und  schliesslich  an 
gonsten  der  ersteren  ganz  aufgegeben,  wie  z.  B.  im  Nhd.  in  der 

i)  Wo  Ewei  'Wörter'  sich  zu  einem  Kontaktkompoeitimi  Tereinigt 
haben  and  dann  aus  diesem  eine  sogenannte  Kurzform  herge  stellt  wird, 
nimmt  man  die  Kürzung  nicht  immer  so  vor,  dass  der  Schnitt  die 
Eompositionsfuge  trifft.  Er  kann  auch  entweder  hinter  oder  vor  dieser 
gescheheii  Auf  crsterem  bomhen  st.  B  die  griechischen  Kurzformen 
mit  den  .^uitijten  -ig,  -wf,  -tt^e^  -cii:  wie  IJag-nig  aus  TlaQ-ufnow 
'!'l-Siuov  aus  *A-Surjoc.  EvQv-ad^ivg  aus  Ei^Qt^-ad'fvrig^  JV/xo-r/trc  ;iu~ 
Nixo-iir'iörfg.  ^'or  (kr  Fuge  ist  abgebrochen  z.  B.  bei  nhd.  u.  a.  celo  au^ 
relod-petf,  engl.  (Londimflmus>  pops  aus  populwr-eoncerts.  Dm  Gegen- 
stQek  zu  diesen  Erscheinungen  bildet  der  Fall,  dasi  das  hinter  dem 
Schnitfe  stehende  Wortstück  verbleibt  und  der  Schnitt  nicht  bei  der 
ZnBammensetzungsfiige  stattfindet.  Hierher  gehOren  s.  B.  die  griechischen 
Personennamen  mit  sogenannter  'Aphärese'  wie  rmr-in:tog  ans  ^yätt  - 
initog^  hftot.  Fce-fieiSfig  ~  Idya-iti^drig  (die  Literatur  über  diese  Kr 
scheinung  s.  bei  Verfasser  Orierh.  Gramm. "  147.  ^72  .  nuch  if-xoQa»ii:oi 
""irb  jage  einen  zum  Geier  (kuhi  Henker  '  auf  Grund  der  \  ei-wünschungs- 
torin«'l  xöfjayttcg  \i\har  den  ki.iupo»iiionellen  Charakter  von  ig  nö^crnag 
a.  diese  Berichte  1883  S.  187  neugriech.  Siv  'nicht'  aus  oi>d'iv  (vgl. 
pontisch  uti  =  altgriech.  ohxi)^  aus  dem  Deutschen  z.  B.  n-morgcn 
(n^morjn)^  fhtag  (n-UtgJ  aus  gttten^margen ,  gut^m-tag. 

Ans  diesen  Erscheinungen  nnd  daraus,  dass  auch  Slmplicia  in 
solcher  Weise  öfters  halb  Terachmegen  werden,  geht  hervor,  dass  Be- 
dingung für  diese  Kürzungen  wenige  eine  Zweiwortigkeit  als  eine 
lUngere  Reihe  der  Artikulationsbt'wegungen  mit  einheitlichem  Sinn  ist. 
Da  eine  längere  Reihe  sich  bei  den  Wort 'iHammensetznn^fn  am  h&a> 
ügsten  üuüet,  so  sind  hier  auch  die  Yerkürzuugeu  am  häutigsten. 
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(iegcuwart  oh-gleich  gegen  oh — gleidt  durchgedrungen  ist  (vgl. 
S.  386).  Diese  VeraUgemeiiienuig  der  Kontaktstellimg  mag  man 
als  ein  die  BedeniongsemheitHchlceit  der  betreffenden  Yerbindung 
verstirkendes  Moment  in  Anschlag  bringen.  Aber  sie  kann  doch 

immer  nur  in  derselben  Weise  als  eine  sekundär  hinzugekommene 
Beihilfe  zur  Verschmelzung  angesehen  werden,  wie  die  S.  366  ff. 
besp roc h cu en  Isolierungserscheinungen. 

Ob  die  Motive  der  Bovorzugiing  der  Kontaktstellung  vor 
der  andern  Stellung  der  beiden  Teile  in  den  genannten  Fftllen 
jedesmal  dieselben  gewesen  sind,  wage  ich  nicht  m  behaupten.  Ein 
Moti^  hat  aber  wohl  wenigstens  in  einer  grösseren  Reihe  von 
FiÜlen  gleichmässig  j^owirkt.  Die  beiden  Bestandteile  waren  iu  der 
einen  und  in  der  andern  Stellunpf  nicht  immer  in  ihrer  Lautung 
gleich.  Besonders  nicht  in  den  Betonungsverhältnissen.  So  ist 
z.  B.  in  wem  iek  gleidi  schreie  das  Wort  wenn  nieht  so  schwach- 
tonig  wie  in  wemtgUkh  tcft  scAm'e.  Klar  tritt  Betonnngs- 
Verschiedenheit  im  Lateinischen  hervor  zwischen  mb  vös  pUm 
und  mippUro  vös,  zwischen  tränsque  dato  und  trcuUtöque-^  denn 
auf  accentueller  Verschiedenheit  rauss  es  beruhen,  dass  in  der 
Kontakt  st  eilung  der  Vokal  des  zweiten  Gliedes  geschwächt  er- 
seheint. In  dem  letztgenannten  Beispiel  kommt  noch  die  laut- 
liche Differenz  hinzu,  dass  das  erste  Glied  in  der  Kontaktstellung 
Laute  eingebttsst  hat:  irado «  *trafUHtö.  Nun  ist  oft  zu  be- 
obaditen,  dass,  wenn  in  einer  Sprachgenossenschaft  der  gleiche 
Sinn  durch  zwei  lautlich  verschiedene  Formen  ausgedrückt  wird, 
illmilhlioh  die  eine  von  beiden  aufgegeben  wird.  Hiernarh  wird 
wohl  auch  in  unserm  Fall  öfters  die  eine  der  verschiedenen 
Lautungen  aufgegeben  worden  sein,  oder  dieses  Motiv  hat  wenigstens 
bei  der  Aufgabe  mitgespielt,  und  zwar  wurde  diejenige  Form 
verallgemeinert,  die  ohnehin  schon,  als  die  lautliche  Verschieden- 
heit sich  eingestellt  hatte,  die  h&uti^rore  war.  Von  weiterer  Ver- 
folgung dieser  schwierigen  Frage  muss  ich  hier  absehen. 

II. 

Soll  man  nun,  nach  allem  was  dargelegt  worden  ist,  die  Be- 
Zeichnung  Wortzusammensetzung,  die  nicht  nur  der  Wesens- 
bestimmung ein  unwesentUdies  Moment  zu  gründe  legt,  sondern 
»uf  zahlreiche  einschlägige  Falle  überhaupt  nicht  pas.st  und  inner- 
lich und  wesentlich  Zusaramengehün^^es  auseinander  hiilt,  nicht 
Üutierhm  aufgeben?    Um  Krsatz  durch  eine,  wenn  auch  vielleicht 


Digitized  by  Google 


400 


Kabl  BrnmiiAini: 


nicht  das  Wesen  der  ISncheuiiing  TöUig  klar  heraoflhebenjb  imd 
er8oh5pfende,  so  doch  rotreffendere  Benemrang  wfii^  man  nidit 
in  Verlegenheit  sein  können.    Mödlich  w8rs  s.  B.  Worteinnnf 

(Wortunierung),  Einungswort,  geeinte  Wörter.  liide8S4?n 
wir  haben  ja  seit  alten  Zeiten  so  viel  1  nzuläiipliches  tiii'l  Irre- 
tiÜircii'lcs  m  unserer  tri'anmiatischt'n  Teniünolog^it'  («.las  i>T  unü 
neuerdings  wieder  durch  diis  obou  mehriach  günaiinte  tieigründende 
Hoch  TOn  Wundt  zum  Bewnsstscin  gebracht  worden )  und  werden 
es  yemmtlich  dnrch  die  Jahrhunderte  weiterzuschleppen  haben, 
dass  man  wohl  auch  die  *Znsainsnensetsiingen'  nieht  so  bsdd  ab- 
schütteln wird.  Wer  sich  z.  B.  Dir  griech.  jd^  nnd  lai  emm  in 
Verbindungen  wie  xovrov  nnd  quo-eim  die  BeMiehnung,  dass 
sie  nach  nrsprOngiicher  Sitte  nachgestellte  PrS Positionen  seien^ 
gefallen  liisst,  der  mag  auch  für  ne — die  Bezeirlinmig  als 
nichtzusamuieiiLTcsrtzte  Zusammens«'tznng  hiunehmeu,  falls»  er 
nicht  imsem  Notlxlitlf  *  Distanzkompositum'  vorzieht.  Ein  Auf- 
beaserungsversuch  im  Terminologischen  und  Phraseologischen  der 
wissenschaftlichen  Grammatik  müsste  f^^eieh  in  w^eiterem  Umfang 
einsetsen,  um  etliche  Aussicht  auf  Erfolg  zu  haben. 


Nachtrag  zu  8.  373.    Bei  dem  dreigliedrigen  nu-dins- 

(rtiius  haben  sich,  obwohl  von  Haus  aus  das  zweite  un<l  das 
dritte  Glied  d^r  V(  r})in<lung  in  engerem  inneren  ZusunimeuliaTig 
standen.  d<»«  h  «las  ♦•rste  und  das  /.\v(*ite  naliei  /üteamjiien«resch1o«spn. 
eben  weil  mi  und  difts  anderwärts  aufgegeben  worden  waren, 
(ileichartitres  beobachtet  man  da,  wo  nc  'nicht'  mit  einem  zwei- 
gliedrigen Prädikat  kompositioneil  vereinigt  ist.  ne  hetTschte  als 
Negation  des  PrSdikatsteils  des  Satzes,  ehe  nön  dieso  Rolle  über- 
nahm. Daher  nochi  wie  wir  a.  a.  0.  gesehen  haben,  fie-scid, 
ne-volt  Wie  Delbrück  Grundr.  4,  534  richtig  bemerkt,  benüit 
ne-fäs  auf  der  Wendung  ne-fäft-rst,  die  das  €^©genteil  von  fachest 
bildete.  Krst  ausgehoben  aus  der  Verbindung  nc-fäs-cst^  in  der 
/i(  regi'laüL^sik'  soine  Stellung  vor  dem  Nomen  hatte,  ist  das  n'fit< 
in  Sätzen  wie  pet  omue  fas  ff  nffas  svquitur  alcjucm^  und  wc- 
färius  hat  sich  angeschlossen  wie  n^^cius  (neben  itisciti.s)  an 
nescio.  Noch  näher  dem  niMlitis-tertius^  wo  auch  der  zweite  Teil 
sich  ganz  in  die  komposiüonelle  Verbindung  zurflckgesogen  hat, 
stehen  ne^e$8e-est,  ne<es9U9^t,  ne-cejtsMm-es^.  ^eesaus  war  ur- 
sprflnglich  ein  Substantiv,  'das  Ausweichen',  *ce8»im  aber  und 
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*ce9se  waren  neutrale  Adjektivs,  za.  cessio,  eessim,  cessare  gehörig, 
und  der  ursprüngliche  Sinn  dieser  Verbindungen  war  'es  ist  kein 
Ausweichen,  es  ist  kein  Ausbleibi  n,  os  ist  unausbleiblich'.  Auch 

hier  haben  sich  wieder  Ableituncren  angeschlossen,  nccessärim, 
HCtessitm.  ncc('ssitu<lö.  Eiu  Analr.njoii  zu  diesen  Vorgüiigrii  im 
I.atf ini.s(li<'ri  bietet  das  Altindische  in  dem  Adverbium  na-ciram 
uicbt  lange'  (neben  a-cird-),  das  in  Sätzen  wie  na  cira  rrtsafi 
^nicht  verweilt  er  lange'  euttttanden  ist  (vgl.  Delbrück  a.  a.  0.). 


Unwkfertlg  «rkUkn  M.  XU.  im. 
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Herr  Bki  umann  trug  vor  über:  ,, Lateinisch  pröcei'us  und  f<i)icerus''^. 
Herr  Bohtlinok  legte  vor  „Granunatisclie  Absonderlichkeiten  im  Aiiu- 
rejalwftlima^a**  imd  «pflegten  die  Inder  Töchter  auszusetzen''? 

Karl  Bnigmann;  Lateinisch  ^röverun  und  sineerus. 

In  der  Historischen  (iruiTiniatik  der  lat.  Sprache  i,  502  setzt 
Stolz  f&r  vier  lateinische  Nomina  eine  „Suflixform  -ero-*'  an,  die 
er  mii  dem  griechischen  Wortansgang  -n^oog  vergleicht:  galertis 
(dRHhgalerua),  procerus,  smcärua,  Severus^  und  Lindsay-Nohl  Die 
lai  Sprache  376  sagt^  Suffix  -eruB  liege  yor  z.  B.  in  setimUf  pro- 
ceni9.  Es  geBohieht  dieser  Ansatz  bezflglicli  der  drei  Adjektiva 
pröf^iis,  sineerus,  Severus  nach  dem  Vorgang  von  Whartou  1  Ktyma 
Laüna,  i8qo,  p.  81.  95.  96)  und  von  mir  (Die  Ausdrücke  tür 
den  Begnä  der  Totalität,  1894,  S.  28). 

Von  einem  produktiven  Suffix  -ero-  im  Lateiniflcheu  kann  jeden* 
falls  nicht  die  Bede  sein;  denn  von  keinem  der  genannten  Nomina 
ist  wahrsehemück  zu  machen,  dass  es  seinen  Ausgang  von  einem 
der  übrigen  oder  fiberiiaupt  von  einem  andern  Wort  auf  -eni5 
bezogen  habe.  Und  bei  pröcerus  und  sincirus  wenigstens  ist  für 
den  Woi-tteil  -ents  die  Bezeichnung  Suffix  im  morphologischen 
iSinne  (Formativ)  überhaupt  nicht  am  Platz.  Dies  soll  zunächst 
geieigt  werden. 

proeerw  wird  vom  Wuchs  gebraucht,  der  nach  irgend  einer 
Btehtnng  hin  betrftohtlioher  fortgeschritten  ist;  man  übersetzt  da- 
her \on  hohem  Wuchs,  hoch,  schlank,  langgewachsen,  lang,  ge- 
streckt' u.  (\frl.  Das  Ad)<'kliv  steht  vom  ganzen  Körper  der 
Menschen  und  der  Tiere  und  von  einzelnen  Körperteilen  (coli um, 
rostnm,  cauda),  ebenso  yon  Bäumen,  Früchten  u.  dgl.;  mit  über- 
tragener Bedeutung  procems  pttssus  u.  a.  Allgemein  sieht  man, 
wie  bei  diesem  Gebrauch  des  Adjektivs  natOrlich  ist,  in  prö-  die 
Präposition  pro,  und  man  hat,  was  ebenfalls  natürlich  ist,  den 
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»weiten  Teil  des  Wortes  schon  längst  mit  der  Sippe  von  frf$frf 
yerknüpft.  Hiergegen  ist  nichts  einzn wenden,  sofern  es  nnr  angeht, 
"C^rus  mit  eresco  morphologisch  in  Einklang  zu  bringen.  Nach 
GorBsen  Ausspr.  473  nnd  Cortins  Gmndz.  ^154  bitte  man 
einen  ursprünglichen  Stamm  *Aer-o-  d.  h.,  um  es  modern  ans- 
zadrUcken,  die  Wnrsel  in  Dehnstufengestalt  anzusetien.  Aber 
man  hat  Bedenken  getragen,  diese  Ablautstufe  fIBr  die  Wmel 
von  ei'esco  anzuerkennen,  und  da  oiiie  andre  Vereinigung  mit 
irisro  unmöglich  schien,  so  hat  man  für  den  zweittn  Teil  vt>u 
prö-cerus  auch  ganz  andre  Weg«»  eingeschlagen.  Sprenger  BB.  3, 
82  und  Fick  Wtb.  i\  375  (vgl.  auch  B€zzen>>eri.'er  RB.  16.  120} 
verglichen  ahd.  her  Vürdig,  erhaben,  herrlich,  stolz,  frob,  hehr'. 
Doch  kann  dieses  Wort  von  ags.  här  aisl.  karr  'grau,  aUeragTBu' 
nicht  getrennt  werden,  und  die  dem  germanischen  Wort  zu  gninde 
liegende  Bedeutung  dee  Seheinens,  Gllnsens  Terbietei  die  Zu- 
sammenstellung mit  prd(xrus  (vgl.  Kluge  Et.  Wtb.  unter  kikr, 
Zupitza  Die  german.  (juttur.  185).  Anderseits  hat  Wbarton  a. 
a.  O.  81  einen  Stamm  *prö-rO'  vorausgesetzt,  ein  (regenstück  zu 
(l»  rii  in  rrri-pmnfs .  aksl.  proliy  *ii)trig',  ^'r.  rfoiwM  vorliegenden 
iStamm  ^pro-tfo-  (  vgl.  Osthotl  IF.  45,  Solmsea  KZ.  35,  472  f., 
Sommer  IF.  11,  5g).  Dieses  ^prö-eo-  hat  jedoch  sonst  keinea 
Anhalt,  weder  im  Lateinischen  noch  ausserhalb,  und  einem  -«ni* 
als  Erweiterung  von  •jwöco-  fehlt  die  notwendige  Bechtfertigong. 
Auch  ist  Worwürts  befindlich,  nach  vorwärts  gewendet'  oder  dergl. 
noch  nicht  *hoch-  oder  langgewachsen'. 

Die  Verbindung  mit  prö-cre^fco  halte  ich  aufreiht.  Denn  es 
steht  nichts  im  Wege,  prö-ccrua  durch  dissiniilatorischen  Schwund 
von  r  aus  * prö-cn  ro-s  hervortfcgangon  stiii  zu  lassen.  Suffix  -ro~ 
rrschüint  hier  wie  in  sn  u.s,  plcrus,  vlarns  .  (ptfirus ,  ohs<  >4n*s, 
(ItrHs^  mirus  und  andern  Adjektiven.  Verlust  des  r  wie  in  den 
bekannten,  aus  verschiedenen  Perioden  der  lateinischen  Sprach- 
geschichte überlieferten  Fällen  clbrum  «  chbrutn^  mtnislionm  (In- 
sehr.)  «=  mimsiroiniin  (span.  postrado  lat  prosirätus,  afraiia. 
pmre'^prenre)  und  cribum  (span.  criM^C9^hrum,  praesUffiae^ 
prae-9Mffiae,  crehesco  crÜfresco,  jiropius  (itaL  proj^io)  —  pro- 
prius,  frägäre  *=  frägrare,  FrmiäiMMS  «=  Frenträtius  u.  a.  ( vgl. 
Tiindsay-Nnlil  Die  lat.  Sprache  108  f.,  Stolz  Bist.  Oramm.  i,  237  f., 
Stolz-Scl.jiutlz  Lat.  Ciranim.'  5g  und  die  in  diesen  Büchern  an- 
getührtc  l.itteratnr).  Will  man  fiir  den  Schwund  des  mittleren 
r  vou  *prö'creros  nur  das  letzte  r  des  Wortes  als  den  inducieran- 
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dMi  Lavt  betraditen  —  es  hat  ja  za  prStxrus  vielleicbt  emmal 
ein  SiiBpItt  Belarus  gegeben  — ,  so  böte  die  genaueste  Parallele 
daa  A^jektiy  dürm.  Osthoff  fikhrt  nAmlich  dieses  Wort  anspreehend 
auf  *drür<h8  znrttek,  indem  er  es  mit        ai.  dtH-  goi  frin  nsw. 

verbindet,  so  dass  dip  Gnmdhcdoutuiig  ^liolzij;'  war:  ^gl.  ai. 
därunä-s  ^Imrt'  und  armeu.  (nnn  'tVst',  die  von  demselben  Stamm 
aasgegangen  sind.*)  Da  das  li«MloutungseIement  'frewarhsfii'  in 
pröixrm  einigermassen  Terdunkelt  war,  so  begreift  sich,  dass  das 
geschwundene  r  nicht  ans  creseo  nsw.  wieder  hergestellt  wurde,  und 
solcher  Wiederherstellung  mochte  sich  auch  der  Umstand  entr 
gegenstellen^  dass  das  Wort  nach  der  Einbosse  des  einen  r  immer 
noch  deren  swei  besass. 

mwerus  kann  sehr  httufig  durch  unser  *rein'  wiedergegeben 
werden.  Es  bedeutet,  dass  etwas  ohne  fremde,  seinem  Wesen  zu- 
widerlaufende und  es  sehlidijärende  Ji<'siaiidtoile  oder  Ziitluiu^n  ist, 
und  man  tihersoizt  es  dalier  aueh  dnreh  'uiilxllerkt.  unversehrt, 
unverdorben,  gesund,  unvermisrht .  bloss,  echt,  lauter,  natürlich, 
wirklieh,  aafrichtig,  rechtschaffen'  u.  dgL  (Thes.  gloss.  2,  269 
iue9a^gf  ccßkaßrig^  axigatog^  slXiHQivrigj  yvrjöiog^  ankQ>6g)»  Auch  fftr 
dieses  Wort  ist  eine  allseitig  befriedigende  UrspmngsexkUrung 
noch  nicht  gefunden.  Die  alte  Verknüpfung  mit  prö-cerus  und 
cresco,  nach  welcher  sm-rtrus  zunächst  ^einfach  (einheitlich)  ge- 
wachsen' bedeutet  haben  soll,  wird  dem  in  der  histonschen  Zeit 
entgegentretenden  Wortsinn  nii  ht  gerecht,  auch  nicht  in  der  Form, 
die  ihr  Henry  Precis*  181  gegeben  hat:  "probablement  M'une 
seule  pu^re'  (  rf.  n  mre)^  puis  *pur'."  Unwahrscheinlich  ist  femer 
die  von  Öcbroeder  KZ.  14,  355,  Breal  Mem.  5,  436,  Niedermaun 
K  und  t  im  Lat.  (1897)  S.  31  u.  a.  vertretene  Deutung:  was 
sine  cerä  *ohne  Wachs'  d.  h.  ohne  Schminke  ist  Denn  erstlich 
mllsste  erst  nachgewiesen  werden,  dass  etra  so  wie  fücus  (ßtcä" 
ttis,  mfliwtus)  und  unser  schminke  (ungesdimitikt)  im  übertragenen 
fönn  gebraucht  worden  ist,  und  zweitens  spricht,  wie  schon 
Skutsch  Forsch,  zur  lat.  Gramm,  u.  Metr.  i,  15  hervorgehoben 
hat,  die  Thatsache  d.agegen,  dass  s-inr  in  der  Bedeutnntr  von  sc-  in 
Zusammensetzungen  sonst  nicht  VDrkoninit.  Die  üben  l)preits  an- 
gesogene Deutung  von  Whartoa  (Ktym,  lat.  96),  der  von  *d*»-a>-. 


I;  Diese  noch  unveröffentlichte  Erklärung  von  «ümia  wird  Osthoff, 
wie  er  mir  schreibt,  in  einer  druckfertig  liegenden  Abhandlung  dem- 
nftohst  publisiereii. 
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dem  aus  miufnli  zu  entnehmenden  Stamm,  ausgehend  -ero-  ait 
Suffix  betrachtet,  und  die  Deutung  von  Schulze  (Quaest.  ep. 
236  0q.),  der  smcfyrm  mit  gr.  xij^v»  ^laedo'  it'W^^uxoq  ^iUaesns' 
zusammenbnugtt  habe  ich  in  der  genannten  Schrift  fiber  die  Aus- 
drücke der  Totalitftt  S.  28  als  unsicher  beieicfanei.  Sonderiieh 
einleuchtend  sind  sie  jedenfalls  nidit  Gegen  Schnlse's  Vemeh 
ist  insbesondere  zu  bemerken,  dass  man  bei  ihm  eine  Erklärung 
fdr  .V///-  vt'rniisst.  Soll  anch  hier  sin-  auü  sine  hervorgegangta 
sein,  also  etwas  wie  *.si/<t  cerc  ^ohne  Verletaung'  (vgl.  aviv  wiKfog} 
xu  gründe  gelegen  haben? 

Zu  wenig  hat  man,  wie  mir  scheint,  die  bei  Vanicek  Grie<^.« 
lat.  etymol.  Wtb.  S.  1088  zu  findende  Zusammenstellang  tob 
9ineeru8  mit  cemo      *crifiö)  crevl^  crSbrum  usw.  beachtet.  IKese 
Sippe  gehölt  zu  Wurzel  ^k(e)f^  ^scheiden^  siditen',  und  smtienu 
würde,  wenn  es  hierzu  zu  ziehen  ist,  ursprOnglich  'gesichtet,  ge- 
siebt, ron  fremden  Bestandteflen  befreit*  bedeutet  haben: 
aliquid  per  vribrum  cernere,  xQiTÖt,'  und  xty.^i^ivos;  'ausgrschie^ir  ii. 
auserlesen'  und  got.  hrains  ahd.  hrcini  *rein',  de^,,seii  Zugehörig- 
keit 7A\  unserer  Wurzel  namentlich  aus  der  hochdeutschen  ( mund 
artliehen)  Bedeutung  ^tein  gemahlen,  gesiebt'  erheilt  (vgl.  Kluge 
Paul-Braune*8  Beitr.  8,  525  f..  Et.  Wtb.  unter  dem  Wort^  Lid^ 
Paul'Braune's  Beitr.  15,  511).^)    sin-  »  orlat.  gern-  diente  der 
VerstSrkung  des  Begriffs  der  XJngemisditheit,  und  zwar  wiie  ent- 
weder Von  einheitlicher,  durchgängiger  Reinheit'  (vgl.  sem-pers 
oder  ^allein  abgesondert*  d.  h.  ^so  abgesondert,  dass  etwas  allem« 
isoliert  ist'  (vgl.  sin-dnia  *cantio  solitaria')  die  Meinung  gewesen. 
Wie  sich  diese  Erklärung  von  Seiten  der  Bedeutung  empfiehlt, 
so  steht  ihr  aueh  im  Lantlidien  nichts  im  Wege:  {itH-C4^niS  durch 
Liquidadissimilation  aus    sem-trefos.    Das  e  kann,  wie  das  von 
crevl  crelus  cx-nimetUum ,  das  unverändert  erhaltene   uridg.  e 
ei)  sein.    Aber  auch  die  I^]ntsprechang  des  Diphthongs,  den 
das  der  Bedeutung  nach  besonders  nahe  stehende  got.  ArotMS  hat. 
Die  Abstnfüng  unserer  Wurzel  war:  *Ar^ii>-»lai  cre-w;  '^hr9i-  » 
got.  hrai-ns  (vgl.  Verf.  Grundriss       171  f.  178  £  498  Bar- 
tholomae  Woch.  fthr  klass.  Phil.  1900  Sp.  1221,  Hübschmann  TF. 
Anz.  II,  40  ff.);  * krl- ^  dis'cnmm  ni-brum^  ahd.  ri-ttara  ag^s. 
hH'ddrr  'Sieb';  *kn'  —  y.ot  ö/c  y.Ql-fivov^  lat.  rntas  aus 
Uridg.  Ji   erscheint  im  Italischen  als  ai,  siftcerus  ginge  al:)0, 

1)  Unrichtig  ist  hraina  in  meinem  Gnmdr.  2,  869  etjmologisiezt. 
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Mlfl  es  dieselbe  Wunelsiafe  hatte  wie  hrakis,  auf  *s€!m'e(r)a»rM 

zurück,  und  wir  hätten  in  ihm  ein  neues  Beispiel  ftlr  die  Ver- 
tretung eines  schwachtonigen  i-Diphtboiit{s  vor  r  durch  nicht 
durch  j,  wie  in  pönttnutn  =  *p6s'nuHHom  ^j. 


i)  Sobnsen  IF.  4,  240  ff.  5,  344  f.  zeigt,  dasa  ai,  oi,  ei  in  nachtonigen 
Silben  über  |  sa  i  worden.  In  meiner  frfikeren  Ansidit,  dais  pommmw 
in  dem  anf  den  Diphthong  folgeoden  r  seine  ErUfirang  finde,  hfttto  ich 
mich  (Grundr.  i'  8.  227  Fasan,  i)  nicht  durch  Solmaen  irre  machen 

lassen  sollen,  der  (S.  2$i  f.)  pomerium  ffir  alte  Orthographie  aus  der 
Zeit,  da  e  gesprochen  ward,  erklärt.  Denn  in-qutro  (quaero),  das  da- 
ge$^f»n  zu  sprechen  scheint,  'Inrf  in  dieser  Fraj^e  n\rh\  eiitsrheiden :  es 
kann  und  wird  t  statt  e  aus  -qu^mii  -(immium  haben;  weiuL'^'r  wahr- 
scheinlich ist,  dass  e  nur  vor  r  —  uridg.  .s-,  nicht  vor  ursprünglichem  r, 
weiter  zu  t  geworden  ist.  Oathoff  Zur  (tesch.  des  Perl'.  210  ff.  in  einer 
Besprechung  der  Ausgituge  der  '6.  Plur.  Perf.  Akt.  scheut  rieh  das  € 
TOD  Mers  dtdirmU  mit  dem  i  ron  dedi  detü^  sn  identiflciereii.  Er 
sagt  S.  212:  "Anoh  das  aus  at  entstandene  i  leigt  sieb  in  gleicher 
Lage  [vor  r]  nicht  in  einoi  S-Lant  ▼erwandelt  bei  tn-fvirö  ans  *iin- 
^aisb.  Da  nach  unserer  Theorie  das  1  der  Perfektendungen  -7  -d 
phonetisch  das  gleiche  ist  mit  dem  von  in-qiurö^  so  ist  für  uns  eben 
auH  diesem  Gninrle  i  ldcrefni)  nicht  au-  *  ruitre(nt) ,  lie ziehungsweise 
aus  *  r'ifJise(nt)^  iautgesetzlich  herieitbar'\  Ks  stellt  vieiraehr  nichts  im 
Wege,  das  t  von  deäere  dederunt  mit  dem  sintjulai  isehen  t  zu  identi- 
ficieren,  indem  man  auch  hier  r  zur  Erklärung  <ies  e  iieruuzieht.  Dieses 
e  aus  «-Diphthong  vor  r  bildet  die  genaue  Parallele  dazu,  dass  das  e 
sehwachtoniger  Silben  (»  urital.  0,  ci)  vor  r  -}-  Vokal  (d.  h.  in  ofiner 
Silbe)  nicht  wie  sonst  xu  'i  geworden  (comprimo,  Uko,  cönfido  usw.), 
sondern  e  geblieben  iit  (s.  Omndr.  i*,  223;  mit  welchem  Recht  Skntach 
in  seiner  Hesprechung  von  Grundr.  i '  in  \'(il1möller*s  Jahresber.  5,  59 
gegen  das  von  mir  8.  97  nur  für  uridg.  i  foimulierte  Lautgesetz  die 
Formen  lege-ntpw,  tHre-rädlr  geltend  ma<*.ht.  ist  mir  rätselhaft).  Be- 
kanntlich ist  e  aus  »-Diphthong  auch  durch  unmittelbar  nachfolgen «Ip;« 
/  vor  dem  t^berj^ang  in  1  geschützt  wonlen,  vgl.  B.  Marejus  K*-'g<-'" 
osk.  Muraii»M.s  Hju  k  Vocal.  der  osk.  8pr,  150 f.,  Verf.  Grundr.  i',228f., 
Niedcmiaim  IF.  10,  239  i.j. 

Femer  scheinen  die  »-Diphthonge  in  nachtoniger  Silbe  unmittelbar 
hinter  t  anf  der  Stnfe  e  stehen  geblieben  sn  sein,  wiederum  in  Über, 
einstimmnng  mit  der  in  gleicher  Lage  befindlichen  Kfizse  (vgl.  BOeittag, 
rariegäre,  parietem  usw.).  Hierfür  habe  ich  im  Gnmdr.  i  *  p.  XLV  die 
Bildungen  äliemu  und  ianüna  gt  ltend  gemacht  unter  Hinweis  erstens 
auf  Grundr.  2,  150  f,  wo  die  Suffixe  ai.  -ena-  av.  -aenu-  lit.  -ena-  be- 
sprochen sind  und  auch  bereits  der  Ausgang  von  aJiejuis  als  vielleicht 
gleichartig  bezeichnet  i^it ,  nticl  zweitens  auf  v.  l'lwntii  2,  34  f.,  wo 
mehrere  Möglichkeiten  b^-zü^rlich  der  Herkunft  vnn  lat.  iotus  und 
-€HU8  erwogen  werden  un<l  dabei  gesagt  wird,  das??  -it  nus  auf  '  -ieino-s 
zurückführbar  sei,  da  ei  infolge  von  Dissilimation  (gegen  das  vorans- 
rbil.-hifi.  ClftiM  1900.  80 
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Wenn  idi  auf  diese  Möglichkeit,  daes  e  in  M-emr^  Fort- 
setsEung  Ton  orital.  ai  war,  hinweise,  so  geschieht  dies  Abrigeos 

gehende  i)  habe  in  e  statt  i  übergehen  können.    Was  jetzt  Skrit*^}? 
a.  a.  0.  60  mit  Beziehung  auf  Grundr.  i*  120,  wo  ich  seine  ErkidLrimif 
von  alUnua  and  Utniena  ans  *aiiinm,  *lanitna  ah  sehr  sweifelhaft  be* 
seiehnet  habe,  gegen  diejenigen  vorbiingt,  die  ihm  diese  Dentong  nicht 
geglaubt  haben,  ist  sehr  flbenraschend:  er  sagt,  dass  ihn  selten  etwas 
so  gewundert  habe  wie  der  Widerspruch,  auf  den  sräae,  wie  er  gedacht 
habe,  munittelbar  einlenchtende  Deutung  gesto^sen  sei.   Ich  gdie  mit 
ein  paar  Worten  auf  die  Sache  ein,  weil  ich  diesen  Widerspruch  auch 
heute  noch  für  vollberechtigt  halte  nn«!  der  sonst  so  scharfsichtia^e  For- 
scher auch  heute  noch  im  unklaren  -iKniinT  ist,  woninf in  cI^t  Frage, 
wie  sie  jetzt  steht,  ankommt.    Skutsch  sa^^t;  "Soklion  lut'tiL'fn  Kon- 
struktionen [Brugmanu'ti  uiiU  Niedermann'Bj  sieiia  ich  nuchuuilh  meinen 
Beweis  gegenüber,    i)  aJienm  heisst  ursprünglich  'einem  andern  ge- 
hörig', 'jemand  gehörig'  wird  aber  durch  das  SnfBz  -ino-  ausgedrftekt 
3)  loMm»  heisst  der  Fleischer,  lamo  ist  ein  relativ  junges  Wort;  die 
WerkBtatt  oder  das  Handwerk  wird  aui^gedrfickt  durch  Suffix  «iiMi. 
3)  In  Eigennamen  findet  nich  -enua  flberwiegend  nach      4)  Die  LanV 
gruppe        existiert  im  Lateinischen  nur  in  Endungen,  dem  jm^en 
(rcnrfn  vom  Tv]>us  l  abcHi,  der  3.  Sinj^.  Perf.  vom  Trpti-^  v>*^?ff;  in 
beiden  Füllen  ist  »hiH  7  natürlich  durch  Systeni/wan^  erhalten  oder 
hergestellt.    Ich  glaube,  et»  gibt  nicht  viel  Oinge  auf  diesem  Gebiet«, 
für  die  ein  so  zwingrender  Beweis  möglich  ist."     Alles  ganz  schön. 
Nur  ist  es  i)  nach  allem,  was  wir  heute  über  Lautwandlungen  wissen, 
höchst  unwihrsdieinlicb,  dass  die  Yokalgruppieruug  »t,  wenn  sie  ent> 
stand,  lentgesetBlich  zu  ü  geworden  ist    Wo  findet  sich  derlei? 
Im  indogermanischen  Sprachgebiet  sehen  wir  tl  wie  «t  durch  Kon- 
traktion zu  t  werden,  wohl  auch  zu  /i,  wie  tt  su  |t,  aber  weder  tt  zu 
ii'  noch  ii  zu  re.  (Vielleicht  zeigt  z.  B.  tUnnus,  von  ^bia,  mit  uridg.  -tfio- 
geliiltlet ,  das  zu  erwartende  Kontraktionsprodukt,  vgl.  umbr.  Füiouina 
von  Fisomit'  \i.  a.,  s.  Stolz  Hist.  <Jrauim.  i,  480,  v.  Planta  2,  34  Fussn.  t\ 
2)  Das  i  von  artifictua  usw.  kann  nach  den  lateinischen  Lautfresetzen 
ebeuho  gut  ein  ur8pnint,dicher  i-DiphthonjLj  ei,  oi,  aii  uIh  ursprüngliches 
l  gewesen  sein.    Nun  gab  es,  wie  Skutöch  au8  der  von  mir  citierten 
Stelle  Grundr.  2,  150  f.  ersehen  musste,  nach  meiner  Ansicht  vcm  nrid^^ 
Zeit  her  die  swei  (nicht  Überall  mehr  klar  zu -sondernden)  Suffixe  -ino- 
und  >«Ftno*  nebeneinander,  und  dass  die  letztere  Form  auf  italischem 
und  speziell  römischem  Boden  unvertreten  sei,  hat  weder  Skutech  noch 
sonst  jemand  bis  jetzt  wahr8cheinüch  ^n  macht.    In  terrenm  u.  dgl. 
steckt  a^ino-  freilich  nicht,  wie  die  neuere  lautgeschichtliche  Forschung 
erj^eben   hat      An«  Ii    nicht  z.  B.  in  divtnus,  da  ihm  im  Oskischen 
deivinais  gegenüberstellt  und  onkisch  -ino-  nicht  die  urepnino-lich 
diphthongische  Form  sein  kann  (v^l.  v.  Plant»  2,  33  f.).    Aber,  wie 
die  Dinge  liegen,  muss  mau  doch  emstUchBt  fragen,  ob  nicht  die 
diphthongische  Sufifizform  in  altenus  und  htntena  sowie  in  einigen 
oder  in  allen  Eigennamen  auf  -ienu8  enthalten  sei.  Haben  kmiena  und 
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weniger  wegen  got  hraiiis^  als  darum,  weil  Corssen's  /usanunen- 
steiluiig  von  sin-ctrus  mit  caeirmwim  ^Heiligkeit,  heilige  Öoheu, 

tarUfwina,  moletrina  U8w.  dan  nämliche  Suffix  gehabt,  vras  der  Bedeu- 
tung'  wegen  unmittelbar  riul^nclitciKl  isf,  so  wird  dieses  Suffix  eben 
uridg  aW/rr,  nicht  -ma,  auch  nicht  etwa  -cnä  gewesen  sein.  Denn 
einem  urid^r  -inii  widerstrebt  laniena,  einem  uri(l<;.  -cutt  uIxt  <irtlfict)itt^ 
während  -«-^04«  lautgosetzlich  einwandfrei  int.  Zu  deuken  gtlu'ii  ;iber 
ferner  Übereiuntimmungen  wie  die,  dass  den  lateimschün  Feminina  wie 
poreina  'Schweinefleisch*  (agmna,  vitußna)  im  Litauischen  paniMiiiä 
'Perkelfleisch',  meigkinä  '^renfleisch'  usw.,  den  lat  raphut  'Bflben- 
feld%  cepiiia  'Zwiehelfeld'  u.  dgl.  die  Ut.  ropirnä  'Rübenfeld',  ruffena 
'Roggenfeld'  usw.  gegenübertreten  (Grundr.  2,  150),  und  den  letzteren 
lateinischen  Feminina  liegen  solche  wie  saUnae  '8alsgrube\  lapicldinae 
'Steinbruch',  mokinna  'Mühle pi'strina  'Bäckerwerkstatt',  also  auch 
Irrnitnay  nahe  genii<T'  Skiitscli  hiitte  mN<>,  anstatt  ^»  iue  unebne  und 
tmbewieaene  Hypothen«'  als  t'ine  l'ewie.stne  und  ghitu*  Sache  zu  be- 
handeln, nachweisen  sollen,  rhiss  Suffix  -aHno-  im  Italischen  überhaupt 
nicht  oder  wenigtitent»  nicht  im  Kreiae  derjenigen  Foi-mationen  genucht 
wflsrden  dari,  auf  die  es  hier  ankoBuni  Und  sweitens  'mniste  er  die 
ünTeif^nglichkeit  seiner  Annahme,  dass  -t«-  aus  -ti-  hervorgegangen 
sei,  darthnn.  —  Etwas  vdUig  nebensächliches  ist  meine  zn  aüSniM  in 
Klammern  hinzugesetzte  Fruj^r ;  "fom  Loc.  auf  -ei  oder  auf  -Ol  ans 
gebildet'?"  (Grundr.  i'  p.  XLVj,  zu  der  ich  Br^  Mem.  6,  413  zu 
vergleichen  bitte.  Skut^eh  glaubt  diese  Frage  mit  dem  Prädikat 
'luftige  Konstruktion'  abthun  zu  können  Nun,  \>'m  zu  einem  gf^- 
wis«en  Grade  luftig  ist  jedwede  Deutung  jedweder  formativeii  Klr- 
mente,  die  nicht  vor  unnern  Ohren  im»!  Aupfon  selbst  entstanden  ^^nd, 
und  in  diesem  Sinne  will  ich  mir  den  Aubdiuck  geialien  iabüen.  Im 
übrigen  wird  jeder  Kenner  der  weiteten  indogerm.  Sprachgeschichte 
und  der  ihr  in  den  letzten  Jahren  gewidmeten  Forschung  gesehen 
haben,  was  ich  meinte.  Das  SeknndftisufGx  -iio-,  das  so  oft  ac^ektiT- 
bildend  hinter  Kasusformen  und  adTerbialen  Qebilden  erscheint  (i«^* 
iro-ff,  ai.  ddksi-na'8  usw.  usw.),  tritt  auch  hinter  dem  possessiven«  auf 
>ef  -oi  ausgehenden  Lok.  Gen.  von  Pronomina  auf:  z.  B.  got.  meins 
'mein'  aus  *m€i-iuh8  auf  grund  von  *nm^  lit.  kenö  'wessen',  Gen. 
eines  *kena-s  'wem  gehörig',  auf  grund  eines  gleichartigen  *q-d  oder 
siehp  u.  a.  Grundr.  2,  825,  Persson  IF.  2,  243,  T  fskien  liild,  der 
Nomina  im  Litau.  4i2\  Wenn  nun  aliefnis  »irsprnuglich  "^einem  an(b  iu 
gehörig'  bedeutet  hat  und  ich  analvsiero  die  von  mir  vermutete  ur- 
italische Form  *alitino-s  oder  *ahuino-s  als  Lok.  Gen.  *al\€i  oder 
*al}pi  -j-  Suffix  -MO-,  80  ist  das  gewiss  keine  grosse  Kühnheit.  Dabei 
ist  gleichgiltig,  ob  man  diesen  Bildungeprocees  gerade  an  dem  Wort 
vAiimiB  sich  vollzogen  haben  lässt,  oder  ob  man  dieses  nur  als  typisches 
Beispiel  nimmt.  nUemiB  kann  ja  jedenfUls  durch  Naehahmung'Mteirer 
Mnsterformen,  die  den  uridg.  Au^p^ng  -tmo-s  oder  -oinos  (auf  irgend 
einer  der  ftlteren  lautlichen  Entwicklungsstufen)  enthielten,  zu  seinem 
Ausgang  gekommen  sein.   Über  die  einschlägigen  uridg.  Musterfermen 
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heilige  Handlung'  (Ausspr.  i',  376)  beachtenswert  iat.  Die» 
FemiTiininn  kann  entweder  unmittelbar  oder  mittelbar  von  einem 
Adjt  kliv  '  tm-rHS  ans  gebildet  worden  sein  (vgl.  n>  -n  > iiiifinti  zu  /"vr 
itnjrm  (irtfresco,  jaisimömn^  sanrfim^inia .  vnsttimniui  w.  a, .  StoU 
Hist.  Gramm,  i,  497  f.),  und  die  Bedeutimgsvormittiuiig  ist  ein- 
fach. Oleichwohl  mag  dies  dahingestellt  bleiben,  zumal  es  audi 
verlockend  ist,  catrimöwia  an  das  S.  404  genatmte  abd.  hir  ^wfirdig, 
erliaben,  herrliob'  aniuknüpfen.  ünd  so  mag  es  nnentschieden 
bleiben,  ob  ^ghwrus  von  uritaL  *jfcr«no-  oder  Yon  nritaL  Hrmrih 
ausgegangen  ist.^) 


mit  -MO-  (es  werden  nur  wenige  gewesen  sein)  und  die  einzelspracb- 
lirhen  Zuthaten  ist  nur  ins  klare  zu  kommen  durch  eine  alle  idg. 
Sprachen  umla»aeiiile  Spezialuntorsuchung,  die  ich  bis  jetet  nicht  ange* 
stellt  habe,  sicher  aber  auch  nicht  Skutsch. 

i)  Sehr  anspiediend  ist  die  Vermutong  yon  Persson  Stud.  ssnr 
Lehre  von  der  Wnnelerweit  usw.  107,  daae  gr.  «cn^  nnprüngUdi 
etwa  ^Entsebeidungspnnkt'  bedeutet  hkbe  und  mit  it^Ut^  'Sefaeidangf, 
Entscheidung',  lat.  dis-cnmen  'EntscheidnngBpnnkt',  aisL  krUt  'Zeit- 
abicfanitt,  Weile*  (vgl  Lid^n  in  Paul-Braune's  Beitr.  15,  511)  wurzel- 
verwandt sei.  Vgl.  die  zu  Wurzeln  ähnlicher  Bedeutung  gehörigen 
Wörter  nhd.  zeit  entrl  flm^.  7m  Sctlca  'ich  teile',  und  awn.  sleid  ''spaee, 
distance,  a  while\  /.u  uhd.  scheidettt  auch  lat.  tempm,  falls  es  %\x  tdfivm 
gehört  (s.  Kret-<c  hmer  Einleit.  in  die  gr.  Spr  411,  KZ.  36,  264  ff.).  Die 
Bedeutung  'der  rechte  Augenblick'  teilt  %ai.{iög  mit  tempm  in  tempert 
'im  rechten  Zeitpunkt',  t^pore,  in  tempore,  ad  tempus  'zur  rechten 
Zeit',  poit  temfm  'in  spat'  n.  dgl.,  du  &etMkaer  mit  Reebt  sn 
goMten  dieser  El^mologie  von  fernem  anftttnt  Es  wird  nun  riebtis 
seuif  dasB  m^6s  nraprOnglicb  adjektivisches  Attribut  sn  6  1^6909  war. 
Aber  *juiQi6gy  das  man  als  vorhistorische  Grundfonn  erscblieest,  hat 
bei  PeiBSon's  Ableitung  wenig  WahrscheinUf^eit;  dieses  Gebilde  mfisste 
doch  wohl  ein  solches  wie  ns^og  'i)ede8tri8'  zu  novg,  ^atnog  'Thürangel'  = 
*d'J-aQ-i6',  noivös  Itn'oc  ~  ^-nov-w-  *|t;i»-»d-  (lat  cum,  gr.  ^vv)  gewp^en 
sein  Sollte  nicht  viehuehr  als  Urundfonn  *-KQai-Q6-g  fvgl.  t,r,-go-i, 
onkif-QO-s,  lii-QO-g^  accn-Qo-g,  qpat^-?o-?  usw.j  bestanden  hal>en? 

*  %(faL  -  Qos  '  cre  •  vi  wie  ;f  pat  -  <; jn^«  :  ^qi^  -  ais ,  ykui  -  voi :  yii)  -  vog ,  Jixai- 
üUet :  «csrrtj-m?  n.  Sw  AU  Begleitwort  sn  dem  ebenfalls  ^-haltigen 
Pog  konnte  die  Form  um  so  leichter  ihr  eines  9  dissimilatorisch  ein- 
bflsaen  (vgl.  XdfuMVQOß  —  ^Ittpat^ovQQs  n.  a.  bei  Verf.  Griech.  Gramm.*  80  f. 
und  die  dort  angeführte  Litteratur),  und  bei  der  eigentümlichen  Ge- 
brauchsentwicklung war  der  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Gliedern 
der  Sippe  HQl'vco  fftr  das  Sprachgeffihl  in  dem  Mass  gelockert,  dass  eine 
Wiederherstellung  des  g  nach  diesen  Verwandten  nicht  mehr  möglich 
war.  So  hätten  wir  denn  in  ^aigog  eiuexBeitj*  be/.üglicli  der  Wui-zei- 
stufe  eiu  UegeuHtück  zu  got.  hiui-iHi  und  anderseits  vielleicht  ein  ge- 
naues Pendant  zu  caerimönia  und  sin-^rm.    ludessen  selbt»t  daun, 
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Über  die  im  Einernno-  überdies  erwähnten  fterrrni^  und  ffaUrm 
bleibt  nur  noch  zu  bemerken,  dass  sie  etymologisch  noch  völlig 
dunkel  sind.  Es  lohnt  nicht,  die  bisherigen  Erklärungsversuche 
(Über  Severus  siehe  u.  a.  Curtius  Grundr.  ^481,  Benu  Die  Gutta- 
lüen  and  ihre  VerbindoDg  mit  v  im  Lai  162,  Froehde  BB.  16,  207, 
Wharton  Et  Lat  95,  Lindsay-Nohl  Die  lai  Spr.  261,  über 
galerus  Vanieek  Griech.-lat.  etym.  Wtb.  1093)  im  einzelnen  kii tisch 
näher  zu  beleuchten.  Nur  das  mag  erwiUmt  sein,  «lass  Severus 
aus  *segverm  oder  *se(lverus  entstanden  zu  sein  schemt*),  und 
dass  bei  dem  Wort  galerus  möglicherweise  eine  Liquidadissimila- 
tioQ  im  Spiele  gewesen  ist 

Ein  Suffix  -arus  in  der  Beihe  der  lateinischen  Kominalsuffixe 
anfzolühren  liegt  also  bia  jetzt  kein  berechtigter  Anlass  vor. 


wenn  die  Zurückfühiuug  von  naiQog  auf  ^yiQcci-06-g  und  die  des  einen 
der  beiden  lateinischen  Wörter  oder  beider  auf  "^crai-ro-s  und  die  Zu- 
weisung zur  Wurzel  von  xqivcü  (lis-crtmfn  usw.  völlig  sicher  wären, 
müflflte  man  wegen  der  gänzlichen  Divergenz  der  Bedeuiungsentwicklung 
CS  im  Zweifel  lassen,  ob  nidit  das  grieGhische  tmd  das  lateinische 
Wort  unabhängig  von  einander  gebildet  worden  seien.  Suffix  -ro-  lag 
ja  in  beiden  Sprachgebieten  zur  Bildung  von  Adjektiven  bereit,  und 
die  Wurxelstufe  kr9i'  kann  ursprünglich  eine  grOssere  Verbreitung  ge- 
habt haben. 

l)  Da  mau  an  Wurzel  segh-  (gr.  i%;vQ6s  o^vgog,  ai.  sahuri-s  sahvan-) 
SDgeknüpft  hat,  so  sei  bemerkt,  dass  auch  ai.  saghnd-ti  V*r  nimmt  auf 
fich,  iet  gewachsen'  mit  velarer  Media  aspirata  (vgl.  Hirt  Ablaut  116, 
Bölling  Am.  Joum.  of  Phil.  21,  316)  in  Betracht  käme.  Eventuell  wAre 
siflo  Hürus  nach  nieem  «  9^9«  (Wurzel  sneig^h-)  zu  beurteilen. 


DtiflktecUg  «rkltrt  14.  L  ItOl.] 
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OMo  Btthttlngk;  (xrammaüschc  AbsanderlichkeUen  im  Aikh 

Unter  der  Ueberschrifb  „GrammatuGlies*'  hat  Aufrecht  in 
seiner  vercUenstTollen,  wenn  auch  nicht,  wie  man  sehen  wird,  in 
jeglicher  Beziehung  musterhaften  Ansgabe  des  Brahmana  auf 

S.  427  fgg.  wohl  so  ziemlich  vollständig  alles  Bemerkenswerthe 
zusammen t^rstellt.  Er  vtrzmchnet  sowohl  die  Archaismen  als 
auch  die  mit  keiner  Grammatik  in  Einklang  zu  briiifrenden  Sprach- 
fomien.  Unt^r  den  Archaismen  mögen  wohl  einige  erktlnstelt 
seiu,  wie  z.  B.  das  häufige  Fehlen  des  Augments,  was  Aufrecht 
S.  429  ausserdem,  aber  in  seltneren  Fällen,  nur  im  Kausbitaki- 
brahmana  bemerkt  hat.  Bevor  ich  auf  üinzelheiten  eingehe, 
möchte  ich  über  das  Verfahren  SAjanas  in  seinen  Commentaren 
einige  Worte  sagen. 

80  oft  man  auch  bei  einer  schwierigen  oder  yerdorbenen 
Stelle  auf  eine  uns  Abendländern  nicht  zusagende  Erklärung 
Sajanas  stösst,  so  wird  man  ihm  doih  eine  ausgebreitete  Be- 
ledenheit und  eine  vollkommeiio  Keiintmss  der  iibrrlift'rrt^'n  Gram- 
matik nicht  absprci^hen  können.  Wir  erwarten  also,  wie  ich  schon 
an  einem  andern  Orte  bemerkt  habe,  und  finden  es  auch  be- 
stätigt, dass  er  eine  gegen  die  überlieferte  Grammatik  verstossende 
Form  nidit  mit  StiUsehweigen  tibergeht  und  nicht,  bevor  er  die 
für  richtig  geltende  angiebt,  sich  mit  einer  blossen  Umschreibung 
jener  begnügt.  Mit  andern  Worten,  dass  eine  abnorme,  bisweilen 
gar  nicht  zu  erklSrende  Form,  die  auf  solche  Weis©  abgefertigt 
wird,  «  ist  spätt  r  aus  dem  iii/\vischen  iji  Gang  gekommenen  Texte 
in  seinen  Commentar  eingesthwär/t  worden  ist,  und  dnss  ihm 
die  richtige  Form  vorgelegen  hat.  Dasselbe  dürfen  wir  annohmen, 
wenn  er  im  Commentar  nur  die  richtige  Form  verwendet  und 
die  abnorme  gar  nicht  erwähnt.  Sä-fana  kami  un«;  also  auch 
dann  Auskunft  ertheilen,  wenn  er  £twaB  mit  StiUsehweigen  Hhvxs- 
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gehl  Aufrecht  hat  neben  den  falschen  zugleich  die  richtigen 
Formen  angegeben  ohne,  soweit  ich  sehe,  sieh  dar&ber  aosm- 
aprechen,  ob  der  Fehler  dem  Autor  oder  den  Abschieibem  zur 
Last  falle.  SAja^a  ftlr  die  Kritik  des  Textes  za  TerwerÜien  hat 
er  nicht  yersneht. 

S.ÜAN'AS  ComiufulÄr  liegt  uns  jetzt  vollstiiudi^^  vor  in  'ier 
Bibliothcca  indioa.  Freut  man  sich,  zur  Abwechiielmig  wieder 
einen  Text  in  Devanugaii-Lcttem  vor  sich  zu  haben,  so  muas 
man  doch  leider  wiedr^r  erfahren,  dass  Niemand  ungestraft  ntiter 
Palmen  wandelt  Die  neue  Art  der  Worttrennung  ist  allerdings 
originell,  aber  auch  Uber  die  Massen  abgeschmackt  nnd  das  rasche 
Yerst&ndniss  erschwerend.^)  Dass  die  Asiatische  Gesellschaft  in 
Calcutta  eine  solche  Missachtung  des  Lesers  gestattet,  ist  mir 
ein  Rätsel. 

Wenn  ich  uhvn  6ä.ja.\'as  Verfahren  richtig  beurtheiit  ljai>t% 
werden  wir  mit  einiger  Sicherheit  sagen  können,  dass  ihm  die 
folgenden  richtigen  Formen  vorgelegen  haben,    i,  29,  21  VfKr 

'fi^-    3i  3Ö,  3  tft^^-.    3i  4Ö,  9  4,  17,  2  ftr- 

WnnV!.    4,  25,  3  innW  (das  nach  Aufrecht  im  Brfthmana 

Ott  voikomuit;.   5, 34, 1  t  vgl.  meine  Ciir.-  6.  350,  Z.  25  tgg.J. 

6,  I,  4  Kf^kWl,  6,  2,  2  '^^f^Bhnn  (an  *1VT  hat  SJÜA^A  viel- 
leicht keinen  AuöIusü  genommen,  da  f'^nPci  und  'f'mjfff  in 
der  späteren  Sprache  vorkommen;  vgl.  jedoch  it^Nndl  7, 16,  6). 
6,  27,  10.     32,  2  7,  2,  7  ^fW..    7,  5,  1  -^M'^fj#v 

7, 14,7  ifwnni:.  7, 16,2  ftoiTw:.  8,9,5  iin^^il.  8,15,2 

^^■?r«n:  imd  5*0^.  8,  23,  II  ^HM^H.  8,  28,  19  WT- 
«|«iici.  Die  übrigen  von  Aufrecht  angeführten  Abnormitäten 
verdienen  eine  besondere  Besprechung. 

1,  13,  4.  30,  5.  —  »lfl^0^^*«*4  %.  Aufrecht 

befremdet  das  Ungnale       da  mit  ^  %  ein  neaer  Sata  beginnt. 

I)  Hier  eine  Probe:  Ulft  %  V^WR^T  *  IfftlfWi: 

(warum  nicht  TT  fiT*»  V)  ^  ^N^l.  '  <lf<ftfH: 
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Wenn  aber  WWH  am  Ende  des  Satses  dem  ^  zu  liebe  seinen 

Visai^u  autopferte,  musste  wohl  "T  diese  Liebeuswürdipkeit  erwidern. 

Man  löse  die  unnatürliche  Frenndschait  und  schreibe  "^PV*  I  ^  %• 

I,  27,  I.    BibL  ind.  richtig  ^Ifl^RWr  mit  Erw&hnmtg  der 

Variante  die  in  einem  Öanskrit- Werke  Nichts  zu 

(hnn  hat 

1,  28,  16.  t|T  5TT  JlHiHl^miWH.  Hauo  und  Bibl.  ind. 
richtig  W^TTWflL,  Säjana:  ^Wt^  tWltfir.  Hätte  ihm  ^TT- 
^n^t  vorgelegen ,  wtta^e  er  dieses  vorangestellt  nnd  am  Schlnss 
bemerkt  haben:  ^-^^l^tll.  Da  die  spricht,  liegt  es 
D^e,  wie  schon  Weber  in  Ind.  Si  9, 245  bemerkt,  an  ein  Wort- 
spiel zu  denken.  Dazu  genügte  aber  scjion  "^r^TT^fT^.  "fT^i^n. 
ist  ein  Unding,  das  Niemand  verstanden  hätte.  Aufbeoht  meint 
(S,  428  oben),  dass  der  Satz  vielleicht  bedeuten  könne:  „die  ich 
früher  bei  den  Gandliarven  keine  Rede  i^^nm)  war  (^RTO^)".*) 
Sehr  gekünstelt,  ja  spitztindig  und  doch  nicht  recht  verstUndlicb. 
Was  wollte  die  Bede  damit  sagen?  Ich  bedauere  es,  dass  Whitney 

in  seinem  Wurzelverzeichniss  unter  3.        einen  Platz 
gewärt  hat. 

2,  4,  12.  UrfK  nach  SAjaima  —  WWftl.    Wenn  Aufrecht 

S.  429  bemerkt:  „Sie  (d.  i.  diese  Form)  lehrt,  dass  in  RV.  10, 
iBo,  2  (nicht  i)  ff  W^JHTf^f  mit  T(%  nichts  gemein  hat*\ 
so  muss  ich  diese  kategorische  Behauptung  mit  gleicher  Eni* 
scbiedenheit  zurück  weisen,  n  iPr^  kann  lautlich  sowohl  aut 
als  auch  auf  znrfickgeföhrt  werden;  mehr  für  scheint 
mir  jedoch  die  Bedeutnng  zu  sprechen.  Naigh.  2,  19  hat  dieses 
zum  Au&dnirk  gebracht,  indem  es  TTfd^  und  niPr^  unter 

den  ^HViflfW  verzeichnet.    Aufrecht  hätte  seine  Behauptung, 

da  diese  gegen  Aiitoritüten  gerichtet  ist,  begründen  müssen. 
Whitney  hat  sich  dieses  Mal  nicht  von  ihm  veriüiiren  lassen, 
versieht  aber  Ulf«  mit  einem  Fragezeichen. 


1)  Die  eingeklammerten  Worte  habe  ich  hinzugefOgt.  Hoffent- 
lieh habe  ich  AtrraKCHf  richtig  verstanden. 
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2,  13  (nieht  7),  6.  ^  soll  nach  Aufbbcbt  (S.  430  lütte) 
©in  prammatisclier  Schnitzer  flir  ^i^i,  sein.    Hfltto  er  Wrbio» 

Rospri'chung  der  Hai  g  schon  Ausgal»«  a.  a.  O.  /u  TJathe  irfzotjen. 
dann  würde  er  aut  S.  429  gehmdeu  haben,  dass  es  sich  hier 
nicht  um  ein  Verbum  finitimif  sondern  um  ei&Mi  Animf  der  Ver- 
wunderuDf^  handelt,  und  dass  wahrscheinlich  IPI  zu  lesen  ist. 

Vgl.  PW.-  unter  Tl^  und  Delbrücks  Altind.  Syntax  S.  1^4 

3,  30,  2.  Das  dreimal  sioh  wiederholende  ^^lf^  ^^(fm^^ 
berührt  Aitrecht  S.  429,  Z.  6  und  S.  430,  Z.  4  gaux  olNsr- 
ilftchlich.  Hätte  er  8.  264  der  oben  erwähnten  Recension  an- 
gesehen, dann  würde  er  die  Lösung  des  Rätsels  gefunden  haben. 

Aur.  bei  Wehkk  ein  lapsiis  calami  für  Imperf. 

3, 33» 5-  ^^»iMn<i  AoFRKCUT,  ^^MMfl  Haco  nnd  BibL  ind. 
SAjana:  ^^hhh  irtSIW  4!fHHW*0<l.  AirFRFCHx  (S.  429, 
Z.  2)  vermuthet  ^^Mflci,.  Da  auch  drei  Berliner  Handschriften 
"Q^üHn  lesen,  so  möchte  ich  der  WEBER^schen  Coiyectar  (a.  a.  0. 

S.  270  )  ^S^Hqd ,  die  aueh  das  PW  iint«T  ^  mit  auf- 
gcnoimueu  iiat,  den  Vuntug  geben.  Welche  Form  SÄf\NA  vor- 
gelegen hat,  ist  schwer  zn  bestimmen;  auf  keinen  Fall  » 

vielleicht  jJ\^Mnq.    Auch  hier  ist  Weber  von  Alkrecht  mit 
Uurccht  ignorirt  worden. 

3,  42,  I  fgg.  Ufif  ^  ^rfül^llf  ^  öfters  wiederiiolt 

SAiana:  ^(«nlfH   «^^t    ^l^rnfflüifl   ^ jPil^  ^  ITR- 

f^^piiftr.   Nach  At'FREciiT  (8.  430,  Z.  2)  erwartet  man  "ü^llftl  • 

oder  .    Ich  entscheide  mich  für  das  letztere  wegen 

nnd  weil  unmittelbar  darauf  das  Medium  ^ÄH^d  tuigt.  Wahr- 
scheiulieh  hat  auch  8Jüa:;^a  der  Imperativ  vorgelegen. 

M44|fl|41^  6,  24,  16  nnd  ^TWWlrfhnr  6,  35,  21  habe  ich 

in  ZDMU.  lid.  54,  S.  511  austührlieli  besprochen.  Al'khkcht 
( S.  42^)  Mitte  /  lu'merkt  y.u  den  beideu  Formen  nur,  dass  sie  ai 
statt  i  zum  Bindevocal  hätten. 

7,  f ,  6,    Statt  ^^mivin.  (es  foigt        ,  also  ^Vltl^WH 

geschriel>en)  ist  nicht  wahi'scheinlich  (so  Ai  fuecht  S.  429,  Z.  6 
uobst  Fassnote),  sondern  ohne  allen  Zwei£el  ^V^HÜ  za  lesen. 
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SAjana:  ^^«fli*f<l  ==»  ^r^i«n^«l^,  also  hat  wohl  auch  ihm  das 
riehtige  Pertectom  Torgelegen. 

7,  9,  7.  ^^rrf^TTTftnPft  ^^V<^  Wr.  Man  orwartet 
auch  hier  wie  im  Voraugehendea  iiud  Folgenden  einen  Optativ. 
Aufrecht  (S.  430  Mitte)  bemei^,  dass  hier  das  AbsolutiT  auf 
am  (ein  lapsus  calami  lOr  tvS)  eigenthUmlich  verwendet  sei. 
S.UANA  ersetzt  ^^T,  ohue  dieses  zu  erwähnen,  durch  ^^<4 i^.^j 
Ihm  kann  man  so  £twa5  nachsehen,  da  er  das  überlieferte  Wort 
nicht  anzntasten  wagt  und  demnach  in  den  Fall  kommt  diesem, 
nm  einen  Sinn  zu  erhalten,  eine  der  Form  nicht  zukommende 
Function  zuzuerth eilen;  eine  solche  Freiheit  rSume  ich  aber  einem 

imbefangenen  Abendländer  ni^lit  ein.    Das  unverständliche 

eridärt  SAjaha  durch  T^f^^^ftl  „wann  er  am  Leben  Ist^. 
Uiemaeh  wftre  zu  Übersetzen:  „Wenn  Einer,  der  das  heilige  Feuer 

dugelegt  hat,  bei  seiner  Lebzeit  das  (Jerücht,  dass  er  gestorben 
$ei,  hören  sollte^S  Wenn  der  Autor  dieses  hätte  ausdrücken 
wollen,  wOrde  er  nicht  sondern  in  richtigem  Sanskrit 

T'l,  gesagt  haben.  Dass  man  aber  ein  Gerücht  vom  eigenen 
Tode  nur  bei  Lebzeiten  hören  kann,  versteht  sich  wohl  von  selbst. 
Noch  schlimmer  verii&lt  es  sich  mit  ^^i,  das  weder  die  an- 
gegebene Bedeutung  noch  für  ^WTHX  verlesen  oder  verhört  sein 

kann.  Durch  ein  vor  hinzugeitigtes  v  erhalten  wir  correctes 
Sanskrit,  den  erwarteten  Optativ,  ein  richtig  functionirendes  Ab- 
solutiv  und  einen  unanfechtbaren  Sinn.  „Wenn  ein  Ahitagni 
am  Leben  bleiben  sollte,  nachdem  er  das  Gerücht  von  seinem 

Tode  gehört  hätte". 

7,13  am  £nde.    jfii  f  Wi  -mmiM,    Aufrecht  (S.  431 

am  Ende  des  dritten  Absatzes)   will  jfif  T  WWT  W^l«! 

lesen,  aber  Xfif  |[  ^  steht  sonst  nie  vor  einem  Absolutiv.  Die 

richtige  Lesart  ^flf  f  1^1  ^1^1^  habe  ich  nach  Webers  Vor- 
gänge (a.  a.  U.  S.  314)  in  meiner  Chro.stoiuathio-       22.  Z.  '<> 

aufgenommen«   So  auch  bei  Sajama,  der  da  sagt:  Tfii  9  H^^^ 

l  (#j  ff^  ^T^^'^.     Das  sciion  vom  ileraus- 


I;  Vgl.  weiter  unten  7, 13. 
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geber  eingeklammerte  4  hat  diem  ans  UiBsrerstand  hinmgefögt 
Das  Absoltttiy  am  Ende  des  Paragnphen  erhUt  seine  ErUlnoig, 

wezm  man  den  Satz  erst  mit  den  Anfangsworten  H^'Wpn^ 

des  folgeiu1»'Ti  Paracraphon  absrhliosst.   Vgl.  ^at.  Br.  i,  1,2,  I9tg,: 

f^ffW  ^Clifll  1^1  irVlfü^UfV.  BAja^a  hat  dieses  nidit 
erkannt,   da  er  n^T^n:  nach  UTWnj  ergänzt  und  ^^«i 

durch  ^liTk^lici.  erklärt;  vgl.  oben  7,  9,  7.  Zu  nach  einem 
AbsolutiT  s.  auch  DblbrCckb  Altind.  Syntax  S.  409. 

7,  15,  O.  AL'FRECHT  hält  ^nn^rnrOim  mit  Recht  für 
falsch  und  erklärt  sich  S.  431  ^  ^H^liimOfl^.  "^IT- 
WflTQT  Ersteres  haben  wir  ^änUt  (}r,  15,  19  am  Ende 

lind  wohl  danach  in  meiner  Ciueat.  24, 2.  Ein  "VIPTT  =  ^il* 
•iin  mit  PW.'  anzunehmen,  scheint  nicht  gerathen  sn  sein,  und 
ich  habe  nicht  augestanden  K'hand.  Up.  6,  8,  3  iin*nrHHi5  in 
^nnrnnfT*  zu  andem.  Bibl.  ind.  trennt  an  unserer  Stelle  "WW* 
^IHT  H^lfi«!^,  da  aber  SAjana  am  Instr.  keinen  Anstoes  nimmt, 
ihn  mit  Stillschweigen  übergeht  und  die  beiden  Worte  mit  ^^T- 
'^m  Onei^  erklärt,  so  schliesse  ich  daraus,  dass  ihm  "^fW" 
WRTnr^^Tni  vorgflcgt-u  hat.  (,;at.  Br.  11,  7,  3,  3  is>t  der  üc- 
neÜY  "Vlpri^  nicht  auf  ^nii  zurückznflüiren,  sondern  als 

Gontraction  von  inPVniT%  aufzn&ssen,  das  dem  Ohre  wenig 

zugesagt  hätte. 

7,  16,  I.  fffW^t^  hat  auch  Sajana  vorgelegen.  Wbbebs 

Bemerkung  a.  a.  0.  S.  315,  dass  i^änkh.  ^r.  15,  21  richtig  1^ 

bietet,  hätte  wohl  eine  Erwähnung  verdient.  Wer  das 
Monstrum  dem  Autor  zuschreiben  wollte,  würde  diesen  zu  önem 
Ignoranten  oder  Spassvogel  stempeln. 

7,  22,  4.  6,  lieber  den  angeblichen  Nominativ  V^^<^  (S.  428 
untenj  habe  ich  mich  Bd.  48,  S.  155  dioser  lienchte  ausge- 
sprochen. Da  SAja^jta  zu  dem  Nominativ  IT"!^  Nichts  bemerkt, 
obgleich  er  wusste,  woran  doch  nicht  zu  zweifeln  ist,  dass  dieses 
nur  Accnsativ  sein  kann,  so  schliesse  ich,  dass  ihm  n^n^  vor- 
gelegen hat. 
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7,  27,  2.    AoFBSOHT  bemerkt  S.  4 28  untens  ,^igeiithfim- 

liehe  Formen  beim  Pronomen  sind:  4^  1  ^  1 41^* 

in  der  Prosa^.  Eigenthümlioh  in  der  Prosa  ist  aber  nur  "^IWrV 
und  zwar  m  der  flexionslosen  Form,  über  die  wir  eine  Auf- 

klilruiig  gewünstlit   hätten.     Als  Vocativ  kann  sie  doch  nicht 

ge£u8t  werden.    SAja^a:  ^nTPf  TTVI 

leb  stehe  nicht  an,  sowohl  im  Texte  als  auch  im  Oommentar 

U^rrtft  zu  lesen;  im  Texte  natürlich  damacii  »Sf^. 

8,  9,  8.  41(41^(41  I  V^^^f^Üfl .  SijANA  ftUirt  Itl^ 
auf  die  unbelegte  Wunel         zurück  und  umschreibt  den  Iju- 

peraÜT  durch  ^hStWtf.  Schon  Weber  (a.  a.  0.  S.  338)  und 
nach  ihm  Aufeeout  (S.  428  oben)  und  Whitney  haben  richtig 
etkumt,  das.  wegen  des  Torangeheiiden  ^fÜ^  eb  Imperativ 

von  7A1  erwarten  ist.    Wenn  die  Letzteren  aber  annehmen, 

dass  IC^^  gleich  1^?^  sein  könne,  so  stemme  ich  mich  nhi 
y.ai  ia|  dagegen.  Die  Verweisung  auf  "^T^^^  =  ITTTf^f^ 
399  ist  binf&llig,.  wie  wir  oben  bei  i,  28,  16  gesehen  haben* 
Ufilifi.^  ist,  wie  schon  Weber  bemerkt,  im  PW.  imter  mit 
M\  belegt  ^Hfif?^  daselbst  fehlerhaft).  Nun  firage  ich,  wes- 
halb wohl  der  Autor  diese  dem  fifti^  so  nahe  liegende  Form 
Terschmftht  haben  sollte.   Gern  stimme  ich  jedoch  der  Vemmthung 

AcFRSCHTS  auf  S.  399  bei,  dass  d.  i.  *       statt  in^^  zu 

lesen  sei,  da  wir  den  Accusativ        nicht  entbehren  können. 

Säja^a  hat       vorgelegen,  was  ahor  niclit  von  ßelanir  ist. 

In  der  zweiten  Auflage  m«  iner  Chrestomathie  habe  ich  auf 
ä.  20  fgg,  Tor  dem  Erscheinen  der  AuFRECHT'schen  Ausgabe  5, 32. 
^9  34*  7)  ^3  fgg«  8,  28  veröffentlicht  Ob  da  noch  etwas 
Bemerkenswerthes  zu  finden  ist,  kann  und  mag  ich  nicht  unter- 
suchen aus  Rücksicht  fttr  meine  Augen.    Bemerken  will  ich  nur, 

dass  ich  auf  i^.  2  2^  Z.  2  am  Rande  die  Correctur  "^TltfWTtS^, 
wie  Aufrecht  liest,  notirt  habe. 

Das  volIstÄndige  Ignnrirpn  der  ühoraiis  Iphrreiclicii  Reconsion 
F.BKKS,  die  ArpRECHT  in  seiner  Vdnede  erwiibnt.  ist  mir  ganz 
uAverständiich  und  hat  seiner  Ausgabe  einigen  Kintrag  getlian. 
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Sehr  wertiiToll  sind  die   Vermischten  fiemeiiumgen"  B.  4Ji  tgg«. 

die  eine  irrosse  Beleseulieil  vfiTathon. 

ller  Heraubgeber  des  Aitartgalirälirnaiia  in  dvr  BihL  in«l.  .st 
Pandit  Satvavrata  Ssiraayrami.  Ein  eniigeniias<»  ii  .sichert •^  Urthoil 
über  das  Verhäitniss  seiner  Ausgabe  zu  der  Aufk£CIITö  dart"  ich 
mir  nicht  gestatten,  da  ich  die  beiden  Ausgaben  nur  an  d^n  in 
diesem  Artikel  hesprocbenen  8tell«a  Terglichen  habe.  Zwetmal 
(i,  27,  I  and  I,  28,  j6)  bietet  er  die  richtige  Lesart  und  eininal 
(3?  33)  5)  du^c  der  wahrscheinlich  richtigen  Lesart  n&her  kommfiiide. 

Anhang.  Derselbe  Pandit  hat  nun  in  der  Bibl.  ind.  auch 
eine  Ausgabe  des  (,'ata  pal  ha  1  »rä  1 1  mana  mit  dein  Cuuimeular  SAjanä^^ 
in  AiiLn-irt'  <:<  iii)iiiiiit'n ,  von  tier  mir  das  erste  Heft  vorliegt.  Zu 
der  schon  oben  S,  417  erwähnten  absonderlichen  VVorttrrennung 
treten  hier  noch  zwei  Neuerungen  zu  Tage,  die  man  gleichfalls 
V «erwünscht.  Statt  des  von  Weber  verwendeten  geraden.  Ton- 
zeichens bedient  er  sich  eines  sichelförmigen,  das  ein  schwaches 
Auge  leicht  fOr  das  Yocalzeichen  «  halten  könnte.  Ausserdem 
verdoppelt  er  ein  anlautendes  W  mit  nachfolgendem  Vocale,  aber 

nicht  das  von  und  %,  nach  V<)<  alon  und  nnrh  dem  Anusvüra. 
In  doi  }.  l'ussnote  auf  der  ersten  »Seite  wird  bemerkt,  dass  zwei 
Handschriften  ^  stets  mit  einfachem  ^  schreiben,  woraus  man 
schliessen  muss,  dass  andere  Handschriften  auch  hier  verdoppeln. 
An  Inconse(}uenzon  fohlt  es  nicht.  Wir  finden  einfaches  ^  nach 
Vocalcn:  W         ^  7,  §  10.  ö.  74,  §  12.  Nach 

einem  AnusT&ra:  Ulf  ft^'hf  S.  6,  §  6.   ^mwf         S.  7,  §  7. 

^  f^iiYait:  s.  39,  §  22.  ^  wr  s.  63,  §  4.    d  .|»ppiT/»« 

W  am  Anfange  eines  Spruches:  faV|:  8.  37,  §  IJ.  f^^T^: 

S.  94,  §  12.    Am  Anfange  eines  Paragraphen:         8.  60,  §  4. 

Nach  einem  Consonanteu:  ff^^  Srr^  S.  74,  8  n.  Akribie 
vermisst  man  leider  zu  oft  bei  den  Indem. 

Schliesslich  noch  ein  Ouriosum.    Das  Brahmana  beginnt  mit 

den  ^yovivu  ^  Hierzu  die  Fussnote  „'*W<T  ^R^'T^'  — 

Tfil  ^  »  Irt  ^iMU^  ^'IW'^r^X^  Welche 
Schwierigkeiten  des  Druckes  yeranlassten  wohl  den  Herausgeber 
die  von  ihm  fttr  richtig  erkannte  Betonung  in  die  Note  und  die 
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talscbe  in  den  Text  zu  setzen  ?  Hierbei  erinnere  ich  mich  eines 
ähnlichen  Verfahrens  des  berühmten  £wald  in  seiner  Bespreehimg 
meines  Ersten  Versuches  über  den  Accent  im  Sanskrit  Im 
5.  Bande  der  Zeitschrift  für  die  Knnde  des  Morgenlandes  sagt 

er  auf  S.  441:  „und  wir  brauchen  nun  auch  nicht  mit  dem  Verf. 
(gemeint  l)iTi  irli^  C()Lkbk()OKe  zu  beschuldigen,  er  habe  dtii 
Circumfiex  und  den  Acutus  schiuchthin  mit  einander  verwechselt*)." 
Hierzu  die  Fussnote:  „i)  N.S,  Eine  Verwechselung  der  Sanskrit" 
Naimm  und  Zeugen  muss  ich  allerdings  bei  Oolebrooke,  nach- 
dem  ich  seine  eigenen  Worte  eingesehen  habe,  zugeben :  ich  be- 
haupte nur,  dass  auf  die  Verwechselung  der  f^riedtisdim  Namen 
nicht  viel  ankomiiie.'' 

N.S.    Ufwei^  und  «r«l«lfd  8,  28,  12  fgg.  habe  ich  in 
Bd.  48, 160  fg.  und  51,37  dieser  Berichte  ausführlich  besprochen. 


I»nekf«rtig  erklärt  11. 1.  1001.] 
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Otto  Böhtlingk:  Pfbgfm  die  Inder  Töditer  auszu.fffzm? 

Diese  Frage  habe  ich  in  ZDMG.  Bd.  44,  S.  4Q4  fg^.  be- 
handelt und  bin  «luseibst  zu  dem  Ergebuiss  gelaugt,  dass  sie  zu 
▼erneinen  sei.  Es  handelt  si«  b  um  die  Interpretation  von  n^f 
fNrt  ^nift  irf'f  I    Ich  entschied  mich  fttr 

die  (Jebersetzug:  „d«'slialb  legt  man  ein  Mädchen  nach  der  Geburt 
bei  Seite  (ala  Zeichen  einer  unaugeueluneu  Ueberrascliung),  einen 
Knaben  hebt  man  (vor  Freude)  in  die  Höhe^.  Vorher  hatte 
Dblbr6ck,  geet&tzt  anf  Roth,  m\i^PH  durch  ^etzt  man  aus** 

uii.i  \  dnn  li  „bebt  man  auf"  wiedergegeben.  Beide  Freunde 
stimmten  scblicsslic  b  meiner  Auffassung  bei,  desgleichen  Jolly 
auf  S.  78  seines  (xi  diegenen  Workes  „Recht  und  Öitte'^  in  Bühlkbs 
Gruüdriss  der  Indo-Arischen  Piiilolopip  und  Altertumskunde. 

Als  Gegner  meiner  Auffassung  tritt  jetsst  0.  Scuradbr  auf 
in  seinem  von  grosser  Belesenheit  sengenden  „Bealieiikon  der 
indogermanischen  Altertumskunde**  S.  53.  Er  erklftrt  sich  für 
die  filtere  Uebersetzung,  nur  fügt  er  nach  ^eht  man  auf**  in 
Klammem  toUunt  hinzu,  wobei  er  wohl  an  tollere  liberos,  puerum 
gedacht  haben  wird.  Nach  Schräder  soll  die  ältere  Ueber- 
setzung einwandfrei  sein,  was  ich  aurh  heute  bestreiten  möchte. 

MVl<ftf«SPr  und  müssen  Entgegengesetztes  bezeichnen.  Die 

Bedeutung  von  iKsst  sich  an  unserer  Stelle  genau  be- 

stimmen. Dem  oben  angeführten  Ausspruch  geht  TS.  6, 5, 10,  3 
unmittelbar  voHk  r:  HTT  ^«rrClW'^^[T^T^^  f^f^.  Hier 
kann  doch  "9%  vf«n  nur  ^,heben  auf**  in  nicht  übertragenem  Sinne 

bedeuten;  vgl.  ^'fl^rni^«^  Ä^v.  Qrhjas.  4,  7,  16.    Hebt  man 

aber  die  Soma-GefUsse  auf,  so  wird  man  im  Gegensatz  dazu  die 
KochtüptV  nicht  wegwrrfen,  sondern  auf  dem  Erdboden  stehen 
lassen,  sie  nur  zur  iSeit«'  stclbii.  I)a  das  Verfahren  mit  df»n 
Mädchen  und  Knaben  auf  jenes  zurückgeführt  wird,  so  werden 
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Otto  Böbtumok: 


^TRrf^  und  hier  auf  dieselbe  Weise  aiitViit;i«.sen  s^-in. 

Nun  brauchen  wir  auch  nicht  mit  Sciiradkr  das  mit  den  Mädchen 
vorgenommene  Verfahren  auf  einzelne  Fälle  zu  beschränken.  Wie 
mit  ^*iT^«\^  alle  Knaben  gemeint  sind,  so  mit  f^T^lf  alle 
M&dchen. 

Mit  iiit  iii»'r  AufTas^innir  soll  die  Au>s»'t/.niiq*  eines  MädrheiiS' 
nicht  absolut  geliiugnet  \v»  rdeu;  ich  beli;ui])t»  nur,  dass  es  kein 
allgemeines  Herkommen,  keine  jjobilligte  Sitte  war.  Auch  kann 
der  Gestus  bei  der  Geburt  eines  Mädchens  als  symbolische  Ver> 
stossung  gedeutet  werden.  Ein  Mädchen  bereitete  Eltern  und 
Brüdern  mehr  Sorge  als  ein  Knabe,  so  dass  man  wohl  geneigt 
sein  konnte  es,  wenn  auch  nicht  gerade  auszusetzen,  so  doch 
Andern  zu  überlassen.  Auch  soll,  wie  wir  sogleich  sehen  werden, 
zu  der  Zeit  und  au  dem  Orte,  da  jener  Ausspruch  srethan  wurde, 
die  Zahl  der  Frauen  die  «b  r  Müniier  überstiegen  liaben.  dass 
ein  Mann  wohl  zwei  l'nni«  Ti  liaben  kuiiute,  aber  nicht  eiue  Frau 

zwei  Männer.    Das  H\i««i  der  Mädchen  wird  Maitr.  B.  4,  7,  q 

(S.  104)  mit  folgenden  Worten  motivirt:  ftSRT  -Sfifft" 

"^rft  l  ^  I  %  II^IT^  J    Zum  Vcrst;in<lniss  des 

Schlusses  vgl.  TS.  6,6,4,4:  ll^^f^«^  (Mase.)  %  (Fem.) 

^ifC^niftl  a^ld^l  ^  iws^  I  Woher  sollte  die  üeber- 
zahl  des  weiblichen  Geschlechtes  kommen,  wenn  es  Sitte  gewesen 
wäre  MSdchen  auszuseten? 

W't  jin  SrnKADKU  zur  BestlltiiTuntr  seiner  AiT^sof /uu.j-stlnMtrie 
auf  den  Artikel  ,,AltH  Leute"  verweist,  wo  er  S.  30  zur  Au>- 
s.'t/.ung  solcher  sich  auf  Zimmers  „Altindisches  Leben''  S.  328 
beruft,  so  Hnde  ich  auch  dagegen  Etwas  einzuwenden.  ZiacMER 
sagt,  dass  AV.  18,  2,  34  neben  den  Vätern,  den  begrabenen  und 
verbrannten,  auch  die  ausgesetzten  angerufen  werden.  Hier  handelt 
es  sich  aber  nicht  um  Lebende,  sondern  um  Verstorbene,  um 
Leichname.  Auch  aus  RV.  8,  51,  2  (Valakh.  3,  2),  wo  berichtM 
wird,  dass  Pärshadvana  sich  des  alten  ausgesetzltii  Praskamti 
erbarmt')  hätte,  darf  man  mit  Zimmer  noch  nicht  folgern,  dass 

I)  Ich  habe  mit  Absicht  einen  ganz  neutralen  Ausdruck  gewählt 
Vmv  PW.  giebt  für  diene  Stelle  unter  dem  Uaus.  von  ITf"  mit  die 
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die  AoBsetsoiig  alter  Leute  eine  indische  Sitte  gewesen  sei 
PraskaiiTa  kann  ja  irgend  eines  Vergehens  wegen,  vielleicht  auch 
ohne  Schuld,  in  seinen  besten  Jahren  Verstössen  worden  und  in 

der  Verbaimuticr  alt  und  gebrechlich  geworden  sein. 

Die  Nahi  inig:4sori^'on  in  kiiltcren  Kliinaten  ftihrnn  zn  der 
hi-utalen  Verstossung  der  ArbeitsuniUhigen;  ein  Hcwobiier  des 
Südens,  der  überhaupt  genügsamer  ist^  kann  seinen  Lebensunterhalt 
aach  ohne  grosse  Anstrengung  gewinnen.  Man  denke  nur  an 
die  indischen  Bhikshu  und  Samnjäsin,  die  freiwillig  ihr  Haus 
und  ihre  Familie  verlassen. 

Wenn  es  bei  den  Indern  Brauch  gewesen  wäre  alte  Leute 
auszusetzen  f  dann  würden  sie  wohl  s(  Invcrlicli,  wie  wir  doch  so 
oft  zu  lesen  bekommen,  sich  eine  volle  Lebensdauer,  d.  i.  hundert 
Jahre,  gewünscht  haben. 

Bedeutung  (eummmen)  hinsetzen,  Gbassmann  übersetzt  ^RUTT^lRt  mit 

Itftcirih^U,  ZnnrRB  mit  setzte  zusammen,  d.  h.  erfriedkte,  stärkte  wieder. 
Nach  meiner  Meinung  wollt«  der  Dichter  sagen^  dass  P.  den  Pr.  Mrieder 
in  die  äamsad,  in  die  Gesellschaft  von  Menschen,  sorückführte. 


I>rackfertig  t-rklurt  11.  1  li>01  ] 
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Geheimer  Hofrath  Hermann  Lipsim  in  Leipsdg,  stellvertretender 

Secretär  der  philoL-hiator.  Glaaee  bis  £iide  des  Jahres  1902. 
Professor  Hugo  Berger  in  Leipzig. 

  Adolf  Bvrdh-Hvrai^fdd  in  Leipzig. 

Geheimer  Bath  Otto  BlffUUngl  in  Leipzig. 

Gebeimer  Hofrath  Friedrich  Karl  Brugmatm  in  Leipzig. 

Professor  Karl  Bücher  in  Leipzig. 

  BerÜiöld  Delbrück  in  Jena. 

 Anptfsf  Fischn'  in  Leipzig. 

Oberbibüothekar  Professor  Oscar  v,  Gebhardt  in  Leipzig. 
Geheimer  Hofirath  Heinrich  Geleer  in  Jena. 

 €horg  Gätg  in  Jena. 

Geheimer  ffirolieiirath  Albert  Hauck  in  Leipzig. 
Geheimer  Hofrath  Max  Heinee  in  Leipzig. 
Professor  Budolf  Birgel  in  Jena. 

Oberschulrath  Friedrich  Otto  Hultscti  in  Dresden-Striesen, 
(ieheimer  Hofrath  Christoph  Ludolf  Ehrenfried  Krehl  in  Leipzig. 
Professor  Carl  Lfm'prccht  in  Leipzig. 
Uehemier  Hoiratli  August  Leskien  in  Leipzig. 
Professor  Erich  Mareks  in  Leipzig. 

  Friedrich  Marx  in  Leipzig. 

  BMard  Meister  in  Leipzig. 

  Eugen  Mogk  in  Leipzig. 

Obersclmhrath  Htnnann  Peter  in  Meissen. 

1900.  a 


üiyiiized  by  Google 


I 

n  MirausDn-YHuntoHinu. 

Geheimer  Hofrath  Friedrich  MaUel  in  Leipng. 
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Professor  Friedrich  Etiffd  in  Leipzig. 
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 Ewald  Merimg  in  Leipsig. 

Geheimer  Baih  W&kdm  Eis  in  Leipaig. 
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Leipzig,  am  31.  December  1900. 
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sellschaft. Berlin  1900. 

Berichte  der  deutschen  chemischen  UeseUschaft  zu  Berlin.  Jahrg.  32, 
No.  18.  19.  Jahrg.  33,  No.  1— iS.   Berlin  1899.  1900. 

Die  Fori  schritte  der  Physik  im  J.  1898.  Dargestellt  von  der  Phjsi« 
kaiischen  (lesoHschaft  tu  Berlin.  «Tahig.  54.  Abth.  I — 3.  Bram- 

Rchweig  1899.  1900. 

Verhandlungen  der  deutschen  physikalischen  '  u'sellachaft.   Jahzg.  l, 

No  15.    Jahrg.  2,  No.  i  — 16.    Berlin  1800.  1900. 

Centralblatt  für  Physiologie.  Unter  Mitwirkung  der  Physiologischen 
Gesellschaft  zu  Berlin  herausgegeben.  Bd.  13  (Jahrg.  l^99  , 
No.  2X— 26.  Bd.  14  (Jahrg.  1900),  No.  1--18.  Berlin  d.  J. 

Verhandlnngeo  der  Physiologischen  OeaeDschaft  so  Berlin  Jahrg.  24. 
(1 899/1 900),  No.  1^1$,   BecÜn  d.  J. 

Abhandlungen  der  Kgl.  Preuss.  geolog.  Landeeanstalt  N.  F.  H.  10.  32 

(mit  Atlas).  33.    Berlin  1900. 

Jahrbuch  dfr  Kgl.  Preuss.  go' ^ '_'?>chen  Landcsanatalt  und  Bergakademie. 

B<1.  17    IQ  O896 — 98  .    Herlin  1807 

Die  Thätiffkeit  der  PhysikaliHch-Terhnisrhpn  Keirhsanstalt  i.  d.  Z.  vom 
I.  Febr.  1899  bis  i.  Febr.  1900.    tS.-A.    Berlin  1900. 
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Butler,  Ä.,  Rede  zur  Feier  der  Jahrhundertwende  in  der  Ualle  der 

Kgl.  Technischen  Hof  hsrluik'.  Den^dbc,  Ueber  <iio  gesihichtliche 
und  raknnftipe  iicdeutuug  der  Technik,    (llede.)    Berlin  1900. 

Wifseoschaftliche  Ai>handlun^eu  der  PbjsikaliBch-toohiuscbeD  Reichs» 

anstalt     Bd.  3.    Berlin  1900. 

AUgcmeine  ElektricitatöKetiellMcbafl  [zu  Berlin].  Eh  k frischer  Kinzel- 
antrieb  und  eeine  Wicthachaftlicnkeit.    Berlin  o.  J. 

Jahrbächer  des  Vereins  von  AlterthumBfreonden  im  Hheinlande.  U.  105. 
Bonn  1900« 

8.  Jabresbeneht  d«e  Tereiti«  fttr  Kfttarwiswnidiafleii  10  Brannsehweig 
fttr  die  Veremqabre  1891/92  u.  1892/93.  Brannschweig  1900. 

Siebenundiiebsisater  Jabreebericht  der  Schlesuehen  Gesellschaft  fSr 

Taterlindiscne  Cnltnr.  Enthält  den  Generalberieht  Aber  die  Arbeiten 
und  Yerftadermigen  der  Gcsellschaffc  im  J.  1900.    Breslau  1900. 

Abhandlunpfen    dos   König)    Sü(  bs.   meteorologischen  Institots  [in 

Chemnitz].    H  4.    Leipzig  1899. 

Decaden- Monatsberichte  des  Königl.  Sächs.  meteorologischen  Instituts. 

Jahr^'.  I    2.    [898.  99. 

Jahrbuch  des  Köuigl.  Sachs,  meteorologischen  Instituts.  Jahrg.  15(1897), 
m    Chemnitz  1899. 

Schriften  der  natorforschenden  Gesellschaft  in  Dan  zig.  N.  F.  Bd.  10. 
H.  I.   Daniig  1899. 

Zeitschrift  des  k.  sächsischen  statistischen  Bureaus.  Bedig.  v.  AHh,  Geis^ler, 
Jabig.  46  (1900),  No.  I.  2.  Dresden  1900. 

Jahresbericht  der  Gcsf llschaft  für  Natur-  nnd  Heükunde  in  Dresden. 
Sitzungsperiode  1890/91.  1894/95.  1898/99.    Dresden  1891   9v  09. 

Sitzungsberichte  und  Abhandlnni^pn  rler  naf  ur\s  iHsfinschaftl.  (icsellschaft 
Isis  in  Dresden.  Jahrg.  1899,  Jan. — Dec.  i900,Jau. — Juu.  Dresden  d.J. 

Verzeichniss  der  Vorlcpung-en  nnd  üebnnpen  an  der  Kpl.  Sächs. 
Technischen  Hochsrhule  f.  d.  SKinnicrsr'ni.  i'vxi  u.  W  interseni.  1900/01. 
—  Bericht  über  die  Kgl.  Siichs.  Tecbn.  llochsiliuk'  für  1899/1900. 

1  ei»i8clirift  2um  60 -jährigen  Stiftungsfest  der  Pollichia,  eines  natur- 
wissenschaftlichen Vereins  der  Bbeinpfals.  Dflrkbeim  a.  d.  H. 
1900. 

Beitriige  zur  Geschichte  des  Niederrheins.  Jahrbuch  des  Düsseldorfer 
Geschichtsvereins.   Bd.  14.  —  Jahresbericht  für  das  Vereinsjahr 

1899.    Düsseldorf  1900. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  die  Geschichte  und  Alterthnmskunde 

von  Erfurt.    H.  21.    Erfurt  1900. 

Sitzungsberichte  der  physikal. -mediciuischen  Societät  in  Erlangen. 
H.  31  (1899).    Erlangen  d.  J. 

Jahresbericht  des  Physikalischen  Vereins  zn  Frankfurt  a.  M.  f.  das 
Bedmongq^  1898/99.   Frankfurt  1900. 

Helios.   Abbandlungen  u.  monatliche  Mittheilongen  aus  d.  Geeammt- 

gebiete  der  Naturwisson^chaften.  Organ  des  Naturwissensch.  Vereins 
des  Reg.-Bezirks  Frankfurt.  Herausg.  von  S.  Roedei,  Jahrg.  17. 
Berlin  1900. 

Societatnm  litterae.  Verzt  icliiiiss  der  in  d.  Pultlikationen  di  r  .\ katb'mieii 
und  Vereine  aller  Länder  erücheinendeii  Einzelaibeiteii  auf  d.  Gc- 


Digitized  by  Google 


Vni  VatncBnw  tm  «MMOimsm  flcBwyfW, 

h'wif  »l  Xatnrwissongchaften.   Tm  AnftrnL'"^  r\*'^  Xaturwissenschiiit  1 
Vereins  für  den  iteg.-Bezirk  i^Vauklurt  herau^g.  von  M.  KiUtke. 
Jahrg.  13  (1899),  No.  I — 12. 

Jahrbuch  f.  d.  Benr-  und  Hüttenwesen  im  Königreich  Sachsen  ^uif 
d.  Jahr  I9cx>.   Freiberg  d.  J. 

Prognunni  der  Kgl.  SAelu.  Beigakadende  ni  Freiberg  f  d.  J.  1900  01. 
Freibetg  1900. 

Verzeichnin  der  Vorlesiuigen  auf  der  GroMherzogl  Heseischeii  Ladwig»- 

Univers.  zu  Gi essen.  Sommer  1900,  Winter  1900/01 ;  Personal- 
bestand W  189^1900,  S.  1900.  —  59  DisaerUtioneD  ans  den  Jahren 

1890  n.  190Ü. 

Gundti  mann  ,  GoUhold,  Die  Zahlzeichen  (Progr.).  —  Ltjhlciit ,  licrM., 
Leistungen  und  Aufgaben  der  geburtshülflichen  Institute  im  Dienst« 
der  Hnxnamtftt  (Festrede).  Giemen  1899. 

Neue»  LaoflitadBches  Magwdn.  Im  Auftrag  d.  Oberlaasitz.  GeBeUsch. 
d.  Wiuensch.  heraoBg.  toh     JedU.  Bd.  7s,  H.  2.  GCrlits  1S99. 

AbhaiidliUlAen  derKdniffl.GeteUichaft  derWuaeniehaften  20  Gditingen. 

N  F.  Philologisch-nistorische  Classc.  Bd.  3,  No.  3.  Bd.  4.  No.  1 — 3. 
Math.-phys.  Clafse.  Bd.  i.  No.  4.    Böttingen  1890  1900. 

Gauss,  Carl  Frtfdnch,  Werlve.  Rd.  8.  Hrsjr.  von  der  Königl.  Geeell- 
Schaft  der  Wissenfichaften  zu  Gattingen.    Leipzig  1900. 

Nachrirlif on  von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wisaöischaft^n  zu 
Göttiiigcn.  Math.-phys.  Cl.  1899.  No.  3.  1900,  No.  i.  2.  Philol - 
hist.  CT.  1899,  No.  4  u.  Beiheft.  1900,  No.  i.  2.  Geschäftliche  Mit- 
theilungen.   1900,  H.  I.   GKltÜngen  d.  J. 

JahreBbericht  der  Fürsten-  imd  LandesBchtile  za  Grimma  über  d. 
Schuljahr  1 899/1900.  —  Das  Kollegium  der  Fürsten*  und  Landes* 
schule  zu  Grimma  von  1849  bis  1900.   Zur  Feier  des  350-jährigen 

Bestehens  der  Anstalt  —  Von  d»'m  3 30 -jährigen  Jubelfeste  der 
Kgl.  Sachs.  Fürsten-  und  Landesschule  zu  Grimma  am  23.  u.  24  Sept. 
1900.   Grimma  1900, 

Leopoldina.  Amtl.  Org.  d.  Kais.  Lcopoldinisch-Carolinisch  deutschen 
Akad.  der  Naturforscher.    H.  3s«  No.  12.  H.  36,  No.  1 — ri. 

Halle  1899.  1900. 

Zeitschrift  für  Naturwissenschaften.  Organ  des  naturwiss.  Verona 
far  Sachsen  and  Thüringen.  Bd.  72.  H.  4 — 6.   Bd.  73.  £L  i.  2. 

Halle  1900. 

Mittheilungen  drr  Hn nil>iiri,'-er  Sternwarte.  (•>.    Hambnrjj  1900. 

Mittheihiii;j:('n  der  mathematischen  Gesellschaft  in  Hamburg.  Bd.  3. 
H.  9.    Hambui^  1899. 

Neue  Heidelberger  Jahrbücher.  Herausg.  vom  Histor. -philosophischen 
Vereine  zn  fleidelberg.  Jahrg.  9,  Heft  i.  2.  Jahrg.  10,  Heft  i. 
Heidelberg  1899.  1900. 

Verhandlungen  des  naturhistorisch-medicinischen  Vereins  zu  Heideibm 

N.  F.    Bd.  6,  H.  3.    Heidelberg  1890 

Programm  der  Grosshcr/.opl  Badni^du  n  Technischen  Hochschule  zu 
Karlsruhe  für  das  Studirnjahr  1900/01.  —  Terhnif?rhe  Hochschule 
Karlsruhe.  Bericht  über  die  Feier  der  Einweihung  der  Neubauten 
und  der  Anla  17—19.  Mai  1899.  —  Bericht  über  die  Feier  der 
Jahrhnndertweiide  und  die  Verleihung  des  PronotionirechtoB  am 


Digitized  by  Google 


VsBSKICaiUSS  DEM  EUUiMQAMQmaSh  ScBSIVTSIf. 


IX 


i<).  .lan.  1900.  —   iiiauer,   ErnM  A.,   Betrachtnngeu  über  <li^^ 
HaBchiüe  und  den  Mabchineubau.    Fetttrede.  —  3  DuBertatioueu 
d.  J.  1899. 

CbTonik  d.  UiÜTeraität  zu  Kiel  f.  d.  J.  1899/1900.  —  VeneicfaiiiBS  der 
Vorletuagein.    Winter  1 899/1 900,  Sommer  1900.  —  Bruns,  Ivo, 

Frauenemancipation  in  Athen  (Progr.).  —  KJostarmnnn ,  Aug., 
I  )i'utcronomium  und  Oragäs  (Festrede).  —  MHvhhocfer ,  l'eber  (lio 
(Träberkiinst  der  Hellenen  (Rede  zum  Winckelmanae-Tage).  — 
Quincke,  H.,  Die  Stellung  der  Medicln  zu  den  anderen  Universitäts- 
wiateiiflehafteii  (BeetoratBrede).  —  Retniee,  Joh.,  Die  Entwicklung 
der  NatiirwisBenschaften ,  insbes.  der  Biologie  im  19.  Jahrhundert 
Redo\  —  123  Dissertationen  a.  d.  Jahren  1899  u.  1900. 

Wissenschaftliche  Meeresuntersuchungen.  Herausg.  von  der  Commission 
7.ur  wiHHonschfiftl.  Untersuchung'  ib'r  fb'iifpchen  Meere  in  Kiel  und 
der  l^ioiogiHchen  Anstalt  auf  Hel^'ulaiul.  Im  Auftrage  des  Königl. 
Minist,  für  Landwirthschaft,  Domänen  u.  s.  w.  N.  F.  Bd.  3.  Ab- 
theilung  Helgoland.  H.  2.  Bd.  4.  Abtheilung  Helgoland.  H.  i. 
Bd.  5.   Abtheilung  Kiel.  H.  i.  Kiel  und  Leipsig  1900. 

Schriften  der  physilcalieefa-ölconomiBchen  GesellBchaft  zu  Königsberg. 
Jahrg.  40  (1899).  Königsberg  1899. 

Publikationen  der  Eönigl.  SAchsiBchen  Kommission  för  Geschichte: 
Anton  Gr.'iff.  Bildnisse  von  Zeitgenossen  des  Meisters  in  Nach- 
bildungen der  Oricrinale.  Ausj^ewilnlt  und  erlihitert  von  Juiti/Ä  Fo^c/. 
Leipzig  1K98.  —  Des  Kursächsischen  Käthes  Hans  von  der  Planitz 
Berichte  aus  dem  Keicbaregimeut  iu  Nürnberg  1521 — 1523.  Ge- 
Bammelt  Ton  Emst  WtÜeker»  ^Tebst  ergänzenden  Aktenstficken 
bearbeitet  von  Hans  Virck.  ebd.  1899.  —  Politische  Korrespondenz 
de«  Herzogs  und  Kurfürsten  Moritz  von  Sachsen,  hersjj.  von  Erich 
Jlrnvdenhnrg.   Bd.  I  (bis  'i\m\  Knd«  des  Jahres  i  ^4.V  1900,  — 

Tatt'lbilder  Lucaa  Cranaehs  il.  Ä.  und  seiner  Werkstatt.  Hersg. 
von  Eduard  Flechsig,    ebd.  1900. 

Jahresbericht  des  Nikolaigymnasiums  in  Leipzig.    Leipzig  1900. 

Zeitschrift  des  Vereins  für  Lübecker  Geschichte  und  Alterthumskimde 
Bd.  7.  H.  3.    Bd.  8.  H.  I.    Lübeck  1898.  99. 

Jahresbericht  und  Abhandlungen  des  Naturwissenschaftlirrhen  Vereins 
SU  Magdeburg.   1898 — 1900.  Magdeburg  1900. 

Jahresberieht  der  Fürsten-  und  Landesschule  su  Meissen  von  Juli  1899 
bis  Juli  1900.  Meissen  1900. 

Abhandlungen  der  math.-phTs.  Gl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  20, 
Abth.  3.  3.  Bd.  31,  Abth.  i.  München  1900. 

Bett,  Karl  v.,  Ueber  die  Hülfsmittel ,  Methoden  und  Resultate  der 
luternntionalen  Gradmcssnng  (Festr«'^  '  -  ZiffeJ ,  Knrl  A.  r.. 
Rückblick  auf  die  (Jnindung  und  Kiiiwickelnug  der  k.  l»ayer. 
Akademie  der  Wissenschaften  inr  19.  Jalubmidert  (Festrede).  — 
Bänke,  Joh.,  Die  akademische  Kommission  für  Erforschung  der 
Urgesciiichte  und  die  Oiganisation  der  urgeschichtlichen  Forsdrang 
in  Bayern  durch  KOnig  Ludwig  I.  (Festrede).  München  1899.  1900. 

Sitsungsberichte  der  matheuL-phys.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss. 

zu  München.  1899,  H.  3.    1900,  H.  i.  2.   München  d.  J. 

Siteongsberichte  der  philos.-phüol.  u.  histor.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad. 
d  W'W^.  zu  München.  1899,  Bd.  3,  H.  3 — 4.  1900,  H.  1—3. 
München  d.  J. 
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41.  Flenwenammlung  der  hietor.  CommiBsion  bei  der  k.  bftyw.  Akftd. 

d.  Wim.   Bericht  dei  Becretariats.   Mänchen  1900. 

SitzuDg^^berichte  der  Gesellschaft  für  Morphologie  und  Physiologie  in 

München.    Bd.  15.  H.  3.    München  1900. 

27.  Jahresbericht  dee  WeatfäliBchen  Provinzial- Vereins  f.  Wissenschaft 

u.  Kunst  f.  1898/99.    Münster  1899. 

Abhandlungen  d.  NaturhiBtoriBcheu  Ge^ellächaft  zu  Nürnberg.  Bd.  ij. 
Nfimberg  1900. 

Jaliresbericht  der  KaturliittoriBclien  Gesellsduift  sii  NOrnberg.  1S99. 
Nümberg  1900. 

Anzeiger  des  CrermaDischen  Nationalmuseums.  Jahrg.  1899.  —  ]G(- 
theüiingen.   Jahrg.  1899.   Nfirnber^r  d.  J. 

llittheilunj^en  dos  Alterthnmsvereins  zu  Plauen.  13.  JahreRschrifl  aus 
d.  J.  1S97— 99.  Plauen  1900.  —  Regelten  zur  Orts-  und  Famihen- 
geschichte  des  VogtUndes.  Gesammelt  u.  hrsg.  von  C.  r<m  Raab. 
ebd.  1898. 

Histoiisehe  Monaisblfttter  fBr  die  Provin«  Posen.  Jahrg.  i,  Ko.  7. 
Posen  1900. 

Zeitschrift  der  Hiatorischen  Gesellschaft  fi2r  die  Provins  Posen.  Jahrg.  13, 

H.  3  4    Jahrg.  14,  H.  i — 4. 

Veröffentlichung  des  Egl.  PrriiBs.  neodfttischen  Instituts  (in  Potsdam). 

N.  Folge  No.  T    4.    Berlin  iQOo. 

Centraibureau  der  internationalen  Erdmessung.  N.  Folge  der  Veröffent- 
lichungen   No.  2.    Herl  in  1900. 

Wfirttembergische  Jahrbücher  für  Statistik  und  Landeskunde.  Hr^. 
vom  KOnigl.  statistischen  Landesami.  Jahrg.  1898. 1899,  i.  Stutt- 
gart 1899.  1900. 

Württembergische  Vierteljahrsschrift  für  Landesgeschichte.  Herausg. 
von  der  Württembergischen  Kommission  f.  Landesgesefaiehte.  N.  F. 
Jahrg.  9  (1900).    Stuttgart  1900. 

Tharander  forstliches  Jahrbuch.    Bd.  50,  i.  2.    Dresden  1900. 

Mittheilnngen  des  Vereins  für  Kunst  und  Alterthom  in  Ulm  und  Ober- 

Schwaben.    H.  0    Ulm  1900. 

Jahrbücher  des  Nassauischen  Vereins  f.  Naturkunde.  Jahrg.  53.  Wies- 
baden 1900. 

Sitzungsberichte  der  physikal. - medicin.  Gesellschaft  zu  Würzburg. 
Jung.  1899,  No.  6.  7.   1900,  Ko.  I.  Wünburg  d.  J. 

Verhandlungen  der  phjsikal.-medicin.  GeieUschaft  sn  Wfirsbnig.  N.  F. 
Bd.  33,  No.  2—4.   Bd.  34,  No.  r.   Wflraburg  1899.  1900. 

Oesterdeich-Ungarn. 

Grada  za  povjest  Knizevnosti  hrvatske.  Na  svij«'t  i/.<lajt>  Jugoslavenske 
Akademije  znatosti  i  umjetnoBti  (Agrami.  Knj.  2.  U  Zagzebu  1899. 

I^etopis  Jugoslavenske  Akademie  anatosti  i  ungetnosti.  Svea.  14.  1899. 

r  ZagrelMi  1900. 

Monumcnta  historico-juridica  slavorum  meridionalittm.  Vol  7,1.2.  Zagre- 

biae  1899.  1900 

Jlad  Jugoslavennke  Akademije  znatosti  i  unyetnosti.  Ki^j.  140—142. 
U  Zagrebu  1899.  1900. 
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I^ednik  knraUoga  fli  itpskwa  jetün.  UA.  Jugoslav.  Ak»d.  uuitoBti 
i  nrnjetnoeti  Sm.  19.  UZagrebn  1899. 

YjeBtnik  huratskoga  arkedogi&og»  DmÜTa.  K.  8.  God.  4.  U  Zagrebu 

1 899/1900. 

Vjevtnik  kr.  hrvatako-slavonsko-dalmatinskoj  seaM^skog  arklya.  G<od.  2, 

Svez.  1—4.    U  Zagrebu  1899.  1900. 

Zbornik  sa  uarodni  2ivot  i  obi^iage  jnlnih  Blavena.   Stea  4,  II.  5,  I. 

U  Zagprebu  1890.  moo. 

La  cath^drale  de  Djakovo,  en  huimeiir  du  cinquantenain'  de  IVvech^ 
de  8011  fondateur  Josip  Joraj  Strossmayer ,  publ.  pur  rAcad^mie 
rad-Blave  des  sde&ceB  et  des  beaox  arte  &  Zagreb.  U  Pragu  1900. 

LandwiiihflcbafUiche  Statistik  der  Länder  der  Uagariieben  Krone. 

Bd.  4.  Im  Auftrat  des  k.  Ungar.  Ackerbauministerituni  verfasst  Q. 
brs^.  durch  das  k.  Ungar.  Statistische  Oentral-Amt  Budapest 

1900. 

Miig^'ar.  tudom.  Akadtimiai  Aliiianach  1900.    Rndapost  d.  J. 

Hatbematiächc  u.  iiaturwiss.  Borichtf  auM  rn/^arn.  Mit  ITnt^rBtütznng  der 
Ungar.  Akad.  d.  Wiss^-nscb.  heraus^;.  B«l.  it>  l'l898V  Budapest  iSqq 

A  Map^-ar  tndom.  Akad.  elhi'in}'!  tagyai  fOlött  tartott  Eml^kbeszedek. 

Köt.  3,  8zam.  2.    Budapest  1885. 

Ertekez^sek  a  nyelv-^s-sz^ptudomänjok  Kurebol.  Kiadja  a  Magyar 
tudom.  Akad.  Edt.  17,  ss6m.  3—5.  Budapest  1899.  1900. 

£rtekei^8ek  a  T&rsadabni  Tndomänyok  K6r€bö\.  K6t  11,  ss&m.  5-  9. 
Budapest  1891—95. 

£rtekez^8ek  a  Tört^neti  Tudom&nyok  Eörebdl.   KOt.  15,  sa4m.  7—12. 

Budapest  1892.  93. 

Archaeologiai  firtesitö  A  Mafryar.  tud'urr  Akad.  arch.  bizotteagunak 
^8  av  Orsz.  Kegeszeti  s  cinli.  Tarsulatuak  Közlönye.  KOt.  19, 
8zam.  3 '  S-    Köt.  20,  szam.  1.  2.    Budapest  1899.  1900. 

Mathematikai  es  term^szettudomänji  Ertesito.  Kiadja  a  Magyar  tudom. 
Akad.  Köt.  17,  füz.  3—5.  Köt.  18,  fß«.  r.  1,  Budapest  1899.  1900. 

Matbematikai  ^  tenuiJszettuduuiänyi  K.i>zlemt'uyek.  Kiatlja  a  Magyar, 
tudom.  Akad.  Köt.  37,  sz.  4,  Budapest  1899. 

NyelTtudom&nyi  KOslem^jek.  Kiadja  a  Magyar  tudom.  Akad.  Köt.  29, 
ftti.  3.  4.  Köt.  30,  fOk.  I.  2.  Budapest  1899.  1900. 

Rapport  8ur  Tactivite  de  TAcad^mie  Hongroise  des  sciMices  en  1899. 

Budapest  1900. 

Margalit^f  Kde^  Uorv4t  törtenehui  ret)ertorium.  Köt.  I.  Budapest  1900. 
yfehely,  Lajos,  Monograpbia  chiropterorum  Hungariae.   Budapest  1900. 

BfAhij,  Läs.:In,  Corpus  nummorum  Hungariae.   Köt.  i,  füz.  i.  Buda- 

peat  io<in. 

Verzeichniss  d.  ötfentl.  Vorlepunppn  an  der  k.  k  Franz- JoHcfs-Fniversitilt 
zu  Czernowitz  im  Sommer-Sem.  1900.  Winter-Sem.  lyooyoi.  — 
Uebersicht  der  akad.  Behörden  im  Studienjahr  1900/01.  —  Die 
feierliche  Inauguration  des  Rectors  für  1899/1900. 

Jubilanrnsfestscbrift  der  Akademischen  Leseballe  an  der  k.  k.  Franz- 
Joeefs- Universität  zu  Czernowitz.  1900. 

Berichte  des  naiurwissenschaftlirli-inr'diciniBchen  Vereines  iu  Inns« 
brück.   Jahrg.  25.  Innsbruck  1900. 
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Zeitidirift  des  Ferdinaiiideiin»  fOr  Tirol  lud  Vorarlberg.    3.  Folg«. 

H.  44.    Innsl»ruck  1000. 

Anteiger  der  Akudemie  d.  WissenHcbaften  io  Krakau.   Jahig.  1^99, 

No.  8—  TO.    1901).  No.  I — 8.    Krakau  d.  J. 

Bibiioteca  piHarzdw  polskich  (Wydaiiiciwa  Akad.  lunifj.  w  Krakowie). 
No.  32.  37.    W  Krakowie  1896.  1900. 

Eoczoik  akademii  iimi§jetao6ci  w  Krakowie.  Bok  1898^99.  1899^^1900. 
W  Krftkome  1899.  1900. 

IfRieriatr  aiitropologiciiio-ttrclieologicziie  e  etnografiouie.  T.  4.  W 
Krakowie  1900. 

Haterial^r  do  lüetorTi  jexjka  i  dialektologU  poUktcj.  T.  1.  W  Kra- 
kowie 1900. 

Soriptorei  renim  Polonicamm.   T.  17.   Krakow  1S99. 

Rosprawy   Akademii   umiejetnoici.  —  Wydzialu   filologiczy.    T.  30 

on  rzno  filozoliczny.  T.  38  (Ser.  II. 
T.  13).  —  Wydzialu  matemat.-przyroduiczego.  T.  33.  35 — 37  (Ser.  II. 
T.  13.  15—17).    W  Krakowie  1898  1900. 

Sprawozdania  komisyi  fizograficzn^j.    T.  34.    Kraköw  1899. 

Sprawozdaaia  komisyi  do  badania  hietoryi  szuii  w  Pokce.  T.  6. 
zei.  4.   W  Krakowie  1899. 

Birkenmc^er,  iMdw.  Ani,,  Mikotig  Kopemik.  W  Krakow  1900. 

FüoMf,  Ks.  Jan,  llistn  Jak6b  s  Pandysa.  T.  f.  2.  Wydanie  Akad. 
mni^.   W  Krakowie  1900. 

Finkel,  Ludw.,  Bibliografia  Histoiyi  Pohki^.  CvUt.  2,  sesyt  3.  W 
Krakow  1900. 

Litauische  Volksweisen,  gesammelt  von  Anton  Juszkiexcxcz.  Bearb., 
redip.  u.  hrsg.  von  Sigm.  Noskotcski  Q.  Joh.  Bamthuin  de  Courtenof/, 
Theil  I.    Krakow  1900, 

Karioicicz ,  Jan,  Slownik  g^ur  Polskich.    T.  1.    Krakow  1900. 

Petri  Boyzii  Maurei  Alcagoicensis  Carmina.  P.  i.  2,  ed.  Bronid, 
Kntcskietciee.   Cracoviae  1900. 

Mittheilungen  den  MaseaWereines  für  Krain.  Jahrg.  10.  12.  Laibach 
1897.  99. 

lavestga  HtisejBkega  dmitva  za  Kraigtko.  Letnik  7. 9.  T.  Ijabyani  1897. 99. 

Chronik  der  ukrainischen  (rutheni«cheD)  Sev^enko-OeaellfldiaA  der 
Wissenachaften.   1900.  No.  1—3.  Lemberg  d.  J. 

Lud,  Organ  (owarsystwa  ludosoawczego  we  Lwowie.  T.  4,  sew.  3.  4. 
T.  6,  tesz.  1—4.  We  Lw6wie  1898.  1900. 

Alma  nach  Cesk^  Akademie  Cfeafe  Frantilka  Josefa.  Bo£n.  10.  1900. 

V  Praze  d.  J. 

Historicky  Archiv.    Cisl.  16.    Y  Praze  1899. 

Bozpravv  Osk^  Akad.  Cis  Frantiska  Josefa.  Trid.  I.  Rocn.  7,  Oisl. 
Tr.d  TT   Rocn.  8.    Trid.  in   Ro^n.  7,  Öisl.  i.  —  V  Praze  1899. 

V^stnik  tesk  -   Akad.  Cis.  Frantiäka  Josefa.    Roin.  8,  Cisl.  1—9. 

V  Prazp  1899. 

Sbirka  Pramenüv  ka  Poznani  literänubo  iivota.    Bkup.  i,  Ead  i, 

Cisl.  2.    V  Praze  1899. 

Nuslf  Fr.,  Procop  Divis.    V  Praze  1899. 
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Jirh^  tenik,  BibHognfie  feak^  historie.  I.  Y  Fmae  1900. 

Jahresbericht  der  k.  bohm.  Oeeellflch.  d.  Wisaenschafteu  f&r  das  Jahr  1 899. 
Frag  1900. 

Sitiungsberichte  der  k.  btfhm.  Gesellschaft  d.  WIsBenschaften.  Maih.- 
naturw.  Classe.  Jahrg.  1899.  —  PhiloB.-hi8tor.-phüolog.  Classe 
Jahrg.  1899.   Prag  1900. 

Prager  lychoniana.    Gesammelt  von  F.  J.  Studniöka.    Prag  1901. 

Beiträge  ziir  deutsch-böhmischen  Volkskunde.  Im  Auftrag  der  Gesell- 
schaft zur  Fördenrng  deutsch,  VViaaensch, ,  Kunst  u.  Literat,  in 

Böhmeu  geleitet  von  A.  Hauffen.    Bd.  3,  H.  i.    Praj^  1900. 

Bibliothek  deutscher  Schriftsteller  aus  Böhmen,  Bd.  10.  Gesammelte 
Dichtungen  von  Justus  Fny.    Hrsg.  von  seinem  Sohne.    Prag  1899. 

Forschungen  zur  Kunstgeßchichte  Böhmen«.  VeröHentlicht  von  der 
GeseUsch.  z.  Förd.  deutscher  Wissensch.,  Kunst  u.  Literat,  in 
Böhmen.  IQ.  Sehmet^,  Hugo,  Beitrftge  ssur  Geschichte  der 
Dintsenhofer.   Prag  1900. 

MittheOnngen  der  GeseUschaft  z.  FOrd.  deutscher  Wissensch.,  Kunst  u. 

Literatur  in  Böhmen.   No.  10 — 12.   Prag  1900. 

Endt,  Joh.,  Beiträge  zur  ionischen  Vasenmalerei.  Gedruckt  auf  Kosten 
der  Orv.f>|]sch.  z.  Fßrd.  dentscher  Wissensch.,  Kunst  u.  Literat,  in 
liöhmeii.    Prag  1899 

Liangt,  Jos.,  Untersuchungen  über  das  Bienengift.  2.  Mittheilung. 
Ausgeführt  mit  Unterstützung  der  Gesellsch.  z.  Förd.  deutscher 
Wissensch.,  Kunst  u.  Literat,  in  Böhmen.    Gand  et  Paris  1899. 

Mrhu ,  Jos..  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Kelyphit.    S.-A.    Wien  o.  J. 

Pollak^  Ludw.y  Zwei  V'asen  aus  der  Werkstatt  Hierons.  Mit  Unter- 
stfltsung  der  Gesellsch.  s.  Förd.  dentscher  Wissensch.,  Kunst  u. 
Literat,  in  Böhmen.  Leipzig  1900. 

Berieht  der  Lese-  und  Bedehalle  der  deutsehen  Studenten  in  Pkag  Aber 
d.  J.  1899.  Prag  1900. 

Magnetische  und  meteorologische  Beobachtungen  an  der  k.  k.  Stern- 
warte zu  Prag  im  J.  1890.  Jahrg.  60.  Prag  1899.  Weind\  7>., 
Die  Tjchonischen  Instrumente  auf  der  Prager  tSternwarte.  Prag 
1901. 

Personaistand  der  k.  k.  Deutschen  Carl-Ferdinands- Universität  in  Prag 
zu  Anfang  d.  Studienjahres  1900/01.  —  Ordnung  d.  Vorlesungen 
im  Wintersem.  1900/01. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen. 
Jahrg.  3Ö,  No.  1—4.  Prag  1899/1900. 

Abhandlungen  des  deutschen  natnrw.-medicinischen  Vereins  für  Böhmen 
,JJOtos'^  Bd.  2.  H.  X.  2.   Prag  1900. 

Sitzungsberichte  des  deutschen  naturv»*medicin.  Vereins  für  Böhmen 
„Lotos".   N.  F.  Bd.  19    Prag  1899. 

Verhandlungen  des  Vereins  für  Natur-  und  Ueükunde  zu  Press  bürg. 

N.  F.  H.  II.    Pressburg  1900. 
Wissenschaftliche  Mittheilungen  aus  Bosnien  und  der  Hercegovina. 
Hrsg.   vom   Bosnisch- Hercegovinischen  Landesmuseum.     Bd.  6. 
Sarajevo  1899. 

Bullettino  di  archeologia  e  storia  dalmata.  Anno  22  (^1899},  No.  11.  12. 
Anno  23  (1900),  No.      Ii.   Spalato  d.  J. 
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Bericht  über  die  Arbeiten  der  von  der  Kais.  Akademie  der  Wiasen- 
schalten  eioMeiftteti  CotnmisBion  snr  Grfindang  emes  Fhonogiamm- 
AicbWe».   (Wien  o.  J.) 

Südarabische  Expedition.  Veröffentlicht  von  der  Kaiserl.  Akademie  der 
Wissenschaften.    B4  i.  Beimach,  Leo,  Die  SomAlispraclie.  L 

Wien  i<)c)(). 

Abhandhmgen  der  k.  u.  k.  geographischen  Geäell8chatt  in  Wien.  Bd.  i, 
H.  1—5.    Bd.  2,  H.  1-  7.    Wien  1899.  1900. 

Mittheilungen  der  k.  u.  k.  geogra]jhiächen  GeBelUchaft  in  Wien.  1899. 

Bd.  42    Wien  d.  J. 
Verhandlungen  der  k.  k.  sooleffiick-botuiisclien  GeseUediait  in  Wien. 

Bd.  49,  H.  9.  10.  Bd.  50,  £  t— 9.  Wien  1699.  1900. 

PablicaÜonen  fOr  die  internationale  Erdmesenng.  Astrononuadie  Axbeiteii 

des  k.  k.  Gradmessungs-Bureau«.  Bd.  11.  Wien  1899.  —  Centrai- 
bureau der  intornationalen  Krdme«8«ng:  Th.  Albrecht,  Bericht  über 
den  Stand  der  Kri''>r«rhnng  der  Breitenvaciation  am  Schlüsse  des 

Jahres  1899.    Reriin  i«^oo. 

Aimaien  dea  k.  k.  uaturhiatorischen  Hofmuseumä  Bd.  14,  No.  i— 4- 
Bd.  15,  No.  I.  3.  Wien  1899.  1900. 

Jahrbuch  d.  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt.  Jahrg.  48  (1899),  H.  3.  4- 
Jahrg.  50  (t900),  H.  i.  Wien  d.  J. 

Verhandlungen  d.  k.  k.  geologischen  Keichsanstall  Jahrg.  1899,  No.  1 1 — 18. 
Jahrg.  1900,  No.  i — 12.   Wien  d.  J. 

Mittheilungen  der  Sectioii  f.  Nu  f erkunde  des  Oesieireichischen  Touristen' 

Club.    Jahrg.  11.    Wien  1899, 

Publicationen  der  v.  Kutter'schen  Sternwarte.   Bd.  5.   Wien  1900. 


Belgien. 

Acad^mie  d*arch^ologie  de  Belgique.  Bulletin.  V.  8^.  des  Annales. 
7—9.  Anders  1899.  1900. 

Analecta  BoUandiana.  T.  i^to.  16—19.  Brnxelles  18S2— 1900. 

Anecdota  ex  codicibus  hagiographicis  Johumis  Gielemans  ed.  hagio- 
grapbi  Bollandiani.   Bruxelles  1895. 

Bibliotheca  hagiographica  graeca  ed.  hagiographi  Bollandiani.  Bru- 
xelles 1895 

Catalogus  eodinini  hagiographicorum  latinorum  antiquiorum  saeculo  XVI, 
qui  asservautur  in  Bibliotheca  nationali  Farisiensi.  T.  i — 3  et 
Indices.   Bmxelles  1889—93. 

Annales  de  la  Soci^t^  entomologique  de  Belgique.  T.  43.  Bmzelles  1899. 

Mi^moirea  de  la  Soci<$te  entoniolot'i<nH'  de  Help-iqne.  7.  Bruxelles  1900. 

Annale»  de  la  Societe  R.  malacoiogiquö  de  lieigique.  T.  31.  Fase.  2. 
T.  33.    Bruxelles  1896.  98. 

Bulletins  des  s^ances  de  la  Societe'  K.  malacologique  de  Belgique. 
T.  34.  Bruxelles  1899. 

Bulletin  mensuel  du  msgn^tisme  terrestre  de  TObsenratoire  R.  de 

Belgique.    1899.  Aoüt— Oct.    1900.  Janv. 

La  Cellule.  Hecueil  de  Cytologie  et  d*histologie  g6n4mXe.  T.  17, 
Fase.  I.  2.   Louvain  1900. 
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Oversigt  Over  det  Kong.  Danake  TidenakabemeB  Selskabt  Forhandlinger 
i  Mvet  1899,  No.  6.  1900,  No.  1—5.  Ej0benhaYii  d.  J. 

Det  Koug.  Danske  V idenskabcrneB  Selskabs  Skrifter.  Hist.  og  pbilos.  Afd. 
6.  Rsekke.   Bd.  5,  No.  i.  Bd.  6.  No.  i.  —  Natoir.  og  math.  Afd. 

6.  Rsekke.    T.  9,  No.  4—6.    Kjobenhavn  1900. 

Lo  Danemark,  fitat  actuel  de  sa  civilisation  et  de  soii  Organisation 
Bociale.  Ouvrage  publik  ^  roccaHtou  de  rExpoeitiou  universelle 
de  FariB  1900  par  J.  (karUen,  jEP.  Olrik  et  C  V.  Stordfe«.  Copen- 
hagae  1900. 

England. 

Fkoceedinrir^  of  tbe  Cambridge  FbiloBOphical  Society.  Vol.  10,  P.  4 — 6. 

Cambridge  1900. 

Tranr^actions  of  the  Cambridge  Philosophical  Society.  Vol.  18.  19,  P.  i. 

Cambridge  1900. 

Proceedings  of  the  lt.  iriali  Academy.  Ser.  III.  Vol.  5,  No.  4.  5.  Vol.  6, 
No.  I.  Dublin  1900. 

Tbe  aciesitific  Ph>eeediiig8  of  tbe  R.  Dublin  Soeiety.    Vol.  9i  P- 
Dnblin  1899.  —  Index  U^  the  »cientifie  Pioeeedings  and  Transactions 
from  1877  to  1898.  ibd.  1899. 

Economic  Ftoceedings  of  tbe  E.  Dublin  Society.  Vol.  i,  P.  i.  Dublin 

Tbe  s<  i  nt  ific  Trangactions  of  tbe  R.  Dublin  Society.    Vol.  7,  P.  2 — 7. 

i>ubliii  1899  1900. 

Astronomical  Observationn  and  Keseat  <  hes  madc  at  Duusink,  the  Obser- 
yatory  of  Trinity  College.  P.  9-  Dublin  1900. 

FhMseedings  of  the  B.  Society  of  Edinburgh.  VoL  22,  No.  6 — 7, 
Vol.  23,  No.  t.  2.  Edinburgh  1899/1900. 

Transactions  of  the  R.  Society  of  Edinburgh.  Vol.  39,  P.  2—4.  Edin- 
burgh 1899.  1900. 

Proceedings  of  the  R.  Physical  Society  of  Edinburgh,  Vol.  14,  P.2.  (Seenon 

1898/99.)    Edinburgh  1900. 

Proceedings  and  Transactions  of  the  Liverpool  Biological  Society. 

Vol.  14  (1899/1900;.    Liverpool  1900. 

Proceedings  of  tbe  R.  Institution  of  Gr.  Britain.  Vol.  15,  P.  3.  Lon- 
don 1899. 

Proceedings  of  tbe  R.  Society  of  London.  Vol.  65—67,  No.  422 — 4*38. 
London  1900.  —  Yearbook  of  the  R.  Society  1900.  —  Reporte  to 
the  Malaria  Committee  [i.J  2.    1899— 1900. 

Transactions  of  the  R.  Society  of  London.  VoL  191.  A.B.  192.  A.B. 
193.  A.   194.  A.    London  1900. 

Kemoin  of  the  R.  Astronomical  Society.  Vol.  5^-  53-  London  1896.  99. 
Proceedings    of   the    London   Mathematical    l^ociety.    Vol.   31.  32. 
No.  691—730.   London  1899.  1900.  —  Indtx  lo  Vol.  1-3"  ib.  1900. 

Joomal  of  the  II.  Microscopical  Society,  containing  its  Transactions 
and  Proceedings.    1899,  No.  6.    1900,  No.  i — 6.    London  d.  J. 

Memoirs  and  Proceedings  of  the  Literary  and  Philosophical  Society  of 
Hancheater.  Vol.43,P.4.s.  Vol.44,P.i--5.  Manchester  1898— 1900. 
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Beport  of  tht'  Miiucliester  Museum  Owens  College  for  1899 '1900  — 
Notes  troiu  the  Manchester  Museum.   No.  6.   Maachester  1900. 

Frankreich. 

M^oires  des  sciences  phjsiques  et  naturelles  de  Bordeaux.  T.  8^. 
T.  3,  Cah.  2.  T.  $,  Cah.  i  et  Appe&d.  Bordeaux  1899. 

Procie-verbaux  de  la  SoeiM  des  sciences  physiques  et  natmelles 
Bordeaux.  Ann^  i89fi/99.  Paris  et  Bordeaux  d.  J. 

Le  Devoir.  Revue  des  questions  sociales,  crd^  en  1878  par  A.  (rodtn 
T.  23.  24,  Janv. — Oct.  Guise  (Aisne)  1899.  1900.  —  Le  Famüisto 
illustrH.    Paris  s.  a.  —  Faiure,  Aug,,  Un  sociaÜste  prstique. 

Ilobert  Owen.  Nime^i  1896. 

Annale»  de  rünivri-nitt'  de  Lyon.  N  S.  J^cieuces.  MorU-ciue.  Tas^.  3 
Paris  et  Lyon  1900.  —  Wadäuigton,  A.,  La  republique  de?  Pro- 
Tinces-uniesj  la  France  et  les  Pays-bas  Espagnob  de  1630  a  1650 
T.  I.  2.  Paris  1895—97* 

Annales  de  la  Facult^  des  seiences  de  Marseille.  T.  10,  Ko.  i^. 
Marseille  1900. 

Acad^mie  des  sciences  et  lettres  de  Montpellier.    Mänoires  de  U  I 
sectioii  des  lettres.    Ser.  II.   T.  2,  No.  2.   M^oires  de  la  section 
de  medc<  inp.   Sor.  U    T.  i,  No.  2.  ?    Memoires  de  la  sectioa  dt» 
sciences.    8er.  11.   T.  2,  No.  5.    Montpellier  1898,  99. 

Bulletin  de  la  Soci(?tt«  des  sciences  de  Nancy.  Ser.  II.  T.  16,  irasc.33.i4>  | 

i'Annr^e  31.  32  ^    Paris  et  Nancy  1899.  ; 

Bulk'tui  ih's  seances  de  la  snci^te  des  sciencf  s  de  Nancr.  Annee  10, 
Ko.  i~3.    Ser.  TIT.    T.  i,  Fase,  i — 3.    Paris  et  Nancy  1900. 

Bulletill  du  Must^uni  (rhistoire  naturelle.  Ann^  ^899,  No.  3 — 8,  19t», 

No.  r — 4.    Paris  d.  J. 

Annales  de  PEcole  normale  supdrieure.    IE.  S^r.    T.  16,  No,  11.  12. 

T.  17,  No  1  —  9.    Paris  1899.  1900. 

Bulletin  de  la  Societc  liiaibiimatique  de  France.  T.  27,  No,  4.  T.  2S, 
No.  I — 3.  Paris  1899.  1900, 

Annales  du  midi.  Revue  de  la  France  m^ridionale,  fdmdde  sous  Ist 
auspices  de  PUniversit^  de  Toulouse.  Ann.  i — 8. 11. 12  (No.  1—32. 
43 — 46)'   Toulouse  1889— 1900. 

Biblioth^ue  meridionale,  publ.  sous  les  auspices  de  la  Faeult^  dei 
lettres  de  Toulouse.  Ser.  1,  T.  5.  Toulouse  1900. 

Annales  de  la  Faculte  des  sciences  de  Toulouse  pour  les  sdeneet 

math<'maTiqnos      Irs  sciences  phyj^iques.   Ser.  U,  T,  I,  Fase.  2—4, 

T.  2,  Fase.  I.    Paris  et  Toulouse  1899.  1900. 

Annales  de  l'Ob<^ervatoire  astronomique,  magn<^tiqae  et  m^teorologiqae 
de  Toulouse,    T.  3.   Paris  1899. 


Griechenland. 

Ecole  fran9ai8e  d*Athene8.  Bulletin  de  correepondance  belldniqae. 
Ann^e  22  (189^^;  SuppWment,  Annde  23  (1899),  No.  7— 12,  Athen, 
Paris  d.  J.  —  Le  cinquantenaire  de  TEcole  firan^aise  d^Atbhies. 
Athen  1899. 
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llittheiluugeu  des  Kaiserl.  Deutschen  Archäologischen  Instituts.  Athe- 
nische Abtheiluug.  Bd.  24,  II.  4.  Bd.  25,  H.  1—3.  Athen  1899.  1900. 

T.  I— 13.  Athen  i8S^i900. 


iaarboek  vuu  deKon.  Akad  v  Wetenschappeu  gevestigd  te  Amsterdam 

voor  1899.    Amsterdam  1900. 

r  erhandeliugeu  d.  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.  Afdeel.  Letterkunde, 
n.  Beeks,  Deel  2,  No.  3.  Afdeel.  Natuurkunde.  Sect.  I.  Deel  7, 
No.  1—5.   Sect  n.  Deel  7,  No.  1^3.   Amsterdam  1899.  1900. 

rerslagen  Tan  de  gewone  yeigaderingen  der  vis-  en  nataurknndige 
aföeeUng  der  Eon.  Akad.  v.  Wetenschappen.  Deel  8.  Amsterdam 

1900. 

iTerslagen  en  mededeelingen  der  Kon.  Akad.  v.  Wetenechi^pen.  Afdeel. 
Letterkunde.   IV.  Beeks.    Deel  3.    Amsterdam  1899. 

Programma  ccrtan  inis  ]>oetici  ab  Acad  Heg.  discipl.  Neerlandica  ex 
lejrato  Hoeutitiano  indicti  in  annuni  1901,  —  Pascnfi .  Jnh..  8o3ii 
tratres  hibliopolae.  Carmen  in  certamine  poetico  Hoeutitianü  praemio 
anreo  omatum.    Acced.  7  poemata  laudata.    Amstelodami  1900. 

Ueme  semestrelle  des  publications  mathematiq^ues.  T.  8,  P.  i.  2. 
Amsterdam  1900. 

A.rchiveft  ueerlaudaiöeb  des  «ciences  exactes  et  naturelles,  publikes 

Ear  la  Society  HoUandaise  des  sciences  ä  Harlem.  Ser.  H.  T.  3, 
ivr.  3.  4.  T.  4,  LiTT.  i.  Harlem  1900. 

da  Mas^e  Teylcr.    S^r.  TL  Vol.  6,  P.  5.  Vol  7,  P.  1.  a. 
Harlem  1900. 

Uandelingen  en  mededeelingen  van  de  Maatschappij  der  Kederlandsche 

Letterkund«'  te  Leiden*  over  het  jaar  1 899/1 900.  —  Rpelen  van 
f'onielia  Kveraert.  üitg.  door  J.  W.  Mnller  en  L.  ^churpe.  Afl.  2. 
Leiden  1900.  Uitg.  vanwege  der  Maatsch.  d.  NederL  Letterk. 
Leiden  1899. 


Nederländsche  Letterkunde  te  Leiden.  Bijlage  tot  de  Handelingen 
van  1 899/1 900.  Leiden  1900. 

Tijdschrift  voor  Nederlandsche  taal-  en  letterkunde,  uitgeg,  van  wege 
de  Maatsch.  der  Nederl.  Letterkunde  Deel  18  (N.  P.  10).  Afl.  4. 
Deel  19  (N.  F.  11).  Afl.  i.  2.    Leiden  1899,  1900, 

Xederlai^d-rh  kruidknndi^^,'  Archief.  Tf'r<5lair''n  mededeelingen  der 
Nederlandsche  Botanische  Yereeuiging  [LeideuJ,  Ser.  III.  Deel  2, 
Stnk  I.    Nijmegen  1900. 

Programme  de  la  Societe  Batave  de  Philosophie  experimentale  de 
Botterdam.  1900. 

Aanteckeniugeu  van  het  verhaudelde  in  de  sectie-vergaderingen  van  het 
Provineiaal  Utrechtsch  Qenootsdiap  van  kunsten  en  wetensch.,  ter 
gelegenheid  van  de  algem.  vergad.  gehonden  den  6.  Juni  1899. 
Utrecht  d.J. 

Venlag  Tan  het  verhandelnde  in  de  algem.  vorgad.  van  het  Provinciaal 
ütreclitsch  Genoot.scbap  van  kunsten  en  wetensch.,  gehouden  d.  6.  Jun. 
f  H99.    Utrecht  d.  J. 

idUO.  b 


Holland. 
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GtMer,  H.  mi%  Geschidite  der  altea  Rhodier.  Preugdirihit  q.  hag.  vom 
Utrecfater  ProTmcial'Yereiii  f,  Kflnste  n.  Wissensehaften.  Haag  1900. 

B^ragen  en  Mededeelingpti  van  het  lEBtoriflch  Qenootsehap  ^vest^pd 
te  Utrei'ht.   Deel  20.   's  üravenhage  1S99. 

Werken  van  het  HistoriHcli  ('ienootochap  geveatigd  te  Utrecht.  Ser.  UL 

No.  lu.    Amsterdam  1899. 

Ouderzoekingen  geda.in  in  het  l*hvsinl.  Labonitt)ritim  d  rtrf^cbt^chft 
Hoogeschool«    $.  ReekB.    I,  Ali.  2.   II,  Afl.  i.    Utrecht  12^99.  1900. 

Italien. 

Bollettiiio  delle  pubblicadoni  italiane  rieevote  per  duitto  di  atuqpa. 
No.  316 — 359.  Fireuie  1999.  1900. 

Atti  e  Rendi conti  dell' Accademia  di  8ci*Mize.  l»'ttt  re  ed  arti  di  Acirt*ale. 
N.  S.  Vol.  9  (1897/98).  Memoric  della  classe  d.  acieuz«".  An'reale  1899. 

Pubblicazioni  dp]  R  li-titvito  di  atudi  8u})eriori  piatiri  e  di  perfrz'öna- 
mentn  in  Firenze.  8ezione  di  tiiosotia  e  tiloio^ft.  No.  27— p 
Accademia  Orientale.  No.  2.  5 — 7.  9 — 11.  —  Seuone  di  Mediana 
e  düranria  e  Scnola  di  Fannaci«.  Ko.  15.  18 — 24.  —  Seskme  di 
scieuze  fisiche  e  natnrali.  No.  33 — 30.  *^  Coüesione  Beolaatica. 
No.  1.  I*.  2.  2*.  3—5.  7—9.    Firenze  1S7S  ^1900. 

Le  opere  di  Galileo  Gülih-i    Kdizione  nazionale  sotto  gli  ampicii  di 

S.  Maestä  il  Ke  d'  Italia.    Vol.  9.    Firrnzc  1899. 

Atti  della  Fondazione  scientifica  Cagnola  della  8ua  infititosione  in  poi. 

Vol.  17.    Milano  1900. 

Memorie  del  H.  Istituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere.  Liasse  di  ietteree 
science  morali  e  polit.  Vol.  21  ^Ser.  in,  Vol.  12),  Fa»c.  1.2.  —  Glasae 
di  Bcienoe  matematiche  e  naturali.  VoL  (Ser.  111,  YoL  9\ 
Fase.  7 — 12.    Milano  1899.  1900.  » 

K.  Istituto  Lombardo  di  adenze  e  lettere.  Bendioonti.  Ser.  II,  VoL  32. 

Milano  1899. 

Societä  Reale  di  Napoli  Hondironto  drlle  tornate  c  dei  lavori  del- 
r  Accad.  di  archeologia,  It'tteie  e  belle  arti.  N.  S.  Anno  13  (1899. 
Marz.— Die.  Anno  14  (1900)  Genn. — Apr.  —  Atti  dellu  K.  Accad. 
di  scienze  morali  e  politiche.  Vol.  31.  Napoli  1900,  Beadieonto 
dell*  Accademia  di  ecienae  morali  e  politicoe.  Anno  38. 1899. 

Atti  *-  Momürie  della  R.  Accademia  di  eciense,  lettere  ed  arti  in  Padovt. 

N.  8.  Vol.  15.    Padova  1899. 

Kendiconti  del  Circolo  matematico  di  Palermo.  T.  14(1900),  Fasel— 5. 

Anmiario  looo.    Palermo  d.  J. 

Gioruale  di  t^cit'nzr  naturali  ed  ••«  (•noniicht'.  pnbhl.  p.  cura  della  Socieu 
di  seiende  nat   rd  ecouoni   di  ralennc».    \'ol.  22.    Palermo  1899. 

Atti  e  Rendiconti  delT  Accademia  medico-cbirurgica  di  Perugia.  Vol.  11, 
Fase  1—4.  Perugia  1899. 

Annali  della  B.  Scnola  normale  snperiore  di  Pisa^  Yol.  21  (Bdeme 
fiaiche  e  matem.,  Vol.  8).   Pisa  1899. 

Atti  della  Societa  Toscana  di  scienie  naturali  residente  in  Pisa,  Me- 
morie.  Vol.  17.    Pisa  1900. 

Prorossi  verbali  della  Societä  Toscana  di  scienze  naturali  residente  in 
Pisa.  Vol.  12.   Lugl.  1899— Logl.  1900. 
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Atti  deila  R.  Accademia  dei  Lincei.  Ciasso  di  scienze  niorali,  storiche 
e  filologiche.  Ser.  V,  P.  II.  (Notizie  de^ii  scavi),  Vol.  7,  Äg.-Diz. 
1899.  Vol.  8.  GeniL-Ag.  1900.  —  Bendiconti.  8er.  V.  Classe  di 
sciense  fisiche,  matematiche  e  naturali.  Vol.  8  (1899),  n.  Sem., 
Fase.  12.  Vol.  9  (1900)  [1.  8em.L  Fase  i  — 12.  n.  Sem.,  Fase,  i  — 11. 

]  —  Classe  di  «ififnzp  raorali,  stonohn  f  filolopiche.  Vol  8  1899), 
Fase.  9 — 12.  Vol.  9  (19001,  Fase,  i — 6.  —  Uendiconto  deli' adu- 
nanza  solenne  del  10.  Giugno  1900.    Roma  d.  J. 

MittHeilungen  des  Kais.  Deutschen  Archaeologischen  Instituts.  Hömische 
AbÜieuong  (BoUettino  deir  Imp.  Istitnto  Archeologico  Germanieo. 
8esione  Homana).  Bd.  14,  H.  3.  4.  Bd.  15,  H.  1^3.  Roma  1899, 

1900. 

AUi  della  R.  Accademia  dei  Fisiocritici  di  Siena.    Ser.  IV.    Vol.  II, 

Nu  4  -1(1.    Vo]  12,  No.  1—3.    Siena  1899.  1900. 

Atti  deila  Ii.  Accademia  delle  scieuze  di  Torino.  Vol.  35,  Disp.  1—15. 
Torino  1899/1900. 

Mexnorie  della  K.  Accademia  delle  scienze  di  Torino.  Ser.  D.  T.  49. 
Torino  1900. 

OMervamni  meteoiologielie  faUe  nell*  anno  1899  all*  OsBervatorio  della 
R.  ünivemU  di  Torino.  Torino  1900. 

Atti  del  R.  Istituto  Veneto  di  scienze,  lottere  ed  arti.  T.  $6  (8er.  VO, 
T.  9),  Disi»  8—10  T.  57  Sappl.  T.  58  (8er.  Vm,  T.  i).  T.  59.  Diap.  i.  3. 

Venezia  1807—99. 

Concorsi  a  premio  de!  R.  Istituto  Veneto.    Vrnezia  i<m>o. 

Memoire  del  K.  ktituto  Veneto  di  seiende  lettere  ed  arti.  VoL  26, 
No.  3—5.    Venezia  1899. 

Rumli  nien. 

Buletinui  Societatii  de  sciint^e  fizice  (Fizica,  Chimia  si  Miueralogia)  din 
Bucaresci-Romänia.  Anal  i,  No.  5.  6.  Anul  8,  No.  6.  Anul  9t 
No.  I — 4.  Bnenreeci  1892.  99.  1900. 

Kussland. 

Bidrag  tili  kännedom  of  Finlands  Natur  och  Folk,  utg.  af  Finska 
Vetensk.-Soc.    Häftet  57—60.    Hei  sing  t'ors  1898— 1900. 

Öfversigt  af  Finska  Vetenskaps-Societetens  Förhandlingar.  40 — 42. 
H&ingfbrs  1898.  1900. 

Fennia.  Bnllettn  de  la  fioci^t^  de  geographie  de  Finlande.  14.  15. 
Helaingfors  1897—99. 

Heddelanden  af  Geografiska  Föreningen  i  Finland.  S-  Helsingfors  1900. 

Finlands  Geologieka  Undereökning.    Eartblad  35  (med  BeBkrifning). 

Kuopio  1899. 

Bulletin  de  la  Soci^t^  physico  matht'niatique  de  Kasan.  Ser.  II.  T.  9, 

No.  3.  4.    T.  10,  No.  I.    Kasan  1809  1900. 

ü^ienyja  Zapiski  Imp.  Kasanskago  Tnivorsitota.  1899,  No.  9— 12.  1900, 
No.  I — 4.  II.  Priloz.  za  1900  h— 4j.  (iodicnji  Akt.  Imp.  Kaeansk. 
Universiteta.  1900.   Kasan  a.  J. 

Universit€t«liya  Isvöst^a.  God  39,  No.  5.  9—12.  God  40,  No.  1—5. 
Kiev  1899.  1900. 
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Bulletin  de  la  Socidt^  Impc^r.  des  Niitoralistet  de  Mobcoil  Ahd^  1899. 

No,  I  —  4.    Mowcoti  i^nf)  if>ot» 

Ucenyja  Zapiaki  Imperatorskago  Moakovska^^n  l  niver^iiteta.  Otdel 
istoriko-filolog.  Vjp.  12,  26,  0.  fiaiko  -  muu*mat.  V.  14-16 
Moskva  1899. 

Observations  faites  ü.  rObservaioire  m^t4§orologique  de  rCDiremtc 
Impdr.  de  Moicon.  Dec.  1898  ^Aoät  1899. 

Bulletin  de  rAcadtfmie  Lnp.  des  ■ciencei  de  8t,  P^terebourff.  Scr.  T. 
T.  10^  No.  5.  T.  II,  No.  1—5.  T.  la,  No»  1.  St  Päenboug 
1899.  1900. 

K^moiree  da  rAcadr'mie  Imperiale  des  scienceB  de  St.  P^tenbomg. 

Ser.  VIII.  Cl.  phvs.-matlirm.  Vol  8,  No.  6—10.  Vol.  9,  No.  1-9 
Vol.  10.  No  16—  Cl.  bist-pliüol.  VoL  3,  No.  6.  VoL  4,  No,  i— 

8t.  Pt  tr'rsV)oiir^'  \^'>').  1900. 

Annalea  de  rUbbervakiir»-  physique  contra!,  publ,  par.  .V.  Bykatchnr 
Aiincc  1898,  r.  I.  2.    St.  P^tersbouii,'  1^99.  —  JJiötoire  de  VOh- 
«ervatotre  physique  central  1849 — 1899.    P.  t.   ib.  1900. 

Comit^"  güologioue,  St.  P^^tersbourg,  HulletiiiH.  T.  18,  No.  3 — 10.  — 
MämoireB.  Vol,  7,  No.  3. 4.  Vol.  9,  No.  5.  VoL  15,  No.  3.  St  Film- 
botiig  1899. 

Acta  Horti  Petropolitaiii  T.  15,  Fase.  z.  T.  17,  Fase.  i.  2.  S,  IWr- 
borg  1898.  99. 

j^Vsc^r  von  WaMOieim,  A.  Ä.,  letoriceskij  o^erk  Imp.  S,  Petcarbv^gsk. 
Botaniceskago  sada  1873— 1898.    S.  Peterburg  1899. 

Godicnyi  Akt  Imp.  8.  Peterborgsk.   Uniwiiteta  sa  8.  Pebroar  1900. 

8,  l*eterburg. 

Obozrenie  prepodavai^ja  naak  v  Imp.  8,  Peterburgsk.  Univeniteta  um. 

1900/01. 

Zapiski  i8torik^^-i)hilolegicc8kago  Fakiiltcta  Imp  S.  PetorbiirjErskasro  Uni- 
ver«itcta.  Last  25,  1.  49.  50,  i.  52.  53.  54,  1.  55.   S.  Fetcrburg  189S. 

90.  1900. 

\  izantijHkij  vremennik  {Bv^avrivd  Xporixcc;,  izdavaeuiyi  pri  imp.  .Vkaa 
nank.   T.  6,  Vvp.  3.  4.   T.  7,  Vyp.  1—3.   8.  Peterborg  1899  1900. 

J t^dubijvhrf,  1*.  L.,  Oeuvres »  publ.  par  les  öoinö  de  A-  Markoff  et 
y,  Sonin,   T,  i.   8.  P^terabourg  1899. 

Arbeiten  des  Naturforscher -Vereins  sni  Riga.   N.  F.  H.  8.  9.  Riga  1899. 

Correspondenzblatt  des  Naturforscher -Vereins  zu  Riga.  Jahrg.  42.  43, 
Riga  1899.  1900. 

Schweden  und  Norwegen. 

Bergens  Mu^ptim.  Aarbog  for  1899.  1900.  —  Aarsberetuing  für  1899. 
Borgen  1900. 

SurSi  G.  O.  An  Account  ot  the  Crustacea  ot  Norway.  Vol.  3.  F.  i  —  io. 
Bergen  1899.  1900. 

Forbandlingcr  i  Videnskabs-Selskabet  iChristiania.  Aar  1899,2 — 
Christiania  d.  J. 

Skrifter  Tidgi\^e  af VidenskabeBelskabet  i  Cluistiama.  Hatli.-nBtiunri<t  Xl. 

1899.  No  f.  5.  8  9    1900,  No.  1-4.   Hitrti.>filo8.  Kl.  1899,  No.  5- 

1900,  No.  1^5.   lüristiailia  d,  J. 
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Jahrbuch  des  Norwegischen  metoorologischen  InstitntB  für  189$.  99. 

Christiania  1899.  1900. 

Den  Norske  Nordhavena  £xpeditioii  1876 — 78.   25—27.  Zoologi.  Chri- 

ytiania  1900. 

Archiv  for  Mathf^rnntik  nr^^  Naturvidenskab.    Bd.  2a,  H.  3.  4,  Bd.  21, 

H.  I — 3.    Kristiania  i«97.  99. 

Det  Kon.  Nriske  Frederiks  Cniversitets  Aaraberetniug  for  1897/98. 

Kristiuiiiu  1899. 

hijijii,  ().,  Norske  Gaurdnuvne.    Hd.    — 3.    Kristiania  1898.  99 

Bana,  A.  Chr.,  Dokumeuter  og  stutüer  vedr0rende  den  Lutherske 
KaiekismuB*  historie  i  Nordens  Kirker.  ruiv.  rrogr.  for  1899  udg. 
af  Siffurd  (kUand,  Christiaiiia  1899. 

Norway.  Offidal  Pablication  ibr  the  Paris  Ezhibition  1900.  Kriitiania 
1900. 

Kung.  Vetenskaps-  och  Yitterhets  Samh&Uea  Handlingar.  4.  FO^jd.  2. 
Göteborg  1899. 

Acta  üniversitatiB  Xtindensis.  LundB  UniverBitetB  Ars-Skrift.  T.  35. 

(1899)  T  IT. 

Acta  mathematica.  n<^g.  t.  MitUtg-Leffler,  23, 1—4.  24,  i.  2.  Stock* 
holm  1899.  1900. 

Bihan^  tili  Kon^^l.  Svenska  Vetenskaps-Akadeimeiis  Handlingar.  Bd.  25. 

Stockholm  1900. 

Kongl.  Svenska  Vetenskaps-Akademiens  Handlingar.  Ny  Fö^d.  Bd.  32. 
Stockholm  1899/1900. 

Ufversigt  af  Kongl  Vett  nskaps-Akademiens  Förhandlingar.  Aarg.  56. 
(1899.)    Stockholm  1900. 

Meteorologiska  Jakttagelser  i  Sverigc  utg.  af  Kongl.  Svenska  Vetena- 
kapö  -  Akademien.  Bd.  36  (Ser.  II,  Bd.  22).  Aarg.  1894.  Stock- 
holm 1899. 

EntomologiBk  Tidskrift  uig.  af  Entomologiska  Föreningen  i  Stockholm. 
Arg.  20  (1899).   StocUiolm  d.  J. 

Lmdman,  C.  A.,  Vegetationen  i  Bio  Grande  do  Sul.  Utg.  med  understöd 
nr  KgL  Yetenskapa  Akademiens  Regnellska  fonder.  Stockholm  1900. 

NordtUdt,  C,  1'^.  O.,  Index  Desmidiacearam  citationibus  amplissimia 
atqne  Biblio|^ra]diia  Opus  subsidÜB  et  ex  aerario  Kegni  Suecant 
et  ex  pecunia  Re^.  Societat.   Scientiar.  Hohniae  coUatiB  editom« 

Lundae  et  Berolini  1896. 

Kova  Acta  Reg.  Societatis  scientiaram  Upsalienais.  Ser.  III  Yoi.  18,  2. 

üpsaliae  1900, 

Bulletin  of  the  Ctfological  Institution  of  the  üniversity  of  Upsala. 

Vol.  4,  P.  2,  Nü.  8.    Upsaln  inoo. 

Bulletin  mensuel  de  rObservatoire  met^orologique  de  l'Universit^^  d'üpsal. 
Vol  31  (1899).    Upsal  1899/1900. 

Eranos.  Acta  phüolomca  Suecana.  Ed.  Vil.  Lundström.  Vol.  3,  Faec.  4, 

Vol.  4,  Faec.  i.    üpsaliae  1 899/1 900. 
Skrifter  utgifii  af  Kongl.  Hnmanietieka  Yetenskaps-samfundet.  Bd.  3. 6. 

üpsala.  Leips.  1892.  1900. 

Urknnder  rOrande  Stockholm»  hiatoria.  1.  Stockholms  stads  priTilegiebref 
1423—1700.  H.  I.  Stockholm,  üpsala  1900. 
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Schweiz. 

JalireBvr>r7.«'i<  hiiiM  der  Schweizenschea  UnivarsitfttMchnlteQ  1899/1900. 

Baerl  1900. 

Neue  Denkschriften  der  AH^^m'iu.  Srhwfiaer.  GeBelbchaft  f.  d  ge^amoateo 
NaturwisBcnschaften.    Md  3^.  II  j6.  37.    Basel  1898— 1900. 

Argovia.  JahreeBchrift  der  hiBtoriHchen  Gesellschaft  des  KantoQii 
AM|ifaii.  Bd.  28.   Aargftu  1900. 

Beiträge  zar  vaterlAnditchen  Geschichte.  Hrsg,  von  der  Histor.  n. 
Antiquar.  GeseUschafb  in  Bagel.  N.  F.  Bd.  5,  H.  5.  Basel  1900. 

24.  Jahresbericht  der  Histor.  u.  Antiquar.  OeseUschaft  in  Basel.  Vereinq. 
1898/99.  Basel  1899. 

Verhandlungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Basel.   Bd.  12, 

H.  2.  3.    Basel  1899.  1900. 

Jahresbericht  drr  Natnrforschenden  Gesellschaft  Graubündens.   N.  F. 

Jahrgang  43    i8<)<)  1900}.    Chur  1900. 

Index  lectionum  in  uuivers.  Friburgenai  per  mens.  aest.  1900  et  per 
mens.  hiem.  1900/01.  —  Behörden,  Lehrer  u.  Studenten.  Wintersem. 
1 899/1 900.  Scaunersem.  1900.  Fribnrgi  Helvet. 

CoUectanea  Friburgensia.  Fase.  9-  Fribnrgi  1900. 

Biae,  E.,  Discours  prononc^  &  roccasion  de  rinaugmation  des  coiin 

de  1 899/1 900. 

M^moires  de  la  Soci^t^  de  physiqne  et  d*histoire  naturelle  de  Gen^TO. 
T.  33,  P.  3.   Gen^ve  1900. 

Anzeiger  fnr  Ii  izerische  Alterthumskundo  Hrsg.  vom  Schweizerischen 
Landt-nni-cum,   N.  F.   Bd.  1,  No.  4.  Bd.  2,  No.  i.  2.  Zürich 

1899.  lyoo. 

Schweizeribches  Landesmuseum.  7.  u.  8.  Jahresbericht  (1898.  99).  — 
Die  Wandmalereien  in  der  Wanenhalle  des  Schwdseriflchen  Landes- 
musenms.   Zürich  1900. 

VieiteljahTSSchrift  der  Naturfofschenden  Gesellschaft  in  Zürich.  Jahrg.  44, 
H  3.  4.  Jahrg.  45,  H.  i.  2.  —  Neiyahrsblatt  a. d.  J.  1900  (102. Stück). 
Zürich  d.  J. 

Serbien. 

Srpska  kra]|j.  Akademga.  Glas.  57.  58.  Godiftgak.  12  (1898).  —  Spo- 
menik.  34.  36.  37.  Beograd  1898^1900. 

Färovich,  JV.  0.  £1.,  Essai  de  bibliographie  fran^ee  sur  les  Serbes  et 
les  Croates  1544^1900.   Belgnul  1900. 

Nordamerika. 

Thmsactions  and  Froceedings  of  the  American  Fhilological  Association. 
Vol.  30  (1899).   Boston  d.  J. 

Journal  of  the  .\merican  Orieatal  Sociefy.  Vol.  16,  No.  2.  Vol.  20,  No.  2. 

New  Häven  1896.  99. 

Bulletin  of  the  Goological  Society  of  America.  VoL  10.  Rochester  1899. 

Haryland  Gecl.>^M(  a1  Rurvpy    Vol.  3.  —  Maryland  Weather  Service. 

Vol.  r     Haiti  ni  o  rc  i  H99. 

Johns  Hopkins  University  Cixculars.  No.  142.  143.  Baltimore  1899.  1900. 
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American  Journal  of  Mathematics  pure  and  auplicd.  Puhl,  under  the 
aiupicea  of  the  Johns  Hopkins  üniversity.  vol.  21,  No.  3.  4.  Vol.  22, 
No.  I.  Baltönofe  1899.  190b. 

American  Journal  of  Philology.  Vol.  20,  No.  1 — 4.  Baltimore  1899. 

American  ehemical  Journal.  Vol.  21,  No.  6.  Vol.  22.  Vol.  23,  No.  i — 4. 
Baltimore  1899.  1900. 

Hemoizs  fiom  the  Biological  Laboratozy  of  the  Johns  Hopldns  Uni- 
yeisitj.  4,  4.   Baltimore  1900. 

34.  Annual  Report  of  the  President  of  the  Johns  Hopkins  UniTorsity. 

1899.  ]Jaltimor»'. 

JohnB  Hopkins  University  Stndies  in  hiatorical  and  politicai  scieuce. 
Ser.  aVII,  6 — 12.  Ser.  XV'III,  1—4,    Baltimore  1899.  1900. 

Proceedings  of  the  American  Academy  of  arts  and  sciences.  V^oL  35, 
No.  4—27.  Vol.  36,  No.  1—8.    Boston  1899,  1900. 

Proceedings  of  the  Boston  Society  of  natural  history.  Vol.  29,  No.  i — 8. 
Boston  1899. 

Bulletin  of  the  Museum  of  comparative  Zoology,  at  Harvard  College, 
Cambridge,  Mass.  Vol.  35,  No.  7.  8.  Vol.  36,  No.  1—4.  Vol.  37, 

No.  i.  2.    Cambridge,  Mass.  1899.  1900 

Memoira  of  the  Mnsonm  of  comparative  Zoology,  at  Harvard  College, 
Cambridge,  Mass.   Vol  23.  2.  Vol.  24.    Cambridge,  Mass.  1899. 

The  Chicago  Acadciny  of  science.  [Bulletin  of  the  Natural  History 
Survey.    No.  3,  i.    Chicago  189S. 

The  Johu  Crcrar  Library.    5   Annual  Report  for  1899.    Chicago  1900. 

Field  Columbiau  Museum.  PubUcations,  No.  40 — 44.  46 — 50.  Chicago 

1899.  1900.  —  The  birds  of  eaetem  North-America  P.  2.  ih.  1899. 

Pablications  of  the  Yerkes  Observatory  of  the  UniTersity  of  Chicago. 
VoL  I.  Chicago  1900. 

Colorado  College  Stadies.  Vol.  8.  Colorado  Springs  1899. 

Jowa  Geologieal  Survey.  Vol.  10.  Des  Meines  1900. 

The  Journal  of  comparative  Neurology.  Ed.  by  C.  L.  Seniek,  Vol.  9, 

No.  3,  4,   Vol.  IG,  No.  I — ^3.    Granville  1899.  1900. 

The  Proceedings  and  Transacfinn-  nf  *:hv  Nova  Scotian  Institute  of 

science.  Vol.  10.   P.  i.    Halüax  1899. 

Traneactions  of  the  American  Mathematical  Society.  Vol.  i,  No.  i — 3. 

Lancaster  and  New  York  1900. 

The  Kansas  University  Quarterly.  Scr.  A.  Vol.  8,  No.  4.  L  a  \v  r  e  n  t  e  1 899, 

Bulletin  of  the  University  of  Kansas.   Vol.  r,  No.  1.2.    Lawrence  1900. 

Annual  Bulletin  on  Mineral  Resource»  ot  Kansas  lor  1898.  Lawrence  1899. 

Boletiu  del  Institute  geologico  de  Mexico.    No.  12,  1899. 

Memorias  de  la  Sociedad  cientihca  „Antonio  Alzate^S  T.  12,  Cuad.  11.  12. 
T.  13  (14!),  Cuad.  I — 12.    Mexico  1899.  1900. 

The  Geologieal  and  Natural  History  Survey  of  Minnesota.  The  24.  Report 
for  1 895^-98.  MinneapoUs  1899. 

Publications  of  the  Lieh  Observatoiy  pffount  Hamilton].  Vol.  4« 

1900.  Sacramento. 

Annals  of  the  New  York  Academy  of  sciences.  Vol.  12,  No.  2.  3. 
New  York  1899.  1900. 


Digitized  by  Google 


XXIV  YsssBioiunn  on  saioioAKemii  Scbbittsv. 

Memoirs  of  the  New  York  Acadeiny  of  »ciences.  Vol.  2,  P.  i.  An- 
thropolo<,^y  I,  New  York  1900.  —  riiart«^r.  Oninr  and  Court, 
('oiustitutioa  and  liy  Laws  of  the  New  York  Academj  of  sciences. 

i8<>9. 

Memoirs  of  the  American  Mussum  ui  -NaLurui  ilistory.  \  o\.  2,  1,  j — o. 
Vol.  4, 1.  New  York  1899.  1900. 

Bulletin  of  the  Axaericaa  Geographical  Society.  Vol.  31,  No.  5.  Vol  jz, 
No.  1—4.  New  York  1899.  1900. 

American  Journal  of  Arcbaeology.  N.  S.  Vol.  3,  No.  4 — 6.  YoL  4, 
No.  z — ^3.   Norwood  Mass.  1899.  1900. 

Proceedings  and  Transactions  of  the  B.  Society  of  Caaada.  Ser.  U. 
Voi  5-   Ottawa  1899. 

Geologicü  Suney  of  Canada.  Annual  Report.  N.  S.  Vol.  10.  Ottawa 
1899.  —  Map8  No.  652.  6:^4.  —  Preliminaiy  Report  of  the  Klondike 

Gold  Fields.    Ottawa  1900. 

ProceedinfT^s  of  the  Academy  of  natural  Bciences  of  Philadelphia.  1899, 

P.  3.   i<)(M).  P.  I.  2.   Philadelphia  d.  J. 

Proceedings  of  the  American  Philosophical  Society,  held  at  Pliiladflphia. 
Vol.  38,  No.  159.  160.  Vol.  39,  No.  i6i.  162.  Philadelphia  1899.  1900. 
—  Memoria]  Voinxne  1.  —  Brinton  Memorial  Meeting.  Report  of 
the  Memorial  M(  t  ting  held  under  the  auspices  of  the  American 
Philosopliical  Society  in  honor  of  the  late  Dan.  Gan*.  Biinton. 
Philadelphia  1900. 

Transartions  of  the  American  Philosophical  .Society  held  at  Philatl»'l|iliia. 
for  promotiug  useful  koowledge.  N.  S.  Vol.  20,  P.  i.  Philadelphia 
1899. 

Boletin  de  Kstadistica  del  Estado  de  Puehla.  Epoc.  2.  No.  18—29. 
Pnehla  1899.  1900. 

Obaerratorio  meteorologico  del  ESatado  de  Puebla.  Besnmen  oone- 
spondiente  a  cada  cOa.  1898. 1899. 1900,  Ener.  et  Febr.  —  Pkonottroo 
dado  para  el  anno  de  1899. 

Atigustana  Libraty  Publications.  No.  a.  Bock  Island,  IIL  1900. 

The  Transactions  of  the  Academy  of  science  of  St.  Lonis.   Vol.  9« 

No.  6.  8.  9.    Vol.  10,  No.  1—8.    öt.  Louis  1899.  1900 

Transactions  of  the  meetin^r'^  of  the  Kansas  Academy  of  science.  Vol.  16 

( 1897/98).    Topeka  1890. 

The  Üniversity  Geological  Survey  of  Kansas.  Vol.  5.   Topeka  1890 
ProceedinfT«  of  the  Canadian  Institute.  Vol  5»  P.  1,  N.  S.  Vol.  2,  P.  3. 

Torunlo  1900. 

Transactions  ol  the  Canadian  Institute.  No.  11.  12.  (Vol.  6,  P.  1.  2.) 
Toronto  189';. 

üniversity  of  Toronto  Studies.  Hist.  Ser.  L  Vol.  4.  Ser.  II.  VoL  i, 
P'  77— >55.  —  Physiolog.  Ser.  No.  i.  2.  —  Psycholog.  8er.  No.  2. 3. 
Toronto  1899.  1900. 

Tufte  College  Studies.   No.  6.   Tufts  ColL,  Mass.  1900. 

Uliiiüis  State  Laboratory  [T^rhana].  Bulletin.  Vol.  i,  No  t  2. 
Hloomington  1876,  Index  to  Vol.  i.  Vol.  2,  Art  2.  5.  7.  8,  Vol.  3. 
Peoria  £886— 95.  Vol.  4.  Springtield  1892—97.  Vol.  5,  Art.  i  —  ii. 
Crbana  1897  -1900. 
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MemoiTH  of  the  National  Academy  of  Bcieuces.  YoL  8.  Mem.  4. 
Washington  1899. 

Bureau  of  Educatiou.  Report  ot  the  Commissioner  of  education  for 
U16  year  1897/98.  Vol.  i,  P.  i.  Vol.  2.  1898/99,  Vol.  i.  Washington 
1899.  1900. 

ü.  S.  Department  of  Acriculture.  Division  of  Biological  Bnrrey. 
Bulletin.  No.  12.  13,  North  American  Fauna.  No.  17 — 19.  —  Year- 
book  of  the  U.  8.  Department  of  Agricultare  1699.  Washington 

iHqS.  00. 

Smithsüüian  Miscellaneou»  CoUections.  No.  «56.  1173.  Washington  1899. 
Heport  of  the  ü.  S.  National  Museum.    P.  i.    Washington  1899. 

Report  <  f  tho  Superintendent  of  the  Ü.  S.  Naval  Observatory  for  1898/99. 

Washington  1899. 

U.  S.  Coast  and  Geodetic  Survey.  Bulletin.  No.  40.  2.  ed.  Washington 

1900. 

Heport  of  the  Superintendent  ol  tiie  V.  S.  Coast  and  Geodetic  Survey, 
showing  the  progress  of  the  work  trom  Julj  i,  1897,  to  June  30,  1898. 
Washi^B^ton  1899. 

Bulletin  of  the  U.  8.  Qeological  Soirey.  No.  150 — 163.  Washington 
1898.  99 

Mono^aphs  of  the  U.  S.  Geological  Sarvey.  Vol.  33,  n.  33.  34.  36<— 38. 
wasnington  1899. 

Annual  Report  of  the  ü.  S.  Geological  Sorrey  to  the  Secretary  of 
the  Int  ri  r  19  1897  98,  P.  D.  III,  V.  10.  1898/99,  P.  1.  VI. 
Washington  1899.  1900. 

Südamerika. 

Anales  de  la  Sociedad  cientifica  Argentina.  T.  48,  Entr.  6.  T.  49.  50, 
Entr.  1^4.  Buenos  Aires  1899.  1900. 

Pfeimer»  Bennion  del  Congreso  cienüfico  latino  Americano.  I — IV. 
Bneno«  Aires  1898. 

Anales  del  Museo  nacional  de  Montevideo.  Tom.  2,  Fase.  12. 
Tom.  3,  Fase.  13—16.  Montevideo  1899.  1900. 

Annaano  publicado  pelo  Observatorio  do  Rio  de  Janeiro  para  o 

anno  de  T900.  (Anno  16. Kio  de  Janeiro  1900. 

fioletim  mensal  do  Observatorio  dn  liio  de  Janeiro  de  1900.  Jan. — Abril. 
—  Cntls,  7...  Methode  para  (ieterniinar  its  horas  das  occoita^des 
de  estrellag  iiela  Lua.    Rio  de  .Taneiro  1H99. 

Actes  de  la  Societe  scientiHque  du  Chili.  T.  8,  Livr,  5.  T.  9,  Livr,  4.5. 
T.  IG,  Livr.  I.  2.    Sautiae^o  1899. 

\  erhaudi Vinnen  des  deutschen  wissenschaftlichen  Yereins  zu  Santiago. 
Bd.  4,  U.  I.   Santiago  1899. 


Asien. 

Notnlen  van  de  algemeene  en  directie  veigaderingea  van  het  Bata- 
viaasch  nonootschap  van  kunsten  wetenschappen.  Deel  36,  Afl.  3. 
Deel  37,  Afl  i  2.  4.  5.  Deel  38,  Afl.  1.  —  Register  over  de  jaren 
1889 — 98.   Batavia  1899.  1900. 


Digitized  by  Google 


XXVI  VsBnicBMiM  DBE  BiMOMANOBmv  ScBumir. 

Die  Triangulation  von  Java,  ausgeführt  vom  Personal  de»  geographi» 
sehen  Dienstes  in  Niederländifich-Ost-IiMiieii.  Abfch.  6.  Jtearb.  tob 

J.  A.  C.  fhidfuiiins.    Haag  iy)oo. 

Tijdschrilt  vuor  hitüschc  taal-,  laud-  eu  volkeukunde,  uitgeg.  door  bet 
Bataviaasch  Genootschap  van  kunsten  en  wctenschappen.  Deel  41, 
Afl.  5.  6.  Deel  42,  Afl.  i*<-6.  Batavia  1899.  1900. 

Verhandeluige&  van  het  Batar.  GenootBchap  van  koiirt.  en  weteziacb. 
Deel  51,  St.  2—4.   Batavia,  'a  Haipe  1899.  1900.  —  Taalkaart  rmn 

de  Minahasa.  s.  1.  e.  a. 

Dagh-Ke^j ister,  gehondcn  int  Casteel  Batavia.  Uitgeg.  door  het  Batav. 
Gt  iinotr^rh.  vaa  kunsten  eu  weteusch.  Ann.  i6j6.  1672.  's  üravcn- 

Natuuikundige  Tijdachrift  voor  Nederlandsch-Indie ,  uitgeg.  door  de 
Kon.  Katuurktuidige  Vereeniging  in  Nederlandsch-Indie.  Deel  S9 
8er.  X,  Deel  3,  Batavia  1900. 

Obflervutions  made  at  the  Magnetical  and  meteorological  Observatorr 
at  Batavia.  Pul  l.  >>y  ordcr  of  flu-  (iovernment  of  Netherland.^ 
India.  V%>1  21  1898  und  Snpplem.  Batavia  1899.  —  fiegenwaar- 
nemiugeu  in  N«^derl.  Indiu.    J;i:irg.  20.   ib.  1899. 

Köhler,  Ii.,  lllustrutiuüH  ot  the  "Slni  1  low -Water  Ophiuroidea  colleeted 
bj  the  B.  Indian  Marine  Snr\     Ship  Investigator.  Calcntta  1900. 

WaU,  Geo.^  Memorandum  on  the  Organization  of  Indian  Mmeomt 
(Calcntta  1900). 

Imperial  Universitj,  Japan.  Calendar  for  the  jear  2559^^^  (i 899/1900). 

Tökvr  1899. 

The  Journal  of  the  Colle^'e  of  science,  Imp.  I  niveraity,  Japan.  Vd.  11,4. 
Vol.  12,  4.  Vol.  13,  1   2.    Ttlkvn  t8(>9.  1900. 

Mittheüuugen  nn?;  der  mediciniHcln'n  Facnltät  der  Kais.  Japan.  Uni- 
versität. Bd.  4,  >io.  6.  7.    Tokio  1899.  ^900. 

Australien. 

Journal  and  Proceedinga  of  the  R    Society  of  New  South  Wales. 

Vol  33  1  [900).   Atwtract  of  Proceedings.  Sept. — Dec.  1899.  Mbl 

Juu.  19Ü0, 


2.  i^jiiizclne  Sclirifteu. 

Binsförth,  Francis,  A  secund  Supplement  to  a  reWsed  accoiint  of  the 
experiment«  made  with  the  Basforth  Chronographe.  Cambridge  1900. 

BoUack,  Leon,  Grammaire  abn'^cr»'  de  la  Langue  Bleue.    Paris  1899,— 
Knrzgefaaste  Uranmiutik  (l«r  lUauen  Sprache.    Ebd.  1900. 

(  auJiy,  Auguatin,  Oeuvref^  c(>nijilt'tt'>     Ser.  II.  T.  4.    Paris  1900. 

Crivez,  Tlwo'l.,  Kngai  sur  requidibtance.    Buf-arest  1900. 

JloNtpf'her.  I'htl.,  Giordano  Bruno.    llititoriKches  ])rama.  i^tuttgart  o.  J. 

KövtaUiftthy,  M.  de,  The  phj-sical  meanig  of  the  staj-niagnitude.  S.-A. 
Chicago  1900. 

Maccari,  L.,  La  poesia  civil««  d  Oruzm  e  il  Carmen  saeculare.  Lrbmo  1900. 
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Brir^fe  von  .hJtanneft  MiiUry  nn  Anden  RetziuB  von  dem  Jahre  1830 

bis  1-S57.    ^^tockholni  I'>üo. 

Pamperl,  Kurl,  I  niversiiltrcld  tiiit  ( iruudlage  des  metrischen  Gewichtes 

und  des  Monometallisiiius.    (iraz  1900. 

Pascal,  Carlo.  T/incendio  di  lioma  e  i  primi  cristiani.   Milano  1900, 

JHck,  E.,  Zur  KeDutniss  der  peptonischen  Öpaltungaprouukte  de»  Fibrins. 
Th.  I.  S.-A.  Strassburg  1899. 

Schiavme,  Mario,  II  principio  della  dirigibiiitä  orizzontale  degli  aero- 
etati  ed  ü  binaerostato.  Potenza  1898. 

Vogel,  H.  C,  lieber  die  im  letzten  Decennium  in  der  Bestinunnng  der 
Sternbewegongen  in  der  Gesichtelinie  erreichten  Fortschritte. 

Berlin  1900. 

WalÜur,  Joh.,  Das  Gesetz  der  WüsU'iiliildnng  in  Gegenwart  und  Vor- 
zeit. Hrsg.  mit  Unterstützung  der  Kgi.  Akademie  der  WisHeu- 
Schäften  zu  Berlin.    Berlin  1900. 

Wilde^  Henry,  In  the  matter  of  the  Society  of  Arts  and  Henry  Wilde 
on  the  award  to  him  of  tiie  Albert  Medal  1900  and  on  the  invention 
of  the  Dynamoelectric  Machine.   Manchester  1900. 


Druck  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig. 
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Karl  Bm^mann,  *  Ueb^r  dSB    Wesen    der  sogenannten  Wori- 

/usammeasetzung.    Eine  spnM^'.pBychologriflche  Stodie.  .  .  159 

Karl  Lrugmann,  Lateinisch  pröcSnu  nnd  linceniB   403 

Otio  B^SfUlingk,  GnunmätiBclie  Abflonderlichkeiten  im  Aitarej»- 

brfthmana   4lS 

Otto  Bohilin^,  Pflegten  die  Inder  TOcbter  anssnietzen?  ....  4« 

Yerseichmgg  der  Mitglieder  der  pliil.-hist.  Clasae.  i 
Yerzeichnies  der  liei  der  K.  S.  G.  d.  W.  im  Jahre  1900  einge- 
gangenen Schriften   ^ 


Druck  VAU  B.  G,  Ttabner  in  L«ipilc. 
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SITZUNG  VOM  20.  JULI  1901. 

Herr  Mkistkr  trug  vor  ^^eiträge  nir  grieehuefaen  Epigrapiiik  uad 
Dialektologie  IP\ 

HeiT  SoHRBiBKR  berichtete  ober  die  Elrgebnisee  der  in  den  lotsten  Jahren 

in  Alexandria  unternommenen  Aiugrabungen , 

Herr  Mi tteis  sprach  über  Erbpachtung  im  Alter thum  (diese  Arbeit  wird 

in  i\vn    Abhandlungen^''  gedruckt  werden), 
Herr  Bki  «fMAMN  legte  eiae  Axbeit  über  ^SUixifävov  aus  * diXtvoHQÜvop 

und  Verwandtes'*  ?or. 

Biohazd  Meister:  Beiträge  ewr  griethisfhen  Epigraph^k  %md 

Mseiii8€lie  Bnteehi&digimgBiirlniide. 

Herr  Ph.  E.  Legkakd,  der  bereite  früher  (Bull,  de  corr.  17, 
S.  84  ff.)  von  ihm  entdeckte  Inschriften  aus  Tfözen  herausgegeben 
hat,  veröffentlicht  in  dem  zuletzt  erschienenen  Heft  des  Bull, 
de  coiT.  (24,  S.  179  ff.)  neue  epigraphische  Funde,  die  er  bei 
einem  zweiten  Aufenthalte  in  Trözen  im  Herbste  1899  gewonnen 
hat.  Ünter  ihnen  befindet  sich  die  folgende,  leider  am  Anfang 
und  am  Milde  verstü nudelte  Inschrift  (Hüll.  24,  .S.  igo  nr.  5), 
die  «ipraehllch  und  sachlich  von  besoiulereni  Interesse  ist.  In 
ihrer  Erklärung  weiche  ich  nicht  unerheblich  von  dem  ersten 
Beransgeber  ab. 

Text 

QilAE^  I  [jtjf^l  xaq  B  1  r^EiS2N  %iiy  ytvo- 

(i/vav  -  -  -  -  [j^ffiivu  8i%a6a<5^ui']  \  d  ö\  öixacattOy  iutoxeiauTa^ 

Um  ixeX^g  ^nm,    TIbüI  6h        ii^ftvjiaaiiiviav  'M^  tSg  n6\Xtog 

j)  ayftiv(ov  itjcb  xäg  xtogccg  iv  zaig  avBmßaöCatg  anb  täy  KOiva\v] 
Twf^Jodcov  täv  1%  tCov  ^vvvtltav  imkv\)ii^iv  lovg  iijovziuaaii'ov^' 
Omciy  &.V  0  %a  (pi^))]!,  u  köyog  6  za^la  0iXoKXiog^  x«l  toig  <yc6- 
f/uauß  .wie  I  anoTti^x^^^^^         ^^f^  noXi(wiifX(B9v,  '^^f4*dco^«, 

PUL-blrt.  OlMM  1901.  3 
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10  Il6(f(fm^   ^o\\66tm^   ind^m   S^axiiag  Suntoclag  iv  TffofnwH^ 
vofii^ovti,    9ud  TO  I  %e>Qltic  ital  tag  olxCag  oCCa  Mi  iifffvtuntfiiva 

^nb  zag  rcohog  ccTCodo  roig  iQQVtiaöfiivoigy  imkvOavrag  cjtö 
Tay  xoiväv  no^oöcav  toig  \  Ttem^jiivoig  ti  tCvv  iQQvrtaoiuvfov  rrro 
tag  Ttohog,  Tag  iTTtyanlag  \  nal  rag  Ey/.iaosig  xrruoyßiv  i%axl- 
15  QoiQ  not  akkähnfg  Big  anavta  t6[v^|  y^ovov.  "Oii\(ag  tk  tu  ci>§l- 
ffmv^ifikvxcc  xvgia  anoö[t]edavx(0  ftifecßeUcg  [äa^tporlsooi  slg 
*A0ccvag  xai  a^tovvu»  doftsv  airtoig  opöifag  tfftigj  oTii[v]u'  .t|  Qc:y]s- 
yofiev[of]  w  ysyavota  a^votg  6(i6JLoytt  imnglvavug  iiva[^jg9vv^at 
hf  G]t\ul^aig  $ig  w  Segct  x6  u  iy  JLii[Xtt]v[(f(lai  -r]ov  i7otfiEtd£«9^ 
[jc«l  th  iv  *EjwS']a[v]^[(o]L  to[v]  ^Asfidctsttaii  xcd  vb  ii^A^dviog}  lar 

Z.  3  [fi^iiva  9i*äcttitd'ttt.]  «igänze  ich.  —  Lborand  achreibt  ab- 
weichend Z.  7  to(£)£  iQfvttaüiiipo(i)gf  Z.  8  irraffi«»  q  ita,  Z.  lo  av 
Tgo^dvim  vo^ovtty  Z.  17  Av«  .  ,  tfoOvr«». 

üebersetzung. 

 —  [soll  niemand  klagen.]    Wenn  aber  einer  klagt, 

soll  er,  wenn  er  Privatmann  ist,  tausend  Drachmen,  wenn  er 
Beamter  ist,  zehntausend  zahlen  und  die  Klage  soll  ungiltig 

sein.  Was  die  Leute  betrifft,  die  bei  den  yüu  der  Stadt  ange- 
wendeten Ri'iirt.ssalien  gepfändet  oder  von  ihrem  Wohnsitze  weg- 
geführt worden  sind,  so  sollen  die  Gepfäudcten  von  den  Staats- 
einkünften aus  dem  Thunfisehfang  dui'ch  Geldzahlungen  befriedigt 
werden  auf  Grund  einer  abschätzenden  Festsetzung  je  nach  den 
Angaben  der  Tabelle  des  Tamias  Fhiiokles,'  und  den  von  den 
Polemarchen  reclamierten  Personen,  dem  *Artemidoros,  Pyrros  und 
Theodotos,  sollen  jedem  zweihundert  Drachmen  trdzenischer 
Wührung  bezahlt  werden;  und  alle  Grundstücke  und  Häuser,  die 
von  der  Stadt  gepfändet  worden  sind,  soll  man  den  Gepfändeten 
zurückgeben,  woljei  man  aus  den  Stnatseinkiuilten  den  vom  der 
Stadt  <  Jej)laudeten ,  die  etwas  cuigeljü^st  haben,  Entschädiirung 
zahlen  soll.  Die  gegenseitigen  Bestimmuugeu  über  Klni-echt 
und  ßesitzrecht  sollen  für  beide  Städte  in  alle  Zeit  bestehen 
bleiben.  Damit  aber  das  Uebereinkonmien  gütig  sei,  sollen  beide 
Parteien  in  Gemeinschaft  Gesandtschaften  nach  Athen  schicken 
imd  die  Athener  bitten,  ihnen  drei  Männer  zu  geben,  die  zu  ihnen 
kommen,  die  getroffenen  Teretnbarungen  durch  ein  Endurteil  fest- 
setzen und  auf  Säulen  in  den  Heiligtümern  des  Poseidon  in 
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Kalaureia«  des  ÄBklepios  in  Epidanros  und  der  Athene  auf  der 
Akropolis  Ton  Athen  anftteUen  sollen  .... 

Kommentar. 

Die  Insclirit't  eiitUült  eiuen  Teil  eines  tiü/cni sehen  Volks- 
beschiusses.  Die  Stadt  Tiüzen  war  mit  einer  anderen  Stadt, 
deren  Name  auf  unserem  Steinfragment  leider  nicht  erhalten  ist, 
in  Streitigkeiten  geraten  und  hatte  Gewalttbiltigkeiten  gegen  sie 
begangen.  Das  uns  erhaltene  Fragment  des  Yolksbesehlusses 
gab  in  seinem  ersten  Teile,  Yon  dem  wir  nur  noch  die  letzten 
Zeilen  haben  (Z.  i — 5),  Bestimmungen  Aber  die  vom  trösenischen 
Staate  in  die  Hand  genommene  Beilegimg  der  Streitigkeiten, 
wobei  den  trOzenischen  Bflrgem  nnter  Strafandrohung  verboten 
wird,  ilirerseits  wegt-u  erlittciit-r  Scbädigiiiigeu  l'nvatklagt;  zu  er- 
heben. Ein  zweiter  Abschnitt  (Z.  5 — 13)  enthält  die  Zugeständ- 
nisse, mit  denen  die  Stadt  Trözen  die  von  ihr  begangenen  Ge- 
waltthätigkeiten  wieder  gut  zu  machen  besehliesst.  Ein  dritter 
(Z.  13 — 15)  bestimmt,  dass  trotz  der  yorgefallenen  Streitigkeiten 
die  zwischen  beiden  Städten  bestehenden  Verträge  tlber  irny^mia 
und  ipnacig  auch  in  Zukunft  in  Geltung  bleiben  sollen.  Ein 
vierter  (Z.  15 — 19)  bestellt  ein  athenisches  Schiedsgericht,  das 
die  zwischen  beiden  Städten  getroffenen  Vereinbarungen  prüfen, 
endgiltig  festsetzen  und  in  drei  Heiligtümern  aufstellen  soll. 
Auf  dem  untersten  Stück  des  Steines  ( Z.  19  31  j  bind  zu  wenig 
Zeichen  erhalten,  als  dass  ein  Ergäuzungs versuch  mit  Aussicht 
auf  Erfuig  gewagt  werden  kihmte. 

Anlass  und  Gegenstand  der  Streitigkeiten  zu  erschliessen 
geben  die  Beste  der  ersten  drei  Zeilen  zu  wenig  sicheren  Anhalt.^ 
Schuldig  gemacht  hatte  sich  jedenfalls  •  die  Stadt  Trözen  der 
andern  gegenüber  des  ^$t^tv  und  des  vyitv.  Das  Verbum 
}vtittieiv  zeigt  sich  uns  hier  znm  ersten  Male  in  seiner  dori- 
schen Form;  ionisch-attisch  entspricht  Qvdui^Biv]  wir  erschliessen 
aus  ^vtLa^itv  ein  dorisches  (^vxiop  (^vuu  ^vrti-  „gezogen,  geschleppt") 


1)  Leoraxd  ergänzt  noch  Z.  19  f :  [IQ]«!««]  Öh  %al  tb  loi»]6y  (?) 
ivvoi^cog  ilufitvüivti?  .  .  .  7t6XBtg  «jrf^öjscpat  

2)  TVnkbar  wäre  Z.  I  tög  dsS[€Ct'H  — ]  und  Z  2.  1,  froji-  ^K]vti(ov; 
sollte  diese  Vermutung  zutreffen  —  vielleicht  kiiini  tlurülnT  eine  noi-li- 
malige  Hevision  cles  Steins  entacheiden  —  so  lag  ein  Cjchuldverhältnis 
Trözens  zu  Grunde. 

3* 
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für  das  ionisch-attische  ^vtffov.  Es  bedeutet  ^lov  ^vtidiHif 
(jfwstov  fvatdtiiv)  zimichst  so  viel  wie  tfOAoy  ifvlä»  ^fiMnk^ 
f^uben",  ^Fftuid**  „pfftnden",  und  wird  auch  wie  cvlA^  mit  per- 
sönlichem wie  sacblichem  Objekt  gebraucht  (vgl.  Z.  1 1 1:  Sööa 
ietl  ip^utöiävtt  .  .  iato86iuv  vot^  ig^MOfiivoig) ,  hat  dann 
aber  uüch  einen  speziellen,  von  avXov  avXäv  abweichenden  Sinn 
(v'jl.  CTA.  TT  551  Z.  83  f.:  {fxij^l  av]luv  fxi,d£  ^vaiäi^iiv),  nämlich 
„Gegeiipland"  ,,Gegenpfand  nehmen",  „Repressalien'*  ,,für  I?anb 
oder  Pfändung  sich  durch  Repressalien  schadlos  halten".  Diese 
letztere  Bedeutung  ist  bezeugt  durch  Hesjch:  Qvauc^w  anfvi- 
fVifttUf'  «ad  durch  Eust.  877,  36  zu  ^  674:  fvci  ilawofMgvog' 
th  dl  (v0ia  Ttaw  n4UQlag  IwcHlfO«  fnjdhf  dijAot  ta  isvü  rivAv 

^o^vir,  &<tte  fvnux  HttiovHv  6  Ni^WQ  Uyu  %h  <^lQv6uilitv  wn 
tilge  ich])  Xafißavtiv  ctvduQnay^Laxa  riyovv  ivifyga  ygiov^  .  . 
Nestor  erzählt  yf  671  ff.,  dafs  er  Viehherden  aus  dem  Lande  der 
Epeier  als  Ersatz  und  Kntschädignng  naeb  Pylos  «^'etrieben  habe, 
weil  vorher  Augeias,  der  König  der  l^peier,  ein  Viergespann  des 
Neleus  beim  Wettrennen  in  Elis  gepilndet  hätte  und  viele  Pylier 
von  den  Epeiem  durch  Raub  geschftdigt  worden  wären.  Die 
als  Ersatz  bei  den  Bepressalien  erbeuteten  Viehherden  waren 
dann  von  Kestor  an  den  König  nnd  an  die  durch  die  Epeier  ge- 
schädigten Pjlier  verteilt  worden.  Dass  nun  Qvtidisiv  in  unserer 
Inschrift  ebenfalls  diesen  speziellen  Sinn  hat:  „Gegenpfand 
nehmen'',  ,,iini  Repressalien  zu  nehmen  pfänden"^),  dafür  ipricht 
der  Ausdruek  fv  Tutg  avsmßaölaig  Z.  6,  der  die  Handlungen  der 
IVözenier  kennzeichnet,  bei  denen  das  ^vuccj^Hv  und  ttyetv  vor- 
gekommen war. 

Das  Wort  ävemßaclu  war  bisher  noch  nicht  bekannt 
LsaRAKD^  vermutet,  dass  es  eine  Art  Verbindung  zwischen 
MßaCiq  und  iTftßackt  darstelle  und  denselben  Sinn  wie  imßacia 
Angriff"  habe,  so  dass  die  Pr&position  ävA  in  iev-imßtc^Ut  be- 
deutungslos sein  vKLrde.  Wenn  aber  h  rettg  itvemßa^iatg  nichts 
weiter  besagte  als  „bei  den  Angiiffeu",  so  wüide  es  eine  sehr 


1)  Lkora.\d  imt  die  richtige  Bedeutung  von  ivtidj^nv  nicht  erkannt, 
vgl.  Bull.  196  und  Anni.  3. 

2)  Bull.  193:  „ävtnißaaia^  espiice  de  compromis  eutre  ccpöficcai^  et 
htißuüUt^  aignifie  tr^s  probablementf  'incnxsion';  raccumulation  des 
präfixet,  flonvent  sans  intention  ni  profit  pour  le  sens,  est  un  caracfete 
bien  connu  de  la  langae  des  temps  hell^nistiques.** 
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unbestunmte  änd  llberflfiflsige  Bezeict^rang  der  betreffenden  trö- 
zenischen  Masaoalunen  gewesen  sein.  Wir  haben  yielmehr  in  dem 
Worte  den  techmschen  Ausdraclt  Ar  Besitmahme  zum  Zwecke 

Yon  Repressalien  zu  erkennen,  iitipn.aiu  wii-d  aus  Hypereides 
(trg.  242  Bl. bei  l'olhix  2,  200^)  citiert  in  dem  Sinn  des  atti- 
schen iußaTEicc  för  die  zum  Zwcckf  der  Pfändung  vorgeuomnieue 
Besitzergreifung;  die  Zusammensetzung  mit  der  Präposition  ava 
bezeichnet  die  imßackt  als  eine  „Wieder-Besitzergreifung^',  d.  b.  als 
eine  zur  Yergeltong  Ton  der  entgegengesetzten  Seite  ans  wieder 
Yorgenommene,  wie  lat  re-  in  „re-prthendere,  Be^pressaUm'*  iL  s.  w. 
Es  hatte  also  die  andere  Stadt  trözenisehes  Eigentum  zum  Zwecke 
der  Pfändung,  wir  wissen  nicht  aus  welchem  Grunde  (doch  vgl. 
S.  23,  Anm.  2)  in  Besitz  genommen,  imd  die  Trözenier  hatten 
darauf,  um  sich  schadlos  zu  halten,  Kepressalien  gegen  die 
andere  Stadt  geübt,  indem  sie  Besitzergreiluugeu  von  Giiind- 
stücken  und  H&usem  vomahmeni  Mobilien  pfändeten  und  Menschen 
wegführten. 

Diese  Gewaltthätigkeiten  gilt  es  bei  der  Beilegung  der 
Streitigkeiten  durch  Kftckgabe,  Freüasstmg  und  Ents^üdigung 
wieder  gut  zu  machen.  Bei  den  im  Yolksbeschlusse  darüber  ge- 
troffenen Bestimmtmgen  wird  mehrmals  das  Yerbnm  imlvttv  in 
einem  bisher  noch  nicht  bekannten  Sinn  gebraucht.  Z.  7  wird 
beschlossen:  i7idv\}r^iiev  xovg  iQQvrLuO(.ilvovg;  Z.  8  ist  bei  den 
Dativen  rotg  ücofiaöiv  ktX.  aus  dem  Vorhergehenden  mit  Notwendig- 
keit inikv&iifitv  zu  ergänzen;  Z.  13  ist  indvücnnug  mit  dem  Dativ 
toig  mminUvoig  ti  zu  konstruieren.  Leoranu  bat  richtig  erkannt, 
dass  imlvuv  hier,  wie  att.  öuxkvHv^  in  dem  Sinne  von  „bezahlen" 
stehe.  Indem  er  jedoch  die  Z.  8  und  Z.  13  vorliegende  Kon- 
struktion des  Yerbums  mit  dem  Dativ  der  Person  und  dem 
Aecusativ  des  Preises  halvBtv  %ivl  %i  dutlvuv  xtvl  t«)  anch 
Z.  7  verlangt,  ändert  er  den  Text  nnd  sehreibt  —  einem  Yor- 
schlage  von  Hulleai  x  (Bull.  194,  Anm.  2)  folgend  —  ^(r)^ 
iQQVXi,a<5{iLho{i)q  statt  des  überlieferten  Accusativs  xovq  iggyiuta- 
^ivovg.  Die  Stelle  bedarf  aber  k<'iner  Aeudernng.  Wie  man 
neben  dutivitv  xivi  u  „jemandem  etwas  bezahlen^'  auch  öiakviiv 
ttvd  jemanden  bezahlen",  d.  i.  „durch  Zahhmg  befriedigen"  (lat 
scHvere  äliquem)  sagte  ([Demostk]  n^fbg  Tiftautv  §  29:  tva  Sux- 


l)  neu  triLl^uöiuv  x\i  öUy  Tn^itittdijj,  wozu  da»  Scboliou:  iTiißaaicc 
ual  Tj  tis  dUfk^Mi^  olitop  avaQxos  shiXtv9ig. 
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Ivtfj}  tifp  vavxXi^v)^  so  hat»  wie  wir  ans  Z.  7  erkennen,  ImXvttv 
neben  der  datiyischen  gleiclifallB  die  accusativische  Kon- 
struktion iiedvtiv  xtvd  „jemanden  durch  Zahlung  befiriedigen*'.^) 

imkvd^fi^€v  tovg  iQQVTiaöfLsvovg  heisst  also:  ,,es  sollen  die  bei  den 
Repressalien  ausgeptundeten  Leute  durfh  (Jeldzahlungen  befriedigt 
werden".  Du  über  die  Art  der  Befriedigung  der  durch  Be-itx- 
nabme  von  Immobilien  seitens  der  Trözenier  Geschädigten  Z.  1  2  f. 
besonders  gesprochen  wird,  so  wird  man  hier,  wo  nur  von  einer 
Befriedigung  der  Gepfändeten  durch  Geldzahlungen  und  nicht 
durch  Bfickgabe  die  Bede  ist,  an  Mobilien  su  denken  h^ben, 
▼or  aUem  an  Viehherden,  deren  Büekgabe  in  natura,  da  seit 
jenen  Streitigkeiten  zweifellos  geraume  Zeit  yerstrichen  war,  nicht 
mOglich  schien. 

Z.  8  iiMi  Autniiju'-  liest  Leüuand:  özaöu.v  und  bemerkt  dazu 
(Bull.  i<)3):  .,rKtym(>lofncum  Magnimi  ( 7 2 5,  25  ---  Kaihel,  Com. 
Gr.  iragm.  1  112  nr.  116:  öd'ev  y.(d  QiatfiQsg  01  y^itböiai^  olov 
^icokkol  ataxt)(ffgy  SmodotiiQig  ovÖafui^  'En^j/Dc^fios  I^o^^i) 
nous  apprend  que  ffTon}^  pouvait  avoir  le  sens  de  XQ&&«fTijg  et 
qu'Epicharme,  entre  autres,  c^est  a  dire  un  dorien,  ayait  emploje 
ie  mot  dans  cette  aoeeption;  d'aprte  cela,  je  pense  qae  mmfia 
peut  etre  l'equiTalent  de  xgiog  et  signifier,  soit  *dette',  seit 
*indemnite\*^  Die  Konstruktion  des  Satzes  denkt  er  sich  so 
(Bull.  194):  „iVr/At'O^/ü^v  a  .  .  deux  sujets  paralleles:  u  y,u  qpf'^iji 
6  Koyog  6  (tov)  taui'cc  0ikoiUiog  (öiaölav  etaut  attribut),  et  öianoßlag 
ÖQai^dg:  doux  regimes  paralleles:  to(t)g  foovrucOuivo(l^g  et  roig 
<S<a\iaQkV  xoig  änonQai^uoiv'''' .  Aber  die  Bildung  des  angenommenen 
Wortes  CtacUi  ist  bedenklich.  Die  einfachen  Nomina  auf  -<5i- 
nehmen  in  der  Eegel  die  Weiterbildung  mit  dem  -ö-Sufiix  nicht 
an  (tftaffiff  (tnatg  ^0tg  doOtg  Iwftg  «r^tftg  Bvffiig  n.  s.  w.);  die 
tritt  gewöhnlich  erst  bei  den  zusammengesetzten  ein  (imauaia 
imoc%attla  ^^^imacta  iiußaalet  tl  a.).  Ausserdem  ist  eine  Kon-* 
stmktion  des  Accusativs  ataöCav  nur  durch  die  Textönderung 
To(r)^  iQQVTiuöiifi'oi  i  \g  ermöglicht  worden.  LTA21IAN  ist  vielmehr 
in  örafft,  av^  uutV.ulösen. 

öractg  von  loxccvai  „(die  Wage  )  stellen"  bedeutet  das  „Wägen, 
Abwägen''  (z.  B.  Ditt  Syll.^  140,  2Ö:  ßoUiitOV  ctaCiog  Ztav^ 

i)  Auch  Leokand  kennt  natürlich  die  accusativische  Konstruktion 
von  dutlvttv  (Bull.  195  Anm.  2;;  Hie  jedoch  bei  imXvtiv  au  dieser  Stelle 
anzuerkeimen,  hinderte  ihn  seine  Auffassung  von  ^vtuiiie^p  und  seine 
LMimg  otüi^Uev. 
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^QciXiitt  ffiSar  das  Abwftgen  des  Bleies*^),  dann  das  ,,wägeiide  Ab- 
schätzen" (z.  B.  Arist.  Frösche  1401:  XiyoLi'  in-,  to^  avui  'au 
^.ütTTT/  tfqpwv  6ra6tg)  und  endlich  das  durch  Abwiigtn  mid  Abschätzen 
erfolgende  „Festsetzfin  eines  Preises"  (z.B.  Jlippokrates  Ila^ayytUai 
c.  4,  Littre  IX  256:  im^ikeiQ^ca  qvv  ov  ösi  m^i  atdisiog  (mlü^ov 
„der  Arzt  soll  nicht  —  am  Krankenbette  —  an  die  FestseUung 
des  Honoran  denken'^).  Diesen  Sinn  hat  ifvaaig  hier.  Die  aus- 
gepfändeten Leute  sollen  durcli  Geldzahlungen  befiriedigt  werden 
„auf  Grund  einer  abscbfttsenden  Festsetzung**  (des  Preises  der 
gepfändeten  Gegenstände). 

Der  folgende  Relativsatz  ctv*  0  xa  q>i^i,  6  loyog  h  xaula 
fpikoxkiog  „je  nach  den  Angaben  der  Tabelle  des  Tamias 
Philokles"  beschrünkt  die  von  den  Trözeniern  anerkannte  Enf- 
schädigungöpiiicht  gegenüber  den  einzelnen  Ausgepfändeten  auf 
die  in  der  Tabelle  des  Tamias  Philokles  verzeichneten  Gegen- 
stände.^) Leoband  (Bull.  197)  glaubt,  dass  dieser  Tamias  ein 
Beamter  der  anderen  Stadt,  ein  Landsmann  jener  J^f^tatt^voi 
gewesen  sei,  der  die  Entsehadigungsansprftche  seiner  Mitbürger 
in  Emptaug  genonmien  und  in  eine  Bechnung  (koyog)  zusammen- 
gefasst  den  TrfSzeniem  präsentiert  habe.  Unmöglich  aber  kann 
einem  trözenischen  Volksbeschluss  eine  Amtshandlung  eines  fremden 
Beamten  als  Grundlage  dienen.  Dass  hier  den  Entseliiidigungs- 
zahlungen  die  Tabelle  des  Philukles  als  (Iruudlage  dienen  soll, 
beweist,  dass  Philokles  trözenischer  Beamter  gewesen  war.  Er 
hatte  bei  den  'Mt  rag  nohog  vorgenommenen  Pfändungen  auf- 
geschrieben, was  und  wie  viel  jedem  einzelnen  der  i(f(fvtia0fUvoi 
weggenommen  worden  war.  Hatten  die  iffffvtutCfdvoi  gegen  die 
VolbtAndigkeit  der  Tabelle  oder  gegen  die  Festsetzung  der  Geld- 
entschftdigungen  Einwendungen  zu  machen,  so  mussten  sie  sieb 
an  ihre  Behörde  wenden,  die  bei  den  Verhandlungen  mit  den 
Trözeniern  oder  vor  den  atlieniscbeu  Srhiedsrichtern  das  Interesse 
der  von  ihr  vertretenen  Personen  wahrzunehmen  hatte. 

Dass  in  dem  folgenden  Satz  der  Dativ  toig  ocofuca^v  zoig 
iatonQax&$£ci>v  %xL  Ton  dem  Infinitiv  imXv^ilfUv  abhängig  ist, 
wurde  8.  25  schon  gesagt  Wie  dieser  Infinitiv  zuerst  mit  persdn- 

1)  Als  ich  in  einem  kleineren  Kreis  von  Philologen  diese  Inschrift 
•/Ticrst  besprach,  dachte  ich  bei  dem  Xdyog  des  Philokles  an  einen 
Tarif;  die  oben  vorf:etrnj:^one  Anficht,  dass  ea  ein  Inventar  der  «»e- 
pflndeten  Gegenstände  gewesen  sei,  wurde  von  den  Herren  lumscu  und 
iSxcDNici&KA.  darauf  geäussert. 
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lichem  (inüiv^fuv  tovg  iQQVxucCuivovg)^  dann  mit  sachlichem 
Subjekt  (imlv^^  difoxfutg  6taM09Üxg)  enchemt,  so  stellt  saeb 
jvTitft^tfdai  mit  sicblichem  and  mit  persönlichem  Sabjekt  neben 
einander,  s.  B.  Z.  1 1  f.:  Swa  lirrl  i^ifvtucCfäva  . .  iatodo^  %ok 
iff^taOfjJvoig.  Die  genannten  drei  Personen  mnd  die  ayuivoi 
i'.Tio  Tug  'iM\)ug  aus  Z.  6.  Sie  sind  voü  deü  rulemarolien  reclanuort 
wüidon,  wie  es  Z.  9  {anonoccy^ivtEg  vrro  rwft  nohuaoyiöv  ;  hf  isst, 
wobei  wir  änoTtQucaEiv  in  dein  .Sinne  gebraucht  nnden,  in  d»'iu 
bisher  in3i(^(iany^  avccTfQaaasiv  und  ngaoasiv  n^daaea^M  bekannt 
ist.  Legband  (Bull.  195!'.)  meint,  dass  die  reclamierenden 
Polemarchen  die  der  andern  Stadt  gewesen  sei^i,  weil  ans 
Trözen  keine  Polemarcben  bezeugt  wiren,  und  weil  man  die 
200  Drachmen,  wenn  die  Gefangenen  TOn  trOsenischen  Beamten 
befreit  worden  wBren,  nicht  an  die  Gefangenen,  sondern  an  ihre 
Herren  hstte  zahlen  müssen.  Da  nämlich  200  Drachmen  der  alte 
batz  des  Lös(gold(>s  tiir  einen  Kriegsgefaugcuen  ist,  so  glaubt  er 
(Bull.  ),  dass  es  sich  uoi  das  Lösegeld  der  drei  ay^voi  handele, 
das  nach  dem  truzenischen  Beschluss  den  Gefangenen  hätte  ge- 
geben werden  soUen,  damit  sie  ohne  eigene  Kosten  die  Trözeniar, 
in  deren  Gefangenschaft  sie  sich  befanden,  hätten  befriedigen 
können.  Aber  Beclamationen  und  sonstige  rechtliche  Forderungen 
konnten  an  Trösenier  doch  lediglich  yon  trOsenischen  Beamten, 
nicht  von  Beamten  einer  andern  Stadt  gerichtet  werden;  dies 
genügt  zum  Beweise,  dass  die  hier  genannten  reclamierenden 
PoleiiiarclK'ü  trö/.cnisclio  Beamte  sind,  weuii  au*  Ii  das  Anit  der 
rolemarchen  füi-  Tro/.en  bisher  noch  nicht  nachweisbar  war.  Wo 
wir  auch  Verhandlungen  wegen  Küektonlcmng  gefangener  Bürger, 
geraubter  oder  geptäudeter  Güter  erwähnt  finden,  überall  wird  die 
Fordemng  gestellt,  d  tss  von  den  Eäubem  der  Raub  durch  ihre 
eigenen  Beamten  redamiert  werden  solle,  nicht  etwa  durch  die 
Beamten  der  Stadt,  der  die  Beraubten  angehörten  (rgL  z.  B.  den 
Vertrag  swischen  Lyttos  und  Malla  Bull,  de  corr.  9,  10  ff.  mit 
den  Ergänzungen  Büchblers  ün  Rhein.  Mos.  41  (1886)  S.  311, 
die  Anerkennung  der  Asylie  von  Teos  durch  die  Aitolier  Ditt 
Syll.'  280,  Z.  I  2  t.  u.  a.j.  Aui  ii  wilrde  es  von  der  bladt  Trö^n 
sehr  vmpniktisi  h  gewesen  sein,  wenn  si«»  das  Lösegeld  an  die 
Gefaugeuen  gezahlt  hätte,  da  ja  die  Loslassung  in  diesem  Fall 
noch  von  einer  privaten  Auseinandersetzung  zwischen  den  Herren 
und  den  Gefangenen  abgehangen  hatte.  Und  endlich  konnten 
doch  unmöglich  Bürger  Yon  Trösen,  die  bei  den  vom  Staate  Tor* 
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genommenen  Repressalien  sich  ])eteiligt  uiu\  wegfjetührte  Leute 
einstweilen  in  Haft  genommen  hatten,  t'iir  deren  Herausgabe  ein 
Lösegeld  beanspruchen,  als  ob  sie  auf  eigene  Fiiiist  Krieg  geführt 
hfttten«  Nicht  Trözenier  sollen  das  trözemsche  Geld  erhalten  — 
in  diesem  Falle  wfire  es  auch  sehr  überflüssig  gewesen  auszu- 
maehen,  dass  in  trözemscher  Wfthning  zu  zahlen  sei  —  sondern 
die  drei  uacli  Trözen  weggeführten  Fremden,  wie  das  der  Wortlaut 
deiitiich  sagt.  Wofür  sie  das  Geld  erhalten,  kann  ebenso  wenig 
zweifelhaft  erscheinen.  Die  Gepfändeten  werden  entschädigt  für 
die  ihnen  entrissenen  Gegenstände;  den  ayiUvot  ist  ihre  Freiheit 
auf  Iftngere  Zeit  entrissen  worden;  wenn  jene  entscshädigt  werden, 
dürfen  diese  nicht  leer  ausgehen.  Wir  haben  also  in  der  Zahlung 
der  200  Drachmen  die  Entschädigung  für  die  erlittene 
Freiheitsberaubung  zu  erkennen. 

Li  Z.  10  hat  Legkaxd  av  Tgo^dviot  voiii^ovri  geschrieben, 
was  eine  aus  dem  Antrage  in  den  Beschluss  mit  herübergenommene 
„fonnole  de  modestie*^  sein  soU,  aber  kein  Griechisch  ist  Es 
heisst  vielmehr  iv  Tffot^ivioi  vofiliovTi  „TOn  den  Drachmen, 
die  die  Trözenier  gebrauchen";  vofil^siv  ist  als  technischer  Aus- 
druck für  die  im  Gebrauche  befindliche  Währung  bekannt.  Die 
andere  Stadt  hatte  darnach  eine  von  der  trözenischen  abweichende 
Währung. 

Im  nächsten  Satze  wird  die  ßückgabe  der  von  den  Trözeniern 
in  Besitz  genommenen  Grundstücke  und  Häuser  verordnet;  dabei 
soll  dne  Zahlung  aus  den  Staatseinkünften  geleistet  werden  roig 

fnitififiivoig  XI  Ttöv  i^QVTtaOfiivcov  vno  tag  it6Xtog.  Leo  RAND 
meint  (Bull.  194,  Anm.  i),  es  erscheine  nicht  mriglich  iu  mm^idvoi 
etwas  anderes  zu  erblicken  als  eine  Form  von  nioato^  und  erklärt 
infolgedessen  das  Wort  flir  die  Bezeichnung  der  in  den  Besitz 
jener  Qmndstücke  gelangten  Trözenier  (Bull.  194):  „of  jtirxykfUvot . . 
ne  peuvent  etre,  semble-t-il,  que  les  Triziniens  detenteurs  des 
propriet^  saisies,  ceux  qui  se  sont  mis  en  jouissance  des  dites 
proprietes,  tpii  se  les  ont  appropiiees,  assimilees,  si  je  j)uis  dire"\ 
Aber  abgesehen  davon,  dass  in  diesem  Sinne  f^verdauen,  an  etwas 
zu  kauen  habea,  geniessen''^j  nur  das  Aktiv,  nicht  das  Medium 
bekannt  ist,  kann  unmöglich  angenommen  werden,  dass  der  Staat 
Trözen,  der  um  Bepressalien  zu  flben,  gewisse  Gnmdstftcke  eines 
fremden  Staates  in  Besitz  genommen  hatte,  falls  einzelne  trdze- 
nische  Bürger  sich  die  Grundstücke  angeeignet  hätten,  diesen 
Leuten  bei  der  Eückgabe  obendrein  noch  Entschädigungen  gezahlt 
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hätte.  Wohl  aber  mtuste  es  billig  erschemen,  wenn  einmal  der 
Staat  Trözen  die  begangenen  Gewaltthfttigkeiten  wieder  gut  machen 
wollte,  die  Eigentflmer  jener  zeitweilig  in  Bents  genommenen 
Qrondstficke  für  den  Schaden,  den  sie  erlitten  hatten,  za  ent- 
echidigen.  totg  iKntfiiUvoi  g  ist  das  Partizip  des  Mediums  rdfutt^fha^ 
(las  hier,  wie  ich  glaube,  die  Bedeutung  hat,  iilr  die  attisch  ge- 
wöhnlich aipda^ai  oder  KTVoßccXkeiv  steht:  „etwas  von  si<  h  aut- 
geben, fahren  lassen,  einbüssen''  (vgl.  lat.  mifferf  für  <unitt'r>  i: 
darnach  sind  ot  nent^i^voi  n  die,  die  etwas  haben  fahren  lassen, 
etwas  eingebüsst  haben.  Der  partitiTe  Genetiv  tätv  i^QVTiaCfuvaif 
kann  nentral  von  t«  („denen,  die  etwas  von  dem  Geptodeten 
eingebtlsst  haben"),  oder  maskulinisch  von  rois  ycaTtffUfUvoig  n 
(„denen  von  den  Ausgepftodeten,  die  etwas  eingebfisst  haben^ 
abhängig  gefasst  werden.  Bei  der  ersteren,  neutralen,  Fassung 
würde  mehr  an  die  Entschädigung  für  damnum  emergens,  wie 
z.  B.  Zerst(h  ung  des  Hauses,  Verlust  von  Gerätschaften,  Vcrw^stuui: 
des  Teliles,  gedacht  werden,  bei  der  letzteren,  masknliuisv  hen,  ilie 
mir  den  Vorzug  zu  verdienen  scheint,  werden  wir  mehr  an  die 
Entschädigung  für  das  lucrum  cessans  denken,  da  die  betreffenden 
iffqvztaiSfthm  durch  die  Besitznahme  ihrer  Grundstücke  seitens  der 
Trözenier  am  landwirtschaltiidien  Betriebe  verhindert  worden  waren. 
Und  auf  diese  Schädigung  durch  Incmm  cessans  scheint  aneh  das 
Verbnm  itifimtP^td  u  seinem  ursprünglichen  Sinne  nach  hinzu- 
deuten. 

Der  übrige  Inhalt  der  Urkuude  Ijereitet  keine  Schwierigkeiten. 
Interestjunt  ist  es  zu  erfahren,  dass  Trözen  seine  ausserordentÜL-lien 
Ausgaben  durch  die  Ekmahmen  aus  der  Verpachtung  des  Thunlisch- 
fangs (vgl.  Lbgrand,  Bull.  X97)  deckte.  Z.  17  ist  die  Verbal- 
form,  deren  Beste  Leqrand  so  angiebt:  AhA'MLOYNTA  und  mit 
itva , .  ifo^ui  umschreibt^  zu  ctvu[^]coiiw[cit]  zu  ergänzen,  vgl 
z.  B.  die  tr5zenisohe  Inschrift  Bull,  de  eorr«  17  (1893),  S.  110 
Z.  9f.:  itiMfuv  iv  c[t^iXm  M(vm  €lg  %b  uqov  to]v  ^AaoUwvos  icrL 


f 
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"Es  maclit  immer  Freude,  in  FHUen,  wo  mne  in  Slierer  Zeit 

von  einem  sprachwissenöchaftlich  unireschulteu  Gelehrten  gegebene 
entwicklungsgeschichtlicho  Deutung  einer  auffäl  Usr^n  Sprach - 
erscheinimg  von  der  »trengcr  gewordenen,  filr  jegliehe  Annahme 
eines  formalen  oder  begrifflichen  Wandels  Begründung  und 
Bechenscbaft  heischenden  Wissenschaft  abgelehnt  und  durch  eine 
andere  Erklärung  ersetzt  worden  ist,  nachweisen  za  kOnnen,  dass 
die  ftltere  Erklärung  doch  die  richtige  war.  Wir  haben  eben  Ton 
Jahr  zu  Jahr  tiefere  Einsicht  in  das  Wesen  der  sprachnmgestalten- 
den  Erftfte  und  ihr  buntes  Spiel  gewonnen  und  infolge  dayon  so 
manches  rechtfertigen  gelernt.  Von  vollstündiger  Kenntniss  dieses 
(iebietes  psychophysischer  Lebensiiusserung  sind  wir  aber  auch 
heute  noch  gewiss  sehr  weit  entfernt,  also  dass  es  sich  empfiehlt, 
die  dem  unbefangenen  Betrachter  als  die  nächstliegende  erscheinende 
Deutung,  wenn  sie  im  übrigen  glaubwürdig  ist,  nicht  jedesmal 
gleich  deshalb  zu  verabschieden,  weil  sie  eine  Schwierigkeit  ll&sst, 
deren  wir  für  den  Augenblick  nicht  Herr  werden.  Dass  das  im 
Attischen  för  den  Ellenbogenkopf  (eaput  oabiti)  gebrauchte  Wort, 
das  in  der  doppelten  Form  mlht^vov  und  dlhtifävov  (letztere 
Form  bei  Aristoph.  Fax  443)  überliefert  ist  (vgl.  Pollux  ed. 
Bethe  I  p.  126),  eine  Zusammensetzung  von  mUvt]  mit  dem  in 
im~KQ((vov^  Kiovo-K^ävov  u.  a.  vorliegenden  ""'y.ouvop  'Kopf''  (vgl. 
Danielsson  Gramm,  u.  etym.  Stud.  I  23)  sei,  dass  es  imthiu  für 
*b)kEv6-xQävov  stehe,  erschien  den  älteren  Philologen  selbst- 
yerstttndlich.  ^Formyerstflmmelungen'  gab  es  ja  im  Griechischen 
genug,  und  das  reidite  damals  zur  Erklärung  aus.  Siehe  z.  B. 
Lobeck  Phryn.  p.  667  sqq.,  wo  unser  Wort  p*  671  mit  anderen 
Formen,  die  eine  Silbe  eingebttsst  haben,  ans  einer  accelerata 
pronuntiatio  gedeutet  wird.  Die  moderne  Sprachwissenschaft 
erkannte  nun  zwar  die  Herleitunii^  z.  B.  von  a^^oi^tvg  ans  cL^(pi- 
tpoqiv^^  von  lukuivefpii^  aus  "^n^kaivo-vitpri^  u.  s.  w.  sofort  an, 
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wo  es  sich  um  Fftlle  bandelt,  in  denen  von  xwei  an  mittelbar 
auf  einander   folgenden   Silben   gleicher   oder  ihnlicber 

Lautung  flie  eine  tiberschlagen  ist.*)  Aber  mit  ^^wXiüQäx'ov  aus 
*mUvor.ui(i'oi'^^  wusste  man  Tiiclits  anzufangen.  Daher  haben 
LI!)^^\'  Paul-Bniiuu' 's  Beitr.  XV  517,  Johansson  Bcitr.  zur 
grieeh.  Öprachkunde  144,  Bezzenberger's  Beitr.  XVIII  21  und 
Prellwit/  Ktym.  Wtb.  369  das  Wort  an  lat.  lacaiw^  und  lit. 
iUekt  s  *£Ue'  alkune  'Eilenbogen'  angeknüpft:  entweder  liege  ein 
*&le»'^-ttvov  zugrunde,  dessen  «  infolge  von  yolksetymologischer 
Assoasiation  des  Wortansgangs  mit  -nifavopj  nt^Mov  hinterher 
gedehnt  worden  sei,  oder  ein  *&U»r^'%^füvw^  das  zu  AUht/^vw 
geworden  sei,  wie  ^otXix^-xQißcLvog  zu  ocktzQißccvog.  Dass  eine 
von  diesen  beiden  Auffassungen  die  evident  richtige  sei,  wird 
niemand  bcbauptm  wollen. 

Mittlerweile  sind  in  den  klassischen  Sprachen  mehrere  Bei- 
spiele von  einer  haplologischen  Silbcntilgimg  gefunden  worden,  bei 
der  die  Dissimilation  über  eine  Silbe  angleicher  Lautung 
hinweggreift  Ich  nenne  zunächst  aus  dem  Lateinischen  die 
Gruppe  der  za  n- Stämmen  gehörigen  Bildungen  wie  Udröemar 
laträemkim,  aus  *latrcnMna-\  vgl.  väH'Ci$iu8  -etiler  -eunumj  älü- 
cmor  einerseits  und  anderseits  hisfrwm'eM  u.  dgl.  (Vert  Gr.  Gr.* 
167,  Stolz-Schmat-/  Lat.  (iraiiiiii.  ^  95);  femer  sembeUa  (Varro 
1.  1.  V  174^  aus  *semibrll(i .  dies  aus  *semi-UbeUa.  Aus  dem 
Altgriechischen  selbst  hat  man  bis  jetzt  memes  Wissens  drei 
Belege  vorgebracht^)  lüonQavov  neben  iüov6-%(fävov:  ein  nn- 
sicheres  Beispiel,  weil  es  eine  Bildung  wie  aK(ji6-9(rov  (zu  axfiav) 
sein  konnte,  welches  wie  ^K^o-ei  su  beurteilen  ist  (Verf.  Morph. 
Unt  n  258f.,  Job.  Sckhidt  Kritik  der  SonantenÜL  13  t).  Auch 
böot  iTtaytnfu^tg  ^ijt-uva-ydvoMHg  ist  nidit  einwandfrei,  s. 
Searles  Lexicogr.  Study  40.  Als  riemlich  sieher  dagegen  darf 
gelten  afuovag'  iLg  c!:i'ft.i(j)v(ig.  AioXtig  Hcsych  (cod.  (ciiCovag'  rag 
i.i'li.i(üvugy  cm.  Musurusj,  das  kürzlich  Solmsen  Unt.  mr  gr.  Laut- 
u.  Versl.  98  bf»ifrobracht  hat.  Ich  füge  hinzu  dir  Kürzung  drs 
aus  £rythrai  bckiinntcn  ^Anokkavo-qfdviig  (Fick*Beciix£L  Person.^ 

1)  Vgl.  aus  aiidt>rn  idg.  Spiacbon  lat.  semodius  =  semi-modiiUt 
altind.  pulomaft-  —  * pulu-löman-  Siel  Haare  habend\  abd  sicibogo 
«=  *ffin'hi-hoffn  'S(  hwrlK-itogen',  perb.  bremenoea  =  breMenthnaia 
'Lafättiägt  r'  (irundr.  P,  857!!'.). 

2)  Für  dua  Neugriechische  b.  Hatzidakis  K.  Z.  XXXIH  119,  Verf. 
Qmndr.  I»  859,  Tulmb  Byz.  Zeitschr.  IX  239. 
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64)  zu  ^AstoklmpAviigi  ^AmUm^itvin^g  und  *AnolXmtptevo\yg  auf 
einer  üme  ans  Faros  (Thieksoh  Abh.  der  Münch.  Akad.  1 1B35 
p.  641)  und  *AfeoXXo}(pavr}g,  ^Amlkonpav,  auf  ion.  Mttnzeu  (Mionnet 

III  p.  192,  n.  034.  940).^) 

Der  haploiogische  Silbenschwund  lässt  sich  mit  dorn  re^rressivcn 
dissimilatori sehen  Schwund  eines  einzeluen  konsonantischen  Ele- 
ments des  Wortkörpers,  z.  B.  des  ^  in  q>[Q]ät^lä,  insoiem  yer* 
gleichen,  als  in  beiden  Fällen  die  zwei  gleichen  oder  ähnlichen 
LautongsvorateUungeu,  als  sie  im  Begriff  waren  sich  dunkel  im 
Bewnsstsein  zn  heben,  hei  simultaner  Assoziation  in  eins  ver- 
schmolzen wurden  ond  die  im  Augenblick  sich  stirker  nun 
Bewnsstsein  dr&ngende  und  dämm  obsiegende  Wortstelle  die 
zweite  war.  Und  ein  zweiter  Verglcichungspuukt  ist  der,  dass  die 
Überdeckuüg  und  Unterdrückung  der  einen  Lautung  durch  die 
andre  nicht  bloss  dann  erfolgte,  wenn  diese  zwei  unmittelbar 
aufeinanderfolgenden  Silben  angeLöi-ten,  sondern  auch  dann,  wenn 
ihre  Silben  durch  eine  andere  getrennt  waren.  In  dieser  Beziehung 
TeihSlt  sich  s.  B.  ^AnoUwlvoj^piiviig  zu  %eXta\yo]veipiig  nicht  anders 
als  z.  B.  i[q>{fi}6vit^  zu  9[f]aT^/a. 

Sonach  erscheint  die  Zurftekfobrung  von  &X{»(fävw  anf 
*AXtvo-%^vcv  untadelig.  Was  die  Fonn  ^lixfavov  betrifft,  so 
stand  sie  /u  ihXeKQavoVj  cuA^'t'j/,  ojkkov'  ti^v  xov  ß^aiuovog  y.a^7Ci]if 
(Hesych)  augenscheinlich  in  demselben  Verhältnis«,  wie  ai.  aratni-s 
'Ellenbogen,  Elle',  air.  u'lcn  uHmn  F.  *Eilenl>ogcn',  got.  alrina 
ahd.  elina  'Elle'  zu  ai.  ätjt-s  'Teil  des  Beins  unmittelbar  über 
dem  Knie'  (ans  *ämi'),  aisl.  öln  *EUe'.^)  D.  h^  in  der  Zusammen- 
Setzung  mit  -kqüvov  hat  sich  eine  urindogermanische  Ablaut- 
Tariante  von  AXivi^  erhalten,  die  sonst  in  diesem  Sprachzweig 
ausgestorben  ist.") 

Schliesslich  bedarf  noch  Hesychs  Un^favt^  t<Afg  ityix&vaq  einer 
Erläuterung,  auf  welches  man  sich  in  ei^ter  Linie  gestätzt  hat, 


2)  Lat  «{«ui  ist  wohl  eher  auf  *olmSk  als  auf  *dUnä  znrfick- 
snfinhien. 

3>  In  gleiclicr  AVeisc  i^;t  das  mit  rityi  'in  der  Frühe'  ans  *ä[i]fpt 
711-nmmengehörige  und  mit  ihm  ablautende  * ^f.\t^^^■Qt  =  q-ot.  air  'in  der 
Irühc'  (aus  urgerm.  *«[?  )fW.  vgl.  aveat.  rrvar«'  'Ta^'.  ursprünglich  '(hu 
Ta^'^werden')  auch  nur  korapositionell  l>ewabrt  worden,  ia  a^icror, 
eigentlich  Mas  Essen  in  der  Frühe'  (-ötov  aus  *-rf-(o-m,  ^u  ed-  'essen'). 
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lun  die  Gleichnng  i^itffävw  »  *d»UtHmQ&vov  los  ra  werden.  Mao 
hat  es  unmittelbar  mit  Xat^  *die  Zinken  des  Hirsehgew^lis^ 
nrsprflnglich  wobl  allgemeiner  ^hervorstehende  Knochen',  und  aiaL 
kffffr  ^IBnglieher  Knochen,  ünterbein'  fMeggr  ^ünterbein'  ormAegfr 
*Arm'  (langob.  lagt  'Scbenkel')  zusammengebracht  «nd  von  ihm 
abgeleitet.  Ist  (ia.^  l  iuhtig,  so  ist  dreierlei  denkbar.  Von 
XiTLQO-  kann  mittels  -ävo-  ein  Xi%QC(vo%f  gebildet  worden  >«'in. 
vgl.  idQcivov,^  %6n^ävov  u.  dgl.  Oder  mau  liest  kinL^uva.  Dami 
gab  es  ent>^^oder  ein  *jUx^-x^crvov,  das  durch  haplologiscbe  Silben- 
tilgung  SU  lixQÜvov  ward,  oder  infolge  der  awischen  Xty.go-  und 
Hh(fiiv99  6lh^vov  bestehenden  begnfiUchen  und  lautlichen  Ähn- 
lichkeit ergab  sich  eine  MischUldung  Ih^fäifw.  Aber  Aixpaya  muss 
ja  nicht  unter  allen  Umstftnden  Ton  abgeleitet  werden.  Bei 
der  ünsicherbeit  der  Proyenfens  der  Glosse  muss  jedenfhlls  «nt 
der  Möglichkeit  gereulmct  werden,  dass  Xixoui'u  nur  ein  kiy.oaia 
==  okinfju war.  Hier  ins  klare  zu  kommen  dürfte  bei  der 
Dürftigkeit  der  Überlieferung  unmöglich  sein.*)  Entschieden 
ablehnen  muss  ich  nur  den  Gedanken,  dass  es  ursprünglich  nur 
ein  Uxgävov  gegeben  habe  undcbAix^vov  undeÜx^övov  an  alogische 
Umbildungen  von  ihm  seien.  Denn  von  dem  alten  *^A<«ä-  oder 
*6XtV'^  das  wir  in  6lhiifavov  su  sehen  haben,  ist  sonst  im 
Griechischen,  so  viel  ich  weiss,  keine  Spur  geblieben,  und  so 
wftre  es  mehr  als  kfihn,  das  nur  aus  der  Grammatikerlitterator 
bekannte  XinQuva  in  jene  Vorzeit,  da  es  neben  cakin^  noch 
*6Xev(ä)-  gab,  hinaufzurücken  und  diese  Fonn  einzig  in  dem 
erst  durch  es  selber  hervorgerufenen  öXijiifävov  erhalUsn  sein  zu 
lassen. 

1)  LiDKN  a.  a.  zieht  weiterhin  Xi^Q^o?  (* Xf-yttt-Q-io-) ^  Ao|d;,  lat. 
luxus,  lit.  Jinkti  'kruuini  werden'  heran  und  verweiHt  wegen  de»  Be- 
deutuDgsübergangs  'ki'iuiiui'  —  'Knochen,  liein'  auf  oxtXo^  axaUt/^. 

2)  Das  hesychische  «^^z^v«  'Ad^anuvmp  nUtst  snr  Aniklftnmg 
des  zwischen  M%ifäpoPy  6U%9«vov  und  On^im  bestehenden  Yerhftltnian« 
nichts,  mag  man  die  Schreibung  der  Handschrift  äXa^  anerkennen  oder, 
was  durch  die  Buchstabenfolge  empfohlen  wird,  äli  dafdr  einsetzen. 


Dru«kr«rtig  «rklUH  8.  VlU.  1001.] 
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Otto  B5h€li]igk:  Einige  angMdte  Volkse^fmalogien. 

I.  Bocksbeutel. 

Bocksbeutel  in  der  Bedeutmig  „steif  bewahrter  Brauch,  alter 
Sohlend ri an  u.  s.  w."  soll  nach  Adelung,  Sanders  und  Klugü  eine 
Entstelhmp  des  niederdeutschen  boukbbüdel  —  Buchbentel  sein. 
Schon  Jacob  Grimm  verwirft  im  Deutschon  Wöi-terbuch  diese 
Deutiincr^  ohne  eine  andere  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Eine  solche 
habe  ich  in  Idg.  F.  7,  271  zu  geben  yersucht  und  bei  dieser 
Gelegenheit  anch  eine  andere  von  Grimm  yermuthungsweiifle  auf- 
gestellte Bedeutottg  Ton  Bockabentel,  nSmlicb  als  Name  einer 
parasitisclien  Pflanze,  auf  das  MissTerst&ndniss  einer  Strophe  bei 
Claudios  KurackgefQhrt.  Auch  Hermann  Paul  hftit  in  seinem 
genial  aiigolegtt'ii  Deutschen  Wörterbuch  die  obeu  angcfüiirte  Er- 
klärung für  unwahrscheinlich  und  sagt,  dass  die  ul)geleitete  Be- 
deutung noch  nicht  befriedigend  erklärt  sei.  Meinen  Versuch 
konnte  er  noch  nicht  kennen. 

2.  Sein  Schäfchen  in's  Trockene  bringen. 

Kluge  sagt,  dass  man  in  dieser  Redensart  Sch&fchen  gern 
als  Terkehrte  üebersetznng  vom  ndd.  schepken  „Schiffchen**  deute, 

vielleicht  sei  es  aber  eine  ironische  Anwendung  eines  dem 
Evaugelium  vom  guten  Hirten  entnommenen,  aber  erweiterten 
Bildes. 

Moriz  Heyne  kann  sich  mit  dem  angeblichen  MissverstJind- 
niss  nicht  recht  befreunden,  da  die  Form  überall  auf  Schäfchen 
weise,  und  auch  einfaches  schap  yorkomme.  Er  hätte  auch  er- 
wähnen k((nnen,  dass  man  von  einem  Schiffchen  nicht  nin's", 
sondern  „aufs  Trockene**  gesagt  hfttte.  Dieses  hat  auch  Dtthnert 
geflÜblt,  da  er  bei  seiner  tJmdeutung  „he  hett  siin  schepken  upt 
dröge**  schreibt;  vgl.  Grimms  Wörterbuch  unter  Schfifchen  2)  b). 

>*aul  ignorirt,  gewiss  nicht  ohne  Absicht,  die  Zuiückführuüg 
von  Schäfchen  auf  Schüfeheu,  ist  aber  wie  Heyne  der  Meinung, 
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dass  der  ürspnmg  der  Kedensart  nicht  klar  sei.  Ich  wage  es, 
eine  Erklftnmg  zu  geben.  leb  sage:  Wenn  Jemand  sein  S<^ftfehen, 
das  un  Freien,  der  ünblU  von  Regen  und  Nftese  ausgesetit, 
Gefahr  läuft,  zu  Orunde  zu  geben,  in's  Trockene,  d.  i.  unter 
Dach  und  Faeb,  bringt,  dann  bat  er  es  gerettet  IHeee  Redens- 
art bildet  ein  Imbsches  l*<'udaiit  /u  „sein  Sciiätcheu  scheeren". 
Dieses  besagt  „hei  einem  üuteruehmen  ein  gutes  Geschäft  machen'*, 
jenes  „eine  gelährdete  Habe  zu  rechter  Zeit  in  Sicherheit  brintrcn". 

Dass  Schafe  and  noch  viel  mehr  Schäfchen  Tor  Hegen  und 
Nässe  bewahrt  werden  müssen,  ersieht  man  aus  folgenden  atif 
die  Scba&ucbt  bezflglieben  Worten  in  Fierers  UmYeiaal-Lezikon, 
4.  Aufl.,  Bd.  15,  S.  6ia:  „Sind  die  Weiden  weit  vom  Stalle 
entfernt  und  Yon  grosserer  Ausdehnung,  so  werden  auf  ihneii 
offene  Schuppen  angebracht,  welche  den  Schafen  als  Ruheort 
wühreiid  der  heissen  Mittagssonne  und  als  Zufluchtsort  hei  Regen 
dienen  .....  So  lange  der  Thau  lallt,  darf  nicht  aufgetrieben 
werden;  sobald  der  Thau  fallt,  nniss  man  eintreiben." 

Wustmann  in  „Die  Sprichwörtlichen  Redensarten  im  deutschen 
Volksmunde",  5.  Aufl.,  S.  406,  verwirft  die  von  Kluge  vor- 
getragene Erklärung,  aber  die  von  ihm  selbst  gegebene  neue  trifft 
auch  nieht  den  Nagel  auf  den  Kopf.^) 

3.  Vielfrass. 

Wohl  seit  einem  halben  Jahrhundert  gilt  es  bei  den  deut- 
scheu  Germanisten  f&r  ausgemacht,  dass  Vielflrass,  Gulo  borealis 
Nilss.,  eine  volksetymologische  Umdeutung  eines  norwegischen 
oder  altnordischen  Namens  dieses  im  hoben  Norden  heimischen 
Thieres  sei.  Hau  führt  das  Wort  auf  fiftUfrass,  fiftllfras  und 

i)  Auch  diese  bildliche  Redensart  wird  von  WuBbnann  kategcniseh, 
von  Paul  nur  muthmaeslich  auf  etwas  weit  hergeholte  Welse  erklSrt. 
Nadi  ihnen  soU  mit  Nagel  der  Nagel  im  Centmm  der  Zielscheibe 
gemeint  sein.    Dies^  kann  man  aber  nur  am  Kopf  oder  gar  nidkt 

treffen,  während  der  vom  Hammer  nicht  mitten  auf  den  Kopf  ge- 
troffene Nagel  sich  verbiegt  und  nicht  in's  Holz  dringt.  Wustmann 
kennt  auch  dief<e  natürliche  r>entnnpr,  verwirft  !<ie  aber;  von  Lexer 
führt  im  <  irimia'schen  Wruterbuche  beide  Erklärungen  an,  ohne  sirh 
für  die  eine  oder  die  antb-re  zu  entscheiden.  Das  ans  Aleru  Dictio- 
narium  ^onaauico-latiuuui  angezogene  Citat  „du  haat  den  Nagel  auf 
den  Kopf  geschlagen"  spricht  doch  entschieden  für  die  n&ber  liegende 
Deutung.  Ein  eben  so  schwerwiegendes  Citat  su  Gunsten  der  anderen 
Deutong  bat  man,  soweit  ich  sehe,  bis  jetst  nicht  beigebracht. 


Digitized  by  Google 


Einige  a.nüe bliche  Volröetymolooiek. 


znlftzt  auf  fjallfress  „Bergbär**  zurück.    Meinen  ersten  Verdacht 
gegeu  die  Entleliiiung  des  deutschen  Wortes  erregte  Adt  luug,  der 
gerade  Tor  i  oo  Jahron  in  seinem  Wörterbuch  unter  den  norwegischen 
Namen  des  YielfrtuaeB  keinen  erwähnt,  der  an  die  oben  an- 
gef&hrten  aiüdftiige.  Seine  Ifamen  lauten:  Jeryen,  Erven,  Oierv 
xmd  im  Drontheimsehen  Kola.    In  den  drei  ersten  Namen,  die 
sich  nur  unwesentlich  von  einander  unterscheiden,  erkannte  ich 
sogleich  das  schwedische  järf,  «las  mir  Sanders^  Wörterbuch  ver- 
rathen  hatte.    Auf  eine  Antrage  bei  einem  Grossgrundbesitzer  in 
Norwegen  erhielt  ich  die  Antwort,  dass  der  Vielfrass,  soviel  er 
wisse,  jaerv  heisse,  also  nicht  anders  als  im  Schwedisohen.  Aber 
aadi  der  lateinische  Name  Gnlo,  der  gleichfalls  Vielfrass  be? 
dentet,  machte  mich  stutragf.  Kmi  gfslt  es,  da  die  eigenen  Krilfte 
versagten,  Zoologen  und  Kenner  der  skandinavischen  Sprachen  zu 
betragen,    ich  wandte  mich  an  die  Professoren  W.  Marshall  in 
Leipzig,  Tycho  Tuiiberg  (einen  Sohn  meines  so  früh  verstorbenen 
lieben  Freundes  Otto  T.  und  einen  Urenkel  Linnes)  in  Upsala  und 
an  Sophns  Bngge  in  Christiama  eine  anerkannte  Autoritftt  anf 
dem  Gebiete  der  nordischen  Sprachen.  Meine  Fragen  wurden  auf 
das  Bereitwilligste  beantwortet.    All  mein  Wissen,  das  jetzt  zu 
Tage  kommt,  verdanke  ich  diesen  lieben swiuJ igen  Gelehrten;  für 
die   Schiussfolgen   bin   ich  jedoch   allein  verantwortlich.  Am 
Scblnss  jeder  Mittheüung  füge  ich  in  Klammem  meinen  Ge- 
währsmann bei. 

Adelungs  Quelle.  In  Erich  Pontoppidaos  Yersnch  einer 
natOrlichen  Historie  von  Norwegen,  Kopenhagen  1754  (norwegisch 
1752),  Bd.  II,  S.  44  heisst  es:  „Der  Vidfrass,  nordiscli  Jerven 
oder  Erven,  ist  einer  derer  nordischen  Tliiere,  die  den  meisten 
Lindem  nur  dem  Gerücht  nach  bekannt  sind.  In  einigen 
Gegenden,  insonderheit  im  Amte  Drontheim,  wo  er  am  meisten 
gefunden  wird,  nennt  man  ihn  Kola,  allein  sein  gewöhnlicher  Name 
Jerv  oder  Gierv  seigt  in  sensa  nativo,  per  ezcellentiam,  seine 
unverschämte  Gefrilssigkeit  an,  weswegen  er  von  den  Deutschen 
der  Vielfrass,  und  von  einigen  auf  Tiateinisch  Oulo  erenannt 
wird"  fTullberg).  Die  falsche  Deutung  der  norwegischen  Namen 
verleitete  Adelung,  diese  auf  gier,  gierig  zurückzuführen. 

Das  Alter  der  Namen  Gnlo  und  Vielfrass.  Aus 
Bncanges  Glossarium  ad  scriptores  mediae  et  infimae  lattnitatis 
ersah  ich,  dass  er  für  Gnlo,  ammal  regiontmi  borealinm,  als  ftlteste 
AuUjritüt  Olaas  Magnus  auliiiirt.    iu  „Glaus  Magnus,  Eine  kleine 
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ErUftmng  auf  deutsch  und  italienisch  über  seine  bertkbmte  Kirte, 
Venezia  1539'*  wird  der  Gulo  abgebildet,  wie  er  sich  swiscfacn 
zwei  Bäume  drangt,  um,  wie  die  Sage  von  ibm  berichtet,  seiiB 
Ged&rme  za  einem  neaen  Fkwe  anssnleeren.  Conrad  Gemer 
Bcbreibt  in  seiner  Historia  animaHiunf  Lib.  T.  De  qnadrapedibiis 
viviparis,  Tisniri  1551,  S.  623:  „Oulonis  nomen  de  Septentrionali 
(lu.'idam  voiacissima  fera  etsi  novum  est,  et  ab  Olao  Magno,  ni 
puto,  ad  iniitationem  Germanice  vocis  pnnvuoi  eonfiftum,  pla- 
coit  tarnen  retinere  .  »  .  .  Animalia,  inquit,  quae  Germani  TU- 
tes,  id  est  multiTora,  Suedi  ierff  appellant^  (TnUberg).  Nadi 
dem,  was  Clans  Magnus  selbst  in  seiner  za  Rom  1555  ersehienenen 
„Historia  de  gentibns  septentrionalibns  etc."  TOm  Namen  Gulo 
sagt,  muss  man  sohüessen,  dass  er  ibn  schon  TOfgefond^  iisi 
8.  509  beisst  es:  „De  gulonibus**  .      Inter  omnia  animalia, 

quae  ,  hoc  animal  praesenti  tigura  expressuni ,  in  par- 

tibus  Snetiae  Septentnouali>  praecipuutu  susceperat  nomen,  ubi 
patrio  seniiüue  lerÖ'  dicitur,  et  liugua  (Termanica  Vieletrass,  iSola- 
vonice  Kossomaka  a  muita  comestione:  Latiuo  vero  non  nisi 
fictitio,  Gulo  videlicit  a  gulositat^  appellatur  (TuUberg  und  zum 
Theil  Bugge).  Der  Name  Vielfrass  reicht  aber  in  ein  noeh 
höheres  Alter  hinauf:  er  erscheint,  wie  mir  Bngge  mittfaeilt,  schon 
1498  im  Beinke  de  tos,  und  mein  stets  dienstbereiter  f^und 
H.  Hirt  weist  mir  die  Stelle  nach.  In  der  Ausgabe  von  Prien, 
die  die  Lübecker  Ausgabe  von  1498,  wie  im  Vorwort  ausdrück- 
lich beuierkt  wird,  buchstäblich  abdruckt,  lautet  Vers  2331  fg.: 

„%Ut  be  t)eeti9ro|ett  t>ttbe  be  baffen, 
S3e^be  t^an  ^orr^ngen  Dnbe  Don  @a(fen/' 

Olaus  Magnus'  Vielefrass  verwandelt  Julius  Caesar  Scaliger 
1607  in  seiner  Eixercitatio  CCIil  in  Wildfrass«  was  ihm  Jo* 
hannes  Scheffer  in  seiner  Lapponia,  Francofnrtt  1673,  S.  339  tot- 
wirft:  „Verba  ejus:  Bosomachae  nomen  Selayum  est,  Snetici  lerf 
diennt,  Germani  Wildfrass.  Sed  Germanicuro  hoe  Tocabulum  noo 
notat  devorantem  multa,  sed  sylvestria  tera.  Wild  euiiu  Citimauiä» 
fenun  sigiiifK  at"  (Tullberg). 

Die  ältesten  skandinavisch en  Namen.  Die  am  weit- 
sten verbreiteten  Namen  des  Uulo  borealis  sind  norweg.  erv, 
erff,  jarv,  jerv,  jffirv,  sohwed.  jerff  und  järf.  Die  Composito 
»rfskinna,  ierfskinna  und  erpskinna  „Vielfrassfelle*'  weidea 
schon  im  14.  Jahrhundert  erw&hnt;  vgl.  Koxges  gamle  Love  Uli 
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S.  119,  not.  31.  Neben  dem  einfachen  erv  erscheint  auch  das 
Compositum  björns  -  erv  „Bären  -  erv"  (^Bugge).  Dieser  (Je- 
iehrte  meint  in  E.  Sievers,  Beiträge  zur  Hesclüchte  der  Deutschen 
Sprache  und  Literatorf  Bd.  XXI,  S.  423,  dass  erv  urspränglich 
ein  Thieijunges  bezeichnet  habe,  was  er  durch  entsprechende 
Wörter  in  verwandten  Sprachen  zu  erharten  sucht.   Am  Nftchsten 

vviirde  für  diesen  i'aii  (vgl.  '^nim  „Thierjuuges'*)  angezogen 
werden  können.  Dem  sei  wie  ihm  wolle,  im  Jahre  1599,  da 
jenes  Compositum  zuerst  erwähnt  wird,  konnte  erv  im  Nor- 
wegischen und  zwar  nur  in  einem  einzigen  Worte  nicht  mehr  diese 
Bedeutung  haben,  und  ich  ziehe  es  daher  Tor,  björns-ery  nicht 
als  BSrenjunges,  sondern  etwa  in  der  Bedeutung  von  Oulo  ursinus, 
vi.  i.  „ein  zu  den  Bären  gehöriger  erv"  iiiit'zufasseu.  Auch  diese 
Benennung  würde  zu  der  a.  a.  0.  erwähnten  Sage  stunmen,  dass 
die  Bärin  zuweilen  vier  Junge  werfe,  von  denen  das  vierte  ein 
erv  sei. 

Die  an  Vielfrass   anklingenden   Namen   im  Nor- 
wegischen.   Am  FrQhesten  wird  ein  solches  Wort  erwfthnt  in 

Abealon  Pederssöns  „Norges  Beskrivelse",  das  1567 — 1570  in 
Bergen  erschien.  Hier  wird  unter  andern  Tbiernamen  mit 
schwankender  Bedeutung  auch  fjellfras  aufgeführt.  Das  Citat 
hat  Bugge  aus  Norske  Magasin  I,  116  entlehnt,  wo  die  Ortho- 
graphie des  Verfassers  nicht  bewahrt  sein  solL  Ich  vermuthe  in 
fjellfras,  oder  wie  das  Wort  auch  im  Original  lauten  mag,  wegen 
des  beim  nftchstfolgenden  Werke  Bemerkten,  eine  norwegische 
Transcription  von  Vielfrass.  Auch  das  neben  den  Thiernamen 
als  mehrdeutig  erwähnte  graawerk  ist  vielleicht  das  aus  dem 
Deutschen  aufgenommene  Grau  werk;  leider  vermag  ich  das 
Alter  dieses  Wortes  nicht  nachzuweisen. 

Der  norwegische  Geschichtsschreiber  Peder  Olaussön  Friis, 
der  Olaus  Magnus  kannte,  sagt  in  seiner  1599  erschienenen 
Schrift  „Von  allerhand  Thieren,  die  in  Norwegen  sind**  (s.  Sam- 
lfde  Skrifter,  Kristiania  1881,  S.  321,  dass  der  er  ff  ein  gi*osser 
Fresser  sei,  erzälilt  die  üben  mitgelheilte  Sage  von  seiner  Tjeibes- 
entieerung  und  bemerkt  am  Schluss,  dass  er  dieser  seiner  Ge- 
trässigkeit  wegen  im  Deutschen  ein  Fellefraadtzer,  d.  L  ein 
Vielfrass,  genannt  werde  (Bugge).  Ist  es  nun  wahrscheinlich,  so 
frage  ich,  dass  Friis,  ein  Norweger,  ein  an  Vielfrass  anklingendes 
Wort  gekannt  und  ein  solches  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  er- 
wäbat  hätte?    Wenn  er  Pederssön  gekannt  hat,  was  wohl  auzu- 
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nehmen  ist,  wird  er  dessen  fjellfras  wohl  für  eia  deutsches 
Wort  gehalten  haben. 

In  „Nordlands  Trompet"  (1692  abgesclilosseo)  von  Fetter 
Dass  ?nrd  im  Abschnitte  „Om  Lapperne  og  Finnerne^  (Somleda 
Skrifter  I,  71)  von  diesen  gesagt:  J,  fordom  de  handled  med 
Fjeld-Fross  og  Maar/*  (Bugge  und  Tullbezg.)  Bei  Jonas  Bamiu 
in  ^Norriges  Beskrivelse**  (die  Approbation  datirt  Tom  Febmar 
1715)  heisst  es:    Fe  1  d trotz  eller  Jert  '",  imd  diese  Form  ersetzt 
Ivar  Aasen  im  Tsorsk  Ordboj?,  Christiania  187.3  s.  v.  tjellfross 
durch  tVldfross.    Derselbe  Lexieograjili  sagt,  dass  Fjellfrorf»  in 
Nordland  (^?)  und  Srtiidiuörc  vorkomme,  aber  ikke  meget  brugl. 
(nicht  snhr  gebräut  lilich)  sei;  in  anderen  Gegenden  heiase  das 
Thier  Fillfrans,  Fillefrans  und  Felefrana.   Fjeldfross  oder 
Fjellfross  kommt  im  Altnorwegisohen  zwar  als  Compositum  nicht 
vor,  aber  die  Bedeutung  desselben  ergiebt  sioh  aus  den  Bestand* 
theilen,  die  „Berg,  Oeljirgc"  und  „Kater*'  besagen  (Bugge).  Sehr 
verdächtig  erscheinen  die  an  Viclfrass  (Vielefrass  bei  Olans 
Magnus)  erinnernden  vielen  Varianten  und  la^^ien  auch  einii:»  ii 
Zweifel  am  norwegischen  Indigenat  von  fjellfross,  das  übenii'  S 
wenig  gebräuchlich  sein  soll,  aufsteigen.   Im  Dänisch-Norwegisch - 
Deutschen  Handwörterbuch  von  J.  Kaper  finde  ich  neben  jaE^rv 
auch  fjsldfras,  wobei  fras  unerklärt  bleibt.    Das  ans  dem 
Deutschen  entlehnte,  in  schwedische  Orthographie  umgesetzte  fil- 
frass  (auch  filfras  geschrieben)  wud,  wie  nur  Tullberg  schrmbt, 
1746  neben  järf  von  lAsmi  in  seiner  Fauna  Syeeica  erwähnt. 

Fjallfress,  das  Andresen,  Kluge  und  Wilmanns  (Deutsche 
Gr.  n,  S.  548)  als  Archetypus  von  Vielfi-ass  aufstellen,  ist  nach 
Bugge  ein  richtig  gebildetes  altislilndist-bes  ( 'oniposituni,  da^  aber 
die  Literatur  nicht  kennt.  Dieses  Wort  kauu  demnaeb  in  unserer 
Frage  nicht  weiter  in  Betracht  komineu.  Als  Curiosum  erwähne 
ich  noch,  dass  man,  wie  ich  aus  Banders'  Wörterbuch  ersehe, 
sogar  Guio  auf  das  schwedische  fjall  „Fels^^  zurückzuführen  yer> 
sucht  hat 

Endergebniss.  i)  Der  Name  Vielfrass  ist  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  gegen  zwei  Jahrhunderte  Üter  als  die  fthnlicfa 

klingenden  norwegischen  Namen.  —  2)  Der  einzige  bedeutsame, 
aber  sehr  wenig  verbreitete  und  verhältnissniiissig  junge  Name 
fjellfross  ist  wegen  seiner  vielen  etymologisch  nicht  zu  deutenden 
\  ariaut/en  sehr  verdächtig.  Warum  sollte  er  nicht  eine  gelungene 
volksetymoiogiache  Umdeutung  vom  viel  älteren  Viel  frass  seinV 
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Fjallfieüs  ist  ein  von  den  Gegnern  des  Namens  Vielfrass  er- 
fundenes Wort.  —  T,)  Der  deutsche  Name  war  schon  nm  die 
Mitte  dos  i6.  Jaluhuriderts  in  Schweden  und  am  Ende  desseib»*ii 
in  Norwegea  bekannt.  —  4)  Den  neuen  Nameu,  der  dem  ein- 
heimischen,  nachweisbar  um  viele  Jahrhunderte  älteren  ^  keinen 
Eintrag  zn  ihnn  vermochte,  braditen  wohl  deutsche  Felshändler 
in  den  Norden  und  die  Eingeborenen  adoptirten  ihn,  nm  den 
Kftnfem  entgegensukommeii.  Schon  Tamm  sagt  in  seinem  Ety- 
mologisk  srensk  ordbok,  tredje  hftftety  1B95,  dass  der  Handel  mit 
norwegischen  Pelzwaaren  im  späteren  Mittelalter  in  den  Händen 
der  deutschen  Hanseaten  war,  und  dass  daher  das  lioclmordische 
Thier  im  Norden  zum  iheil  mit  einem  deutschen  Namen  benannt 
wurde  ^^liugge). 

Zum  Schluss  bespreche  ich  noch  die  Namen  des  Gnlo  bo- 
realis  in  anderen  Sprachen.  Italiener,  Franzosen,  Engländer  nnd 
Holländer  bezeichnen  ihn  als  Yielfrass:  galone,  glouton,  glnt- 
ton  und  veelvraat*  In  meinen  Wörterbüchern  vom  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  werden  glonton  und  glutton  noch  nicht  als 
Namen  unseres  Raubthieres  angegeben. 

Die  slawischen  Namen  rosomak  und  pOCCOM.'ixa  entziehen 
sich  jeder  Etymologie  und  siud^  wie  Leskien  meint,  schwerlich 
ursprünglich  slawisch.  In  der  Form  rossomaka  ers(  lieint  der 
Name  in  der  oben  erwähnten  Schrift  von  Conrad  Uesuer.  Hier 
heisst  es  S.  623:  „In  Lithuanin  et  Moscovia  (verba  sunt  Matthiae 
a  MichoT  ex  libro  2,  descriptionis  Sarmatiae  europaeae  cap.  3) 
animal  voracissimum  et  inutile  ....  rossomafca  nominatum**. 
Gesner  bezieht  sich  auf  das  1532  in  Krakau  erschienene  Werk 
^e  Sarroatia  asiana  et  europaea"  von  Matthias  Michovius  (Tnll- 
berg).  Glau..  Magnus  führt,  wie  wir  oben  gesellen  haben,  auch 
den  Namen  rossomaka  auf  ihre  multa  come.stio  zurück.  Hierzu 
hat  ihn  vielleicht  Matthias  Michovius  mit  seinem  animal  vora- 
cissimum  verleitet.  Nach  Frischbier,  Preussisches  Wörterbuch  s.  v. 
Bosemöck  soll,  wie  mir  Bnigmann  mittheilt,  in  Samland  und 
Litauen  rosomak  zugleich  der  Name  eines  Gespenstes  sein, 
das  sich  anf  dem  Bodenmum  des  Hauses  oder  in  der  Scheune 
herumtreibt;  die  litauische  Bezeichnung  dieses  Spukgeistes  soll 
rasumiikas  sein.  Als  mlat  Namen  fahren  Reiff,  Jungmann  und 
Miklosich  rosomaeus  an,  das  trotz  aller  Anfragen  nirgends  nach- 
zuweisen war.  In  f'onversations-Lexicis  finde  ich  Rosomak  und 
Kosomack  als  Namen  des  VicHrasses  undKosomackeu  als  Namen 
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seines  Felles  Teneielmet   Diese  werden  also  woU  ehemals  an^ 

aus  slawischen  L&ndern  in  den  Handel  gekommen  sein.  Die 

jctzißren  Pclzhiindler  scheinen  das  Wort  nicbt  mehr  zu  kennen, 
aber  auch  ihr  Vielfrass  ist  nicht  der  Guio  borealis,  sondern  ein 
in  Südamerika  lieimischer  anderer  (Jiilo.  Der  Ruf  der  (iet^^t^^if:- 
keit  des  nordischen  Gulo  ist  auch  nach  Hassland  gedrungen, 
da  man  von  einer  ])OCCOMailii»fl  nposopjEBocTT,  spricht» 

Auoh  die  finnischen  Benennungen  des  Vielfrasses  akma,  osma 
und  osmo,  deren  Etymologie  unbekannt  isti  beieidmen,  wie  mir 
Professor  N.  B.  Setftlft  schreibt,  nach  Benvall  einen  homo  guloens, 
Toraz.  Derselbe  Gelehrte  macht  mich  auch  darauf  aufmerteam, 
dass  Nikolai  Anderson  in  Memoiies  de  l'Acad.  Imp.  des  Sciences 
de  St.  Pet.  T.  XL,  Nr.  2,  8.  72,  b,  fg.  die  ostjakisrben ,  syrjani- 
schen  und  w  itjakisehen  Namen  des  Vielfirasses  bespricht,  Die 
Grundbedeutung  deri^eiben  soll  Dieb  sein. 

Der  böse  Ruf  des  Thieres  wird  wohl  nicht  aus  der  Welt  sn 
schaffen  sein  und  ist  gewiss  auch  nicht  ungerecht,  wenn  man 
liest,  was  Brehm  in  seinem  Thierleben  (grosse  Ausg^  II,  S.  106) 
und  W.  Marshall  in  seinem  interessanten  Artikel  in  der  Illnstrirten 
Zeitung  Tom  14.  MBrz  d.  J.  yon  seiner  Lebensweise  %a  berichten 
wissen. 

4.  Weissbier  und  Weissbrot 

Weissbier  mit  Paul  auf  Weisenbier  und  Weissbrot  mit  Kluge 
auf  Weizenbrot  zurtlckznführen,  liegt  nach  meinem  Dafftrhalten 
keine  zwingende  Veranlassung  vor.    Weissbier  steht  im  Oegen- 

satz  zu  Braunbier  und  Weissbrot  zu  Schwarzbrot.  Zudem  ist 
zu  l)fimerken,  dass  Weizen,  wie  ich  aus  Pierers  Universal- Lexikon 
unter  dem  Artikel  „Bier"  ersehe,  keinen  wesentlichen  lie.-slandtheif 
ini  Weissbier  bildet,  und  Weizenbier  ein  besonderes  Bier  ist,  das 
mit  dem  Weissbier  Nichts  zu  schaffen  hat 

5.  'E^afmov. 

Dass  Sammet  oder  Sammt  schliesslich  auf  mgneeh.  i^afiitov 
zurückgeht,  ist  eine  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  bekannte 
Thatsache;  dass  aber  das  griechische  Wort  eine  Tolksel^mologische 
Umformung  eines  orientalischen  Wortes  sei,  wie  Kluge  und  Paul 
lehren,  ist  sp&ter  behauptet  worden.  Diese  Behauptung  ist  aber, 
wie  ich  in  Idg.  F.  VII,  272  glaube  wahrscheinlich  gemacht  su 
haben,  nicht  aufrecht  zu  erhalten,  da  es  in  der  That  äechs- 
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<i  ir&htigen  und  sechshaarigen  Sammt  giebt  Heute  bemerke 
icl)  noch,  dass  aspan.  xame  zuletzt  auch  auf  i^diutov  zurückgeht 
imd  eben  so  wenig  wie  dieses  auf  arab.  §ami  „syrischer  Stoff*S  wie 
Kiuige  aDDebraen.  Münz  Heyne  macht  in  (innuns  Wörterbuch 
L>ei  e^dfinov  als  letzter  Station  Halt,  und  Adelung  verweist  auf 
die  ahnlichen  Bildungen  öifutog,  r(fi^ixog  (er  schreibt  auch  l|a- 
^vog)  Zwillich  und  Drillich.  N.  S.  W.  Stbeitbero  hatte  die 
Freundlichkeit  mir  mitzntheilen,  dass  der  lateinische  Ducange,  dem 
Adelung  folgt,  eicc(u%0£  bietet,  der  griechische  dagegen  i^d^tov 
mit  spiiitus  lenis. 

6.  BjiHSopyKift. 

Mit  diesem  Worte  bezeichnet  der  Busse  einen  Kurzsichtigen 
und  denkt  dafiei  eben  so  wenig  wie  bei  einem  andern  gut  ein- 
gebürgerten Worte  an  die  ursprüngliche  Bedeutung  desselben,  die 
nahhSndig  ist.  Nun  kommt  der  Gelehrte,  will  klüger  sein  als 
das  sprachbilde üde  Volk  und  findet  dit»  Bezeichnung  nitlit  7Ai- 
treffend.  Im  neuen  russisuheu  W  orterbuch  der  2.  Kl  isst  d^r 
Kais.  Ak.  der  Wiss.  in  St  Petersburg  heisst  es,  dass  G.ifiuopyjdü 
eine  Yerstünunelung  you  (LrassopOKift  sei,  das  mundartlich  vor- 
komme. Dem  wUHOSopidft  würde  eher  6j[H3030pfdft  entsprechen, 
das  aber  weiter  abUige  von  (Sürasopyidft.  An  diesem  Wort  ist 
nicht  das  Geringste  auszusetzen.  Woran  erkennt  man  zunächst 
einen  Kurzsichtigen?  Doch  wohl  daran,  dass  or  die  Hand  oder 
die  Häude,  wenn  er  diese  oder  einen  darin  gehaltenen  Gegen- 
stand genauer  ansehen  will,  den  Augen  näher  bringt  als  ein  mit 
nonnalen  Augen  Versehener.  Man  bewundere  den  schlichten^  aber 
gesunden  Verstand  des  Volkes. 


DinddSntig  «cUtet  16.  XL  IMM 
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OEFFENTUOHE  SITZUNG  VOM  14.  NOVEMBER  1901. 

Herr  Fucsn  trug  den  Nekrolog  auf  Iojih^im  Ktmau  vor, 

Herr  Zimcax  sprach  über  das  Princip  unserer  Zeit-  und  Raumtheilong, 

Herr  Sohmabsow  über  den  Freskenschmuck  einer  Madonnenkapelle  in 

Subiaco , 

Herr  BöarusaK  hatte  eine  Bemerkung  über  Sermo  regia  eingeschickt. 
Otio  BdhtUngk:  8emo  regia, 

ünter  dieser  üebenclirifb  hat  der  boohgeehrte  College  Heir 
BuDOLPH  Böhm  auf  den  ersten  Seiten  dieses  Bandes  eine  Stelle 

in  der  Lex  SaHca  interpretirt  und  ist  dabei  zu  einem  Resultat 
gelangt,  das  vielleicht  nicht  ganz  sicher  steht.  Es  bandelt  sich 
um  das  Verfahren  gegen  den  im  Strafprocess  ausbleibenden  Be- 
klagten. Der  Ungehorsame  wird  zuletzt  vor  den  König  geladen. 
Bleibt  er  ancb  dort  aus,  tone  rex  extra  sermonem  suum  ponat 
eum.  Diese  Worte  sollen  die  fiber  den  Beklagten  yerh&ngte  Strafe 
des  Kölligs  ausdracken.  Die  Strafe  ftilt  am  Anfuige  des  Auf- 
satzes über  die  Maassen  streng  aus,  v»ird  aber  am  Selihiss,  nachdem 
der  College  RiEVKUti  den  Verfasser  auf  eine  ähnliche  Stelle  in 
der  Altsächsischen  Genesis  auünerksam  gemacht  hatte,  bedeutend 
gemildert  Der  verehrte  Autor  sagt  zuletzt:  ,^er  Ausschluss  von 
dem  seimo  regia  wflrde  danach  den  Ausschluss  yon  der  Königs- 
Sprache  d.  h.  von  der  Versammlung  um  den  König  xmd 
folgeweise  von  der  Gemeinschaft  mit  dem  König  bedeuten".  Die 
darauf  folgenden  Worte  „Tunc  ipse  culiial/ilis"  erscheinen  nach 
dem  vorangegangenen  ürtheilsspruch  als  überflüssig,  da  sie  kaum 
mehr  besagen  als  jener.  Dieses  hat  der  Verfasser  offenbar  gefühlt 
und  verschärft  demgemfiss  den  Ausspruch,  indem  er  ihn  mit  „dann 
BoU  er  selber  (des  Todes)  schuldig  sein'*  wiedergiebt 

Auch  nach  meinem  Daf&rhalten  begründet  der  erste  Satz  den 
zweiten,  aber  die  Worte  „dann  scbliesse  ihn  der  König  aus  seiner 
Hede  aus^'  besagen,  so  glaube  ich,  nichts  Anderes  als  „dann 
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gedenke  er  seiner  nicht  mehr,  kümmere  sich  nicht  weiter  am  ihn"; 
oder,  wenn  man  zu  sunm  ein  Auge  sadrOckt^  y,d&nn  entziehe  ihm 
der  König  (ffir  immer)  die  Bede  (sa  seiner  Vertheidigimgy*.  Was 
ist  die  Folge  dayon?  J3ami  gilt  der  Beklagte  Ton  seHwi  (oluM 
UrÜieilsspraeh)  för  schuldiges  aber  nicht  gerade  des  Todea»  sondm 
des  Vergehens,  dessen  er  angeklagt  worden  ist.  Ob  er  dann  mm 
Tode  venirtheilt  wird  oder  nicht,  ist  nicht  unsere  Sache  zu  ent- 
scheiden; jedenfalls  wird  alle  seine  Habe  eingezogen,  wie  man 
auch  aus  den  letzten  Worten  „et  omnes  res  suas  enint"  schliesseE 
darf.  Diese  giebt  der  Verfasser  mit  „und  alle  seine  Habe^  wieder. 
Saas  statt  ejus  kann  in  einem  romanisch  angehauchten  Latein 
keinen  Anstoss  eiregen,  eher  snas  statt  suae.  Mich  befremdet 
aber  vor  Allem  das  Fotorom  und  culpabiles,  das  zu  cmmea  res 
ergänzt  wird,  wegen  der  hier  eigenthftmlichen  Verwendung.  Ich 
meine,  wenn  der  Beklagte,  der  muh  wohl  bei  Zeiten  aus  den 
Staube  geiuiu  ht  hat,  zum  Verlust  aller  seiner  Habe  vcruriiicilt 
wird,  dass  diese,  bevor  sie  eingezogen  wird,  xunSclist  nn^findie 
geniarht  werden  mnss.  Dass  dieses  geschieht,  besagen  die  letzten 
Worte,  wenn  man  eruunt  statt  erunt  liest.  Die  Stelle  der  Gttia&is 
widerspricht  nicht  meiner  Auffassung  des  ersten  Satzes. 
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Dass  unsere  Tagesteilung  in  24  Stunden  zu  60  Minuten, 
desgleichen  unsere  Kreisteilong  in  360"  zu  60'  im  leUtdn  Grunde 
auf  das  alte  Babjlonien  und  das  daselbst  übliche  Sexagesmialsyf^om 
surückgeht^  ist  eine  gegenwärtig  wohl  allgemein  anerkannte  That- 
saebe,  von  der  darum  im  Folgenden  anoh  nicht  ausftlltrliolier  ge- 
handelt werden  soll.  Von  dem  eigenüichen  Ausgangspunkt 
dieser  Zeit-  nnd  Banmteilung  und  damit  zusammenhängend  tob 
dem  wirklichen  Ursprung  der  ganzen  öexagesimalrechnung  ist 
dagegen  bis  jetzt  noch  kerne  Erklärung  gegeben  worden,  die  in 
jeder  Hiusiuht  befriedigte. 

I.  Was  zunächst  dos  Sexagesimalsjstem  selbst  betnüt,  so  ist 
man  darüber  freilich  ziemHch  einig,  dass  sowohl  die  Zahl  360  als  die 
Zahl  60  nicht  etwa  ihrer  rein  mathematischen  Eigenschaften  wegen 
zur  Grundlage  des  Systems  gemacht  worden  sind,  sondern  dass 
auch  hier,  ebenso  wie  beim  Dedmal*  und  Yigesimalsystem,  die 
bekanntüieh  auf  die  Finger-  besw.  Finger-  und  Zehenzahl  des 
menschlichen  Körpers  zurückgehen,  von  der  Natur  gegebene 
Grössen  als  Ausgangspunkt  gedient  haben  milssen.  Dagegen  gehen 
die  Ansichten  .stark  aus  eiuand*  1  l»ei  der  Fratze,  welch©  speciellen 
zwei  Naturmasse  der  360  und  namentlich  der  öo  nun  zu  Grunde 
liegen.  Die  eine  Ansicht^)  ist  die,  dass  das  auf  3Ö0  Tage  ab- 
genmdete  Sonnenjahr  in  Verbindung  mit  der  Beobachtung,  dass 
der  Radius  des  Kreises  genau  die  Sehne  des  Kreisseztanten  bildet, 
dem  Seiagesimalsjstem  sdnen  Ursprung  gegeben  habe.  Andere^ 

1)  Namentlich  Tertreten  durch  Caxtob,  Vöries,  üb.  Oesch.  d.  Math.*  I 
S.  92  ff.,  dem  auch  Job.  Scbmiot,  Urheim.  d.  Indog.  u.  d.  eorop.  Zahlsysi 

8.  44,  4^  Mgt 

2)  So  Brandis,  Münz-,  Mass-  und  GewichlHwesen  S.  17!'.,  der  für 
diese  Anaicht  bereits  auf  LETKON^fE  im  Journal  des  Savans  1817,  S.  744f. 
verweist.  Etwa»  moditiciert  LsaMAuSf  Verh.  d.  Beri.  antbropol.  Geiellsch. 
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geben  davon  aus,  dasB  den  Babjloniem  das  Verhtlltiiis  des  scbelii- 
baren  Sonnendnrcbmesseni  (y^^)  nun  grOssten  Hbntnelflkreis  (3^*) 
als  I  :  720  bekannt  gewesen  sei  und  dass  sie  Ton  bier  aus  in 
Verbindung  mit  den  12  drebsigtiigigen  Monaten  nnd  einer  ent- 
sprechenden ZwöUteiluiig  der  Ekliptik  dazu  gekommen  seien,  der 
60  oiiH  so  hervorrageode  Stelle  in  ihrem  Eechnungssy stein  (  in- 
zuriiuii  lu  da  dor  Sonnendurchmeä^er  6omal  in  der  zwöltjgeteiiten 
Ekliptik  enthalten  i:^t. 

Nnn  ist  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  in  Abrede  zu.  steilen, 
dass  die  Babylonier  dmt  Verbftltnis  des  Sonnendnrchmessera  zum 
grOssten  Hinunelskreis  scbon  sebr  firttbsntig  ibre  Aofineikaamkeit 
zugewandt  und  dann  natOrlicb  aocb  dieses  YerbUtnia  (i  :  60) 
in  Besdebnng  su  ibrem  Sezagesimalsjrsteni  gesetit  bfttten,  obwobl 
ein  direktes  Zeugnis  dafür  weder  bei  griechischen  Scbriftstellem 
noch  iiucli  bis  jetzt  weuifTstens  aus  der  einheimischen  Keilschrift- 
literatur Yorli('}/t.    Ahur  dass  dieses  Naturmass  den  Ausgang-- 
])unkt  l'ür  die  Bevorzugung  der  Zahl  60  gebildet  hätte,  ist  schon 
aus  allgemeinen  Erwägungen  heraus  wenig  wabrsobeinlich,  da 


1895,  S.  411  f.,  der  zwar  die  360  von  den  360  Tagen  des  abgerundeten 
SooueijahreB  bentammen  läset,  aber  die  60  aus  dem  Yerhältnis  des 
acbeinbaren  SonnendurebmesBefs  rar  Doppelstunde  ableitet  Wieder 
etwas  anders  Kuolxb,  Zeltschr.  f.  Assyr.  XV  (1900),  S.  391«  der  das 
Verblltnis  des  Sonnenduicbmessen  (Y^^  ra  der  von  den  Babjloniem 
an  (genommenen  raschrston  Sonnenbewegung  (gerade  volle  30*  zwischen 
13^  Virginia  und  27°  Piscium  w&hraid  eines  mittleren  sjnodischen 
Monats,  dapo^rpo  zArischen  27"  Piscium  und  13"  Virginia  mit  einer 
langsameren  Bewegung  von  nur  28*  7'  50"  ¥rährend  derselben  Zeit) 
zum  Ausgangspunkt  der  Zahl  00  macht. 

i)  Idklkb,  Ueber  die  Sternkunde  der  Chaldfier  'Abb.  d.  Berl.  ^Ikad. 
1814/15),  S.  214  sagt  nur,  dass  die  Chaldiier  die  von  Cleomedes,  Froclus 
und  PappuB  beschriebene  Kethode,  den  sebebibaren  Sonnendurduneeser 
auf  bydrauliscbem  Wege  ra  bestimmen,  vermutlicb  bereite  ange- 
wandt hätten.  Bbandis  a.  a.  0.  S.  19  spricbt  dagegen  mit  Benebung 
auf  loEucR  über  diesen  Punkt  so,  als  ob  es  sicdi  um  ein  direkt  den 
Bal.yloniprn  zugeschriebenes  Verfahren  handelte.  Ebenso  Lbumaioi, 
\'t'rli.  d.  Berl.  nnthropol.  Cosell.^ch.  1889  ^-  .l-i  in  engem  An«»chlu68  an 
13ha.vi>!s.  HO^'ur  mit  Fortptianznnir  de.s  ]  »ruckfclilers  „Aufsaugen"  des 
Wasaera  ^W\  Unxsnif^)  statt  „Auflan^^eu"  (bei  Idki.kr).  In  iler  Anfral)e 
des  AchiUea  Tatiub  über  die  Meinung  des  Souuenlaui's  durol)  die 
ChaldAer  (g.  unten  S.  57  Anm.  i)  ist  von  einer  Messung  des  iSoniu  n- 
durcbmeBsers,  wie  dies  Beavdis  S.  19  f.  Anm.  2  am  Schluas,  und 
ebenflo  Nisan,  Oriecb.  u.  rOm.  Metrologie  '  6.  856,  und  WraoKLn  in 
8oBamR*s  Ketlinscbr.  u.  Alt  Test.'  3.  328,  annehmen,  nicht  die  Sede. 
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die  Erkenntnis  dieses  Katunnasses  doch  bereits  einen  so  hoken 
Stand  der  Himmelsbeobacbtung  yoranssetst,  wie  wir  ihn  f&r  den 

Anfangs  der  sexagesimaleii  lieclmungsweise  äcliwerlich  schon  an- 
nehimii  (lilrton. 

IndesscTi  ist  es  uiclit  gerateu,  von  solchen  theoretischen  ail- 
gonu'inen  isirwägungen  aus  die  Entscheidimg  über  die  Herkunft 
der  60  zu  suchen.  Vielmuhr  ist  die  nächstliegen <!('  Aufgabe  die, 
zu  fragen,  was  die  Babylonier  selbst  unter  ihrer  Zahl  60  (susau^ 
c&asog)  verstanden  haben  um  Ton  hier  aus  womdgUch  zur 
Erkenntnis  der  Herkunft  dieser  Zahl  2U  gelangen.  Nun  bedeutet 
das  Wort  sussu  ^Sechzig^*  seiner  Form  und  Etjmologio  nach 
nichts  anderes  als  das  Sechstel.^    Somit  muss  die  Zahl  60 


I  Dieser  wichtige  Punkt  ist  auch  noch  von  denen,  die  sich  zuletzt 
zur  äaehe  geäussert  haben  (Lehmaan  a.  a,  0.,  Küuleu  a.  a.  0.,  Wtncklkb 
in  SoBBADKB*B  Edlinschr.  u.  Alt.  Test.  *  8.  327  f.),  ganz  ausser  Acht  ge> 
lassen.  Dagegen  betont  HoiontL,  Zeitschr.  d,  deutsch,  morgenl.  Ges. 
Bd.  46  (1893),  S.  570,  Anft.  u.  Abh.  II  (1900),  S.  239,  242  Anm.  2  mit 
Recht  diesen  CSharskter  der  60  als  yon  360,  wenn  auch  die  von  Ihm 
am  letzteren  Orte  S.  239  gegebene  Erklärung  des  Seiagesimalsystems 
(„in  letztem  Grund  auf  einer  siiinifi^cn  Kombiniemng  der  Zahlen  der 
durchs  Sonnenjahr  ropfnlicrtcn  Monate  uud  Tag-c  hasiorond")  zu  abstrakt 
mathemaiisc  h  gehalten  iat  und  keine  befriedigende  abschliessende  Er- 
klärung bringt. 

2)  So  bereits  ausgesprochen  von  Oim'kkt,  Gramm,  asf^yr.  §  90  und 
SouiiADKH,  Zeitschr.  d.  deutsch,  morgenl.  Ges.  Bd.  26  (1872),  S.  241, 
allerdings  in  Terbindung  mit  falschen  Sohlussfolgerungen  (dass  nämlich 
iuHu  das  Sechstel  und  dann  gleichzeitig  auch  das  Sechzigstel,  nftmlich 
des  Saros,  bedeute),  so  dass  Dklitbscb  in  seinem  Artikel  Soss,  Ner,  Sar 
in  Zeitschr.  f.  ägypt.  Spr.  1878  S.  66  anscheinend  mit  Recht  diese 
OppKin-SrHKADKn'sche  Etymologie  zurückweisen  konnte.  Dass  aber  suhsu 
in  der  That  »  *9udiu  ,,ein  Sechstel"  ist,  lehrt  Folgendes:  V  R  36/37 

irt  «  -  V,  {"/„X  «<  -  V.  {"/„).     -  V.  (*%.).  1^  -  %  (»%.) 

und  vorher  ^  =  susSu,  also  %  ('7go^-   l^emer  bedeutet  das  Ideogramm 

I  SÜ  für  m.shf  f*ü  ei*;»'ntlich  1  qätu  „ein  Teil'',  d.  i.  nach  der  baby- 
lonischen Vorsteiluag  (^a.  dazu  unten  S.  51)  eben  i  Sechstel.  Weiter 

ist  das  Zeichen  J  für  60,  das  in  den  älteren  Fonnen  z.  T.  wie  ^  aus« 

sieht,  wahrscheinlich  nichts  anderes  als  der  Sextant,  lehrend  das 
Zeichen  für  den  Saros  der  volle  Kreis  O  ist,  und  zwar,  wie  idi  yer- 

mute,  mit  der  ursprunglichen  Zahlenbedeutung  360  und  von  da  aus 
erst  secundär  3600.  KTidlich  ist,  wie  H.  Fkllkb,  ein  Schüler  HoM%fKt.'s, 
gesehen  (s.  Zeitschr.  d.  deutsch,  morgenl.  Ges.  Bd.  46  [1892],  S.  570}, 
ktssiui  „ein  Drittel"  oder  „zwei  Sechstel'''  nichtn  anderes*  als  der  Dual 
vou  imsu  „ein  Sechstel".   Der  Grund,  den  Djjlitzscu  auffallender  Weise 
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ihrem  Ursprünge  nach  eine  solche  bekannte  GrSsse  in  der  Kitar 
sein,  die  gleiehzeiiig  sowohl  das  6o-tehe  einer  i -fachen  Grüsse, 
als  der  6.  Teil  einer  in  3^0  Teile  zerfallenden  Grösse  isL 
Das  trifft  aber  in  ungekfinstelter  nnd  ftr  eine  relativ  primitiTe 

Kulturstufe   passender  Welse   nur  zu  auf  den   Zeitraum  wmt 

60  Tagen,  der  gleichzeitig  das  Oo-fache  des  Einzeltages  und 
des  Eun^ahres  von  300     Tagen  ist^) 

auch  noch  in  ^(nnem  Assyr.  Handwfirtor))  !s  491a  für  eint*  Tr^^nnuDi: 
des  Worterf  sussu  ..Rechzi^"  von  den  Wörtern  für  „sechs,  sech.^tor, 
sechsfach''  geltend  macht,  dass  nämlich  die  letzteren  mit  ä  aulauteu, 
das  erstere  dagegen  mit  it»t  nicht  stichhaltig.  Denn  erstens  wäre 
es  schon  an  und  für  sich  gar  nieht  nnwahxscheinlich,  das«  neben  den 
auf  Disfliniilation  beruhenden  Fonnen  wie  a%tddwh  aaeh  die  ursprfing- 
licheren  Formen  ohne  diese  Dianmilation  der  Zischlante  im  Gebranche 
waren.  Sodann  aber  finden  dch  thate&chlich  diese  Formen  mit  an- 
lautendem .s  für  „seche^,  ^chster**,  n&mlich  in  si-ü-si  .,8ecli8ter'*  in 
dem  Ereskigal- Texte  ans  Tell-Amama  (Keilinschr.  Bibl.  YI  i  S.  78,  3} 
und  in  Jm-an^m-a  ^f-i^      %  VR  37,  19   =  Cun.  Texts  XU  2' 

Auch  dtT  etwait!»'  FiiiwiLin],  rla--  die  gemeinnemitische  Form  fu'hi  tür 
Hniclr/.ahlt'n  .sonst  im  Aü^ynsehen  nicht  nachweishar  s«n .  i-'t  nicht  zu- 
iätiiig,  da  auch  noch  andere  Bruchzahlen  der  Form  fu  la  zti  belegen 
sind,  nämlich  kul-lul-iu  (ungenaue  Schreibung  für  suluUu  =  *8ulmtH) 
„Drittel**  Gilg.  £p.  Taf.  IX,  Col.  II  16  (snent  von  Jsku  erkannt), 
ebenso  E.  7000,  Obv.  3  nnd  4  (s.  Boissnn,  Docamente  6,  anch  Bkoui, 
Catalogue  II  p.  824)  in  der  normalen  Schreibnng  ki^M^iui  ferner 
ui'frji-a-iu  oder  wi-rfaj-a-lu  „Zehntel'',  das  YB  40,  s$d  als  ein 
Synonym  Yon  eiritu  aufgeführt  wird.  Die  besonders  durch  die  bekannte 
Abhandhinff  von  Jon.  Schmidt  (s.  oben  S.  47  Anm.  1)  in  die  weitesten 
Kreise  fretra^'cne  Ansicht  von  der  „Rnmerischon"  Herkunft  des  Wortes 
KussH  owrTöoc  sollte  endlich  detinitiv  durch  die  richtige  von  dem 
aemitiHch- }»al>yloiiisihen  Ursprung  dieses  Wortes  ersetzt  werden. 

i)  Da8.H  gerade  iür  die  altbabylonische  Zeit  ein  Kolche»  Ruudjahr 
von  360  Tagen  sehr  wohl  in  Frage  kommt,  hat  Lsaaum  in  Yerh.  d. 
BerL  anthrop.  Ges.  1896  8.  443  f.  gezeigt,  indem  er  n.  a. ,  gesttttct  auf 
Mitteilongen  Baisim^s,  darauf  Mnweist,  dase  entgegen  der  epftteten 
ne}.flogenheit  gerade  in  den  altbabylonischen  rit^scbftfltnrkunden  aus 
Tel  loh  aus<;chlies8lich  nach  Monaten  zu  vollen  30  Tagen  gerechnet  wird. 

2.  Damit  erwoist  sich  die  oben  S.  47  Anm.  i  erwähnte  Ansicht 
über  den  T'rM|)iiiTig  der  60  als  die  relativ  richtigste,  wenn  auch  nicht 
in  der  aij.stiakt  mathfmatiHflu'n  Form  der  A-malig-en  EintraguiiL"  dps 
Kudiuö  in  den  Kreis.  Dagegen  kann  <his  Verhältnis  von  iSonneü- 
durchmesger  zum  i- geteilten  grössten  liiiiunelskreiHe  nicht  den  Ur- 
sprung der  60  abgegeben  haben,  da  hier  die  Bedeutung  von  smht  als 
%  nicht  SU  ihrem  Rechte  kommt  Auch  ist  gegen  diese  letatere  HeN 
leitung  der  60  noch  speciell  einniwenden,  dase  geiade  die  Zeit  von 
2  Zeitminnten  oder      Himmelsgrad,  die  dem  Sonnendnrchmeeser  ent- 
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Es  friigt  sich  nun  blos,  ob  oino  ö-T^ilung  des  Jahres,  wie 
sie  z.  B.  in  deu  6  Jahreszeiten  der  Inder  vorliegt|  für  das  alte 
Babylonien  neben  oder  yor  der  dort  üblicken  12 -Teilung  als 
wahrsdieinlich  Yoraasgesetst  werden  kann.  Die  Beantwortung 
dieser  Frage  kann  nur  im  Zosanunenhang  mit  einer  ErSrtenmg 
über  die  6 -Teilung  im  Babylonischen  im  allgemeinen  gegeben 
werden. 

Dass  die  6-Teüung  im  Babylonischen  uralt  ist,  wohl  älter 
als  die  4 -Teilung,  lehrt  der  Umstand,  dass  im  Babylonischen 
gerade  für  die  Brachzahlen  Vi,  % 
besondere  Wörter  und  Ideogramme  im  Gelvauche  sind,  die  somit 
die  6 -Teilung  als  die  TeUnng  %tn^  ^ioi^v  für  die  babylonische 
Vorstellung  ausweisen'),  während  das  Gleiche  nicht  z.  B.  für  die 
4-Teiliing  oder  5 -Teilung  gilt  ') 

Dieser  6 -Teilung  begegnen  wir  nun  im  Babylonischen  als 
uraltem  Gebrauche  beim  Tage.  Denn  aus  der  6 -Teilung  des 
Yolltages  erkort  sich  die  im  praktischen  Leben  wie  im  Kultus 
btt  den  Babjloniem  seit  Alters  übliche  Einteilung  der  Nacht  in 


sitncht,  Bich  im  Babylonischen  nirgends  alu  Einheit  im  Gebrauch  findet, 
wie  man  doch  erwarten  iniisste,  wenn  von  hier  aus  die  Zahl  60  ihren 
AuÄgaugspnnkt  genommen  hatte.    Vgl.  dazu  noch  unt^n  S.  56  Anui.  3. 

1)  Z.  T.  idt  dies  auch  Bpeciell  noch  auä  der  Wortbedeutung  dieser 
BmefaiBablen  zu  ersehen.  So  bedeutet  das  Wort  fiOr-  pürab  oder 
panurab  (VB  37>  i9;  eigentlich  „der  groBse**  besw.  „der  gr&sste  Teiles 
der  «,HauptteiVS  susammengesetat  aus  jm  (Dklitssgh,  Assyr.  Qramm. 
8.  206)  oder  parm  „Teil*'  und  riifrS  ngroBs^'  (Jbmsbv).  Aehnlich  be- 
deutet itmpw,  hrnpaiht  %  eigentlich  2  Teile,  entsprechend  hebr. 

(Delitzsob  a.  a.  0.),  hier  die  der  6-Teilung  parallele  3-Teilung 
alt  die  Teilung  mn*  ^ioxi»  voraussetzend.  Ferner  wird,  wie  bereits 
oben  S.  49  Anm.  2  kurz  erwähnt,  iMm  60,  d.  h.  y,,  ideographisch  u.  a. 
ausgedrückt  durch  1  d.  i.  ;  qätu  „ein  Toil'\  mit  der  gleichen 

Verwendung  von  qjätu  „Hand,  Handvoll"  mit  Flur,  qäiäti  für  „Anteil, 
Teil'*,  wie  hebr.  "P  mit  Plur.  n"."j;  (vgl.  dazu  namentlicb  die  lehrreiche 
Stelle  II  R  8,  35  ff.  =  Halft  AS  KT  70,  wo  von  der  Verteilung  des 
Vermögens  in  verschiedene  qSfu  [Ideogr.  üÜ.GAB.A^  d.  i.  geöffnete 
Hand],  Plur.  qätätu  die  Rede  iat).  Delitzsch  nimmt  Assyr.  Handwtb. 
8.  695  wohl  mit  Recht  an,  dass  aul*  dieses  1  SU  =  susiu  auch  das 
scheinbare  Zeichen  KU  als  Ideogr.  iür  m»m  zurückzuführen  ist,  ohne 
dass  Dblitzsch  übrigens  die  Bedeutung  des  Ideogr.  1  S  Ü  erkannt  hätte, 
wie  ihm  auch  die  Identität  von  qätu  ,,Hand"  mit  qUtu^  Plur,  qätätu 
»A.nteil,  Teil*'  verborgen  gebliebon  ist  ;s.  Handwtb.  S.  yt^r> 

2)  Vgl,  zur  6-Teilung  des  Kreises  im  Babylonifichcn  auch  Camtos, 
G«K5h.  d.  Math.^  S.  99  ff. 


Digitized  by  Google 


52 


3  Nachtwachen.^)  Auf  eine  entsiHPeehende  3-Teiliiiig  des  Locht'- 
ta^pes,  nnd  xwar  offenbar  als  dne  ToIkrtflmUche,  nicht  etwa  eine 
speciell  nnr  bei  den  Gelehrten  übliche  Sitte,  weist  mit  Deatlichkeit 

eine  SteUe  der  Inschriften  Tiglst-PUesei^s  I  (ca.  iioo  CSir.).^ 

Merkwürdig,  aber  gewiss  nicht  zuruUig  ist  es,  dass  sich  diese 
alt©  6 -Teilung  des  Volltages  noch  bis  iu  die  sp'ätcste  Zeit  im 
Babvb)nisphen  erhalten  hat.  Denn  gerade  sie  ist  die  g«-wöhTi!iche 
Art  der  Tagestciluug  in  den  astronomischen  RechDangstafelu  ans 
der  Arsacidenzeit. Neben  dieser  6 -Teilung  findet  sich  aber 
auch  schon  frfthseitig,  und  iwar,  wie  es  scheint,  gleichiaUs  im 
populären  Gebrauche^  eine,  gewiss  nach  Analogie  d^  12  Monate 
entstandene,  12-Teilnng  des  Yolltages  in  12  KA8.PIJ*),  dem 
i^rototyp  onserer  24  Standen. 


1)  Dass  die  3  Nachtwachen  im  Babylonischen  ein  Rest  einer  nr- 
sprünglicheu  6-Teilung  des  Volltages  sind,  hat,  soviel  ich  sehe,  zuerst 
STRAR«tATKn  auspresprochcn  (Z»^itsclir  f  Ap^^t  TV  [1892].  S.  190).  Zu 
den  Namen  der  3  Nachtwachen  im  iiiO  vliiaisciiea,  bararitu  ^Zeit  dea 
Sternaut'gangs),  qablitu  (mittlere^  und  namarltu  {Zeit  des  Hellwerdens) 
8.  Dklitäscu  in  Zeitschr.  f.  Keilschriftforsch.  II  (18Ö5),  S.  204 — 294,  wo 
aber  zu  der  Morgennachtwache  zu  bemerken  ist,  dass  das  Sjnonjm  Ton 
namantu  nach  der  Schreibung  üa-ol-lM-niy  la-at-fii-n,  ia-at-im-yr 
in  Nr.  1^20,  69.  149  der  von  mir  TerOffentUchten  BitnaltafiBln  sicher 
ieOwrUf  nicht  iaämrrut  sn  lesen  ist  und  eigentlich  „Licht-Zeit^'  bedeutet 
(opp.  sat  mmi  „Nacht -Zeit**,  das  demnach  als  Synonym  von  goNÜM, 
der  mittleren  Nachtwache,  zu  gelten  haben  wird). 

2)  Ti^'.  Pil.  I  Co].  TT!  loo:  adi  htlul-ti  fso  ist  nat\lrli<"h  7U  lesen, 
nicht  etwa  sussan  ti,  was  eine  Uufonn  wäre:  Dual  -|-  Femininendun|^!j 
üme  m  Samas  napühi  „während  des  (ersten)  Drittels  des  Tages,  ''der 
Zeit)  de»  Sonnenanf^ugö".  Die  von  Wincklkr,  Altorient.  Forsch.  II  100 
für  das  bal  y Ionische  Altertum  postulierte,  aber  nicht  belegte  Drei- 
teilung des  Lichttages  findet  ako  duich  diese  SteUe  ihre  ausdrückliche 
Bestätigung. 

3)  8.  Epfdig,  Astronom,  au  Babylon  S.  9, 45, 183;  Koolb,  Zeitschr. 
t  Aflsyr.  XT  (1900),  S.  383  f. 

4)  Die  phonetische  Lesung  dieses  babylonischen  Ideogramms  fiOr 
die  Zeit  (und  den  entsprechondoa  Weg  eines  Fussgängers)  von  120 
unserer  Zeitminuten  ist  leider  immer  noch  nicht  mit  Sicherheit  festzu- 
stellen. Doch  vermute  ich,  dass  sif4i  <imTmH  als  die  ^rt reifende 
Lesnng  herausstellen  wird.  Diese  Vennutuntj  stützt  sich  darauf,  tiass 
geriide  der  Sonnenwc^j  von  einem  vnlleu  KAS.PU=  30°  am  Himmel 
ak  simän  quin  „vollHtüudigev  sinmnu'^  bezeichnet  wird  (s.  Ecgler, 
Babylonische  Mondrechnung  8.  i8o  f.  und  beachte  dazu  hinten  Tafel  VI 
der  Antographien  S  -{-  2418  Z.  59—62).  Uebngens  folgt  hierans  noch 
keineswegs,  dass,  wie  Kcolbi  meint  (s.  oben  3.  47  f.  Anm.  2),  die  ganse 
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Wie  fÄr  den  Tag,  so  ist  aufli  für  den  Monat  die  6-Teilung 
bereits  für  die  ältere  Zeit,  und  zwar  gerade  für  diese,  im  baby- 
lonischen Knlturbereichc  nachzuweisen.  Dahin  gehört  die  Bech- 
nungsweise  nach  hamuah^n^)^  T^gfOnfifcen,  in  den  ans  Kappadooien 
stammenden  altassTrischen  Gesch&ftsurknnden,  dahin  femer  die 
wiederholte  Betonung  des  5.,  10.,  15.,  20.,  25.,  30.  Monatstagea 
in  knltiBchen  babylonisehen  Texten  *),  die  gleichfalls  aaf  eine 
6-Teilung  des  Monats  sehliessen  lässt,  die  neben  oder  noch  vor 
der  4 -Teilung  des  Monats  in  Babylonien  einmal  üblich  gpwpson 
sein  niuss.  En«llieh  weist  auch  die  ältere  und  darum  iiotli 
ziemlich  primitive  Ansicht  der  Babylonier  üher  die  tägliche  Mond- 
bewegimg')  anf  eine  besondere  Herrorhebung  des  5.,  10.,  15., 
20.,  25.,  30«  Tages  im  30-tftgigen  Monat  hin,  also  wiederum  auf 
eine  6-Teilnng  desselben.  Denn  nach  dieser  Älteren  schemataachen 
Ansetaong  des  Mondlaufes  betrftgt  die  synodische  tägliche  Be- 


Bezeichnung  KAS.PTT^  eigentlich  „langer  Weg",  in  der  ra8che»ten 
Soimeubeweguug  von  vollen  30^  während  eineü  Mouata  ihren  Urepru  ng 
hfttte,  Tielmehr  war  sicher  die  Beieichnung  KÄS.PU  „laug^r  Weg*' 
für  ein  Zwölftel  de«  HmunelBkreises,  ein  ZwOUtel  des  YoUtageo  und 
entsprechend  fOr  die  in  dieser  Zeit  snrfickgelegte  Wegstrecke  schon 
Iftngst  vorhanden,  ehe  man  in  Babylonien  langsamere  und  raschere 
Sonnenbewegung  überhaupt  beobachtete  und  unterschied. 

1)  S.  hierzu  Sayce  in  Proc.  Soc.  Bibl.  Arch.  XIX  (1897),  p.  aSS  und 
WiNCKLEK,  Altor.  Forsch.  TT  ('f8o.*^  ,  S.  91  ff. 

2)  Sun^d  Vm  25  f.,  KiN(i  Magic  Nr.  61,  III  E  56  Nr.  4,  K.  5413A, 
Z.  13  (Meishkkii-Kost,  Baninschr.  Sanh.  S.  14  d.  Autogr.  und  Ceaig, 
Kel.  Texts  I  83):  Vgl.  hierjßu,  wie  auch  /u  der  in  III  R  55  Nr.  3  vor- 
liegenden Benennung  dcä  Monde»  im  ersteu  Tagiünft  als  Sichel  {asqaru 
im  sweiten  TsgAnft  als  Niere  (JtaUiu),  im  dritten  TagfBnft  als  herr- 
liche Mfitse,  KOnigsmÜtse  {agü  tak-ihtt),  Jmm  in  Zeitschr.  f,  deutsche 
Wortforschg.  I  (1900),  8.  150  f. 

3)  In  der  späteren  Zeit  berechneten  die  Babylonier,  wie  Qeminus, 
Isagoge  15,  2  angiebt  und  die  einheimischen  astronomischen  Rechnungs- 
tafeln bestüti^rt  haben,  die  mittlere  siderische  Geschwindigkeit  des 
Monrl»'H  nnf  13'  10'  35",  genauer  noch  auf  13**  10'  34". 851,  also  sehr 
nahe  dem  modernen  Wert  von  13**  10'  34". 893.  S.  hierzu  Kugler, 
Bab.  Mondrechu.  S.  4,  iG,  94  und  (ti\ü;el  in  Vicrt^iljahrsschr.  d.  Astron. 
Gea.  1900  S.  261  f.  und  in  lieitr,  z.  alt.  Gesch.  I  (1901),  S.  201,  205, 
an  welch*  letzterem  Orte  aber  die  Angabe  13**  10'  35". 028  wohl  auf 
einem  Yersehen  beruht.  Bauvs  belehrt  mich,  dass  der  auf  HAmair*s 
Mondtafeln  beruhende  Wert  27^  7^  43"^  ii'<4,  den  auch  Gdtscl  am 
enteren  Orte  fttr  den  siderischen  Monat  angiebt,  nelmehr  13*  10'  34". 893 
eigiebt,  wie  denn  auch  Kloler  a. a. 0.13*10' 34" si''' 41'"' i-i  t3*io'34".878 
als  modernen  Wert  annimmt 

ma-uti  ciMM  1901.  b 
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HlUKBJCH  ZuiM£aN: 


we^ng  des  Mondes  Tom  5.  bis  zmn  25.  Tage  In  arithmetiseber 

Prozession  gcuau  12^*),  wahrend  sie  vom  i.  bis  5.  Tage,  also 
im  ersten  »^»'xtanten .  nur  im  Durchschnitt  12®  betrScft,  für  die 
Eiuzeituge  dagegen  dem  Mond  die  der  Wirklichkeit  völlig  huhn- 
aprechende  Winkelbewegung  von  3®  45'  am  i.  Tage,  3**  45' 
am  2.  Tage,  7''  30'  am  3.  Tage,  15**  am  4.  Tage,  30'  am  5.  Tage 
(also  Tom  2.  bis  5.  Tage  in  geometrischer  ProgreBaionI)  ta- 
gescliiieben  wird;  Shnlieh  für  den  25.  bis  30.  Tag  des  Monats, 
also  den  letzten  Sextanten. 

Ffir  das  Jahr  ISsst  sich  nnn  allerdings  in  der  uns  bis  jetrt 
vorliegenden  babylonischen  Litteratur  eine  6 -Teilung  nicht  oder 
wenigstens  nicht  mehr  deutlich  nachweisen.  Indessen  sprer hr  n 
doch  verschiedene  Spuren  dafür,  dass  auch  im  Babylonischen 
einstmals,  sei  es  gleichzeitig  mit  der  12 -Teilung  oder,  was 
wahrscheinlicher,  noch  Tor  dieser  eine  6 -Teilung  des  Jahns 


1)  Danach  steht  nach  babylonischer  Anschauung  der  Ifoad,  wat 
ja  auch  der  Wirklichkeit  annfthemd  entspricht,  am  5.  Tage  60*,  am 
10,  Tage  I20*  am  i  ;  Tage  i8o*,  am  20.  Tage  i2o\  am  25.  Ta^^e  6o*» 
am  30.  Tage  0*  von  der  Soune  entfernt,  also  an  den  genannten  Schlu>fi- 
tu^en  der  6  Tugfüufte  (hamuHu'B)  je  an  den  6  £c]q[»ankten  des  6-ge» 
teilten  Himme1«knM'sos. 

2)  Die  beiden  in  Betracht  kümnienden  Tafeln  K.  90  und  80-7-19,273 
gehören  beide  der  IJiliHothek  A^äHnfbanipaVs  (7.  Jahih.  v.  Chr.)  an.  Di»* 
Mondliingentafel  K.  90,  uiit  Zugrumleleguug  eines  Zirkels  von  480"^,  ist 
schon  seit  langem  bekannt  und  wurde,  wie  ich  aus  Bbavdis  a.  ».  0. 
S.  595  ersehe,  bereits  von  Hihcks  in  den  Transact  of  the  B.  Irish  Acad. 
XXn,  Part  VI,  p.  406  f.  verwertet,  der  darin  allerdings  fälschlich  An- 
gaben über  die  Zunahme  und  Abnahme  des  Mondlichte«  8ah.  ein 
Tri  tum,  der  sich  auch  noch  bis  in  Cantob^s  Gesch.  d.  Math.*  1  S.  81 
fortgt  pflanzt  hat     Später  haben  sich  dann  wiederholt  Lkxormaht  und 
Sayck  mit  der  Krklärung  der  Tafel  lu'srlvaftifrt,      namentlich  Bo«AS<ii  kt 
nnfl   Savck   in    Motjthly    NotiecH   of  llir   \{    Astion,   StH\  XL    ,  iS>'' . 
p.  lu«  tr.   und  Sav(k  in   /»'itsehr.   t    Assyr.  II  11887;,       l'^7^■  — 
Mondliingentafel  80-7-1«^,  273,  mit  Zugruudelegung  einea  Zirkel>  von 
360*,  der  dadurch  also  mindestens  für  das  7.  vorchristliche  Jahrhundert 
urkundlich  für  die  Babjlonier  erwiesen  ist^  ist  dagegen  erst  neuer- 
dings bekannt  geworden,  sunächst  teilweise  durch  die  Mitteilung  der 
ersten  10  Zeilen  in  Bezoij>*b  Catalogue  IV,  p.  1748,  d^  dabei  mit  Reckt 
bereits  auf  die  Verwan«ltscbaft  mit  der  Tafel  K.  90  hinwies,  sodauu 
voll^tilndig,  wenn  auch  nicht  fehlerfrei,  weil  ohne  Veistündni-  y]''< 
Inhalte,  von  rnAn;,  Astroi. -Aatron.  Trxts,  p.  16.    Eine  eingehende  Be- 
sprerhiiug,  unter  Vergleiehuug  von  K.  90,  hat  dann  Hob.  Bbown  ge- 
geben in  rroce«»d  Sor.  Hibl.  Arch.  XXII  (1900),  p.  67 — 71.    Vgl,  auch 
HoMB£L,  Aufs.  u.  Abh.  III  i  (1901),  S.  460. 
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stattgeftm^en  liiit.    Dahin  gehört  der  Umstand,  dass  wir  wahr- 

scLi^iulich  iür  das  Babyloaische  in  der  ält^strn  Zeit  neben  oder 
auch  noch  vur  den  12  Monaten  zu  30  Tagen  6  Monate  zu 
60  Tagen  anzunehmen  haben.  ^)  Ferner  lässt  sich  mancherlei 
dafür  geltend  machen,  dasB  der  in  Jiahylonieii  heimische  Tier> 
kreis  tob  12  Tierkreisbildcm  erst  aus  einem  solchen  mit  weniger, 
daf&r  aber  ausgebreiteteren  Bildern  entstanden  ist  ^;  ob  freilich 
gerade  aus  einem  solchen  mit  6  Tierkreisbildem,  ISsst  sich  einsi* 
weilen  nnr  vennnten. 

Obwohl  also  gerade  beim  Jahre  die  6 -Teilung  bmits  sehr 
frühzeitig  in  Babylonien  so  gut  wie  vollständig  von  der  12 -Teilung 
verdrängt  worden  ist^l,  so  stehe  icb  doch  nicht  an,  im  Iliubiick 
;mt'  die  noch  deutliciien  Ueberreöte  der  analogen  6 -Teilung  des 
Monats  und  des  Tages  es  als  das  Wahrscheinlichste  zu  bezeichnen, 
dass  der  eigentliche  Ursprung  des  Sexagesimalsjstems  in 
einer  von  der  Vollzahl  360^)  (s  den  360  Tagen  -des  Bond- 
jahres)  ausgegangenen  6 -Teilung  («s  60  Tage)  am  erblichen  ist. 


1)  S.  hierzu  W'mcKtER,  Altor.  Forsch.  Tl,  ^S.  3:4  ft",  3S4<f,  der  da- 
Bclbst  auch  ausfiilirlich  über  6o-tägige  Monate  dos  arabischen  und  des 
römischen  Kalfuders  handelt. 

2)  S.  hierzu  J^n^kn,  Kosmol.  d.  liab.  »S.  89  f.,  317  f.,  499. 

3)  DasB  gerade  beim  Jahre  eine  ▼er  oder  neben  der  12-Teilung 
fibliche  6-TeUung  noch  eher  Terdrilugt  werden  konnte,  als  beim  Monat 
oder  beim  Tag,  ist  natürlich  durch  die  12  Hondunüftufe  begrfindet, 
während  beim  Monat  oder  Tag  keine  entsprechende  Naturerscheinnng 
in  gleich  starkem  MasHC  wie  beim  Jahre  mit  der  6-TeiIung  kolli- 
dierte. Beim  Monat  hat  ja  allerdings  auch  frühzeitig  genug  die  in  den 
4  Mondphasen  beLn-ündet^  4-Teilnng  die  6-Teilutig  «ranz  verdrängt. 

4)  Hereits  oIk'h  ^.  49  Anm.  2  habe  ich  es  als  wah.r^chi'itdirli  Le- 
zeichnet,  da.sö  der  Saros  .v//-  mit  dem  Kreis  als  seiuein  lileugraniiu  ur- 
sprünglich nicht  diu  Zahl  3O00,  sondern  vielmehr  300  bezeichnet,  wofür 
als  Analogie  z.  B.  hebr.-aram.-aiab.  *alf  ~  1000,  aber  äthiop.  ==  10000 
angeführt  werden  konnte.  In  diesem  Falle  würde  der  Kreis  als  Ideo- 
gramm eigentlich  den  Jahreskreis  der  Sonnenbahn  darstellen,  dessen 
^  (unter  Ausschaltung  der  flberschiessenden  5  Tage)  die  Sonnenbahn 
eines  Tages  in  der  Ekliptik  »  ca.  ist,  worin  ja  auch  sicher  der 
Ursprung  des  Zirkels  von  360^  sn  erblicken  ist  Leicht  verständlich 
wäre  es  auch  von  hier  aus,  wieso  iär  ausser  seiner  Zahlenbedcutung 
(urspr.  also  wohl  360,  erst  sekuudilr  3600)  auch  die  Bedeutung  ,,Krei8, 
Cyklus,  Periode"  gehabt  haben  könnte,  wie  es  doch  nach  der  An^jfabe 
der  Gri^'rlien  ^Snidas)  über  die  Snros-Periode  der  Chaldäer  von  223  sy- 
nodiseiien  Monaten  der  Fall  zu  nein  sclieint.  Auch  saru  „(jiesamiiitiieit, 
Voilzahi''  ü  K  19,  4öb.ba  (^vgl.  Jensen-,  Kosmol.  S.  2),  IV  K  21,  i  (A) 
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2.  Was  non  die  Einteilnng  des  Tages  betrifft,  so  ist  vor 

allom  im  Auge  zu  behalten,  dass,  abgesehen  von  der  ohen  er- 
wähnten  wohl  nocli  })rimitivt'reii  6-Teiliiuf:.  die  gewöhnliche  baby- 
loüi^sche  Teüuüg  des  Voll  tage  s  durchaus  diejenige  in  i  2  KAS.Pl^\ 
zu  30  US^)  ist,  80  dass  der  babylonische  Volltag  von  i  2  bal>yloiii>cLen 
Stunden  und  360  babylonisoben  Minuten')  nichts  weiter  ist  als 
ein  Bundjahr  von  12  Monaten  und  360  Tagen  en  miniataiie.^) 
Diese  im  Babylonischen  noch  Idar  sa  Tage  liegende  üeberinigmig 
der  Jahresteilnng  auf  den  Tag  ist  in  unserer  daraus  erst  se- 
kundAr  entstandenen  Teilung  des  Tages  in  24  Stunden  und 
1440  Hinuten  bereits  sehr  yerwischt,  so  dass  ihr  ürspnmg  auch 
nicht  mehr  deutlich  empfujideu  wird.  Dciigleichou  ist  mi  Baby- 
lonischen die  enge  Beziehung  zwischen  Ereisteüung  und  Tage»> 


Obv.  I  38  a  erklärt  sich  besser  von  der  Kinheits-  und  Vollzahl  360  au», 
deren  Sechstel  eben  das  So«^  i-tt.  Ich  stehe  übrigens  nicht  an,  iaru 
trotz  des  entsprechenden  „sumeri^clien'*  mr(ra)  für  seuiitischen  Tr- 
sprungs  7Ä\  crkliireu  und  zwar,  wie  bereits  Opi-kki  vor  Jahren  üu- 
geuommeu  hat,  von  einer  Wurzel  "nc,  die  wohl  im  Grimde  identisch 
ist  mit  der  Wnnel  *ino,  von  der  hebr.  Bundung,  nnb  SinschlieaBaiig  ^ 
und  wohl  auch  assyr.  aa^ru  Ring  (?)  kommt  Falle  eich  erweiBen  liesse, 

dass  "".nb  JVoiOD  ursprünglich  den  Vollmond  bedeutete,  würde  na- 
türlich auch  dieses  Wort  zur  gleichen  Wurzel  zu  stellen  und  ihm  die 
nrnndbedeutung  Kreis,  Scheibe'*  zn  geben  sein,  wie  andererseits  der 
kStamm  '^TX'Q  von  assjrx.  säru  speciell  mit  demjenigen  s  ansuaetzen  wäre, 

das  hebr.     altanun.  O  (nhlD  der  Kerab-InBchr.),  später  O,  ^  axab. 

entapricht 

1)  I  KÄS.PU      2  unserer  Stunden. 

2)  I  US  =  4  unserer  Minuten.  Zum  7jeii-US  als  dem  30.  Teil 
des  Aolt- K  A  S .  P  F  s.  Kugleb  in  Zeitschr.  f.  Assyr.  XV  (1900),  S.  385  f. 
Leider  ist  auch  die  phonetische  Lesung  von  US  noch  nicht  sicher  aus- 
zumachen. Ich  vermute  jedoch,  dasä  dieselbe  eine  Ableitung  der 
Wurzel  rmedu  t^s?,  dem  gewöhnlichen  Aeqnivalent  des  Zeit  hens  US. 
also  etwa  imdu^  indu  i^t,  entsprechend  dem  griechischen  cradtor  von 
STASI.  YgL  dasn  auch  die  atdf  der  folgenden  Seite  Anm.  i  mitgeteilte 
Stelle  ans  Achillee  Tatins. 

3)  In  360  Ueineie  Teile  wird  in  den  astronomischen  Tafeln  der 
Arsacidenzeit  der  VoUtag  sowohl  bei  der  dort  üblichen  6>TfaeUimg,  als 
bei  der  dort  seltenereu  12 -Teilung  geteilt  Eine  720-  oder  1440- 
Teilung  des  Tages  findet  sieh  innerhalb  <le.s  Babylonischen  bis  in  die 
späteste  Zeit  nirgends.  Hiemach  ist  z.  B.  auch  Jon.  Schmidt  a.  a  O.  S.  45, 
WiKCKLER  in  SeiiüALiKic's  Keilinschr  u  Alt.  Tcfst, '  S.  328  zu  berichtigen. 

4)  8.  hierzu  auch  bereits  Leemakm  in  Wochenschr.  f.  klass.  Phil. 
1895,  Sp.  128. 
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teilung  noch  deutlich  erkennbar,  während  diese  bei  unserer 
Teilung  gleichfalls  verwischt  ist. 

3.  Diese  so  ydiu  Sonnenlaut"  gewonnene  Kr-  istf  ilung  und 
Zeitteilung  wandten  die  Babylonier  in  völliger  Entsprechung 
auch  auf  die  Theilung  geradliniger  Strecken  im  Kaume  an.  ^)  Dem- 
nach nannten  sie  die  Strecke,  die  ein  Normalfussgänger  während 
eines  Zbü-KÄS.PÜ  surAcklegt,  ein  Weg-KÄS,Pü,  die  er 
wührend  eines  Zeit-  uS  surfleklegty  ein  Weg-  ü8  u.  s.  w.  Daher 
llsst  sich  auch  von  diesem  Qesichtspnnkt  ans,  ganz  abgesehen 
von  positiven  Angaben  darfiber,  die  ungeffthre  Länge  des  Weg- 
KAS.Pr  und  seiner  Unterabteilungen  nachrechnen,  da  dieses 
sich  notwendig  innerhalb  gewisser  durch  die  natürliclie  Gangart 
des  Menschen  bedingter  Grenzen  haltf^u  muss.  Nimmt  man  für 
den  Kormalfossgänger  die  Zeit  von  12  Minuten  für  1000  Meter 
an,  was  ja  ungefähr  der  m>dohg  nooeta  fi^w  t(fixovrog  fiijTC  ^^|Mr 
ßadifowog  u.  s.  w.  des  Achilles  Tatius  entsprechen  dürfte,  so  er^ 
hAlt  man  fOr  das  Vfeg-KAS.PU  die  LSnge  von  10  Eilemeter, 
fibr  das  Weg-US  als  den  30.  Teil  des  Weg-KÄS.FU  die 
Länge  von  333,333  Meter,  fÖr  das  Weg- 6? -iÄ*)  als  den  60.  Teil 

i"*  Vtrl.  bicr7Ai  die  bekannte  Angabe  des  Achilles  Tatius  Isagog. 
in  Aratum  §  r8  (Pktavius  I'ranolog.  p.  81):  XccXdaioi  -nhoitQyöxaroi 
yft'OMfroi  ir6Xft,ri<fccv  tov  TjUov  xhv  Snnitor  x<ti  rag  top^g  \m\t  lin,nN«iKR, 
Hai».  Doppelstunde  S.  21  zu  corrigieruu  in  1lu^f  (oqc(^y\  öiiinjlauo^ai. 
xi^v  yu^  iv  tccli  iainugimg  (Hquv  [d.  i.  mit  BufiMOfiR  ursprünglich  das 
babylonisdie  KA8.F  U  von  120 Minuten!]  a^ol),  lut^  fjp  üt^  itigxetw 
tbp  ^Xa9,  tlg  K  d^ov;  30  üSl  ^qi^nvoiv^  &9t9  th  V  ftiQog  v^p  &Qiig 
[st  I  tilg  hß  t%  jtfqfwf Hyta^at'  f o4)  dif6iufv 
^(00.  Ufovai  ndUv  äv9^  noqtUtif  ftijr«  xQi%ovtfn  {Lif(€t  ^q^iuc 
faSltovzoSy  ^r/T8  yiQ0VtQ9  fu}»»  swidiij,  T^woff/ar  -  n t  ^  rov  i]XLov^  xal  1' 
iitadlwf  [also  I  US^l  9td9t9v^  aber  ursprünglich  nicht  das  griechische, 
sondern  das  etwa  doppelt  po  nrosse  babylonische I  Vgl.  auch  oben 
S.  56  Anm.  2]  Kct&a(>ibv  [wohl  mit  Bilfixgeh  a.  a.  0.  und  Nissen, 
Metrol.  *  S.  8$6  zu  corrigieren  in  xaO"'  a)Qc<i'\  tivtxi.  üel)er  diese  Be- 
ziehungen zwischen  Zeit-  nnd  Raummessung  bei  den  Babyloniem  s. 
auch  Leiulos  in  Wochensichr.  f.  klass.  Philol.  1895,  Sp.  127  II.  und 
Verh.  d.  Berl.  anthrop.  Ges.  1895,  S.  433  f 

2)  GAR  als  Unieiabteilimg  des  U8  ist  vielleicht  einfach  als 
mimnm  „etwaB^\  das  „Kleinste*^  zn  deuten  und  sn  lesen.  Vgl.  dazu 
die  bekaonte  Stelle  aus  Seztns  Empiricns  ad  versus  Astrologos  V  ed. 
Fijnacxüs  p.  339,  ed.  Bkkkjsr  p.  729  dher  die  Zirkelteilun^'  der  Chal- 

däer:  tbv  i^iv  ovv  l^coSucnbv  %vxXop  StatQoieiP  aig  iknaSvo  ^co^m 

[d.  i.  12  KAS.  I*  ü]'  ?v.t(axov  d'h  ^a>9iop  si$  pLolgae  viiiäxovxcc  [d.  i. 
30  US]  .    .  .  Ixaffrr^v       ftot^crr  f  r;  t^jjy.oma    lemtd  [du  i.  60  OAB} 
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Hedtmcb  Zduisih: 


A   

des  Weg' US  5,555  Meter.  Ein  von  diesen  angegebenen  Werten 
Yoraussichtlich  nicht  sehr  abweichender  Wert  wird  dämm  in 
Babjlonien  als  der  Normalwert  dee  Vfeg-KAS.PU^  Yleg-US 
und  Weg-GAJi  empfunden  worden  sein  —  soweit  die  Himmels- 
beobachtuBg  dabei  allein  in  Betracht  kam,  ^,un  bestand  aber 
gei^iss  anch  in  Baliyloiiieu,  wie  schon  die  Namen  amauita  ..Eile** 
ubariu  als  Lftngenmasse  zeigen,  bereits  vor  der  Ein- 

führung dieser  von  der  Hinunelsbeobacbtung  herrührenden  Strecken* 
teilung  ein  primitiyeres,  Tom  menschlichen  Körper  hergenommene» 
Masssystem,  dem  die  Elle,  die  Hand-  nnd  Fingerbreite  rar 
Gmndlage  diente.  In  diesem  primitiTeren  System  wird  die  Elle 
vomnssichtlieh,  dem  Edrpermasse  eines  Dnrcbsehnittsmannes  ent- 
sprechend, etwa  0,440  Meter  lang  gewesen  sein.  Ferner  hatte 
dieses  ältere  System  die  glcichfalljs  von  den  KürperverLiiiinissvu 
herstammende  Einteilung  der  Elle  in  24  Finfier')  iubafhi] 
d.  h.  6  Handbreiten  von  je  4  Finger;  und  ausserdem  ein  irrösseros 
Längenmass  von  7  Ellen  i  Kohr^)  {^qaim)J)  Mit  diesem 
älteren  primiliyeren  System  wurde  nnn  das  neue,  aus  der  Himmels- 
beobachtnng  gewonnene,  so  gut  es  eben  ging,  in  üebereinstimmnng 
gebracht,  Den  Vorgang  werden  wir  nns  dabei  ungefähr  folgender^ 
massen  zn  denken  haben.  Die  beiden  Masssysteme,  das  iltere 
von  der  Fingerbreite  nnd  der  EUe  ausgehend  nach  der  Bnte, 
dem  babylonischen  qanüy  zu  aufsteigend,  das  neue  von  der  Weg- 
Stunde  aViwärts  nach  der  babylonischen  Weg- Sekunde  (=  GAIt) 
zu  herabgleitrnd,  stiessen  zusammen  bei  der  Rute  und  der  Wt-^'- 
Sekuüde,  indem  i  altes  qanu  von  +  3,^00  Meter  ungefähr 
die  Hälfte  des  neuen  GAR  von  -h  5,555  Meter  war.  So 
setzte  man  suchst  i  GAU  direkt  =  2  (janu^  gab  dem  GAB 
im  neuen  System  aber  nicht  etwa  14,  sondern  blos  12  EUen'), 

t)  Entsprechend  »if^yri^m  ZolL 

2)  Entsprechend  unserer  Rute. 

3)  Dieses  ältere  populäre  Mass  hat  sich  noch  erhalten  in  der 

Einteilung  der  Elle  am  Himmel  [nach  Kueunt  =  2,5*^  in  24  uhänn 
in  den  späteren  astronomischen  Texten,  b.  Küolbb,  Zeitechr.  f.  Aseyr.  XV 

(1900),  S.  387;  desgleichen  in  der  von  Oitekt,  Mdmoires  divers  p.  I4ff. 
zuerst  erschlossenen  und  seither  nudirl'ach  bcHtiUigten  Skala  i  qanu  = 
7  ammuiu^  i  ammaiu,  =  24  ubanu  der  neu  babylonischen  Geachäfti- 
Urkunden. 

4)  Wie  Joairt  Assyr.  Deeds  II  210,  211,  214,  218  aus  der  ersten 
Oolamne  der  Senkereh-Tafel  nach  der  jetzigen  Ausgabe  in  IV  E*  37 
eine  Einteilunc^  des  GAR  in  20  Ellen  herauslesen  kann,  ist  mir 
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indem  man  dabei  einerseits  dem  Sexagesimalsystem  Jlcrlinnüg 
trug,  in  weiches  nur  die  12,  aber  nicht  die  14  passt,  anderer- 
seits auch  dem  Umstände,  dass  das  alte  iianü  eben  doeli  etwas 
grösser  als  die  Hälfte  des  neuen  GAB  war,  demnach  ein  Aus- 
gleich mit  dem  alten  System  auch  leichter  herbeizuitibren  war 
b«i  einer  nunmehrigen  Einteilung  des  Ö-AM  in  12  Eilen,  statt 
in  14.  Von  dem  vom  Sonnenlaof  herstanmienden  G-ÄB  von 
ib  5t555  Meter  aus  hatte  sich  bei  der  12 -Teilung  des  GÄR 
eine  Elle  Ton  +  0,463  Meter  ergeben.  Zwischen  dieser  und  der 
vom  menschlichen  Körper  herstammenden  Elle  Ton  +  0,440  Meter 
wird  (ianii  sehliesslich  ein  Ausgleich  getrotien  worden  sein,  von 
dem  man  annehmen  uiuclite,  dass  er  etwa  aiit"  -f-  o,:j50  Meter 
gelautet  hätte.  ^)  Ferner  gab  man  im  neuen  System  der  Elle 
nicht  mehr  24,  sondern  der  sexagesimalen  Bechnung  zu  Liebe 
60  uhänu^),  wobei  man  sicdi  freilich  von  der  ursprünglichen  Be- 
deutung des  Wortes  ubamt  =  Finger(breite)  ganz  entfernte,  in- 
dem das  vbänu  nunmehr  auf  die  Breite  kaum  eines  halben 
Fingers  zusammenschrumpfte. 

Die  yorstehenden  AusfQhrungen  lassen  erkennen,  wie  eng 


absolut  unverständlich,  da  doch  auch  in  Pol.  T  genau  wie  in  CoL  III 
die  KinteiluniT         GAU  in  12  Ellen  klar  zu  Ta^rc  liegt. 

1)  Auf  die  iluHserBt  koni]»licierto  Frage  nach  dem  thathächlichen 
Betrage  der  babylonischen  Elle  gehe  ieh,  wie  man  sieht,  absichtlich 
mit  keinem  Worte  ein,  da  mir,  trotz  der  gegenteiligen  Versichenmgen 
LsHMAXN*8,  in  diesem  Punkte  noch  gar  nichts  festsustehen  scheint. 
Ygi.  in  dieser  Einsicht  auch  die  AuBÜBlmmgen  von  Johsb  a.  a.  0. 
p.  196  ff.  Ich  aweifle  allerdings  kdnen  Augenblick  daran,  dass  sich 
über  kurz  «»der  hmg  noch  einmal  mit  Kvidens  die  Abhängigkeit  auch 
der  s&mmtUchen  Längenmaßse  dM  Altertums  und  damit  auch  der 
Neuzeit  (abgesehen  vom  Metermasn)  von  den  babylonischen  Längen- 
massen herau«HtelIen  wird,  wi(>  dies  bei  den  GewichtHTnasi>en  bereit« 
jetzt,  nicht  zum  \s-enigsten  gerade  durch  die  Arbeiten  Lkumakn's,  als 
erwiesen  gelten  kann.  Dabei  werden  diinn  auch  die  Untersuchungen 
Lehmann'»  über  die  LängenmaioBfe  alö  sehr  dankenswerte  Voraibeiten 
zu  ihrem  Rechte  kommen.  Nur  sollte  Lshmamit  solche  Dinge,  wie  die 
Hineinsiehung  des  Sekundenpendels,  das  er  bereits  bei  den  Babyloniem 
ab  bekannt  voraussetzen  will«  lieber  ans  dem  Spiele  lassen,  da  dadurch 
die  an  und  für  sich  schon  genügend  komplicierto  Angelegenheit  nur 
noch  unnötig  kompliciert^r  gestaltet  wird. 

2)  Die  Annahme  Johns',  Assyr,  Deedn  II  p,  210,  218,  dass  die  Elle 
der  Senkereh-Tafel  als  Doppelelle  zu  fassen  sei,  deninach  die  einfache 
Elle  in  diesem  System  in  30  ubanu  zerhele,  eiecheint  mir  gänzlich 
ausgeschlossen. 
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und  konsequent  in  der  babylonischen  Zeit-  und  Raumeinteilimg 
Zeit  und  Raum  mit  einander  verknüpft  sind.    Denn  während  bei 
uns  nui"  t3t\va  die  Zeit-  und  die  Weg- Stunde  wirklich  zusdinmen 
fallen,  d.  h.  Zeit  und  Raum  hier  im  Verhältniss  von   i  :  i  ru 
einander  stehen  und  auch  die  gleii-be  Benennung  „Stonde^'^  für 
beide  Grössen  angewendet  wird,  dagegen  z.  fi.  Zeitminuie  und 
Himxnelsgxad  sowobl  in  der  Benennung  auseinander  fallen,  als 
anch  ein  abweLchendes  Verhältnis,  n&mlich  4:1  nnd  nicht  i :  i, 
darstellen,  so  zeigt  dagegen  die  babylonische  Zeit-  und  Banm- 
teÜung,  auf  welche  ja  die  unsrige  in  letzter  Instanz  zuröck- 
geht,  durcligüngig  noch  völlige  Identität  sowohl  der  Benennungen 
wie  der  Proportionen  (i  :  i  )  von  Kaum  (Himmelsraum  und  Erden- 
raum, Kreihöli  e<  ke  und  geradlmige  Strecke)  und  Zeit,  und  dauüt 
zugleich  auch  noch  ein  klar  durchsichtiges  geschlossenes  Princip 
in  der  Baum-  und  Zeitteilung,  wogegen  dieses  bei  unserer  Ein- 
teilung von  Baum  und  Zeit  gelockert  und  darum  auch  oieht 
mehr  recht  deutlich  ist    Abgesehen  von  der  erwähnten  Ver- 
schiebung zu  dem  Verhftltnis  4 :  i  statt  i :  i  muss  es  noch  als 
ein  besonderer  XJebelstand  in  unserem  jetzigen  System  bezeichnet 
werden,  dass  die  Unterabteilungen  des  Kreises  die  Bezeichnung 
Grad,  Minute,  Sekunde  u.  S.  w.  führen,  anstatt  Minute.  Sekunde, 
Tertie  u.  s.  w.,  da  hierdurch  der  ursprüngliche  innige  Zu^ammen- 
hang  zwischen  Kreis-  und  Tagesteilung  völlig  zerstört  ist.  Auch 
ist  bei  uns  die  Zusammenfassung  von  ^o^  oder  15^  des  Kreises 
zu  einer  besonderen  Einheit,  durch  welche,  wie  im  Babylonischen, 
der  Zusammenhang  einer  solchen  Grdsse  mit  dem  Monat  oder  der 
Stunde  zum  deutlichen  Ausdruck  kfime,  ganz  verloren  gegangen. 

Eine  kurze  tabellarische  Zusammenfassung  der  Hauptdaten 
möge  diese  üntmnehung  abscUiessen. 
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August  Flfleher:  Nekrolog  auf  LwMf  Krehh 

Am  15.  Mai  diesefl  Jahres  yerlor  unsere  Gesellscliaft  durcli 

den  Tod  den  Orientalisten  Geli.  Hofrath  Professor  Dr.  Ludolf 
IvRKHL,  ordentliches  einheimisches  Mitglied  der  philologisch-histo- 
rischeu Classe  seit  dem  24.  April  1869.  Das  arabische  Sprich- 
wort weiss  von  dem  durchschnittlich  sehr  hohen  Alter  der  alt- 
arabischen  Traditionsgelehrten  za  berichten:  ein  solches  hohes 
Alter  bei  Terhftltnissmässig  grosser  körperlicher  xmd  geistiger 
Frische  ist  auch  dem  Verstorbenen,  einem  der  besten  Kenner 
ilieser  Tradition,  Ijeschiedeu  gewesen.  Erst  in  seinen  letzten 
Lebensjahren  schwanden  seine  KrJifte  mehr  und  mehr  dahin,  bis 
ihn  endlich  der  Tod  nach  kurzem  Krankenlager  den  Seinen  und 
der  Wissenschaft  entriss. 

Wenn  ich  es  hier  rersnche,  Aber  sein  Leben  und  Wirken 
%n  berichten,  so  moss  ich  leider  von  yomherein  darauf  hinweisen, 
dass  ich,  abgesehen  von  einer  einzigen  flüchtigen  Begegnung, 
keinerlei  persönliche  Beziehungen  zu  ihm  gehabt  habe,  leb  kann 
mii-  also  nicht  die  Aufgabe  stellen,  von  seiner  Persönlichkeit  in 
ihren  mannigfaltigen  BethUtigungen  ein  allseitig  ausgeführtes 
Bild  acn  entwerfen ,  muss  mich  ▼iehnehr  —  und  das  entspricht 
ja  schliesslieh  auch  am  besten  dem  Orte,  an  dem  ich  diesen 
Nekrolog  zum  Vortrag  bringe  —  im  wesentlichen  auf  eine  Schil- 
derung seines  Studiengangs  und  auf  eine  Darlegung  und  Wür- 
digung seiner  wissenschatt liehen  Ziele  und  Wege  heschränkpn, 
wi*'  sie  sich  namentlich  aus  seinen  gelehrten  Arbeiten  ergeben. 
Das  thatsr  bliche  Material  meiner  Ausführungen  verdanke  ich 
zumeist  freundlichen  Mittheilungen  seiner  Angehörigen  und  Freunde. 

Kbbrl's  äusserer  Lebensgang  war  nicht  reicher  an  Wechsel 
und  Bewegung  als  der  der  meisten  deutsehen  Crelehrten.  Geboren 
am  29.  Juni  1825  zu  Meissen,  wo  sein  Vater  August  Kkeul, 
damals  Prediger  und  Protrs.-ior  :in  der  l'iirsti'nschule  St.  Afra 
war,  erhielt  er  dort  den  ersten  Unterricht  in  einem  Frivatinstitute. 
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Dioses  yertanschte  er,  als  Min  Vater  Ostern  1834  einem  Bmfe 
als  üniTersitftt8pn<iig(>r  und  ordentlicber  Professor  der  Theologie 

an  unsere  üniversitas  Lipsiensis  folgte,  mit  dem  hiesigen  Gym- 
nasium zu  St.  Nicolai,  auf  dem  er  bis  zu  seinem  Ostem   i  S43 
pffolut^n  Aligauge  auf  die  Universität  verlilieb.    Schon  friih zeitig 
hatte  er  Zuneigung  zum  Orient  verrathen,  unter  anderm  dadurch, 
dass  er  mit  13  Jahren  bei  dem  damaligen  auaserordentl iciien 
Professor  Bedslob  Privatunterricht  im  Hebrftischen  nahm.  Es 
ist  daher  nicht  weiter  befremdlioh,  dass  er  aof  der  üniTersttSt, 
obschon  als  stnd.  theoL  et  pbiloL  immatrioolirt»  sein  Interesse  nnd 
seinen  Fleiss  doch  Torwiegend  auf  die  Sprachen  nnd  LitteratnrsD 
des  Morgenlandes  concentrirte.    Er  stndirte  sunftdist  in  Leipzig, 
wo  ihn  namentlich  Tucu  anzog,  bei  dem  tr  alti^^stainenülLhe  Exegese 
und  Alterthnms\'(rissenschaft  sowie  Aetbiopisch  hörte,  ferner  BuocK- 
HAUS,  bei  dem  er  es  im  Studium  des  Altindischen  bis  zur  Leitüre 
des  Veda  brachte,  und  u  am  entlieh  Fleischsr,  dessen  Vorlesungen 
über  Arabisch,  Persisch  und  Türkisch  er  2%  Jahre  lang  mit 
gewissenhaftem  Fleisse  besuchte.  Am  30.  Mttrz  1S46  promovirte 
er  hier  und  wandte  sich  dann,  im  Herbst  desselben  Jahres,  nadi 
Tdbingen,  dessen  pi^  de  resistanee  fOr  Theologen  nnd  namenttidi 
fOr  Semitisten  damals  die  Vorlesungen  Heikricb  Ewald's  bildeten. 
Er  hörte  hier  aber  neben  Ewald  auch  Rudolf  Rotu  und  be- 
nutzte zugleich  die  «einstige  Gelegenheit  sich  mit  den  arabischen, 
äthiopischen  uti  1  persischen  Handschritten  der  Tübinger  Universitäts- 
bibliothek genauer  bekannt  zu  machen.    Dass  ihn  darunter  das 
Mantiq-nttair  des  Fend  uddin  ^Attar,  eine  Allegorie,  die  die 
Wanderfahrt  des  jütischen  Mystikers  durch  die  sieben  Grade  der 
Gnosis  und  sein  Eingehen  in  den  Uischoss  der  all  ~  einen  Gott- 
heit sehildeit,  bis  an  dem  Grade  fissselte,  dass  er  es  sich  behufe 
einer  späteren  Bearbeitung  gans  abschrieb,  ist  insofern  nicht 
ohne  Interesse,  als  sieb  darin  bereits  die  Richtung  auf  das  Reli- 
giöse ankündigt,  die  »eine  spätere  Forschung  fast  ausschliesslich 
nehmen  sollte. 

Ewald  mit  seiner  geistvollen,  freilich  stark  subjectivistischen 
Art,  mit  seiner  Intuition  religiösen  Lobens,  seinem  Gefühl  für 
die  Sachen  nnd  seinem  Streben  nach  Synthese  bat  so  tiefen 
Eindruck  auf  Kbbhii  gemacht,  dass  sich  dieser  sp&ter  mit  Vor- 
liebe einen  Schfiler  Ewald's  nennen  hörte.  Er  bat  indess  nur 
zwei  Semester  lang  zu  Ewald's  Ffissen  gesessen,  denn  ün  Heibst 
1847  finden  wir  ihn  bereits  wieder  in  ILeipzig.    Er  hörte  hier 
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von  neuem  eifirig  bei  Fleischer  und  ])carheitetc  zagleich  auf 
dessen  Anrathen  einen  kleineren  tOrkisehen  Text,  den  er  nnier 
dem  Titel  ,JDie  Erfrenung  der  Geister  von  'Omar  ben-Suleiman. 
Törkiscli  und  dentseb  mit  Anmerknngcn**  im  folgenden  Jahre  zu 

Leipzig  erscheinen  Hess.  Er  befindet  sich  hier  wieder  im  Hann- 
kreis  der  Mystik,  denn  das  Werkcben  enthält  eine  gedrängte 
sygtematische  Darstellung  der  §utischeu  Anthropologie  und  Theo- 
logie. Die  Kritik  nahm  diese  Erstlingaarbeit,  die  bereits  eine 
bemerkenswerthe  wissenscbafl^liche  Beife  zeigte,  mit  Recht  sehr 
freundlich  an! 

Kbehl  hatte  gehoflPt,  gegen  Ostern  1848  auf  mehrere  Jahre 
naih  Paris  geben  zu  können.  Da  üim  diese  Hoffnung  durch  die 
Februarrevolution  zerstört  worden  war,  begab  er  sich  zunächst 
im  Frühsommer  desselben  Jahres  auf  mehrere  Monate  nach  Gotha, 
um  sich  hier  in  die  reichen  handschriftlichen  Schätze  des  Schlosses 
Friedenstetn  an  Tertiefen  (es  ist  beseichnend,  dass  ihn  auch  hier 
wieder  Tonngsweise  ein  Mjstiker  fesselte,  der  grosse  arabische 
Dichter  Ibu  el -F  u  id,  dessen  Diwan  er  wieder  vollständi«,^  copirte), 
und  bereitete  sioli  dann  weiter  in  seinem  Eltenihause  für  seinen 
künftigen  Beruf  vor.  1849  trat  er  zum  ersten  Male  in  nähere 
Beziehungen  za  der  —  damals  noch  sehr  jugendlichen  —  Deutschen 
MorgenÜndischen  Gesellschaft,  indem  er  mit  in  die  Bedactions- 
commission  ftr  die  Zeitschrift  derselben  gew&hlt  wurde.  Er  hat 
dies©  Zeitschrift  später  8  Jahre  lang,  von  1866 — 73,  redigirt 
und  liat  ausserdem  dem  geschäftsfilhrenden  Vorstande  der  (l»'s»'U- 
»cbalt  iu  den  Jahren  1864 — 65  und  1881 — 95  &\a  Bibliotheks- 
bevollmächtigter angehört.  Die  Verdienste,  die  er  .sich  in  diesen 
Aemtem  durch  selbstlose  Hingabe  an  die  Interessen  der  Gesell- 
schaft um  deren  Gedeihen  erworben  hat,  sichern  ihm  bei  allen 
Mitgliedern  derselben  ein  bleibendes  Andenken. 

1850  gelangli  Kki  iil  schliesslich  doch  noch  nach  Paris. 
Er  hatte  die  Erziebuiig  der  8rdine  des  Grafen  Skkhacfi  über- 
nommen und  wurde  durch  diese  Stellung  erst  nach  der  frauzö- 
<^ischen  und  im  Juni  des  folgenden  Jahres  nach  der  russischen 
Hauptstadt  gefOhrt  Za  intensiven  eigenen  Stadien  fand  er  indcss 
weder  in  Paris  noch  in  St.  Petersburg  Zeit,  immerhin  konnte  er 
wenigstens  in  Paris  als  „eleve"  der  „Ecole  speciale  des  langues 
orientales  Vivantes"  den  arabischen  Vorlesun^'en  I?ki\.\ud's  bei- 
wohnen, des  nicht  unwürdigen  Nachfolgers  des  groääcn  Bilvestre 
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iS$2  fimden  die  Lehijahre  Kbbhl's  ein  Ende,  indOTt  er  «a 
der  Königlichen  öffeDtlidien  Bibliothek  sn  Dresden  als  Sekieilr 
angestellt  wurde.   Erlangte  er  dadurch  eine  geregelte  Th&tigkesl, 

die  er  nach  der  ünnihe  der  letzten  Jahre  nur  als  Wohlthat 
empfinden   koiintt',  so  Hess  ihm  sein  Amt  zugleich   hiart  icli^^iii 
Müsse,  grössere  Ai'beitspläne,  die  ihn  damals  b»'S(.'liätti,L:ten,  ener- 
gisch zu  fördern.    Kurze  Zeit  vor  seiner  Anstellung  nämlich  war 
Ton  Lejrden  ans  die  sehr  ehrenvolle  Aii£rordeii]ng  an  ihn  er* 
gangen,  sich  in  Gemeinschaft  mit  dem  grossen  hoUlndiseben 
Arabisten  und  Historiker  Dozt,  dem  herromgeaden  eogliadien 
Semitisten  William  Weioht  und  dem  Franzosen  Qustave  Dugat 
an  der  Herausgabe  der  Analekten  el-Maqqatfs  m  beiheiligen,  eines 
der  wichtigsten  arabischen  Werke  zur  politischen  und  Idtterar- 
geschichte  Spaiiit  ns  unter  der  Herrschaft  der  AraiMr.     Er  hatte 
dieser   Auffunlerung   gern   eutsproehon.    uud    in    seiner  neuen 
Htellung  gelang  es  ihm,  den  ihm  zugewiesenen,  nicht  imbetravht- 
licheu  Theil  des  VVerks  so  ra^ch  su  fördern,  dass  dieser  1856  im 
Druck  fertig  vorlag.    „Das  Zusanmien\\nrken  der  Herren  Dozv, 
Wbight,  Erbhl  und  Dugat,  —  ein  in  seiner  Art  bis  jetat  einsig 
dastehendes  Beispiel  inteinationalQr  Verbindung  zu  gemeinschaft- 
licher Bewllltigung  einer  grosseren  vissenschafUichen  Arbeit,  — 
hat  uns  in  den  zwei  Quartbftnden  der  „Analectes  etc.**  ein  Werk 
geliefert,  das,  wenn  man  die  Beschaffenheit  des  in  den  Hand- 
schriften vorliegenden  Toxtes  und  die  zum  Theil  nicht  geringen 
öchwieH^^k«  Hen  seiner  Behandlung  in  Anschl.iir  l»riugt,  auch  in 
kritischer  Hinsicht  Hochachtung  verdient".    So  leitete  Flelschi^m 
die  erste  seiner  vier  Ahhandlungen  „lieber  Textverhesserungen  in 
Al-Makkari's  Öeschiclits werke"  ein  (in  diesen  Berichten  1867,  phiL- 
hist  ci.,  B.  142^  Kl  ScfarifteD,  Bd.  II,  S.  163).  Kbbbl  konnte 
also  auch  diesmal  mit  dem  Erfolg  seiner  Arbeit  snfirieden  sein. 

Ein  andrer,  Tom  Bewusstsein  tüchtigen  Kdnnens  und  von 
Arbeitslust  in  besonders  hohem  Grade  zeugender  Arbeitsplan,  der 
Kbeui^  damals  schon  beschäftigte,  in  seiner  Austiiliruii^r  al>«  r  hinter 
der  Kditiuu  el-Maqquri's  und  anderen  Arbeiten  zurückstehtii 
niusste,  .stammt-e  in  seinen  erstm  Anfäii^'en  aus  dem  Jahre  1848. 
ia  diesem  Jahre  war  nämlich  in  Paris  Jlles  Dollfus,  ein  leip- 
/jger  und  tübingor  Studienfreund  Kkeul's,  gestorben,  der  seit 
mehreren  Jahren  eine  Ausgabe  des  Ba^lt^  von  el-Bubarl  vorbereitet 
und  zu  diesem  Zwecke  u.  a.  aus  einer  mehr  als  1300  Folioeeiten 
füllenden  Handschrift  unseier  Stadtbibliothek  etwa  ein  Drittel 
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des  Ganzen  eopiit  hatte.  Das  Sa^i^  Bu^ärl,  das  gefeiertste 
unter  den  sechs  kanonischen  Sammelwerken,  in  denen  der  ortho- 
doxe Mfim  die  dicta  et  gesta  des  Propheten  in  &st  authen* 
ÜBcber  Form    r<  ^istrirt   glaubt,   ist,   abgesehen  natflrlich  vom 

Qorän,  das      i  iibiiiteste  und  in  mehrfaclier  Hinsicht  wichtigste 
'Vir'erk  der  gesanimten  ungeheuren  axabischen  Litteratur.  Tbeils 
die  Ueberzeugung  hiervon,  theils  ein  Gefühl  der  Pietät  dem  ver- 
storbeneu  Freunde   gegenüber   hatten    Krehl    veranlasst,  das 
litteraiische  Erbe  Dollfüs^  anzutreten,  d.  h.  die  Fortsetzung  der 
£dition  zu  übernehmen.    Natürlich  Hess  sich  die  Bearbeitung 
eines  so  umfangreichen,  dazu  sprachlich  und  stofflich  keineswegs 
leichten  Werkes,  bei  dem  es  ausserdem  galt,  ausser  zahlreichen 
Texthandschriften  eine  ganze  Bibliothek  Ton  Oommentaren,  Super- 
commeutaren,  (ilosseu,  Munogi-aphion  etc.  etc.  zu  prüfen  und  zu 
sichten,  nicht  im   Handunadrelion  bewerkstelligen.     Kreht^  hat, 
nachdem  er  bereits  in  Jahrgang  1850  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenläiidischen  Gesellschaft  über  sein  Vorhaben  öffentlich  be- 
richtet hatte,  die  drei  ersten  Viertel  des  Textes  in  den  Jahi*en 
1862 — 68  erscheinen  lassen  können.    Leider  war  damit  allem 
Anschein  nach  sein  Interesse  an  seinem  Werke  völlig  erschöpft, 
denn  er  hat  es  uns  als  veritablen  Torso  hinterlassen:  ohne  das 
letzte  Teztviertel,  ohne  die  nöthigen  Aufklärungen  über  die 
Handschriften,  die  er  benutzt,  und  die  Gesichtspunkte,  nach  denen 
nr  sie  benutzt,  ohne  jeden  Vaiiani^  napparat,  ohne  die  bei  eiiuMii 
derartigen  Werke  geradezu  unerlnsslichen  Tiidices   und  ohne  ji-df 
Wüxiligimg  der  zahlreichen  und  wichtigen  grammatischen  und 
lexikalischen  Eigenheiten  des  Hadit.  Diese  Fahnenflucht  Kbehl^s 
ist  ziemlich  befremdlich,  denn  ein  nervöses  Hin-  imd  Herspringen 
bei  seinen  Arbeiten  lag  sonst  gamicht  in  seiner  Art.   Sie  ist  um 
so  bedauerlicher,  als  die  pubHcirten  drei  Bände,  wie  auch  die 
Kritik  anerkannt  hat,  eine  sehr  tüchtige  Leistung  darstellen. 

Die  Jahre  1856  und  1858  zeigen  uns  Krehl  als  Nurais- 
matiker.  Seine  Stellung  in  JJresdeu  hatt^^  ihn  nüniiicii  veran- 
lasst, den  kli  liieti  aber  interessanten  Schatz  nmhaiiuuedauischer 
Münzen,  den  das  dortige  Kt)ni gliche  MüDZ-Cabinet  besitzt,  sorg- 
fältig zu  studiren.  Als  Frucht  dieses  Studiums  veröffentlichte  er 
1856:  „De  numis  mubammadanis  in  numophylacio  Regio  Dresdensi 
asservatis  commentatio**,  eine  verdienstliche  kleine  Abhandlung, 
bei  der  ihm  allerdings  Beiskb  und  Flbischeb  vorgearbeitet 
hatten,  und  als  Ergänzung  dazu  in  Jahrgang  1858  der  Zeitschrift 
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der  Deutschen  MorgenlAndiacheiL  Oesellschalt  den  AufiMts:  „Ücto 
einige  nra^ammadanisGlie  MUnsen  des  Königlichen  MUnz-Gabinete 
zu  Dresden*'.    Derselbe  Jahrgang  enthSlt:    ^aehträgliclie  Be- 

mr'rkuiigen  zu  „Blau  uiid  Stickel,  über  einige  niuhauimedanische 
Münzeü",  Zeitschrift  XI,  443  ff " 

1860  veHieiratli'-ff»  >\r\i  Kkkhl  mit  Ji;lie  geb.  Wikäani». 
1861  folgte  er  emem  Kufe  als  üniversitätsbibIiotht*kar  und 
ausserordentlicher  Professor  der  morgenländischen  Philologie  an 
unsere  Alma  Maier,  und  wurde  damit  dauernd  seiner  zweiten 
Heimath  Leipzig  wieder  ssugeftthrt  1869  aTandzte  er  snm  nmtcn 
Oberbibliothekar  und  ordenUiehen  Honorarprofessor  und  1874  nun 
ordentlicben  Professor  und  alleinigen  Oberbibliothekar.  DasB  er 
sich  der  schweren  Btirde  eines  derartigen  Doppelamtee  auf  die  Daner 
gewachsen  zoipto  und  nebenher  noch  im  Stande  war,  eine  ganze 
Anzahl  gi-össrrer  und  kleinerer  Arbeiten  fiii*  den  Druck  fertigzu- 
stellen, zeugt  von  Arbeitslust  und  Arbeitskraft  und,  soweit  seine 
leitende  Bibliotheksstellung  dabei  in  Betracht  kommt,  auch  von 
administrativem  \md  organisatorischem  Geschick.  Erst  am  i.  März 
1S92,  nach  der  Einweihung  unseres  neuen  Bibliotheksgebäudes,  ist 
er,  einem  begreiflichen  Euhebedtlrfiiiss  folgend,  Yon  seiner  SteUumg 
als  Oberbiblioihekar  surftckgetreten.^)  In.  seiner  Eigenschaft  als 
Professor  hat  er  sich  erst  im  Herbst  1899  pensioniren  lassen, 
nachdem  er  allerdings  schon  seit  dem  Sonunersemester  1898  "vom 
Abhalten  von  Vorlesungen  entl)uuden  gewesen  war. 

Als  Docent  hat  sich  Krehi.,  trotz  des  erdrückenden  Ueb^r- 
gewichtes  Fleusuher's,  allezeit  dadurch  mit  Ehren  zu  behaupteu 
gewusst,  dass  er  letzteren^  soweit  er  es  vermochte,  zu  ergänzen 
suchte.  Und  an  Gelegenheit  zu  solider  Ergänzung  fehlte  es  ja 
nu^t,  denn  Elbischbr  las  stets  nur  über  Arabisch,  Persisch  und 
Tfirkisch  und  TemachlSssigte  ausserdem  beim  Arabischen  allerlei 
Disdplinen,  die  seiner  stark  ausgeprägten  Eigenart  niöht  ansagten. 
So  weist  denn  das  Repertoire  der  Vorlesungen  "Kxebj/s  Torcugs- 
weise  folgende  Gegenstände  auf:  Encyklopädie  der  semitischen 
Philologie:  arabische  Grammatik-,  leichtere  arabische  Texte;  alt- 
ara]>is(he  (Jcdiehte  (Mo'alla^jat,  eimnal  auch  **Orua  b.  cl-Uard;; 
Mutanabbij  Buhärij  aethiopische  Urammatik;  leichtere  aethiopische 


t)  Die  bibliothekanBchen  Verdienste  Eeskl^s  hat  in  aachkundiger 
Weise  Eduabd  Zarmckb  im  „Centralblatt  für  Bibliothekswesen^*,  Jahrg.  1 90 1 , 
6t  jt  kars  gewfinUgt. 
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Texte;  Duxmann's  Henoch:  syrische  Grammatik;  leiclitoro  syrisciii' 
Tpxt«'  f'tc.  Ein  einziges  Mal  begegnen:  Erklänmg  ausgewühltor  I*sal- 
men  und  Syntax  der  hebräischen  Sprache.  Erst  nach  Fleischkr  .s 
Tode  finden  sich  auch;  QorSn,  Bedarf  und  Dogmatik  des  Qorän. 

Krrhl  war  ein  ebenso  gewissenhafter  als  liebenswürdiger 
liohrer.  Wenigstens  wissen  seine  Freonde  und  seine  Hörer  Ton 
Uun  sn  rfihmen,  dass  ihm  selbst  bei  zunehmendem  Alier  för 
seine  Vorlesungen  kein  Opfer  an  Zeit  xu  gross  war,  und  dass 
er  an  der  Entwiddnng  seiner  Schiller  allezeit  den  wftrmsten 
Antheil  nahm. 

Die  litterarisL'hou  Arlieitm  dfir  Leipziger  Penode  Krkiii/s 
gehören,  abgesehen  von  dem  Vortrage  „lieber  die  Sage  von  der 
Yerbremiung  der  alexandrinischcn  Bibliothek  durch  die  Araber*', 
den  er  187Ö  auf  dem  vierten  internationalen  Orientalisten-Con- 
gresse  zu  Florenz  gehalten  hat  (veröffentlicht  1880  in  den  „Atti 
del  rV"  Oongresso  Intemasionale  degli  Orientalistik),  ausnahmslos 
der  aiahisohen  Beligions^  und  Dogmengeschichte  an.  Zu  nennen 
sind  hier:  „üeber  die  Beligion  der  Torishunischen  Araber**,  Leipzig 
1863;  ^^le  korftniflobe  Lehre  von  der  Praedestination  und  ihr 
Verhiiltniss  zu  anderen  Dogmen  des  Islam''  (in  diesen  iit^nchten, 
1870);  „Beiträge  ztir  Charakteristik  der  Lehre  vom  Glauben  im 
Lslam"  (Decanatsprugramm  unserer  Universität,  1877);  „Das 
Leben  und  die  Lehre  des  Muhammed.  L  Theii:  Das  Leben  des 
Muhammed",  Leipzig  1884;  ,^eiträge  zur  muhanunedanischen 
Dogmatik,  I**  (wieder  in  diesen  Berichten,  18B5)  und  »Das 
islamische  Dogma  von  der  Fitra  d.  L  der  dem  Menschen  ange- 
borenen religidsen  Anlage'*  (im  „Festgrass  an  Bxjdolp  ton  Roth**, 
Stuttgart  1893).  Schon  diese  Titel  verrathen  einen  constanten 
inneren  Fortschritt  der  KREHL'schen  Forschung. 

lieber  die  Religion  der  vorislamiüchea  ^Vraber"  hat  KiiKiir. 
die  erste  dieser  Arbeiten  betitelt.  Wellhauskx,  der  24  Jahre 
später  ungefähr  denselben  Gegenstand  behandelt  hat,  nennt  sein 
Buch  treffender  „Beste  arabischen  Heidentums**,  denn  nur  allerlei 
dfbcftige,  in  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  wie  in  ihrem  inneren 
Zusammenhang  mehr  oder  minder  undurchsichtige  Besidua  sind 
uns  Ton  den  religiOeen  Vorstellungen  und  Gebrauchen  der  vor- 
islunisofaen  Araber  erhalten  geblieben.  Esehl  geht  in  dieser 
Arbelt  unter  dem  Einflus»  ScHSLUNG'scher  Gedanken  von  der 
Voraussetzung  ans,  dass  im  alten  Arabien  na(th  einer  Periode 
des  absoluten  ^(onotheismus,  der  sich  im  Laute  der  Zeit  zu  einem 
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imTerstSndlickeii  Ddiimns  abgesehwSelit  batte,  Giertinidienst  ge- 
herrsdit  habe,  und  bemüht  sieb  dementsprechend,  für  die  uns 

bekannten  Gottheiten  des  arabischen  Polytheismus  astralen  Vr- 
sprung  nachzuweisen.  Auch  für  den  Heroen-,  Stein-  und  Uaiiu.- 
enliii««  dor  Ariilier.  you  dem  uns  noch  allerlei  meiir  oder  luinder 
deutliche  Öpureii  urhalten  sind,  nimmt  er  siderische  Antang^e  an. 

Man  wird  seinen  Kesultatcn  im  ganzen  kaum  zustimmen 
können.  Er  gebt  bei  aeiner  Beweisftihrnng,  wie  man  siebt,  tod 
specnlatiTen  Erwftgnngen  ans  und  yerffthrt  dednotiT,  wllivend  auf 
diesem  so  ansserordentlicb  schwierigen  Gebiete  nur  die  Tonaeh- 
tigste  Indnction  zu  leidlich  gesicherten  Resultaten  führen  kann. 
80  weit  seine  Aufgabe  Sprach-,  Litteratnr-  und  Sadtkenatnlsse 
voraussetzt,  ist  er  ilir  vollkoinuieu  gewachsen:  er  befriedigt  aber 
wenijsrer,  wo  es  aul  historische  Methode  und  Kritik  und  auf  eine 
unmiltelliare  Ans<'haunni:  der  Dinge  ankuiiniit.  Dass  die  vor- 
islamischen Araber  dem  einen  oder  andern  Hinmielskörper  e-dtt- 
licbe  Verebrung  erwiesen  haben,  ist  allerdings  richtig.  Aber  das 
wusste  man  auch  schon  früher,  und  zu  weiteren  OoncessioneD 
wird  man  sich  kaum  verstehen  können.  Bas  Werkchen  bleibt 
trotzdem  TerdienstUch,  tfaeils  wegen  der  mannigfachen  Anregungen, 
die  es  der  Forschung  gegeben  hat,  theils  wegen  der  glückHcben 
Behandlung  der  einen  und  andern  Einzelfrage. 

Diese  Arbeit  ist  offenbar  ebenso  wie  jeder  der  oben  genannten 
doginengeschichtlichen  Aufsätze  als  \'orarbeit  zu  dem  abschliessen- 
den Werke:  „üas  Leben  und  die  Lehre  des  Muhammed'*  m 
denken,  denn  es  mussttj  Khehl  für  das  Verständniss  der  Persön- 
lichkeit und  des  Werkes  des  arabischen  Propheten  darauf  an- 
kommen, das  religiöse  Milieu  kennen  zu  lernen,  in  dem  dieser 
aufwuchs. 

Nur  das  „Leben  des  Muhammed**  hat  Ebbhl  erscheinen 
lassen;  die  „Lehre  des  Mubammed**,  die  ein  zweiter  Band  bringen 
sollte,  bat  er,  Terstimmt,  wie  es  scheint,  durch *cUe  tfaeO weise 

unfreundliche  Kritik,  die  das  „Lehen  des  ^luhannned'^  gefunden 
halle,  nie  der  Oeffentli' hkeit  übersehen,  obgleich  sie  jahrelang 
druckfertig  in  seinem  Srhrtiibtis<)i  IwiT. 

Sein  Leben  <h's  Muhammed''  war  in  jedem  Fall  eine  Ueber- 
ruschung.  Die  christlichen  Muhammed-Legendcn  und  -Romane 
des  Mittelalters  hatten  den  arabischen  Propheten  ihren  Lesern 
in  allerlei  Gestalten  vorgeführt,  die  für  die  muslimische  Religion 
nicht  gerade  schmeichelhaft  waren:  als  ruchlosen  Wüstling  und 
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'Verführer,  der  seinon  Anhängern  alle  nur  denkbaren  Greuel,  wie 
Sodomiterei,  Incest,  Polygamie  und  Polyandrie,  erlaubt,  als  ab- 
trOnnigeii  Cardinal,  als  Zauberer,  als  Kameldieb,  als  £püeptiker, 
der  in  einem  seiner  Anfllle  scbliesslich  von  den  Schweinen  anf- 
^eüraBsen  wird  etc.  etc.  Die  christlichen  Gontroversisten  hatten 
ihn  als  Haeresiarehen  nnd  Schismatiker,  als  Ver&chter  jeder  Re- 
ligion odf>r  direkt  als  den  iVntirhrist  behandelt.  Diesen  IVoducten 
relij^iösen  Hasses  durch  die  l^intuhrung'  der  arabischen  Ueber- 
lieleiimg  allniählicb  den  ^iiihrNnft' a  euty.ügt^n  zu  hal>en,  war  das 
Verdienst  Gagnier's,  Sale's  und  namentlich  des  jüngeren  Caussiü 
1>K  Perceval  gewesen.  Weil  hatte  sodann  als  erster  den  Qorän 
in  methodischer  Weise  für  die  Behandlung  der  Geschichte  Mn- 
^ammeds  nutsbar  gemacht.  SpuBNaEs  endlich  hatte  neben  dem 
QorSn  nnd  den  Historikern  die  Sünna  auf  breitester  Basis  yer- 
werthet,  aosserdem  auch  durch  seine  geistvolle  und  scharfsinnige 
Behandlung  des  Gegenstandes  eine  FOlle  fruchtbarer  Antriebe 
gegeben,  zugleich  aber  durch  seine  einsciüg-uaturalistische  Auf- 
fassung der  Persönlichkeit  Muhumnieds,  sowie  durch  seinen 
Mangel  an  historischer  und  philo! (»«rischer  Methode  und  an  sprach- 
licher Exactheit  auf  der  ganzen  Linie  die  unheilvollste  Verwirrung 
angerichtet.  Von  dem  nächsten  wissenschaftlichen  Bearbeiter 
der  Propheteubiographie  durfte  man,  abgesehen  natürlich  yom 
Nachweis  der  historisehen  Beföhigung  im  allgemeinen,  Tor  allem 
zweierlei  erwarten:  erstens  dass  er  gegenüber  der  Sünna  und  den 
Historikern  einen  Iddlich  gesicherten  kritischen  Standpunkt  ge- 
wonnen, und  zweitens  dass  er  das  alte  Problem  der  Abhängigkeit 
des  Islam  von  den  älteren  asiatischen  Religioussysteraen  energischer 
gefördert  hatte  als  seine  Vorgänger.  Der  nächste  Bearbeiter  vyar 
Krehl.  Sein  Buch  entsprach  indes.--  ditsen  Erwartungen  nicht, 
versuchte  auch  gamicht  ihnen  zu  entsprechen,  sondern  verfolgte 
ausschliesslich  apologetische  Zwecke,  nämlich  den  Nachweis,  dass 
Mu^ianuned  nicht  der  „blutdürstige,  nur  von  Ehrgeiz  geleitete  und 
betrügerische,  sdieinlieUige  Tyrann**  gewesen  sei,  den  Voltaire 
in  seinem  ,Jie  fanatisme  ou  Mahomet  le  psoph^te**  auf  die  Bühne 
gebracht,  sondern  ein  wirklicher  Prophet  und  Träger  der  Offen- 
barung, ein  gottbegeisterter,  sittlich  hochstehender  Seher,  „dessen 
ganzes  Wirken  der  sittlichen  und  religiösen  Hebung  seines  hoch- 
begabten Volkes  <:e widmet  war"  (Vorwort).  Dass  Mubammed 
ein  „blutdüistiger,  nur  von  Ehrcreiz  geleiteter  und  betrügerischer, 
scheinheiliger  Tyrann'^  gewesen,  hatte  seit  Voltaire  kein  Ge- 
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lehrter  von  liedcutung  mehr  behauptet,  selbst  Sprenger  nicht, 
der  Muhammcd  allerdings  als  Betrüger  hingestellt  batt«,  aber 
doch  nicht  wie  Voltaihs  als  thatkräfdgen  macchiaveUistjfidbrB 
Tjrannen,  sondern  als  Hysteriker  und  Katalepiiker,  der  im  Alter 
fast  blödsinnig  wird  nnd  dessen  Erfolge  ausschliesslich  dem  Kinftnme 
des  Zeitgeistes  suzuschreiben  sind.    Gleichwohl  dürfte  Khehls 
Buch  in  erster  Linie  an  Sprenoer's  Adresse  gerichtet  gewesen 
sein.    Wie  dem  aV)er  auch  sei,  seine  Auffassung  von  der  Person 
Mui^ammeds,  die  offenbar  durch  seine  eigenen  etbisoh-religiösen 
üeberzcngungen  bedingt  war,  macht  ihm  als  Meusuheii  zwar  alle 
Khre,  befindet  sich  aber  nicht  minder  im  Widerspruch  mit  der 
liistohschen  Wirklichkeit,  als  die  Auffassung  Sprenger's.  Denn 
Mi^ammed  war  sicher  kein  Prophet  im  kirchlichen  Sinne  dieses 
Begrifis;  er  war  auch  keine  sittlich  hochstehende  Persönlichkeit, 
Bondemy  als  echter  Araber,  eine  dnreh  und  durch  compleze  Natur, 
in  der  die  Wahrhat  und  die  LUge^  die  Einsicht  nnd  die  Ver- 
blendung, die  Tugend  und  das  Laster  zu  unlöslicher  Eünbeit  ver- 
buuden  waren.    IS'iclit  mit  den  Proplieien  des  Alten  und  Neuen 
Testaments  darf  mau  ibn  vergleicben,  sondern  mit  den  spSteren 
Prophetüü  des  Islam,  mit  historiscbon  Ersclieinungeu  wie  'AU\ 
AUäh  b.  Täsfin,   dem  Begründer  der  Aimoraviden  -  Bewegung, 
Mubammed  h.  Ttimart,  dem  Stifter  des  Almobaden-Beiches,  Ibn 
^Abd  al-yahhäb,  dem  Vater  des  yahhäbismns,  Mn^uunmed  A^ed, 
dem  Mahdl  des  Sudan  u.  ä. 

Dass  Ebbbl's  Buch  in  materieller  Hinsicht  durchaus  eozrect 
war,  bedarf  keiner  Erwähnung. 

Ich  würde  es  aufs  lebhafteste  bedauern,  wenn  die  „Lehre 
des  Muliammed''  dauernd  der  Oeffentliclikeit  vorenthalten  Itlielie. 
Krehl  hatte,  als  er  sie  scbriel),  einem  dj-injrenden  Bedüriaiss  ab- 
zuhelfen gesucht,  denn  es  existii-te  damals  überhaupt  noch  keine 
systematische  Darstellung  dieser  Disciplin.  Grade  für  muslimisch- 
dogmatische  Arbeiten  aber  war  er,  wie  auch  seine  Aufiätie 
nDie  koranische  Lehre  von  der  Praedestination*^  ^Beitrage  zur 
Charakteristik  der  Lehre  Tom  Glauben  im  Islam**  etc.  seigen, 
wiasenschafUich  aufs  beste  ▼orbereitei.  Nicht  nur,  dass  er  durch 
seine  Ausgabe  des  Buhäri  gründlicher  mit  dem  Ha&t  beksimt 
geworden  war  als  die  grosse  Mehrzahl  der  zeitgenössischen  Ara- 
bisten;  er  hatte  auch  den  Qoiiin  sowie  die  gesammte  Litteratur 
zur  christlichen  Dognuitik  und  ]>ngmengeschiclite  in  jahreiauger 
stiller  Arbeit  sorglältig  studirt    inzwischen  ist  freilich  Gbimhe's 
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„System  der  koranischen  Theologie"  (=  „Mohammed",  Theil  II) 
erschienen.  Aber  dieses  Tiiieh  lässt  für  weitere  Arbeitou  auf  diesem 
Oebiete  novh  roirhlich  Kaum. 

Kkei{l  wollte,  so  hoch  er  FiiEi8CHER  schätzte,  doch  lieber 
ein  Schüler  Ewaijd's  heissen.  Pi-üft  mau  aher  seine  Lebensarbeit 
unbefangen,  so  wird  man  sich  kaum  der  Erkenntniss  verscdüiessen 
kdnnen,  dass  der  beste  Theil  seines  Könnens,  nftmlieh  die  sprach- 
liche SieherhMt  und  die  philologische  Akribie,  die  sich  in  seinen 
Editionsarheiten,  nicht  minder  aber  anch  in  seinen  sonstigen 
Veröffentlichungen  gleichmftssig  fllhlbar  machen,  doch  vorzugsweise 
auf  die  zwar  einseitige,  in  ihrer  Einseitigkeit  aber  so  ausser- 
ordentlich fruchtbare  Schule  Fleischühs  hinweisen.  Mit  Ewald 
verband  ilin  das  Streben  nach  Synthese  und  vor  allem  das 
Interesse  für  die  Religion,  deren  Studium  ihm  Endzweck  gewesen 
zu  sein  scheint,  während  ihm  die  Philologie  nur  Mittel  zum 
Zweck  war.  Dass  dieses  Interesse  nicht  ansschliesslich  theoretischer, 
sondern,  entqirechend  seiner  eigenen  religiösen  Yeranlagmig, 
wesentlich  auch  praktischer  Natnr  war,  mnsste  zwar  seiner 
Forschung  allerlei  frachtbare  Antriebe  geben,  hat  aber  zugleich 
anch  einen  gewissen  SnbjeetiyismTis  yerschnldet,  dessen  Lockungen 
er,  wie  wir  sahen,  nicht  inmi  i  zu  widerstehen  vermochte. 

Mit  dem  muhammedunixben  Mysticismus  hat  Krehl  seine 
wissenschaftliche  Laufhahn  heponnen.  Spater  hat  ihn  vorzugs- 
weise der  orthodoxe  Isläm  beschäftigt,  ich  möchte  aber  aus  seiner 
ganzen  Entwicklung,  wie  sie  jetzt  abgeschlossen  vor  uns  liegt, 
den  Schluss  ziehen,  dass  seine  Absichten  in  letzter  ^F»^f*^»«  doch 
immer  auf  die  Erforschung  der  Mystik  gerichtet  waren.  In 
dieser  Hinsicht  sind  die  8&tze  sehr  bezeichnend,  in  die  sein 
Beitrag  zu  dem  „Festgruss  an  Eudolp  von  Both^  und  damit 
seine  litterarische  Thätigkeit  ttberhaupt  ansklingt:  „Man  mag 
über  die  muhanunedauische  Mystik  und  über  ihieu  Wert  für  die 
Entwitkt'limg  und  Ausbildung  der  Dogmen  des  Islam  urteil^-n 
wie  man  wil!  —  ich  glaube  doch,  dass  Ad.  ^Iküx  vollkoinnicn 
recht  hat,  wenn  er  in  seiner  akademischen  Hede  „Idee  und 
Grundlinien  einer  allgemeinen  Geschichte  der  Mystik^*  (p.  46] 
sagt:  „Eines  aber  steht  lOr  die  Mystik  fest,  dass  sie  die  Er- 
fahrungsthatsaehe  der  Religion,  die  Beligion  sJs  Fhaenomenon 
nach  ihrer  subjektiven  Seite,  d.  h.  als  psychischen  Vorgang  im 
Seelenleben  des  einzelnen,  so  vollkonmien  besitzt,  zeigt  und  dar- 
stellt, .  .  .  dass  ohne  historische  Kenntnis  der  Mystik,  ohne 
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Anftljse  des  mj8tisGlie&  Seelenlebeiu,  ohne  Unteischeidimg  des 
local  und  ethnologisch  Identischen  und  Verschiedenen  in  der 

Erscheinung  der  Mystik,  von  einer  wirklichen  Religionspbilosophi^ 
nicht  die  Rede  sein  kanu.  Vau  iioligiouspliilciso])li.  der  dii-  ^fy^iik 
nicht  Jiiit  grösster  Genauigkeit  untersucht,  kennt  und  boschreift. 
redet  wie  der  Blinde  von  d(>r  Farbe.  Hier  steht  er  vor  der 
Frage:  Giebt  es  eine  reale  iierührung  des  'NTenschengeist^  mit 
dem  allen'ealst«n  Wesen  oder  nicht,  und  welcher  Art  ist  diese 
BerOhrimg?  Ist  die  vorhandene  Beligion  ein  Erzeugnis  relmtir 
willkflrlichen  menschlichen  Denkens,  das  beseitigt  werden  kann, 
oder  beniht  sie  anf  einer  Abspiegelnng  des  Absolnten  in  der 
geschaffenen  Seele,  welche  sich  nidit  ansldschen  ISsst,  ohne  das 
Wesen  des  Menschen  zu  zerstören?^" 

Das  Andenkeu  dos  hochverdienten  Mannes  wird  in  unserer 
Gescihjchatt  fortleben. 


Drockfertig  erkltn  16.  XLL  liOl.] 
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srrzüNa  vom  i4.  decembeb  i9oi. 

Herr  STnn>0BFr  beriehtete  Über  den  Fortgang  der  wiwenscbaftMcben 

Arbeiten  in  Aegypten. 
Herr  Bkuomakn  legte  vor  „Beiträge  sur  ghechischen  ond  bot  laieiniflchen 
Sprachgeschichte*'. 

Karl  Bragmamk:  Beiträge  mr  gried^iachen  und  eur  latemi- 
softe»  S^pnu^esdtti^te» 

1.  Zur  Geschichte  des  griechiBchen  v. 

Eine  Ansah!  von  Formationen,  die  verschiedenen  Mundarten 

angehörten,  scheinen  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Gnippo  zv  uli- 
gemein- nnd  nr^echisch  durch  internen  Lautwandel  unter  irgend- 
welchen Bt'dingiinLTeii  zu  av  ffoworden  ist.  Dieser  Wandel  ist 
schon  öfters,  zuletzt  von  LA(iERciiAjsT2  Zar  griechischen  Lautge- 
<^chichte  (Upsala  1898)  S.  121 C,  angenommen  worden^  während 
ich  selber  mich,  Griech.  Gramm.'  42,  wie  andere,  ablehnend  ver^ 
halten  habe.  Erneute  Untersuchung  lässt  mich  ihn  jetzt  aner- 
kennen. 

Die  heweiskräftigen  Fülle  sind  folgende. 

0  ^^iillnc  Gvvo-y  'Cvpä-^  z.  B.  öovkoOwogy  dovkoavvt}.  Zu- 
sanitoeuiiang  mit  ai.  -iiafta-^  z.  B.  in  martißa-tvanä-m  ^Menschen- 
weise',  ist  wahrscheinlich,  und  so  ist  die  einfachste  Annahme  die, 
dass  -tfwo-  Fortsetzung  eines  mit  -ivcma'  ablautenden  *'iun4h  sei. 
.  Vgl.  Laobroraktz  S.  122.  Die  letzthin  yon  0.  Biohter 
KZ.  36,  117  Yorgetragene  Vermutung,  ittfnocvvog  sei  aus  *6i' 
evcofTL-Afvog  entstanden  und  Musterform  för  diese  ganze  Nominal- 
klasse geworden,  ist  an  sich  schon  wenig  glaubliatt  nnd  hat  das 
konstante  einfache  bei  Homer  {yr,&6Gvvog  yVjf^navvTi  u.  s.  w., 
8.  Leo  Meykr  Vergl,  Gramm.  2,  542fl*.j  gegen  sieh. 

Zu  den  Formen  mit  Suffix  -awog  gehört  auch  nldvvog^  das 
man  mit  7U>Ha^  in  verschiedener  Weise  zu  vereinigen  versucht 
hat    Bichtig  bemerkt  Laogboramtz  S.  123,  die  einzige  Form, 
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aus  der  es  herleitbar  sei,  dürfte  ^moo-Uwog  sein  (vgl.  ^a^vvog 
aus  *&((o6o-avi'üg).  Wenn  er  aber  ^niüo-  auf  ein  ^'m^w-  zu- 
riicki'übrf,  so  ist  das  nach  meinem  Dafürhalten  unstatthaft. 
Denn  -rrlövi'og  hat  bei  Homer  dxirchgängig,  an  sieben  Stt'U^-n, 
einfaches  a.  Übor  lies  verschweigt  uns  Laoercra^tz,  was  wir 
uns  unter  deni  ^'-miyio-  yomistelleii  haben,  und  ich  wüsst«  nicht, 
wie  68  morphologisch  genügend  gereditfertigt  werden  könnte. 
Ich  sehe  in  *maa-  ein  Maskalinum  ^^U^og  ^Yertnuen*  ein  Ge- 
bilde wie  tutifcoq  ^Brand',  4Heaog  ^Versammlnng  zn  Shren  einer 
Gottheit*  (^uc^o))  u.  dgl.,  über  die  ich  in  diesen  Berichten  1899 
S.  1 7  7  ff.  eingehender  gehandelt  habe.  Das  einfache  -ff-  erklart 
sich  in  derselben  Weise,  wie  das  -ß-  der  ebenfalls  zu  7t€t9-  ge- 
liöngeu  iruatg^  TTsr^og  ndcicov  JJUG-ccv^nng,  s.  a.  a.  0.  S.  206  f. 

2)  Homer.  nUsvf^gy  lesb.  (Balbillaj  Ttiav^Uy  vgL  aL  caiwr-, 
lit.  heturi. 

3)  Tifuavg,  Die  Ponnen  der  verschiedenen  Dialekte  bieten 
2wei  Bildungstjpen  dar.  a)  Kret  (Elenfhema)  [^]^Tv-^«tw 
Mus.  ItaL  II  8p.  166  nr.  8  Z.  3  im  Sinne  von  4i^iiKfov  (rgL 
J.  Baxtkagk  BerL  phil.  Woch.  1887  Sp.  57).  Epidanr.  olvav  iJfi/TeMcr 
*Efpiiii.  ii^aiol.  1899  Sp.  iff.,  Bezeichnung  eines  Hohlmasees;  a 
Tjutrsia  sc.  fioiQu  iMklstku  lu  diesen  Berichten  1899  S.  155). 
Arkad.  xb  rlfiiöv  ij/titöt;,  Bull,  de  corr.  bell.  XIII  (^i8b9j  281  tf. 
Z.  22.  25.  Phok.  TO  i]fii6v  SGDI.  1547,  7.  Lesb.  aifucitov  —  &tL 
'ii^Usmv  SGDI.  213,9.  Horn.  ^^1/  yi^lQug  -lae&v^  neoion. 
^futfvg  -tfecK  -tfv,  att.  rjfußvg  -sia  -v.^)  b)  Kret  tic  ^futftfur 
Mns.  Ital.  m  601  ff.  Z.  7.  Epid.  t6  ^futf<rov  SGDI.  3325,  15. 
Megar.  (Kalchedon)  x6  ^iuc0ov  3052,  18.  20.  Arkad.  M  10t 
ijfäcaot  räg  (a^i/av  1222,25.  Belph.  t&  ^futftfOv  1791,  9.  1878,  il. 
2561,0,12,  ^(tcitfov  2219, 20,  j]^C6ov  2f8o,  7.  2185,7,  phok. 
tb  ^fiutov  1523,  16.  17  n.  Ö.,  int  r&{i)  rifilcm  1555,  b,  I2. 

JJurcli  die   Formi  ]i  kret.  [  ))]u/Ti;ixiaj  und  epid.  ifULiciai'  ist 
die  Ansicht,  dass  y^uaco-  aus  uhdg.  *sem-sup'  entstanden  sei 


1}  Was  dort  S.  214  f.  über  9^6aog  gesagt  irt^  nehme  ich  mrück  sn 
Gunsten  der  JouAxsäON'sdien  Verbindung  des  Wortes  mit  got.  -frMSfVOW 

'besprengen'  (PBS.  Beitr.  15,  238),  die  ich  übersehen  hatte. 

■2)  Uebcr  Besonderheiten  im  Att.  und  in  der  späteren  Gräzitüt.  die 
hier  für  uns  nitht  von  Behm^'  ■^itl<l,  s.  Mf.istehhans-Schwvzkk  Gramm. ^ 
28  f.  40.  150,  Schweizer  Gramm,  der  ])ergam.  InBolir.  146  f.,  Thumb 
Die  gricch.  Spr.  im  Zeitalter  des  Hellen.  93,  HATEu>AKis  KZ.  32,  426, 
EjiKTBOBiiKR  Yaseninschr.  119  f. 
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^G.  Metbr  <3r.  Gr.*  350,  Meillet  de  la  Soc  de  ling.  i  9)« 
endgiltig  widerlegt,  ebenso  die  aaeh  im  übtigen  schon  ganz  un- 
annehmbare yermntiing  Ton  J.  A.  Smith  IF.  12^  4.  Aber,  wie 
bei  *&m'Stw-,  gerät  man  anoh  bei  der  ZorttckfOhrimg  von  -fftfo- 
anf  tiridg.  -fwo-  (0.  A.  Mi}Li:.BR  De  2  litera,  Lips.  1880,  p.  62. 
68)  uiit  dt'ü  Lautgesetzen  in  KonEikt  wegen  kret.  il^iiaöa^  für 
das  *?j/iuTTa  zu  erwarten  wäre  (G.  Meyer  a.  a  C) ,  Kühner-B lass 
I,  640),  Nur  mit  der  Annahme  ist  durchzukoninieu,  dass  *rjutrv- 
ia  lirgriechischer  Zeit  zu  rjfiiav-  geworden  war.  Dieses  wurde 
in  die  o-Deklination  übergeführt.  Dabei  oder  darauf  wurde  v 
(u)  konsonantisch,  nnd  solches  *iJfu(K/^o-v  (*4ifuovo-v)  ergab  weiter- 
hin (iiiuufw  (ygl.  leeb.  tiMog  =  kret.  fi/8^oq).  In  analoger  Weise 
entstand  yUrntov^  titer  ^yXtmfWy  aus  yhrnm^  s.  Verf.  Griecb. 
Gramm.*  67*).  Vgl.  J.  Baunaok  Curtius'  Stud.  10,  89,  KZ.  25, 
250,  Meister  Griech.  Dial.  2,  108  f.,  Hofpmann  Griecb.  Dial.  i, 
208.  274.  iiieiiiach  hat  epid.  ri^UtLav  sein  altes  lautgesetzliches 
T  bewahrt,  während  die  Formen  homer.  ]]i.ii0eeg  u.  s.  w.  ikr  0  von 
il^i6vg  -0v  bezogen  haben;  umgekehrt  kret.  |i7]|w.rTi;-  für  T/juiffv- 
nach  deu  auf  der  Stammgestalt  *ri(iit6f-  beruhenden  Formen. 

Das  Suffix  von  i^fiuSv-  ist  identisch  mit  dem  von  tQimtvg^ 
xBtiftiMx^gf  mwffiioatvg  o.  8.  w.  Das  Wort  war  Yon  Haus  aus 
Substantivum,  wurde  Mh  Neutrum  nach  %6  Blov  und  im  An- 
schluss  daran  audi  Adjektiyum. 

4)  oh^  oftfvov,  eine  Weidenart,  homer.  att.  ohtvivog  messen. 
tv0vivogy  zu  eltiä  (ixia)  *Weide'  =«  ^fti-zBj^ü^  aksl.  vhtvh  'Zweig'. 
Att.  olao-q  ^Dotterweide'  und  olisov  ^/.wm  Binden  gedrehte  Weiden- 
rute, Strirk'  Mild  wie  ri^ißdo-  iiulGo-  7.\\  beurteilen. 

Es  muss  dahin  gestellt  bleiben,  ob  oiGv-  älteres  '*'J-oixv-  oder 
*t{J-\Lxv-  (vgL  hici  mit  i  bei  Herodian  I  522,  21,  II  17,  20 
sowie  Itvg)  war.    Die  Kontraktion  von  zu  ol-  bei  Homer 

J)  Zu  den  Beispielen  für  diesen  Uebergang  von  v  in  hinter  Kon- 
sonfmx  ist  wolil  auch  kret.  T/^  zu  stellen,  falle  llesychs  T(jf'"  at.  KQi'iTfg 
richtig  ab  tj-t  gedeutet  wird.  Das  ß~  von  oi^  ttog  muss  \ve«,'en  hom. 
iTCt-easltov  gort.  iv-GtiTj  aus  *tue»8-  (ai.  tvi^-)  u.  s.  w.  als  ur^rriechisch 
gelten,  und  es  iwt  nicht  einzusehen,  unter  welcher  besonderen  Bedin- 
gung bich  t/-  iu  tj't  sollte  behauptet  haben.  Ich  nehme  daher  an, 
dais  an  den  dor.  enklitiflcben  Akk.  (»  Nom.  ti)  nach  i^U  QU),  ti 
t  der  Ausgang  '4  angesetzt  worden  und  v  konsonantiseh  geworden  ist. 
t4^  das  man  vielleidit  als  FortBotsong  dieses  tJ^i  (wie  i^iuatov  ans 
*^fuafoi')  anzusehen  geneigt  ist,  ist  mit  Gen.  rsv  tiog  ti9g  Dat.  tlv 
an  toi  toi  anzusebliessen,  das  nie  /  gehabt  hat  (ai.  ig). 
FUL-bitt.  OlMM  isoi.  8 
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wäre  mit  der  in  ol^acce  Z89,  .ß  457  (neben  cat/rnto  za 
vergleichen.  Mit  dt*r  zweiten  Auflassung  i^t  ot6vn*og  i  250  in- 
bezug  auf  den  Anlaut  im  Emklung  (äm/ii7C£^g  oicvtvrjai).^) 

Weniger  sicher  als  für  ohog  ist  -av-  —  -tv-  far  aiM09 
SXitaog  ^WeiageflteB,  Becher'.  Das  Wort  gehört  zn  lit.  leti  ^giesaen'. 
^iXit-^  TergHcbo  sicfa  Im  Suffix  mit  lit  WiuB  lyto  'Begea*, 
got  ^Obstwein*.    YgL  Osthoit  Moiph.  XJnl  4,  112  t, 

Schulze  KZ.  29,  255,  Verf.  in  diesen  Berichten  1899,  8.  210I 

5)  äri<svQog  'windig,  luftig',  vgl.  ai.  väh»Uh8  ^windig,  Stitnil- 
wiud'  vätülü-s  ^Sturmwind*. 

6)  Satsvg  gehört  nebst  dauxo»/'  dacv  und  SaQ-Tiiicü.ov'  tcoXv- 
(pvkkov  (liesyeh)  zu  lat.  drnfna  (Icnsus,  alb.  ih>if  *ich  mache-  dicht', 
äendeni  *ich  bin  üljorsatt',  dindun  *dicht,  gefüUt,  häufig'.  Be- 
kanntlich macht  daavg  mit  sönem  intenrokalischen  <s  Schwierig- 
keiten. Ais  FortsetBong  eines  vorgrieduadien  *dn8»^  erwartet 
man  ^davg,  vgL  iidtti  it-iai^  neben  ä^ia  ai  cZ^so^  dasrä'^s 
(Yert  Qrieeh.  Gramm.*  122).  Dem  Lautgesetz  fBgt  mch  nur 
S€ivX6g  dtxÜXog  'dicht,  dichtbewachsen'  (wozu  Jetvllä^  Javklg  in 
Phükis,  FiCK  BB.  23,  198^  aus  *6avlog.  Man  hat  das  0  vun 
Saavg  in  verschiedener  Weise  zu  erklären  versucht.  G.  Meter's 
*dnisw-s  (Alban.  Wörterb.  65)  ist  abzulehnen,  weil  das  Wort  bei 


\)  Durch  «ie  könnte  man  vielleicht  auch  die  Erklärung  für  das 
seltsame  oben  geuaimte  messeu.  tvcviiuvi  SGDI.  11.  4689,  23,  das 
sweifollofl  im  Sinne  von  oUvUvovg  steht  mid  mit  ihm  soBammengelwaeltt 
werden  mosa,  zn  finden  glauben:  neben  *ißi9v-  ein  mit  anderer 

Fftrbnng  der  VokalprotheBe,  ans  diesem  *i[/}iNN»»  wie  ^lj(/^»wg  ans 
9og  n.  dgl.  Anders  R.  Meister,  der  mich  auf  die  mehr&cfa  belegte 
Form  Evav^iu  {Eiap^svs)  »  Oldv^na  {OUiv'^e^)  >— *  sur  Etymologie 
dieses  lokr.  Stadtnamens  s.  Fick  BB.  23,  230  —  verweist.  Hier  be- 
ruht P'.v-  wahrscheiiüich  auf  ■  volk.setymologischer'  Umformung(J.  B.^ttsack 
zu  .SGDI.  n.  1851,  14),  und  eiuc  solch».-  müchto  Mkistkii  auch  für  tP- 
cvivog  annehmen.  Mich  erinnert  diese  Fonii  vi»r  aUera  an  dt-u 
gang  von  01  in  tt  durch  EIuHubü  des  \'ukalit>muä  der  NachbarsUbe, 
wie  wir  ihn  im  jüngeren  AtL  haben  in  ^iip  ans  dvolv  und  otiut  ans 
ohtHi  lomets  ans  Xoutiag  sowie  mit  regressiver  Wirkung  ^gsaggE  e^ 
MoDvctf  aus  l^iftaQQotf  tkAinfB  oIhAp  ans  AocXij^or  (s.  VeiEf.  Griech. 
Gramm.*  55,  Solmsxk  Rh.  Mus.  54,350«  Schwtsib  Neue  Jahrbb.  3,  256), 
und  ich  nehme  an,  dass  das  v  von  oArv-  im  Messen,  das  vorausgehende 
ot  (eventuell  als  noch  *foicv-  gesprochen  wurde)  lungefärbt  hat.  Ub 
dabei  EY  die  An'äsprache  genau  ausdrückt,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 
War  dies  der  Fall,  so  könnte  ja  immerhin  schliesBÜch  auch  noch 
'Volksetymologie'  ihren  Anteil  gehabt  haben. 
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Bomfir  nur  mit  eiiifachem  <s  erseheint,  ebenso  im  Böotischen  mit  tf 
(Fiok-Beghtel  Personenn.'  90),  während  man  hier  als  Fortsetzung 
jener  Grundfoim  *9m4g  zu  erwarten  hfttte.  Osthoff  Morph. 
TTnt.  2, 46 ff.  möchte  6  aus  Sa6»6v,  Sannhalitv^)  neu  eingedrongen 

sein  lassen.    Das  klingt  nicht  glaublieh;  bei  Oia  (pazog  :  &eü^  und 
in  zahlreichen  ähnlichen  Fällen  ist  solche  analogische  Restitution 
nicht  eiugetrt  ten.     J.  S(  iiMiDr  endlich,   Kritik       5 1  1-,  nimmt 
neben  ducvs  em  *z6  divaog  (att.  *r6  detvog)  au,  von  dem  jenes 
in  urgriechischer  Zeit  a  wiederempfangen  hätte.    Dieser  letzte 
Dentangsyersnch  ist  der  erträglichste.    Leider  aber  ist  Ton  dem 
'Neatmm  *6iv^g  nirgends  bis  jetzt  eine  Spur  gefunden,  so  dasa 
tfndi  diese  Auffassung  ihre  Bedenken  hat^    Man  hat  sich,  bei 
der  Au&tellung  Ton  '^dnms  als  Grundform  yon  SaOvg,  ausser 
durch  ÖLtvkogy  durch  ial.  dvnsus  bestimmen  iaüsen,  das  man  für 
«ine    Umbildung   jener    Grundform    nach    den    Adjektiva  der 
o- Deklination    ausgiebt    (so   zuletzt   Öommeh    Lat.   Laut-  und 
1^'ormenl.  420).   Wir  werden  aber  in  dem  unten  folgenden  vierten 
Artikel  sehen,  dass  dcnstis  auch  gan?  -anders  erklärt  werden  kann, 
wie  denn  im  Lateinischen  überhaupt  nichts  von  einem  aus  unserer 
Wurzel  gebildeten  «-Stamm  zu  verspfiren  ist    Das  Albanesisehe 
beweist,  dass  das  s  yon  lai  denseo  und  gr.  *dal6]vlag  ^  ia^log 
in  die  Kategorie  der  sogenannten  Wurzeldeterminatiye  f&llt  (ai. 
io^sa-ti  got.  ai-J)insan,  gr.  «ilw  a^^m  u.  s.  w.,  s.  Gnmdr.  2,  I020ff.). 
Ln   Griechischen    sell)st   scheint   eine   nicht  durch  ä  erweiterte 
Staminfonn  in  öa-cpoivöq^  öd-ömog  (  vgl.  Lobeck  Path.  El.  1,202, 
OsTHOFP  a.  a.  0.)  vorzuliegen;  eventuell  geht  dieses  da-  auf  *Sat 
^*dnt  zurück.^)    Sollte  also  öciovg  nicht  aus  *duvvg  ^*äntu^8 
entstanden  sein?  Wir  hätten  es  dann,  wie  bei  ^fuevg^  mit  einer 
Ausgleichung  im  Paradigma  (öeavg  *6miog  u.  s.  w.)  zu  thun. 
Das  Neutrum  d^ifög  widerspricht  nicht.  Denn  es  tritt  erst  in  später 
Grftzität  auf  und  ist  demnach  wohl  erst  damals  nach  ßd^og  :  ßu&vg 
^-  ^g^-    geschaften   worden.     Da   iaövg  auch  Namenwort  war 
(^^a6v^v7]g^  boöt.  Jaovov^  Fick-Becutkl  a.  a.  O.j,  so  ziehe  ich 
hierher  nun  phthiot  Jatvov  büDi.  n.  1465,  delph.  Jäxvg 


1)  Er  fügt  äaa7t/.)iiis  iiiuzu,  das  aber  etymologiÄch  völlig  unklar 
ilt.   Tgl.  u.  a.  Nsissaa  BB.  19,  286,  Fiok  BB.  20,  17$  f. 

2)  Alban,  dendem  mit  -nd-  aus  -nt-^,  wie  auch  Bonst  die  stimm- 
losen Yenchluflslaute  hinter  Nasalen  in  dieser  Sprache  zu  Mediae  ge- 
worden sind,  z.  B.  dsndsr  'Schwiegersohn':  lit.  isinku. 

9* 
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n.  2502yB,  69. 75y  JüttvMw  (Doloper)  n.  2536, 11  (vgL  Baukace 
z.  d.  St);  dM8  de  bier  am  besien  unterkommen,  liegt  anf  der  Hand, 
lüt  ihrem  -t-  stellen  sie  sieh  dem  kret  yi]fLmf-hftm  an  die 
Beite.^) 

Darf  man  die  besprochenen  Fälle  als  Beweisstück©  ftlr  nr- 
griechischen  t^borgang  von  tv  in  6v  aufftlhren,  so  hat  gewiss 
auch  noch  eines  o<]er  das  audere  tinter  den  folgendeu  Würtem 
diesen  Wandel  ertakrcn.  tjavpg  ^mhig',  vgl.  F.  Froehde  B  B. 
21,  324,  Osthoff  in  v.  Patnibaii/s  Spr.  Abb.  2,  75  f.  —  äi^viog 
^ungerecht,  fireTentlich'  (ai^övJia  i(fya  E  876),  vielleicht  xu  aärat 
(jitriy  ^  ftAvtag  it&tai  T  91.  129),  aL  d^väia^  'nngesehidigt' 
(ygl.  zn  dieser  Wortsippe  SotiMSBE}  Unters,  zur  gr.  Laut-  und 
VersL  299  f.);  eventndl  Ä^lo;  ai.  vä(uUh8  VerrQckt'.  — 
t^vlog  *&«yentlich'.  —  aUfvfivriTfjg  ^Kampfrichter  u.  8.  w.'  Ton 
Stamm  *ccl0v^vo-  ^  vermutUcb  mit  cclda  atöifwg  znsammen- 
liangend.  —  ßkoavQog  ^strotzend,  üi>pig,  stattlich'^  vgl.  6.  Cürtius 
in  seinen  Stud.  1  2,  295  f.,  Grundz.^  549,  J.  Schmidt  KZ.  32, 
381,  F.  Froehde  BB.  7,  326,  Prellwitz  Etym.  Wörterb.  49, 
wo  versohiedene  Vermutungen  über  den  Ursprung  des  Wort^ 
vorgetragen  werden.*)  —  otcwtog  olßvnri  ^fetter  Schweiss  oder 
Schmutz  der  Schafwolle',  jedenfalls  irgendwie  mit  olanarq  (jk- 
«inxTi})  zusammenhangend.  —  iavgniXog  ^yerftchtiich,  nnfreondlicfa, 
schnöde',  vgl.  Cürthts  Gnmdz.*  512.  —  ßuawiSg  (a^rog),  ein 
Backwerk. 

Was  bisher  einige  Gelehi*te  dtu  Ubergang  von  11;  in  av  be- 
zweifeln oder  ablehnen  Hess,  war  in  erster  Linie  der  Umstand, 
dass  in  nicht  wenigen  FHllen  das  t  der  aus  vorgricchischer  Zeit 
übei-kommonen  Lautung  xv  unverschoben  geblieben  ist,  und  wir 
müfiaen  diese  nunmehr  etwas  näher  ins  Auge  fassen. 

Zunächst  glaube  ich  für  den  Anlaut  den  Wandel  auch 
heute  noch  in  Abrede  stellen  zu  müssen.  Hier  haben  wir  Be- 
wahrung des '  t  in  so  klaren  Fallen  wie  vu^ßcg  ^  mir.  iamm 
^kleiner  Hügel\  ai.  tumgas  ^emporstehend,  gewdlbt;  Anhöhe', 


1)  Mit  Rücksicht  damuf,  dass  densere  auch  'dicht  aufeinander 
folgen  laoHeu,  Bich  drängen  lassen'  bedeutet,  und  auf  alb.  dindem  'ich 
bin  fiberaatt'  darf  man  vielleicht  überdies  das  bis  jetzt  etymologisch 
imaufgeklärte  9«et^99tw  latp^sw,  iM$tp  bei  Hesych  heranziehen. 
$ttt-4wHv  w&re  dem  X«(p4c<tttv  nachgeschaffen  worden. 

2)  ßloavQog  kann  überdies  auf  *fiXtW969  surÜckgefOhrt  und  so  mit 
fU^alv»  is-^ßle^i^g  verbundoD  weiden. 
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rvxog  (vgl.  Sütterlin  BB.  17»  166),  ivgcivvog^  zvkog  xvXr}.  Dass 
ion.  att.  0v  für  (dor.)  rv  eingetreten  ist,  ist  klar.  Aber  da 
aeid  öio,  00/  und  aog  unzweifelhaft  aus  *t/€-  ♦t/o-  entstanden 
smd,  80  ist  die  Annahme  gtattbait  und  wahrscheinlich,  dass  6v 
sein  C  von  diesen  Formen  bezogen  habe.  Ähnlich  mag  ifv^vos^ 
£bI18  es  mit  utettm  imd  tfi)»o$  (au  ahd.  (^iriMi^aii?)  ziuammeiiliAQgt, 
sein  &-  von  diesen,  und  aol.  tfv^;  seines  von  <ri{p|  (*rJ^a^/.  ?) 
bekommen  haben.  Bei  ion.  cvgßi},  Adv.  ovifßei,  denen  ati  tvqßi]^ 
xvgßa  (lat.  fwrfcö)  gegenttberstehen,  bleibt  fraglich,  wie  sie  sich 
zu  avo(ffT6g^  <SvQq}a^  und  zu  avoo)  verhalten,  und  avxov  :  theban. 
ximov  und  Uvßagig  :  rvßaoig  (Fick  l^B.  22,  50)  sind  etymologisch 
dnnkle  Wörter.  Uebrigeus  kommt  auch  vor  andern  Vokalen  als 
V  im  Anlaut  der  Wechsel  t  :  0  vor,  ohne  dass  die  Ratio  am  Tage 
liegt,  y  B.  tUtpri  :  aCkf^  (s.  G.  Meyer  Griech.  Gramm.^  343). 
Zum  Teil  mag  es  sich  um  unprflnglichen  Anlaut  jb»-,  wie  er  fOr 
x^fu^  ^fuifov  sicher  steht  (ygL  unsern  unten  folgenden  zweiten 
ArtUcel),  oder  ^ghi-  handeln. 

Was  dann  den  Inlaut  betrifft,  so  erscheint  <rv  in  den  oben 
als  beweiskräftig  bezeichneten  Beispielen  immer  hinter  einem 
Vokal.  Als  lautgesetzlich  diuit-n  wir  daiiei  unvci  wundeltes  ti; 
betrachten  in  Wortern,  wo  die  Lautung  hinter  Konf=(onanz  aut- 
tritt., wie  Orvlog  Oxvyi<o  an-iOxvg  fivi^Cxvg  oQ^riOxyg  xuvvoxvg 
ciaxv  mvxTjxoaxvg,  nxvy^  yQUTCxvg^  taxtvg  ccffTfttHtvg  XEXQaxxvg 
öanjvlog^  &vwi  ivxvp(o,  a^xvg  (laQTvg  ^v£*  Es  fragt  sich 
dann  nur  noch,  wie  die  zahlreichen  Formen  mit  tv,  wo  dieses 
hinter  einem  Vokal  steht^  au&ufassen  sind. 

Dass  das  Gesete  weiter  dahin  einzuschrlbiken  sei,  dass  tv 
nur  hinter  gewissen  Yokalqualitäten  zu  0t;  geworden  sei,  ist  an- 
gesichts unserer  Beispiele  mit  6v  höchst  unwahrscheinlich.  Auch 
wird  der  Sitz  des  Wortaccents  keine  Rolle  gespielt  haben,  vgl. 
itlcvQfg,  öovXodvvng,  SovkoGvvr}^  ij^iavg. 

In  den  meisten  Fällen,  die  mm  noch  als  Ausnahme  erscheinen, 
ist  die  Annahme  von  Analogiewirkung  statthaft. 

Zunächst  bei  den  Ad^ektiva  mit  SufBx  -u-:  nkuxvg  'breit' 
(lit.  platiui)^  9Hfatvs  (got  hardus)^  nXtnvg  'salzig'  (ai.  pä^u-ä 
'scharf,  stechend').  Hier  kommen  die  Formen  itlcctiogj  Fem. 
nkatiiä  u.  s.  w.  in  Betracht,  fOr  die  zwei  erstgenannten  A^ektiya 
Überdies  die  Wörter  nXdxogj  -xluxi]  u.  a.  und  «^«roj,  xpart^og  n.  a. 

Was  weiter  die  geschh'clitigen  substantivischen  ^w-Stämme 
betrifft,  so  zeigen  ^ie  diö  Suilixi'orm  -xv-  durch  alle  Kasuij  durch- 
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geführt:  Itvg  (äol.  J-lzvg,  lat.  ritus)^  itixvq^  cpfTv?'),  x1c«tv^ 
/iotorrc,  (iyo^j^Ti't:  u.  s.  w.  Da  scheint  frcilieh  züiiach*^!  die  An- 
nahme analogisclior  Erhaltung  oder  Restitution  von  r  aii-ge- 
schlössen.  Wenig  ist  geholfen,  wenn  man  sich  daraut  berufen 
wollte,  die  Flexion  der  entsprechenden  /u-Stämme  der  andern  idg. 
Sprachm,  z.  B«  at.  ituh  so/tu  $äiü-  janHiVr,  lai  artus  (—  ct^rv^ 
ad-iius  8ta(us  cönätus,  *got  fiödus  ku^us  wraiödus  (Gnindr.  2, 
305  ff.),  beweise,  dasB  auch  eimnai  bei  imsem  griechiscslieii  Snib- 
stantiven  der  Weclisel  -iu-:  -tcu-  Toriianden  gewesen  ist,  wie  denn 
auch  andere  StAmme  anf  z.  6.  yiwg  ai.  hdn^S^  erst  im 
Griechischeu  selbst  das  v  durdis  cranze  Paradigma  haben  dorch- 
geheu  lassen.^)  l)enn  mm  fragt  man:  wenn  bei  t^^ilgv  und  bei 
SaOvq  die  Forrnen  mit  -rfS-  den  Formen  mit  ~tv-  ihr  t  7ti 
schützen  mcht  imstande  waren  und  sogar  die  öt'-Formen  ihr  6 
den  re/'Formen  aufdrängten,  wie  sollte  da  bei  den  Sabstantiven 
auf  -Tv$  das  f  obgesiegt  haben?  Das  mnss  um  so  mebr  auf- 
fallen, als  ^fiftfv^  -V  und  datfv^  -1$  das  engstens  mit  ihnen  as* 
soziierte  Femininum  auf  -^w  (ji^t^m  ^yJ/suu^  ^turua)  noben  sich 
hatten,  während  neben  den  Snbstantiva  auf  -tvg  kaum  irgend 
welche  yon  ihnen  ans  vollzogene  Ableitungen  mit  -re/-  mehr 
vorliegen:  zu  hvg  vgl.  irui  S.  yi,  zu  ror/.xv^  das  delph.  njiy.nvä 
SGDI.  n.  2501,  .31  (dessen  Struktur  mir  übrigens  nicht  klar 
ist).  Dennoch  ist  auch  hier  eine  Analogieerkläning  «tattball. 
Wir  dürfen  annehmen,  dass  ^ixvg^  kUixvSj  icyo^ijitvs  u.  &  w.  unter 
dem  Einfluss  von  ftvrj<sv6gf  i^ifutanxvg  u.  s.  w.,  die  wegen  des  dem 
r  vorausgehenden  Konsonanten  lantgesetslich  in  allen  Kasus  t 
unverändert  beibehielten,  auch  ihrerseits  j  bewahrt  haben.  Dass 
damals,  als  die  assoziative  Wirkung  einsetzte,  auch  noch  nlrvg 
unter  diesen  Einfluss  gekommen  sei,  ist  nicht  unwahrscheinlich: 


1)  tpttvg  'Erzeuger'  und  tpittv  'Erzeugtes,  SprOesUng'  beruhen  beide 
auf  einem  Abstraktum  *^lT%h^g  *die  Erseogong'.  .  Zu  ipHvg  vgl.  u. 
nuMu'j^  'Bat,  Ratschlag'  und  'Ratgeber',  aisL  oordr  'Wacht'  und 
'Wächter'  u.  dgl.  (Grundr.  2,  431).  qpfrtr  hat  den  Geschlechtswechsel 
nach  (p  Tviut,  Ytvitifuif  riitvov  n.  dgl.  eifishren. 

2)  Diese  Flexionsnenenmg  geschah  zum  Teil  nach  den  alten  Fe- 
minina wie  dcpQvg  -vog,  wie  nach  deren  Vorbild  aiuh  -rvg  -rvv  ffir 
~Tvg  -Tvv  (Herodian  I  527,  2)  eingetreten  ist  (entsprechend  ytivv.  Eur. 
K\.  12 13  für  älteres  Ytvvv  =  ai.  hänum).  Als  altes  Neutnim  hat  uctv 
(ai.  vustu)  die  ursprüngliche  Weise  der  Stammabstufung  beibehalten: 
Gen.  &moi  {atntv»^)  u.  s.  w. 
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man  darf  darauf  verweisen,  dass  SopliokleB  Trach.  766  umsehrei- 
l>end  imh  mitftag  iifvog  für  iath  Ttkvog  sagt. 

Zu  hvftog  nnd  Ir^Tv^tog  vgl.  hi6g  »  ^aenfog  (zu  got 
stidus). 

Es  bleiben,  woun  ich  nichts  in  Betracht  zu  ziehendes  über- 
sohen  habe,  nur  noch  Formen  Übrig,  deren  Vorgeschichte  dunkel 
ist:  Tthvkog  (wird  mit  nito^m  mrcxw  zusammengebracht  unter 
Hinweis  auf  nlavQEg  mit  i  statt  des  zu  erwartenden  c),  xoTvXog 
yioxvlii  (wird  mit  ai.  cdhäla-s  'Höhlung',  lat.  catmus,  got.  Jiejtjö 
^Kammer'  yerglichen),  fUvvlog  (su  ftMnr«Uo?)  nnd  fUrvqov  ^Kleie, 
Sehorf*  •  (vgl.  Xhevifw).  Dass  diese  Wortfonnen  schon  zur  Zeit 
der  Wirksamkeit  unseres  Qesetses  bestanden  haben,  ist  nicht 
nachweisbar. 

So  scheint  denn  die  Lautung  tv,  ausser  wenn  sie  im  An- 
laut und  hinter  Konsouunten  stand,  im  Urfirriech.  zu  6v  geworden 
zu  sein.  Nach  La(;ercrantz  S.  123  f.  wäre  dem  Gesetz  aller- 
dings auch  noch  die  Beschränkung  zu  geben,  dass  t  nur  vor  v, 
nicht  vor  v  deu  Wandel  erfahren  habe.  Allein  da  es  sich  für 
uns  nur  um  die  Nominalkasus  auf  -vig  -^vv  nnd  eventuell  noch 
um  yUtvifov  handeln  würde,  so  kann  von  dieser  Einschränkung 
abgesehen  werden.^)  Es  steht  grundsfttilich  nichts  der  Annahme 
im  Wege,  dass  auch  zv  hinter  Vokalen  zu  <rv  geworden  w&re. 

Was  ist  nun  die  lautphysiologische  Batio  des  Wandels? 
Übergang  von  t  in  a  vor  einem  Vokal  deutet  auf  Palatalisienuig 
des  r.  V  aber  soll  ja  nach  allgemeiner  Annahme  im  Urgi-iccbi- 
scben  noch  x  gewesen  sein  wegen  der  ?f-(^naHtät  im  Böotisehen, 
Lakonischen,  Pamphylischen,  Kyprischen  imd  wahrscheinlich  auch 
im  Lesbischen.  Man  erinnere  sich  jedoch  der  Thatsachen,  dass 
ü  im  Böotisehen  hinter  t,  d,  0,  v,  k  öfters  um  statt  ov  ge- 
schrieben ist,  z.  B.  /otfviovAAe»,  ifwntovyx^^fSy  E/^iovfu» 
(Meister  Griech.  Bial.  1,2 33  f.),  dass  nadi  Hatzidakis'  Nach- 
weis KZ.  34,  81  ff;  auch  die  Lakonen  hinter  r,  ^,  d,  0,  v,  A, 
femer  hinter  ^,  ^  nicht,  wie  sonst,  u,  sondern  «w  (m)  gesprochen 
haben,  und  dass  eine  solclie  l^oppelheit  des  v  auch  in  der  xotvij 
,  auftritt,  wenn  hier  auch  die  besonderen  Verhältnisse  nach  Art  und 

i)  Lagkkcraxtz,  der  auch  anlautendes  tv  nicht  anssehliessen  möchte, 
erinnert  an  den  Gegensatz  ov  :  Tvrij  bei  Homer,  av  ist  jedoch  nach 
8.  95  anders  zu  'erklaren.  Wemi  v&irt}  das  ursprüngliche  t  beibehielt, 
so  begreift  sich  das  leicht  daraus,  daes  es  den  Formen  öi  «refo  aoi 
nicht  so  nahe  stand  als  die  Fonn  tv. 
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XJmfang  noch  nicht  klar  erkannt  sind  (s.  Tuumb  ByzanL  Zeiti>chr. 
9,  400,  Die  griecb.  Sprache  im  Zeitalter  des  Hellen.  193  ff-)  ') 
So  ist  man  tot  die  Frage  gesteUi,  ob  nicht  die  Anf&nge 
yon  dieser  palatalen  Affektion  des  u  hinter  t      8.  w. 
ans  urgriechischer  Zeit  stammen  und  unsern  Wmndel 
yon  tv  in  tiv  yerursacht  haben.  leb  sehe  nichts,  was  dieeer 
Annahme  widerspräche.    Vielleicht  ist  t  der  Konsonant  gewesen, 
durch  den  u  die  Afl'oktion  zuerst  erlitt    Vielleicht  und  wahr- 
schciiiliclier  haben  aber  gleichzeitig  auch  schon  andere,  arlikula- 
toriscb  verwandte  Konsonanten  denselben  EinÜnss  aul  h  aui»geübt. 
nur  hat  dieser  keine  intensivere  Btlckwirkung  auf  sie  selbst  zur 
Folge  gehabt.    Im  lonisch-Attifichen  mag  sich  durch  den  allge- 
meinen Wandel  von  ti  sn  <i  die  urgrieehische  AusaprmcbTer^ 
scbiedanbeit  yerwisi^t  haben.  Doch  möchte  ich  dies,  namentlich 
wegen  der  in  der  xoiv^  und  im  Keogriechiscben  hervortreienden 
Verhältnisse,  nicht  fftr  sicher  ausgeben.  Es  kann  auch  in  diesem 
Dialektgebiet  eine  ieineie  Differenz  der  Aussprache  von  vorhisto- 
rischen Zeiten  her  geblieben  sein,  die  nur  den  Sprechern  selbst 
nicht   7.nm   Hewusstsein   kam,   und  von  der  uns  deshalb  nicht? 
Überliefert  ist.    Es  fragt  sich  uuumehr  auch,  ob  nicht  ein  un- 
mittelbarer Zusammenhang  swischen  dem  Spiritus  asper  von 
ihtOj  {rdco^  n.  dgl.  und  dem  ifv  ans  tv  bestanden  hat.    Ist  so 
der  Zeit,  wo  ^  zu  ^  wurde,  auch  anlanteades  zu 
worden,  welches  za.  tif-  fOhrte  nnd  weiter  m  Au-,  gleichwie 
uridg.  m-  historisch  als  hu-  hü-  auftritt  (in  ^a^fVt^  u.  s.  w.)?  Das 
bÖot.  Mvtfo  =  vtoif  kann  hier  freilich  nicht  viel  besagen,  weil 
*sums  die  Grundform  von  vtög  war  und  lov-  möglicherweise  in 
dem  ehemaligen  Vorhandensein  von      im  Anlaut  seine  Begrim- 
dung  hat.    Vgl.  noch  Mahlow  Die  langen  Vokale  16  f.,  Tuv>rB 
Spir.  asp.  46  über  die  von  einigen  Grammatikern  den  Äolern 
zugeschriebenen  Uftog  »  If^o?  u.  s.  w. 

tTHuiiB  an  der  angeführten  Stelle  der  Byz.  Zeitscfar.  bemerkt, 
dass  *die  ganze  Frage  des  altgriechiachen  v  noch  keineswegs  ab- 
geschlossen ist*.  Dies  ist  anch  meine  Meinimg.  Ich  hoffe  jedoch, 
dass  unsere  Hypothese  sie  zu  fördern  imstande  ist 


i)  Bekanntlich  erfahr  u  anch  im  Oskiicheu  nach  i,  d,  n  (aneh  «?) 
eine  Modifikation,  die  in  der  nationalen  Schrift  dnich  in,  in  der 
griechischen  durch  w  ansgedrückt  ist  8.  yok  Pu^tta  08k.'amhr. 
Gramm,  i,  124  ff. 
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2.  Orieobisob  tn^itsQov,  tHivtg,  Isnjevai^dp. 

In  der  Erklttrung  der  Komposita  dor.  aafitgov  'hente',  cntsg 
'heuer',  ion.  <Sij}i€qov  ßTiteg^  att.  xi^fitgov  t^wg,  zu  denen  sich 
noch  die  wahrscheinlich  entweder  böotische  oder  kr»  tisrhe  Form 
xBng*  nm'  hog  ^  Hesych  gesellt  (J.  Baunaok  Stad.  auf  dem 
Geb.  des  Griech.  i,  29E),  ist  man  seit  einer  Beihe  Ton  Jahren 
zwar  auf  dem  richtigen  Wege,  aber  noch  nicht  zum  Ziele  gelangt 

Nachdem  Waokermaoel  KZ.  28,  122  f.  erkannt  hatte,  dass 
als  ursprünglicher  Anlaut  ein  mit  i  verbundener  Guttural  anzu- 
nehmen sei^),  habe  ich  Grumlr.  2,  769  als  erstes  Glied  unserer 
Komposita  den  Demonstrativstamni  '*lio-  Mieser'  be/.cithn<'t.  der 
in  as.  hiu-diga  ahd.  hiu-tu  (Kürzung  aus  *hiu-ta(fu)  ^an  diesem 
Tage,  heute'  Jit.  ssio  *huius'  vorliegt  und  im  wpsentlichen  mit 
dem  Stamme  yon  lat.  eis  got.  hhnma  u.  s.  w.  identisch  ist.  Diese 
selbe  Erklärung  gab  bald  darauf,  unabhängig  von  mir,  6.  Meter 
Alb.  Stnd.  3,  52,  Griech.  Gramm.'  298,  nur  setzte  er  nicht 
sondern  als  Anfangsglied  an  (öt^^qov  aus  *m-cc^Qov).  Von 
cfjreg^  das  augenscheinlich  das  Neutrum  J^irog  birgt,  haben  wir 
beide  vermutet  (vgl.  meine  Griech.  Gramm.*  98),  es  sei  dem 
Orffie^ov  analogisch  nachk'tbildet  worden.  Doch  war  uns  wohl 
beiden,  sicher  wenigstenjs  mir,  undoutiich,  wie  diese  Analogie- 
schöpfiing  hat  vor  sich  gehen  können. 

Betrachten  wir  zunächst  *Ktccfi€Qov  näher.  Es  wäre  denkbar, 
dass  ein  Instr.  Sg.  *9uä  aiUQä  *hoc  die*^),  entsprechend  dem 
ahd.  Instr.  *hiihtagu  (über  den  Instramentalis  der  Zeit  ygl. 
Dblbbück  Gmndr.  3,  245  £  573  ff.,  Verf.  Griech.  Gramm.'  410), 
SU  Grunde  gelegen  hat  Von  da  aus  wäre  man  zu  dem  Adyer- 
binm  *iiüi-ü^eQov  *jcMKfte^ov  gekommen,  gle]ch¥ne  sich  2,  B.  T^tvi}- 


1)  Ciauz  Uuaiiiiehuibares  bieten  noch  J.  RArxA<  k  a.  ;i.  1 ».  und 
Prellwitk  Etym.  Wörterb.  S.  283.  Isach  jenem  üoli  täitg  af^ng  von 
einem  Fem.  *J  zgu  =  ai.  vatsü-  ausgegangen  und  soll  rrjfieQov,  welches 
auf  einon  *x7iii4Qäp  aua  *tb  Trivrntigär  bmihe,  nach  cfixsg  in  of^uQov 
▼eiftndert  worden  sein.  FkBLLwira  setst  als  erstes  Kompositionsglied 
♦t*o-     aL  tydr-  an. 

2)  Die  Herkunft  von  riiuxg  f^iUgä  ist  nicht  sicher  emittelt.  Am 
glaubwürdigsten  ist  die  Verbindung  mit  arm.  aur  (Gen.  avur)  'Tag' 
ans  *ämör  (Mkillki  IF.  3;?i,  HfusciiMANN  Arm.  Gramm,  i.  .\2<"  .T<'den- 
falls  ist  unwahrsclieiidich,  dass  der  Spiritus  asper  von  imigd  ursprüng- 
lich war,  so  dass  wir  an  * aa^tifa  oder  * iü\iyQü  als  (  Jrundibnn  zu  denken 
hätten.    S.  Bau^ack  a.  a.  ü.  240  f.,  Tuumb  ISpir.  asper  97  f. 
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fioQiog  Men  dritten  Teil  «nsmaelieiid*  an  tqItti  joopä,  ^^milo}H>; 
an  agem  Xfyo)i\  i'ovi'£'it]g  rot'i'f  jrorrro^  an  vovv  i'x^v  an  erschlossen 
hat  (Verf.  a-  a.  0.  171,  Solmsen  Unters,  zur  gr.  Laut-  und 
Versl.  3iflf.)'  Will  man  annehmen,  *y.iä  äuEoä  habe  in  tler  Zeit, 
als  es  Grund  la^'p  filr  die  Adverbialbildung  auf  -ov  wurde,  selber 
bereits  adverbischen  Gbanikter  gehabt  (vgl.  ausser  *kiu-taffu  noch 
griech.  itäv-^iMXif  *den  ganzen  Tag',  lai  pagtrr4ie,  Iii.  sgeti-din 
Q.  dgl.),  80  böten  sick  z.  B.  nbd.  andersetts,  äUerdings  für  ander- 
seit  AUc.  Sg.  (mhd.  aiKiernf),  äUerdinffe  Gen.  PL  (Wilmakss 
üeatsche  Gramm.  2,  621  ff.)  zum  Vergleich  dar.  Aber  nSher  liegt 
nach  meinem  Dafürhalten,  dass  wir  es  bei  ♦x/ftft€^ov  mit  einem 
alten  Stammkomposituiii  (xio-  -|-  a^iQü)  zu  thun  haben,  wie 
bei  izeQTiiifQog»  usöi^fiigtog  iKCr^^ffläj  lat  hörnm  =  *ho-li\ortfi{>'S 
(zu  gr.  &(fos)  u.  a.^) 


i)  Ein  mit  arjufQov  gleichartiges  Eompontom  mit  dem  Demon- 
otrativstamm  xo-  als  erstem  Olied  mid  mit  einem  mit  verwandten 
Nomen  ist  vielleicht  zu  suchen  in  dem  tliess.  räftov  SGDL  n.  34$,  44, 
das  entweder  als  Adv.  'heute'  oder  als  Neutr.  'das  heutige,  p-esrea- 
wärtiije'  (sc.  tl'ärptefia)  zu  übersetzen  ist,  in  rfffiog  'heute'  bei  ApolL 
Rh.  4,  252  sowie  mich  im  hom.  tj'uo?  dor.  rcifiog  'zu  der  Zeit,  dann'. 
Ül:)er  diese  vielbehandelten  Wörter  8.  besonders  Solmsen  KZ.  29,  77, 
Phkllwitz  De  dial.  Thess.  23.  48,  J.  Bat-xack  a.  a.  0.  31,  Wv<  KrK\A..M. 

33»  5 'f..  Verf.  a.  a.  0.  533.  Die  Amuilime  scheint  mir  mciit  zu 
kühn,  dass  sich  in  rdftoy  ein  kürzerer  Stamm  *ämO'  oder  *äif»a-  'Tag* 
erhalten  hat.  Eventuell  kOnnte  man  in  der  Axt,  wie  es  für  <r^/if ^ov 
möglich  bleibt,  anch  von  einem  Instr.  *rtt  &ftä  'hoc  die'  ausgehen. 
Dass  der  Begriff  'hoc  die*  sich  zu  dem  der  (eogeren  oder  weiteren) 
Gegenwart  erweitert  hätte,  ist  gut  möglich.  Betnchtet  man  thess. 
Tft^or  als  Adverb,  so  lasst  sich  denken,  dass  dieses,  nachdem  sich  die 
eigentliche  Bedeutnnfj  de«  Wortes  verdunkelt  hatte,  nach  *t«/o? 
(ri)o^\  in  TCiuog  uuij^'t  l>il<itt  worden  sei.  Oder  hat  es  auf  griechischem 
Boden  neben  *Tä-J-üg  von  vorgriechibcher  Zeit  her  ein  *TfT-f(oc  irri^^eben. 
das  ein  dem  ai.  -matU-  entsprechendes  Suf£x  -^og  liaLLe,  und  das 
mit  unserem  Kompositum  sich  veimisdtte?  Es  gilt,  wie  ich  Oirödi. 
Gramm,  a.  a.  0.  betont  habe,  anoh  den  Spiritns  lenis  des  gut  be- 
sengten dor.  ^1109  (hom.  'jfto$)  sn  erklären.  Dieser  beweut,  dase  die 
Fonn  nicht  aus  *u(tiog  entstanden  ist,  und  wie  wBre  es  denkbar,  dass, 
wenn  *a^og  einmal  bestand,  diesem  das  h-  verloren  gegangen  sei,  da 
OTf  :  TOTf,  dor.  oxcf : roxa  u.  s.w.  ihm  doch  die?ien  Anlaut  enerpsch  schützen 
mu8st<Mi'^  Wanim  soll  nicht  a^og  noch  direkt  das  alte  Nomen  *ämo- 
oder  (/;//(/  'Tag'  darstellen,  da?  in  verschobener  liedeutung,  zum  Ad- 
verbium  unigestaltot.  in  ähnlicher  Weise  in  die  Stelle  einer  nel>pnsat7.- 
einloitenden  Konjmikuuii  einrückte,  wie  bei  uns  mhd.  die  tc^kf  nh\L 
dieweü,  weil? 
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liedeukt  man  nun,  dass  sich  cr]xuvioq  oritavtioq  att.  Tijra- 
viOQ  i:T}Tch>Eiog  nebst  CfftavtoÖr^g  von  dem  zu  /^rog  gehörigen  hom. 
ETn^CTttvö^  ^itir  lange  ausreichend'^),  wofib:  ^^Fijrctvö;  bei  Hesiod 
Qpp.  607  und  im  hyiim.  in  Marc  113  ersclieint^,  nicht  trennen 
lassen,  so  «rgiebt  sieh,  dass  cSxtg  tf^re^,  i^u^  ans  *9uäfiitg  ent- 
standen sind,  wie  &Uog^  i^hog  ans  ^iiXios  (dor.  äUiog,  hom. 

Nun  ISsst  sich  *mäß€rfg  ebenso  gut  als  Neubildung  nach 
*r.iää^QOVy  vorausgesetzt,  dass  dieses  zunächst  auf  Grund  von 
Instr.  *y.iä  äfUQa  geschaffen  worden  war,  wie  als  Neubildung 
naeh  *iuäfU(fovy  dieses  entweder  als  Kontraktion  ans  *xiaafte^ 
oder  als  Stammkompositnm  angesehen,  rechtfertigen.  Im  ersteren 
Fall  yerglichen  sich  z.  B.  niv^vxog  (Adv.  navwxa^  lucwviiog)^ 
Trdfi-fiTfVog^  die  nach  nav-TjUfQog  (rcav-rififQLog)  geschaffen  sind, 
welches   seinerseits  von  TXui'-j^ua^j  ^totum  dieni'  (mit  der  alUu 
Neutralform  rrcti^  wütür  iiu  lon.-Att.  nav  nnrh  nüg  Ttüacc)  uusge- 
gangeu  ist,  oder  ai.  apsu-jiögd'  'Wasserverbindung'  nach  apsu- 
^  Sit'  *in  den  Wassern  w^ohnend'  u.  a.,  andhfi'hhävukn- ,  amUiq;- 
hhavi^nw  ^blind  werdend'  nach  andhfji'karaija-  ^blind  machend' 
(O.  RiCHTEB  IFi  9,  9.  20.  189.  208).    Indessen  w&re  ein  "^mä- 
aiu^v  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sofort  nnd  ehe  es  das 
Master  zn  einer  Nenschöpfung  wie  ^maftteg  abgegeben  hütte, 
zu  *xiäfi(goi'  kontrahiert  worden,  und  so  dürfen  wir  von  dieser 
Art    der  Enthtt^hung   von   *xfä/€Tfs   absehen.     Es   handelt  sich 
demnach  darum,  ob  *Kiuj^tteg  als  Analogiebildung  nach  der  Form 
*%iä^Qov  gelten  darf.   Ist  dies  der  Fall,  so  werden  wir  *iujDsntifOv 
um  so  lieber  als  Stammkompositum  betrachten. 

1)  iTrr]tTav6g  'aufs  Jahr,  auf  f  in  .lahr  hinaus  danenul'  hat  el)on?o 
die  allgemeine  Bedentimg  'auf  iang»'  Z«'it  dauernd'  t-rhaiten,  wie  f'qr'i* 
fUQog  itpr^itigio^  'auf  den  Ta;^'.  auf  einen  Tag  hiuuuH  daiifTiid'  die 
entgegengesetzte  Bedeatung  'kurz  duuerud'.  Wie  i<fi)nt(iüg  auf  lirund 
von  ii^Ugdv  entstanden  ist,  so  inristavos  auf  Gnmd  von  in'  hos^ 
Tgl.  hom.  in'  ^co,  ^^rl  dij^dv,  att.  äxo^i^Aöai  M  Sinuc  Andre 
Derivate  ans  ht*  hog  sind  in^i^awg,  initstog, 

2)  Die  hdiehr.  Überlieferung  hat  an  diesen  beiden  Stellen  freilich 
i9rieT€ev6g^  nnd  man  statuiert  für  dieses  Syniseais,  z.  B.  Rzacu  Dial. 
des  Heg.  S.  376.  Es  ist  aber  ders  !1  Fall  wie  bei  dem  tlrei§übigen 
ßatiUiig  Hesiod  Opp.  263  (zwei  Handsehriften  ßaciXtig),  <lem  zweisil- 
bigen x^Wtjv  Opp.  65  ^cod.  Par.  xQ^'^'l^)  "  ^'^  Wirkliclikeit 
der  Dichter  nieht«?  anderes  ?.U  «lie  kontrahierte  Auswpraehe  geraeint 
hat  Nur  mit  die^*  r  haben  wir  also  für  die  sprachgeschichtliche  Kut- 
Wicklung  zu  rechnen. 
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Zu  *xMe/m(  aU  Neubfldimg  nach  der  Fonn  *iuäfi^or  gi«lil 
es  folgende  Parallelen. 

i)  Daa  PrSfix  vi^  dor.  vä-  ist  bis  jetxi  immer,  znletzi  noek 
von  mir  Griech.  Gramm.'  87  nnd  von  Soucben  Unters.  265« 

nnrichtig  beurteilt  worden.    Als  die  ältesten  Komposita  mit 
haben    zu   gelton    solche    wie    v^xovtftoc    hom.   vi^/Mvauoi  (zu 
ßxovco),  hesiod.    r^xföroc  (zu  «xiofiac)   und   hona,  vi^yQtrog   1  zu 
iyelQCi}).    Sie  enthalten  we-,  haben  die  bekannte  aus  der  idL*^  Ur 
zeit  überkommene  Vokaikontraktion  in  der  Kompoaitioiiafuge  und 
verhalten  sich  daher  zu  av-i]xov<stogy  äv-ii%e9tog  u.  dgL  nichi 
anders  als  lai  ne-sdus  zu  in-scius,  ne-ftmäus  za  m-fandus,  aL 
fUhoram  Adv.  *nicht  lange'  zu  o^ctra-  (Dblbrück  Gnmdr.  4,  534i 
Verf.  Ber.  d.  s&ehs.  Ges.  d.  Wiss.  1900,  8.  400  f.).   Auf  Gnmd 
von  diesen  partizipialen  Komposita  wurden  non  znnftehst  solche 
gebildet,  deren  zweites  Glied  zwar  ebenfalls  ein  vokalisch  anlau- 
tendes,   aber  nicht  ein  paiiizipiales  Wort  war,  z.  B.  yr^ufOTt]g 
( ('.«fionii'fo),  viive^og  (ave^oi^),  vf^dTig  (fS(o),  vr}Xtrtg  {ekfog)^  und 
weiterhin  solche,  deren  zweites  Glied  ein  konsonantisch  beginnen- 
des Wort  war,  z.  B.  i/Tj-xf^dijg,  vri-itoivog  dor.  vi-Ttoivog.^)  Ob 
und  wieweit  bei  dieser  letzten  Behiebt  neben  dem  ur  griech.  vü-, 
wie  wir  es  ausser  fOr  v^^noivog  auch  für  v^Ttownog^  vtifu^tiig 
XL  a.  anzunehmen  haben,  das  urgr.  vti-  von  vi^ytfsxogf  v^mtg  u.  dgL 
beteiligt  war,  l&sst  sich  nicht  ausmachen,  weil  va-^ivogj  meines 
Wissens,  der  einzige  Beleg  ftlr  diese  ganze  Klasse  von  Komposita 
aus  dem  Kreis  der  nicht -ionischattiscben  Mundarten   ist.  Es 
ergiebt  sich  iiiornacb,  dass  in  der  Zeit  des  Urgi-i echi sehen ,  in 
welcher  die  uridg.  Satznegation  *nr  durch  ov  verdiiingt  wiirde, 
*nc  schon  ins  Gebiet  der  Partizipien  und  der  diesen  nahe  stehen- 
den Adjektiva  eingedrungen  war.    Während  nun  beim  Verbum 
iinitum,  das  von  Haus  aus  *fia  bei  sich  hatte,  und  bei  den  mit 
diesem  gehenden  echten  Partizipien,  die  Ton  Hans  aus  ji-  ge- 
habt  hatten,  ov  durchdrang,  erhielt  sich  *ne  nur  in  solchen  ad- 
jektivischen Wörtern,  die  dem  Terbum  ferner  standen,  und  in 
denen  es  durch  die  A^okalkuutraktiou  maskiert  war.    Dass  die 

i)  ne  hat  bekanntlieh  auch  im  Baltisch-Slavischen  das  uridg.  n- 
enetat,  z.  B.  lit.  ne-gyvris  'ohne  Leben',  m-läbas  'böse',  aksl.  ne-seth 
'non  seminatus',  ve-gasimi»  ^nnaualOachlich',  ne-madrb  'nnklng' 
(AxBxtAHDaow  Lit.  Stad,  1,  46,  Mmonoa  Yeigl.  Gramm.  II,  3S4£)> 
Auch  hier  war  tie  ursprünglich  nur  Negation  des  FrftdikateteilM  des 
Satze«,  Tgl.  z.  B.  lit.  man  ne-gSr  'mir  iat  nicht  wohl*. 
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Kontraktion  fttr  die  Bewahrcmg  von  *ne  in  unserer  Formkate- 
gorie mit  in  Betracht  txi  ziehen  ist,  zeigt,  der  Unisuiud,  dass 
etwas  wie  vi-nvotog  neben  ä-TCvütog  (vgl.  vj]'/.ovorog  nrben  «v- 
"j^ovctog)  in  der  histohsohen  Penode  der  Sprache  nlciit  mehr  an- 
getroffen wird. 

In  gleicher  Weise  entstand  isvi^jw^og  *nnerknndei'  statt 
&fiv9tQg  naoh  inh-i^Kav^tog  n.  dgL 

In  diesem  Zusammenhang  darf  auch,  nnd  zwar  mit  als 
Folge  einer  ünsicherheit,  die  sich  der  Griechen  dnrch  die  be- 
sprochenen Nenhüdnngen  beim  Ansdrack  des  Begriffes  *an-'  be- 
mächtigt hatte,  eine  formale  Neuerung  erwähnt  werden,  die 
zuerst  bei  Hesiod  auftau rht.  Nach  hom.  av-atdvog^  hesiod.  r:v- 
(xeXnrog  mit  prothetiscbem  u  un  Anlaut  des  zweiten  Kompositiou.s- 
glieds  sind  die  Formen  ävd-nv$v0ios  =  u-nvivcxog  bei  Hesiod, 
&vä-yv(a6rog,  ava-rtraiaxog  »  &-yvn6togy  ä-^tttOvog  bei  Späteren 
gebildet  worden.    Vgl.  Solmsen  a.  a.  0. 

2)  dtixwog  ion.  dt^^Kovog  ^Diener,  Bote'  mid  diättovit»  ge- 
hören SU  ly-wMvi  *ich  eile,  bin  geschwind',  dii]Tiw^;*  hn^.  Sm- 
xittt^dvav  (Hesych)  zn  iueaivn  re-^ttv6g  xavaSg,  Die  Lautung 
SiS'  Stfj-  dieser  Formen  ist  Ubertragen  von  Wörtern  wie  StS- 
vfK7]g  ion.  dLi^vfKijg  'fortlaufend,  unuiiterbrochcn' =  •^/«-ta'c/iiyL,- ' ), 
dLrjUiprjg  "^durchsalbt'  {cdsLqxa)^  ötriviaog  Mnftig'  (ai'iuog)^  dtij- 
Xlti^g  '6  dl   iikov  a(iaQfiav(ov*  Didymus  bei  Herodian  U  iii,  13 

3)  Horn.  inrjßoXog  'wem  etwas  zugefallen,  zugekommen  ist, 
teilhaft^  habhaft',  gort  Gesetz  V  50  tav  inäßoXiv  'den  einem  zu- 
kommenden Anteil,  die  Quote',  imißol'^'  fUffog,  ^  imßolri  Hesych 
(vgl.  Herod.  4,  115  iatolccxovxtg  t&i^  KtijfubiDV  th  htiß^ilkov)  und 
htri%ov^la'  ßorj^ux,  <fvfifuitx(a  (Hesych)  sind  entsprungen  nach 
solchen  Wörtern  wie  inriyo(fio  Pind.  inüyo^Lü^  im^Koog^  im^^oißog^ 
ini^vi^uog^  im]o^og. 

4)  KatTißolrj'  rb  imßdXXov  bei  Eurip.  (tVagm.  617.  750]).). 
Das  Wort  mag  nacli  ini^ßoXr]  gebildet  worden  sein,  vgl.  aber 
auch  solche  wie  xati^oQOgy  Kotiqnoog,  naxrivsfiog^  KC(n]oQog.  Hierher 
wohl  auch  jumjful^g'  xar^xoog,  vgl.  int-^ukTig,    Femer  die  hom. 


1)  Das  zweite  Glied  zu  enet'-  Vi'fyxF?!»*.  Ob  ftnf  Grund  eint»r  Ab- 
lautvariajiti!  /i>«/.-'?  Prellwuü  liU.  23,  2^0  i^eht  von  -av-tvty.L^  auit 
dpa)  aus,  das  durch  liaplolo^ache  Dissimilation  v.u  artxr^g  geworden  sei. 

2)  VgL  M.  Sgomidt  zu  Hea^chiua  s.  v.  dti^iü/j^. 
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'"^^tV^S  '  gedemOtigt,  medergeBchligen,  besebimpft^  simffctc 
*Demtlligiiiig',  »tai^m  'ich  Inn  niedeiychlagm^  aiinyMi 
*8dumpf,  etwas,  was  vom  Schimpf  gereidii«  Schandlmbe^  wel^ 
ich  samt  dem  gleidiartigen  ^xtgrifpavog^  Pind.  BacehyL  vnt^ 

utpavog  'übermütig,  hochmütig',  hom.  vm^r^tpaviav  za  dem  nm 
•fn-^o  gc.  udü^i  (vgl.  i'rreo-cpvi]^  und  lat  suprrbus  superhia )  ent- 
ötaudeiieu  vmgfpüdoQ  übermütig,  mutig,  st4)l7/  stelle.  *iuctr- 
tp^  i]g  :  -<pvr^g  =  ai.  ä-bhva-s  ('ungeheuer')  :  bhüt  atia-m,  ßivil 
Hesych)  :  ßiaopuuy  nolv-tkäg  :  taläg  u.  dgL  (Gnmdr.  I',  501  j. 
Spezieil  für  ^nu^ii^pavog  kämmen  solche  Komposita  wie  v^u^^vat^ 
-iivoifitop^  6niif-^vt(iog  als  Torbüdlich  in  Betracht^)  Mii 
avo-s  TgL  «idavo;,  9Ütpuvog  n.  dgL 

Diese  Art  der  Fonnfiberiragaiig,  die  durch  die  vorgeftüirten 
Belege  sicher  gesteUt  sein  dfirfte,  bildet  das  Oegeostli^  sa  dar 
bekannten  Weise  der  Neubildun":,  nach  der  z.  B.  av-^vöi^,  av- 
üvvuo:»  nokv-Mvvui)^  die  Vokalluuge  im  Anlaut  d<'s  Srlduss- 
^dieds  au.>  ibii  Formen  wie  g^J.ui'wo,  ouojw^og  bekommen  haben 
und  weiter  eljendaher  die  Länge  im  Anlaut  voa  i}vo^i2,  igyeKfo^^ 
iivt^oiig^  (hXialyuiQTXog  u.  dgl.  stammt. 

So  betrachte  ich  also  *%täJ^(xig  (ofivig)  als  geschaffen  nach 
^MäfUifW  üiqfUQav,  Und  dieselbe  Büdnngsweiae  aeigt  das  t<mi 
M  J^itog  ausgegangene  im^itavog  (ygL  oben  in^oXog), 

Schliesslich  ist  über  die  Suffixe  unserer  Wartgruppe  noch 
Einiges  su  bemerken. 

Zunächst  über  einige  flexivische  Umgestaltungen  imd  Er- 
weiterungen von  0rj^Qov  nii<l  af^ug.  Neben  dtin  orsteren  er- 
scheint auch  ir^^Qu  aufifQcc.  Die  Ton  Hesyeh  be/.eugten  Ad- 
verbialtomien  Tr^fjugog,  cäfKQog  und  aajog  waren  Neuerungen  im 
Anschluss  an  in^  hog  {i(p^  hog),  das  in  späterer  Zeit  als  ein- 
heitliches Adverb  'heuer'  bedeutete  (daher  ngriech.  tpirog  'heuer'), 
vgl.  ig  TOP  6äug  ivutvrov  (auf  einer  Inschr.  aus  Phintia)  mit  i 
iip'  hog  ivmvtog  (A.  Wilhblm  ETOZ  und  ENIATTOS^  Wien, 
igoo,  S.  3):  zuerst  entsprang  ü&tog^  hiemach  aifuffog.  fint- 
sprechend cyuiog  wie  htiteiog  (Jiuog),    Nach  tr^iii^u  kam  tf^ju 

1)  Auf  Grund  dieser  Etymologie  bind  wir  der  Nötigung  überhoben, 
mit  SoLMisN  Unters.  32  fOr  intFQTjcpavos  den  Stamm  itn^go-  heranzu- 
ziehen. Dieses  erscheint  umso  bedenklicher,  als  sich  für  den  Schluasteil 
von  vnfQi'j(pavos  eine  zur  Anknüpfung  des  Wertes  ao  sie  geeignete 
'Wurzel'  dtp'  oder  uip-  nicht  bietet  YgL  auch  Wackumaomi.  Deh- 
nungflgei.  42. 
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(Smdas)  auf,  und  njfavog  (Herodian  II  233,  11)  nach  *fi]f»^voff 
(belegfc  üt  nur  cri^sQtvog^  vgl.  ri^^ivog). 

Am  wenigsten  Idar  ist  mir  das  Slement 

und  ar}Tav(oÖ7}g^  arjxdveiog.  Jedenfalls  liej^t  hier  nicht  der  «-Stamm 
.  izo^  zu  Gründe,  wie  ja  auch  und  ÖL-iiiiqog  nebst  m^- 

vct  eine  anders  gestaltete  Stammform  haben.  Nun  fragt  es  sich 
—  und  ich  vermag  mich  nicht  zu  entscheiden  — ,  hat  man's 
bei  -fexavog  mit  dem  Sekundärsuflix  -apo-j  heziehuugsweise  -vo-^), 
zu  thun,  oder  ist  ein  Adverbium  anf  *f£xa,  *-ffiu  oder  dgl. 
mit  dem  idg.  temporalen  8u£Bx  -inm-  (vgL  ai.  nu-tana-a  'jetzig' 
Yon  im  'jetsst',  sana-täna-s  'unTergänglioh'  v<hi  sänä  Von  jeher', 
lat.  diü^tinus,  pris-iimts  u.  s.  w.,  Grondr.  2,  151)  weitergebildet 
gewesen  und  *-J  ET«-Tca  ogy  *-J'tn-ravog  alsdann  haplologisch  ge- 
kürzt worden.  Auf  die  eventuelle  Zugohüiigkeit  von  inij^tavog 
zu  dieser  Gruppf»  niit  Öufiix  -tnno-  habe  ich,  im  Anschluss  an 
OuBTiue  Grundz.^  385,  de  Sauhsuke  Mem.  275  u.  a.,  schon  an 
der  angeführten  Stelle  des  Grondrisses  hingewiesen* 

8.  OrieoMaoh  Üa^. 

Bas  seit  Homer  als  Präsens  zu  Aor.  lAi^tfa»  fungierende 

IXovvGo,  dessen  Bildung  unaufgeklärt  ist,  ist  aus  *iliuvvm  her- 
vorgegiiugeu  und  war  von  einem  Nomen  ageutis  *ikavv6g  'Treiber, 
Fahrer*  gebildet  wie  ayyiXXa)  von  ayytXog  u.  s.  w.  Zimi  spiir- 
lüseu  Schwund  des  i  vgl.  tqevvn  ans  *i^tvvui^  (pcalvo)  aus  *(pa- 
J^iOvm  von  (paEivog^  ^igture  aus  *^((ffiteu  von  ^SQit6$  u.  dgl. 
(Meillet  Notes  d'Etymologie  Grecque,  Paris  1896,  p.  6  sqq., 
Ver£  Griech.  Gramm.^  35.  304  f.).  Das  vorausgesetzte  *iXaifv6s 
bat  sein  Gegenstück  in  mifowog,  eigentlich  ^Zerschmetterer,  Zer^ 
störer*,  von  der  Basis  mQu-  (xe^at^oa,  ai.  h^norti,  Sari-töf,  air. 
ara'{J^rimm),  aus  *ic€^-/vo-  mit  SufSx  -wti-;  vgl.  auch  i^wa 
neben  igeslvta  von  ige-  (Verf.  Morph,  üut.  2,  188,  Griech.  Gramm.* 
J05,  SciiCLZE  Quaest.  ep.  97).  Zu  ikaöai  fehlte  ein  Wurzel- 
prJlsens  mit  kursiver  Aktionsart.  In  diese  Lücke  rückte  das 
Deiiuminativum  ikavvm  (on. 


l)  -vo-  könnte  an  eine  Adverbiallnldung  *-/f-Tu;  angefügt  wunicn 
sein,  vgl.  «c^m-yd-f,  iaQi-v6-t,  kret  i^tU-vä^  ai  purä-nä'  'voimalig' 
(purä  Adv.  'Tormels')  nnd  vieleB  ähnliche  (Verf.  Gnmdr.  2,  134  ff., 
IF.  12,  392). 
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4  IiateiiilBoli  dmseo,  dewus. 

Die  Erkliining,  die  ich  Gmndr.  2,  1124  (uütc-r  Zustimrnnng 
von  Stolz  Hist.  Gramm,  i,  öo8  f.)  von  dem  seiner  traiisiuvHQ 
Bedeutung  wegen  auffallenden,  mit  dmso  -äre  gleichbedeuteudtiD 
denseo  gegeben  habe,  ist  zu  yerwerfen.  Denn  es  ist  sehr  an- 
waluscheinlich,  dass  das  PlrSBens  denseo,  welehee 
an  (con-deneent,  denseri,  denserier)  belegt  ist,  erst  im  AimchluM 
an  densekts,  etwa  nadi  compko :  eompt&us,  deleo :  d&äm  u.  dgL, 
gebildet  worden  sei,  da  densehis  erst  im  4.  Jahrh.  n.  Chr.,  bei 
Ammiaiius  Marc,  und  Prudentius,  auftaucht,  überdies  auch  nirgends 
ein  Perfekt  ilvn^ei  i  erscheint. 

Es  ist  auch  nicht  richtig,  wenn  man,  wie  es  ü})lich  ist,  dm- 
sehis  als  Partizip  zu  denseo  betrachtot.  An  keiner  von  den  Beleg- 
stellen, die  Neitb-Waoexer  111^  290  anfuhrt  (Amin.  Marc. 
24,  2,  14.  25,  I,  17,  Prudentius  Hamartig.  908  (v.  L  dmsaiajj 
Macrob.  Sai  7,  7,  8.  7,  9,  11.  7,  12,  27,  Soum.  Sdp.  i,  15,  5- 

I,  22,  6.  I,  22,  9.  2,  7,  6),  ist  densekis  ein  wirkliebes  PassiT, 
vielmehr  ist  es  Synonymum  des  zustandbezeichnendeii  densus, 
z,  B.  Somn.  S«  ip.  i,  15,  5  if/nem  esse  densetae  concreiaeque  na- 
turac;  der  Ablativ  der  Sache,  mit  dem  sich  demetus  bei  Ma- 
crobius  verbindet  (Sat.  7,  7,  8  Irre  autem  est  fnulUrum  corjms 
gua^<if  naturuli  frigore  d('/(stinni,   ebenso  7,  9,  Ii,   Somu.  Scip. 

II,  i2,  9.  2,  7,  6)  ist  derselbe,  den  auch  sonst  Paitizipia,  die 
Zuständliches  ausdrücken,  und  entsprechende  Adjektiva,  darunter 
densus,  zu  sich  nehmen  können.  £s  ist  deshalb  densüus  viel- 
mehr an  das  ebenfalls  erst  sp&tlat  Intransitiyum  densescere  'dicht 
werden,  dichter  werden'  (Sittl  WOlfflin's  Arch.  i,  480)  ansu- 
schliessen,  zu  dem  es  sich  stellt  wie  exoletus  zu  exotesco,  obsotetus 
zu  obsolesco. 

h'ds  i'räsens  denseo  ist,  wie  bieniach  üiclit  bezweifelt  werden 
kann,  niclit  von  denstis  abgeleitet;  von  diesem  ist  nur  densäre 
auspeeangen.  ^ )  Sein  l't  rt'.  kt  ist  dttisi,  das  Charisius  1  262,4, 
allerdings  ohne  Beleg,  aulülii-t  (denseo,  densi  nennt  er  neben 
ludo,  liisi  u.  s.  w.),  und  als  sein  Pari  Perf.  darf  man  in  einem 
gewissen  Sinne  densus  selbst  bezeichnen. 

denseo  war  ein  Pr&sens  wie  c^eo,  augeo^  ieneo,  nUsceo 
u.  dgL,  und  densus,  das  als  Umbildung  eines  u^tammes  zu  be- 

^   I  M  ■ 

i)  Von  diesem  wiederum  das  Bpätlat.  Freqnentativam  dens&Slm, 
Tgl.  negitäre  :negär€t  clämUäre  :€lämäre  u.  s.  w. 
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trachten  uns  höchstens  davkog  =  *  (ia[öJi;Ao?  veranlassen  konnte 
^8.  oben  S.  92  S,),  kann  Yerbaladjektiv  zn  denseo  gewesen  sein,  wie 
census  zu  censeo  (ygL  auch  /tdni«,  farsus  u.  a.  mit  Wenn 
densus  dem  Verbalflystem  denseo  nicht  TöUig  emTerleibt  worden 
ist,  wenn  es  also  z.  B.  nicht  zu  res  densa  est  ab  aliguo  ^wurde 
von  einem  dicht  gemacht'  kam  —  das  passivische  Ferf.  zu 
denseo  war  immer  äinsälus  sum  — ,  so  hat  densus  in  dieser  Be- 
z.iehuug  Genoijseu  au  inchitus,  pötus,  tacitus,  cauins,  maesius  u.  a. 
(s.   IF.  5,  8g  ff.).     War  al)er   auch  densus  morphologisch  kein 
Yerbaladjektiv  mit  Suftix  -so-,  sondern  Fortsetznii|j:  cintr  Gniiid- 
form  *dcns-o-s  oder  *dns-o-s,  was  ja  ebenso  gut  möglich  ist,  so 
mu88  doch  seine  Form  dazu  eingeladen  haben^  es  als  Verbal' 
adjektiv  zu  denseo  zu  empfinden.    Schwerlich  haben  die  Börner 
densus,  condensus  aU^ta  re  (caput  densum  caesarie  Oy.,  valUs 
candensa  arhofihus  laT.)  neben  denseo,  condenseo  anders  an- 
geschaut als  etwa  farms  fartus^  cmfertus  aliq^m  re  neben  farcio^ 
confercio.    Eben  dieser  psychisclu  n  Verbindung  aber,  dem  bei  es 
mürpholoßiRch   von   Haus   aus   bptrrimdeU'u   oder  erst  sekundär 
zwischen  dinsus  und  dcnsto  hergestellten  Bunde,  wird  das  Per- 
fekt densl  sein  Dasein  verdanken :  vgl.  farsus  :  farsi ,  f  ixus  :  f  ixi 
u.  a.   Vom  Präsens  denseo  aus  hätte  man  nicht  nach  ausßi  :  augeo, 
torsi  :  torgueo  ein  *dön8'Si  »  den^,  sondern  nach  cikmii :  censeo 
ein  *dÖnsm  geschaffen. 

6«  Lateiniseh  proceres. 

Die  Deutung  ds  Saussvbe's  (M4m.  173)  „proceres  pour 

*pro-cases  ==  skr.  pra-siSas  Mes  ordres*,  de  meme  qu'en  Crete 
xoaitoi  signifie  les  mmpstrats" .  die  kürzlich  Niedeumann's  Beifall 
gefundr-ii  hat  (Wölfflin'b  Aich.  11,591),  ist  nicht  nur  zu  weit 
hergeholt,  um  glaubwürdig  zu  sein,  sondern  verträgt  sich  auch 
nicht  mit  dem  alat  Gen.  Plur.  procum.  Ostuoff  IF.  8,  42  ff. 
sieht  im  Anschluss  an  Wackermaoel  KZ.  33,  41  in  dem  Wort 
das  pro-co-  (^voran  seiend,  hervorragend'},  welches  in  reci-procus^ 
aksl  prokh.  Um,  nQotwt  erscheint,  und  das  ist  plausibel.  Wenn 
er  aber  proceres  fttr  eine  alte  Eomparativbildung,  aus  *prok-is-eSi 
erkl&rt,  so  ist  das  wieder  wenig  überzeugend  (vgl.  auch  Sommer 
IF.  II,  5()).  Den  proceres  standen  die  paupvrcs  gegenüber,  und 
wenn  mau  iin  Altlateinischon  von  provi  zu  proceres  überoring,  so 
wird  ihr  Gegen part,  die  j/uu/irres.  fiir  diese  Neuerung  verantwortlich 
zu  iiiaclion  sein,  Oppositiousumbildung  Belege  beizubring&n, 

ftaiL-hMt.  CiiwM  1001.  9 
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wird  heutzutage  wohl  nicht  mehr  nötig  sein.  ImmerhiD  mag, 
um  wenigstens  ein  Beispiel  aus  einer  Terwandten  B^gii^bsphJLre 
sn  geben,  auf  das  nach  magister  geschaffene  mmUter  (Sommek 
IF.  1 1,  60)  hingewiesen  sein. 

6.  Lateinisch  apud. 

Lat  apud,  fflr  welches  *apod  als  ältere  Form  durch  altlal 
a{N)r  (Panl.  Fest  19  Th.  d.  F.,  ygl.  ad  ar)  sicher  gesleiit  ist, 
wird  Tersehieden  erUfirt,  aber  von  niemandem  befriedigend*  Eni' 
schieden  abzuweisen  ist  Stowabsbb's  -{-ad  (*op  ^  Ist  i^b 
osk.  op)  Z.  f.  öst.  G,  1901,  8.  868  f.,  da  der  VokaKsraus  weder 
in  der  ersten  noch  in  dor  zweiten  Silbe  stimmt.  ap-  als  m:t 
osk.  op  *apud'  gr.  tm  ablautend  zu  betrachten,  ist  man  nicht 
berechtigi.  Lixdsay  Die  lat.  Sprache  666  vergleicht  das  v.m 
ihm  augeuomniene  urlat.  "^apo-^-d  oder  ^apo-^-t  mit  dor.  ko-u 
av.  p(Hi,  eine  Etjmol«  i^io,  die  auch  Thtjrnbtsbn  Thes.  L.  L.  2, 
335  mit  finrtasse  eorrferendum  a&ifihri  Doch  bleibt,  nameatlich 
wegen  Iii  pa-  aksl.  po-,  sehr  sweifelhaft,  da«s  uridg.  *po-H 
s  ^fi^^i  war.  Auch  stimmt  das  -d  von  e^^,  das  man  wegen 
alai  apor  apur  und  mars.  apurfmem  (Schneider  n.  83)  fttr 
den  Älteren  Auslaut  gegenüber  der  Form,  beziehungsweise  ScJipw- 
bung  (ipnt  zu  halten  hat,  schlecht  zu  einem  vorausgesttzten 
*apt>-f(ij.  Fünni  man  aber,  was  Lindsay  daneben  für  .statthaft 
erklärt,  ti/mrl  ab  Erweiterung  von  *apo  mittels  der  Partikel  *(hr  i, 
so  kommt  man  mit  der  Bedeutung  in  die  grössten  Schwierig- 
keiten. Auch  A.  Zimmermann  s  Erklärung  aus  ab  +  ad  (Wölfflin's 
Arch.  8,  132  f.)  wird,  auch  abgesehen  davon,  dass  sie  das  o,  u  der 
zweiten  Silbe  im  Dunkeln  ISsst,  niemanden  befriedigen. 

Mich  hat  immer  am  meisten  angesprochen  die  u.  a.  bei 
Georges  und  bei  Wbabton  zu  findende,  ich  weiss  nicht  wem  als 
erstem  auctor  zuzuschreibende  Anknüpfung  von  ajmd  an  apio 
*ligo'  (Paul.  Fest.  ])  1 4  ( (jm^rchcndure  antiqui  vinculo  apere  di- 
rebant),  (ipfns^  upiscor,  die  mit  ai.  äpfa-s  'nahe  stehend,  ver- 
wandt, betreundet,  vertraut,  Verwandter,  Freund,  zu  einer  Sache 
geeignet,  geschickt',  äpi-i^  'Genosse,  Verbündeter,  Befreundeter, 
Bekannter',  äpi4vd-m  'Genossenschaft,  Freundschaft',  aj^io-ti  'er 
erreicht',  ay.  apaif^U  'er  erreicht'  zusanmienhUngen.^)  Wir 

1)  Auch  gr  nrriiatv  Und  ixriäSg  ^Gefilhrte,  Begleiter'  seheinen  dasn 
xu  gehören  (Ablaut  a  :  0,  vgl.  ^ic^o^  :  lht^<^  lat^  seaba :  mo6w  n.  a.). 
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haben  es  dann  mit  einem  adverbialen  Gebilde  zu  thun,  dessen 
Bedeutung       naher  Verbindung,  in  der  Nfthe'  war.   Vgl.  juxtä 
aus  *juff-4stä  Superlat  (Sommbr  IF.  ii,  41.  215),  eu  jmgere; 
proximus,  zu  ai.  paro-  Wt  etwas  in  Berührung  bringen,  in  Ver- 
bindung setzen,  mengen' ;  08h.-umlnr.  ncs(s)imo-^  zu  ir.  nascm  4ch 
binde'  ai.  naddhä-s    gebunden'  (wozu  auch  ai.  fidfium-  'benach- 
bart'); gl",  öieöov  'nahe',  zu  i'yea&ai  'sich  an  etwas  aiischliessen, 
mit  etwas  zusammenhangen';  lit.  arü  'nahe',  zu  gr.  ä^agCaxtiv 
'anfügen'  ägtt  agxlcog    eben,  soeben';  ir.  oc  'iuxta,  prope'  kymr. 
wng  ivngc  'prope',  zu  ahd.  fmffen  'passend  verbinden'  lat.  päx 
panfjn  (Verf.  Festschrift  für  ^Vh.  Stokes,  Leipz.  1900,  S.  31). 
Und  wie  diese  fast  alle  ptftpositionale  Geltung  bekommen  haben, 
jugdä  mit  Akk.,  proxme  ikiit  Akk.  (dieses  allerdings  Tielleicht 
erst  infolge  seines  Anschlusses  an  die  etymologisch  unverwandten 
prope  und  propius,  vgl.  a.  a.  0.),  gr.  <sxMv  mit  Gen.,  Iii  aril 
mit  Gen.,  ir.  oc  mit  Dat.,  so  kann  dies  auch  mit  apud  ge- 
schehen sein. 

Es  bloibt   dann  nur  die  Frage,  wie  apud  als  adverbialei» 
Gebilde  zu  ap-  morphologisch  zu  rechtfertigen  ist.    Man  könnte 
annehmen,  dass  von  einem  neutralen  Substantiv  *apor  *apur  'Ver- 
bindung, Nachbarschait,  Nähe*  (vgl.  f'etnur,  jrcur^  übtr,  iter^  gr. 
^ro^  o^deep,  ifdmg  u.  s.  w.)  der  suffixlose  Lok.  Sg.  (vgl.  lai  pmes, 
gr.  vvKtetQ^  alh^  ai.  äkaf'dm  'Tag  für  Tag',  kdrman  *bei  dem 
Werke',  av.  wufham^'kär  'im  Gewand  seiend,  bekleidet',  s.  Verf. 
Grundr.  2,  6 10  ff.),  nachdem  er  als  Adverb  die  Bedeutung  'iuxta, 
prt)pe'  bekommen  hatte  und  Synonymum  von  ad  geworden  war, 
nunmehr  in  der  Zeit,  wo  oaJ  und  nr  nebeneinander  gesiuoehen 
wurden,   nach  der  Analogie  dieses  Nebeneinanders  dir«  (ipstalt 
*apod  apiid  erhielt,  und  dass  später  apoi-,  apur  gleichzeitig  mit 
ör  aufgegeben  worden  ist.    Wahrscheinlicher  aber  ah  dieses  ist^ 
dass  sich  in  apud  das  reduplikationslose  Part.  Perf.  Akt.  von 
apere  und  zwar  der  Akk.  Sg.  N.  *ap-itot  (vgl.  ai.  vid-vdt,  av. 
affü^visvaf  'sich  nicht  umwendend')  erhalten  hat.    u  schwand 
hinter  p  wie  in  aperio  =  *ap'Vmd  u.  dgl. ;  -d  aus  uridg.  -t  wie 
in  der  3.  Sg.  alat.  fyhephäked.  feced,  osk.  deded  *dedit'  u.  s.  w. 
Wie  JoHAN.<5SON  Beitr.  zur  [^riech.  Spraclik.  1351!.  wahrscheinlich 
macht,  war  tino  fUrartige  Partizipialbilflnng  auch  C(i/>i(t  -itis  aus 
*h!p-[it]o(  -fiijof-rs.  mit  der  Grundbedeutung'  'das  sich  wölbende, 
gewölbt';  der  Nom.  Akk.  *capoä  -ud  bekam  Irühzeitig  -/  als 
Nomalauslaut  nach  den  andern  Kasus  capiUs  u.  s.  w.  Andere 


Digitized  by  Google 


110 


Kahl  Bkuomakii: 


Beste  dieses  Partisips  auf  itaUscfaem  Boden,  jedoch  mit  der 
Soffugestiilt  -ue»-  -wo«-  -n^,  sieht  man  mit  grösaerer  oder  ge- 
ringeTer  WahrscheinHchheit  in  osk.  s^m  'soiens'  (lat  gihug,  per^ 
sibus),  (odäver,  papaver  und  tenus,  seeus  (Soioibb  IF.  i  i,  63«  66). 
Die  ursprüngliche  Bedeutung  von  apfid  wSre  hiemach  gewesen 
^erreicht  habend,  iu  die  unmittelbare  Nähe  gekommen,  in  der 
Nähe  ht'tindlich'.  Das  Neutrum  als  Adverbium  hat  in  adversum 
u.  a.  w.  u.  8.  w.  Genossen. 

V.  KyreEaisch  ot  lagig  und  Verwandtes. 

Nom.  and  Akk.  Plur.  zu  ta^«^  erscheinen  in  Kyrene  insehriftlieh 
als  Ca^$:  S6DL  4S46,  2  iaaig  ^AnolXtavog  BiqfMttSos  xxX^  4^541 6 
xbg  Ca^s  ^^^-9  Z.  7  kcffkg  %[&  *Ait\6llnvog,  Hiermit  hringt 
man  seit  Ahrens  Dor.  174  mit  Beeht  die  Form  ßwnXavig^  "Som, 
Pinr.  zu  ßtoTtXtfvjig ^  bei  dem  Kyren&er  Kallimaehus  (Herodiaa  I 
422.  13,  IL  2j8,  20)  iu  Zusaniineiihang,  sowie  0ixo^,  die  von 
Hesych  55.  v.  fpvnog  iilH  rlioferto  Nebenform  von  0vKOvg  =  0r- 
y.neig,  Name  fcijies  V^rgeliirgs  der  Kyrenaika.  Eine  befriedigende 
Deutung  diei^er  auttallenden  Gebilde  ist  noch  nicht  gefunden. 
Wenn  man  sagt,  Vokallänge  vor  schliessendem  ?  sei  in  dieser 
Mundart  gekürzt  worden,  so  ist  das  keine  Erklärung;  denn  man 
fragt  natürlich  sofort,  warum  denn  nicht  auch  z.  B.  ^H^feaüJg  fOr 
^Hifeadi}g  (4845,  3)  erscheint.  Fiutsch  Curtius'  Stnd.  6,  47  und 
6.  M£TEB  Griech.  Granmi.'  458.  462  wollten  durch  'HyphSresis' 
m^£{^  ZU  taoig^  ßtoTclavieg  m  ßionXavig  geworden  «ein  lassen. 
Aber,  voji  uiiderem  abgesehen,  wo  bleibt  dann  (Pvy.u^^ 

¥i\v  Zeit,  ans  rlor  uns  die  drei  Formen  überliefert  sind, 
soUle  man  uaeh  Ma^bgabe  der  vok.alisehen  Verhältnisse,  wie  sie  uns  in 
den  Insehriften  von  Kyrene  und  Thera  entgogenti^eten,  und  speziell 
naeh  den  Formen  kyr.  aQ/uQiog  (4B46,  20),  idgeai  (4847,  2),  ther. 
Akk.  Plur.  Cvyysvfig  (4695,  8),  ootfipak^ig  (4 706,  78),  t^ig  (4  706, 
65.  119.  134)  die  Formen  [offetg  fOr  ktQigy  ßumlupitg  für  ß^o- 
Tfluvig  nnd  ^viuyOg  für  Otntog  erwarten,  nnd  es  ist  von  TOm 
herein  nicht  imwahrscheinlicfa,  dass  diese  lautlich  Tolleren  Formen 
in  der  That  für  die  kürzeren  die  nächste  Gnmdlage  gewesen 
sind,  Ks  wird  sich  <l;uin  aber,  weil  besondere  phonetische  Be- 
dmguugcn  iiirht  vorliegen,  unter  <i('neu  gerade  hier  Kürzimu  eines 
langen  VukaU  l)egreillich  wäre,  uiu  analogische  Neuerung  haudeln. 

Wozu  sich  diejenigen  Forrarn,  in  denen  seit  urgriechischer 
Zeit  'vg  und  ^g  als  satzphonetische  DoppeUieit  nebeneinander  ge- 
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sprochen  worden  smcL,  z.  B.  *v6v^  ii^vag^  *ivg  tvbt^  und  *t6g 

TtoÖag^  *ig  tovzov  (s.  Verl'.  Ber.  der  sächs.  Ges.  der  Wiss.  1883, 
S.  187,  (Irieoh  (rramm.'  74V),  in  der  Mumlurt  von  Kyrene  ent- 
wickelt luilx  n,  darüber  Iftsst  sicli  ho\  dtm  kürglichen  Material, 
auf  das  wir  angewiesen  sind,  nichts  sicheres  sagen.  Nur  der 
Typus  zog  erscheint  auf  den  Inschriften:  zog  Tioivbg  EveQy[ixag] 
4^54f  49  ^og  [aghg  und  titg  ^t\og  xiu^^v  Z.  6,  ig  ji  Z.  4,  ig 
v&v  und  \is\  t6g  Z.  5.  Von  dem  urgriech.  Typus  ^tov^  ist  nichts 
überliefert,  und  ebenso  wenig  giebt  es  in  den  Inschriften  einen 
Beleg  fflr  die  Fortsetzung  der  mit  urgriech.  ^xwg  auf  gleicher 
Linie  stehenden  urgriechischen  Formen  wie  •w^^wte  ^jtavga.  Hier 
muss  Thera  in  die  Lücke  eintreten.  In  Thera  geht  zwar  der 
Akk.  Plur.  der  masknlinisrhcn  o-StUmme  ebenfalls  mir  auf  -og 
aus,  in  gleicher  \\  eise  vor  Konsonanten  und  vor  Vokalen,  z.  B. 
(flXog  Tial  4695,  8,  zog  avÖQto!vrag  4706,  12,  im  ganzen  ca. 
40  Belege.  Ebenso  nur  ig^  z.  B.  ig  zb  4695,  19,  ig  ag  4706, 
116  und  oft.  Dagegen  kommt  neben  einmaligem  atffe^ig  (vor 
Tokalischem  Anlaut,  4693,  14)  Tiermal  aSge^lg  vor,  vor  Vokal 
4706,  268,  vor  Konsonant  ebendaselbst  Z.  203.  221.  253,  weiter 

i)  Diese  aus  urgriecbischer  Zeit  ererbte  satzphnpftiRche  Doppel- 
crestalttiMf:  ^^'CwiHser  Formationen  hat  iM'kiiiintlich  in  den  verschicdf neu 
Mundarten  zu  Verallgemeinerungen  in  verst  hiedener  liichtimg  get'ülirt, 
—  Die  Ungst  widerlegte  und  dementsprechend  von  den  Kundigen 
längst  verabschiedete  Lehre,  die  Formen  wie  td^MSf  ig,  Akk.  Plur. 
«r^ltoff,  tdst  t&g  seien  dadurch  entsprungen,  dasB  die  Lautgruppe  v6  in 
den  betreff  enden  Dialekten  im  Ausgang  der  Wörter  anders  behandelt 
worden  sei  als  im  Inlaut,  dass  die  Auslautstellung  als  solche  zum  Teil 
Schwund  ohne  Ersatzdehnung  bewirkt  habe,  während  das  v  von  in- 
lautendem -va-  teils  grlihV ben .  toils  mit  Kruat/d^hnung  ausgestossen 
worden  sei,  —  «liese  Lehre  scheint  sirh  in  wissen  Kreisen  unentwegt 
erhalten  zu  wollen.  Dass  auch  Bi.ass  an  ihr  festhält,  in  der  Collitz- 
Bechtel'schen  Sammlung  Iii  j:,  2  (1900;  S.  149,  wo  es  heisst:  „Das 
vor  9  ausfallende  v  ist  in  Tbeia  in  der  Endsilbe  nicht  oompensiert 
worden,  sondern  der  Yokal  blieb  kurz",  stimmt  schlecht  zu  dem,  was 
dieser  Gelehrt»  im  Vorwort  zur  Kühner*schen  Grammatik  ausföhrt,  wo 
er  p.  Xlll  von  sich  saj^t,  er  verlange  unersättlich  nach  neuen  'Tliat- 
Sachen'.  Hat  denn  nicht  mittlerweile  die  Krd.'  'wi»:^  .Mchon  so  oft) 
'that«ächliche'  Bestätigung  der  sprachgesehichtlichen  Interi>retation  der 
'T/ini.ni!<t<^n'  heraufgesandt  und  die  Streitfrage,  wenn  eine  solche  unter 
den  Kundif/en  überhaupt  noch  V»f»!atand,  cndgiltig  entseliieilen  ?  Ich 
meine  die  krcusclien  InschriltciituiHh» .  die  uns  noch  die  nrji|»rüii;j'Ii(be 
Verteilung,  z.  Ii.  in  ig  töv  neben  (vg  6q&6v,  tos  >icidtatüvg  neben  rbvg 
iUv^iQOvg^  vor  Augen  stellen. 
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firyOfl^  uTjTf  auf  derselben  Inscbrift  Z.  257,  und  in  den  Binnoi- 
Silben  ersrheint  dwrcligebends  die  der  Lftntnn^  der  letzteren  FlUe 

tut  sprechende  Ersatzdehnung,  /..  Ii.  f[.T)/jic  aagigcü'  4706,  17^, 
rragovai  Z.  iq8,  ovöa  4705,  4,  naöag  4784,3.4,  7ta0i  4832. 
Gleichartige  Verhältnisse  dürfen  wir,  so  lange  ni(  lit  ins.  hriftUche 
Funde  das  Gegenteil  beweisen,  für  Kjrene  voraussetzen.  Dabei 
ist  es  für  die  Frage  der  Entsteh img  von  lagig,  ßionlavig  und 
^vttog  gleichgiltig,  inwieweit  besOglich  der  Qualität  der  £isaU> 
debnnngslänge  solche  Formen  Vnlgarismen  gewesen  sind. 

Wurde  nnn  im  Nom.  Sg.  und  im  Akk.  PI.  gewisser  Stamm- 
klassen  eine  Zeit  lang  vor  sebHessendem  -g  teils  langer  teils 
kurzer  Vokal  gesprochen,  so  konnte  diese  Doppelheit  leicht  auf 
an(l*^re  Stammklasscn ,  die  sie  von  alters  her  nicht  hatten,  ana- 
iogi.scli  ül>crtni<^('ii  werden,  ähnlich  wie  im  Kretischen  die  dem 
Akk.  Flur,  der  frr>tämme  eigene  alte  Doppelheit  -ccvg  und  äg 
dazu  geführt  hat,  dass  man  hei  den  gescbleehtigen  konsonantischen 
Stämmen  -avg  neben  das  allein  ans  urgriechischer  Zeit  mitge* 
brachte  -ug  stellte,  z.  B.  hußaXXavtavg  (Vert  Znm  heoi.  Stand 
der  Sprachw.  93  f.).  Man  dürfte  demnach  wegen  des  Nebeneinanden 
von  -09,  -äg  ('tg^  -vg)  nnd  -&vg,  -äg  (-lg,  vg)  im  Akk.Pl.  znnftcbstals 
Akk.  Fl.  taoig  neben  lagtig^  ßtonlttvig  neben  ßttntXmfetg  gestellt,  und 
da  äiOcU'  lind  ßiorrkai'tig  zugleich  Noniiriativfnnktioii  hatten,  aJsduiiu 
die  Neubildungen  laoig^  ^lorikavig  auch  uoniiiialivisch  gebraucht 
haben.  (Pvy.ng  aber  trat  neben  (Puxof\:  etwa  nach  *f»t^oc  nc^eu 
däoifg^  *itUc(poQig  neben  *ukEaq>OQ(lg  (vgl.  iBk(Q(poQivT{g  u,  4837), 
*X^^Q^^9  neben  '/uu^lug  u.  dgl.,  oder  auch,  falls  infolge  von  Dia- 
lektmischnng  *0%m6ig^  ^iMiig  und  <Dvxo%  nebeneinander  ge- 
sprochen wurden,  nach  dem  Vorbild  von  *<l>tnc6eg  neben  0vxoe«^ 
(vgl,  die  *&l8chen'  Epismen  <siiu6uvj  dcnc^oEfv  bei  Apoll.  Bhod^ 
deren  n  ans  dem  Maskulinum  auf  -oet^  herttbergenommon  waren 
infolge  davon,  das»  die  Umgangssprache  der  damaligen  Zeit  im 
Maskulinum  und  Ne  utrum  -ovg  und  -oOt/,  mithin  denselben  Vokal 
in  der  Bchlusssilbe  dieser  Nomiualkla.sse  huttcl.  Die  entgegen- 
geset/te  N>  iif»ning  wie  sie  Ovxög  aufweist,  zciift  das  ionischatti- 
sche  novg.  Denn  dieses  kam  für  nög  wahrscheinlich  auf  Grund  von 
Doppelformen  wie  "odot,*  (dieser  Typus  noch  in  rwrfoj)  und  odovf 
auf  (Ber.  der  sächs.  Ges.  der  Wiss.  1897  S.  188  ff.). 

Bei  der  eigentümlichen  Dialektmischung,  wie  sie  ans  die  In- 
schriften von  Kyrene  nnd  Thera  darbieten,  nnd  der  dthrflagen 
Cberliefemng,  über  die  wir  verfügen,  ist  nicht  leicht  sa  bestimmeD, 
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ob  die  Formen,  welche  den  Aiistoss  zur  Schöpfung  von  luQtg 
u.  s.  w.  gegei)ea  hahen,  alt-  und  «'L-htky  reniiisch  gewesen  sind  oder 
nicht.  Gehörten  sie  der  Gemeinsprache  an,  die  ja  damals  längst 
ISingang  gefunden  hatte,  so  wäre  zu  yergleichen,  dass  auf  Kreta 
die  aus  der  «oiv^  hereingekommene  Endung  der  i.  H.  -jiACv, 
indem  de  neben  dem  echt  einheimischen  -fug  ge8pn>chen  wurde, 
die  Yerwandlung  von  i^g  in  &fdv  und  weiterhin  Formen  wie 
T«vly,  M6ftlovt€v  för  uvhg^  ftoffUavttg  hervorrief  (Wackbrnaobl 
Vermischte  Beiträge  zur  griech  Sprachk.  41  f.,  J.  SoHHmr  KZ. 
36,  400  f.). 

Es  bleibt  noch  zu  (M  wllm  Ti,  dass  auf  der  dem  Ausgang 
lies  3.  Jahrh.  v.  Chr.  angehörenden  kretischen  Inschrift  Cauer 
Bei.  ^  in  Z.  1 1 9  als  Nom.  PI.  üifuci/cUg  geschrieben  ist  neben 
UfutviSiitg  Z.  46.  Das  sieht  aus  wie  ein  Beitenstück  zu  kjren. 
(tt^g.  Bei  der  Beschaffenheit  der  Inschrift  jedoch,  ihren  IHalekt^ 
verh&ltnissen,  der  Isoliertheit  der  Form  im  Kretischen,  endlich 
bei  dem  Umstand,  dass  IlQucvüUsg  die  Lantfolge  -ue-  bietet  (ygl. 
z.  B.  att.  &lUbg  iiUS  ans  aXiimg  aXiiä  neben  ßaoiXimg  ßa6tija\ 
ist  es  vorderliand  nicht  möglich,  über  dieses  ri(}ucvai(g  ins  Klare 
zu  kommen.  Und  jedenfalls  liegen  die  Dinge  nicht  so,  dass  man 
berechtigt  wäre,  die  Jicurtciiung  unserer  kyren.  Fürnieu  davon 
abhängig  zu  machen,  wie  lU^mvUg  aufzufassen  ist;  dies  genügt  uns. 

8.  Grieehiseli  «^vif. 

IHeses  Wort  wird  von  Fick  BB.  i,  6if^  Wörterb.  1*,  S.  547, 
Prellwitz  Wörterb.  107,  iiiiir  Ablaut  122,  Lko  Mkver  Handb. 
der  gr.  Et.  2,  iQ5f.  mit  ai.  vdnas-  'Lust',  lat.  Vctius  venia,  ahd. 
tconen  as.  wnnoti  ^wohnen'  n.  s,  w.  verbunden.  Hiergegen  ist 
erstens  einzuwenden,  dass  hei  dieser  weitverbreiteten  Wurzel  uen- 
nicfats  auf  Entstehung  aus  der  von  Hiut  angesetzten  zweisilbigen 
Grundform  (Basis)  *eticw»  hinweist;  diese  ist  eben  nur  dem  £^1^ 
zulieb  angenommen.^)  Sodann,  und  hierauf  ist  mehr  Gewicht  zu 
legen,  stimmt  auch  der  Oebranch  von  evi^,  das  ursprünglich 

t)  Der  gleiche  Einwand  richtet  sich  gegen  die  ZuaanunenBtellung 
mit  ai  tMU-  'weilen,  wohnen'  (Bskfkt  Qriech.  Wnizell.  i  298,  Bora 

KZ.  19,  220  f.  f  Lko  Mkvkb  EZ.  22,  537),  die  in  neuerer  Zeit  von  nie- 
mandem vertreten  wird  (Lko  MRVBa  hat  sie  selbst  jetzt  aufge^jebenV 
Nur  der  Vollständigkeit  halber  verwoino  ich  noch  auf  Pkh.sbon  Stud. 

zur  Lehre  von  der  Wuntolonv.  7.  72  230,  wo  frrr;  Jtiit  ai.  nr-  ^hc- 
gehren,  lieben,  fördern,  sich  guiallcu  lassen',  lat.  aveo  verbunden  wird. 
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^Stätte  der  Freude ,  behagliL-hor  Aufenthaltsort'  bedeutet  haben 
soll,  schlecht  zu  dieser  Etvrnolorrie  des  Wortes.    Dieses  i>*  nicht 
nur  die  Lagerungsstelle  des  ,\J  ii-^rhon,  des  ifeeres,  des  Wüdt4, 
der  Schweine,  der  Vögel,  wobei  man  zum  Teil  allerdings  an  be- 
hagliches Ausruhen  als  Grundbegriff  denken  könnte  (vgl.  H.  Schmidt 
Synonym,  d.  gr.  Spr.  i,  453  f.),  sondem  »ovai  beseichnet  bei 
Homer  auch  die  *  Ankersteine'.   Die«  sind  Steingewichte,  die  an 
weniger  sicheren  Landungq>l&tKen  statt  der  damals  noch  unbe- 
kannten Anker  verwendet  wurden;  man  Hess  sie  an  Tauen  vom 
yorderteil  des  Schiffes  ins  Meer  hinab.  ^)    Hier  soll  nun  der 
Sinn  'Ruhestatte'  in  den  vuu  etwas,  was  Ruhe  giebt,  nämlich 
dem  landenden  Schiffe,  über£;o£ran<ren  sein.    Was  künstlich  s-onug 
ist.     Natürli(  her  wäre   es,   wenn  man  etwa  ^Kinsenkung,  Ver- 
senkung'  als   den   ursprünglichen  Sinn   von   svviq  betrachtete. 
Dann  wären  die  auf  den  Meeresboden  hinabgelassenen  Anker- 
steine als  Senksteine  benannt,  gleichwie  solche  AnkersteiBe  in 
ahd.  und  mhd.  Zeit  sendiü  gekkU  (auch  sekkMein)  und  smM 
Messen  (Guafp  6,  256,  ScHiua>ER  Beallex.  40). 
aber  war  dann  ursprünglich  die  Vertiefung,  Aushöhlung,  Kaule 
(Kule),  die  Tieren  und  Menschen  als  Einschlupf  tmd  Lagerstatt« 
diente.    Hierzu  stimmt  manches  im  Gebrauch  des  Wortes  und 
seiner  Ableitungen  gut.     Eine  Panillele  bieti'l  got.  badi  ahd.  btia 
nhd.  bctt:  Kluoe  s.  v.  und  Merinuer  Die  Stellung  des  bosnischen 
Hauses  (Wien  1901)  S.  108   verbinden  es  mit  Recht  luit  lat 
fodio,  lit.  hedu  'ich  grabe',  lett.  hccirc  'Grube',  indem  Ki»VQe  als 
ursprängliche  Bedeutung  'die  in  die  £rde  eingewüfalte  Lagerst&tte 
ftür  Tiere'  (unter  Hinweis  auf  aschwed.  bigdhÜ  ^Nest,  Tierlager') 
ansieht  und  Mbringeb,  der  in  der  genannten  Schrift  S.  101 E 
die  Herkunft  vieler  idg.  Wörter  für  das  Bett  bespricht  und  dabei 
mancherlei  schön  aufklärt,  dazu  bemerkt,  dass  auch  das  Bett  des 
Menschen  luöpmnglieh  eine  Grube  gewesen  sei,  nJlmlich  die  Grube 
in  der   Streu.    Natürlich   hat   in;ni    bei   der   Fra^^e,   woher  der 
Name  evvi]  kommt,  nicht  die  K 1  mich  tun  g,  die  das  Bett  in  den 
Häusern  der  Vornehmen  bei  Homer  hat  (vgl.  Iw.  Müller  in 
in  seinem  Handb.  4,  382,  Helbig  Das  hom.  Epos^  ^^4)>  ^ 

l)  Das  Hinterteil  ileHScliiffes  dagegen  wurde  dadurch  festgehalten,  daat 

man  von  ihm  aus  liintertaue  otb^r  Kaboltaue  am  Lande,  an  einem 
Baum  oder  an  oiner  FolMzacke  oder  an  einem  dazu  bestimmten  durch- 
lochten St«  iii,   anband,  vgl.  z.  B.  1  f^T»  ip  St   Xiiir^v  ivooiioc,  n'* 
;j^iü>  xtLö^atoi  iativi  |  o^t'  tivag  ^ukttiv  oint  :r^e|ti äfä^at. 
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Grande  zu  legen,  so  wenig  wie  sich  die  Etymologisierung  unseres 
b€ii  danach  zu  richten  hat,  waa  der  heutige  Kulturmensch  ge- 
wöhnlich unter  einem  Bett  yersteht.  Für  das  griechische  Wort 
ist  schon  der  Umstand  entscheidend,  dass  nicht  der  mindeste  An- 

lass  ist  zu  glauben,  die  Lagerstätten  der  Schweine,  der  Robben, 
gewisser  Vögel  u.  s.  w.,  die  bei  Homer  elieutalls  ivval  heissen, 
hätten  diese  Benenniiiig  erst  durch  rhersclircitung  eines  auf  das 
meü&chliche  Laijer  beschränkten  (lel)ran(h.s  des  Wortes  erhalten. 

So  stelle  ich  &vvri  zu  m-  ^in  eine  Hüllung  eingehen,  in  etwas 
einschlif^fen':  lat.  ind-uo  cx-uo,  ind^vium  'Baumrinde',  rr-uviae 
*die  abgelegte  Haut  der  Schlange'  u.  dgl.,  red^via  ^das  krank- 
hafte Zurückziehen  der  Haut  von  den  Nftgeln,  Nietnagel',  reduviae 
auch  ^Schneckenh&user  ohne  Schnecke*  (vgL  L.  Lange  Gurtius' 
Stud.  lo,  250  ff.),  Omentum  'umhüllende  Haut^  Netzhaut,  Hirnhaut' 
aus  *ovimentum  (Solmsen  Stud.  zur  lat  Lautg.  iSf.  91.  128), 
umbr.  an-ouUihnu  'induimino*,  lit.  aunü  aüti  "^Sclmliwerk  an- 
ziehen' aviü  iivi!ti  *Sch.  anhaben',  aksl.  oh-nju  -uH  'Seh.  anziehen' 
iz-ujff  -\(ti  ^Seb.  aiiszH  heu'.  Die  Spezialisierung  auf  das  Hinein- 
schliet'eu  in  Kleidungsstücke  ist  dieselbe,  welche  die  Bjnonjma 
gr.  dvo^ai  {ivävo(iuti  ivävva  u.  s.  w.),  aL  uptniih'  (y.  Schroxdbb 
WZKM.  13,  297  f.)  zeigen. 

Hiernach  war  evvii  ursprftnglieh  s.  t.  a.  dvatg^  iviv^tg.  Zum 
Suffix  Tgl.  iptf^^  önf^v^j  »VI},  ipwv^.  Vielleicht  stand  Bvvri  zu 
lit.  aunü  wie  ßovXti  zu  ßofjXo^aL  (ßovk"  aus  *ßoXv-\  ai.  prc^nä-s 
zu  goi  fraOman,  ai.  vend-s  zu  vena-fi  u.  dg).  Doch  kann  tvvr] 
auch  *  mmnä  gewesen  sein  (vgl.  J.  SciiMm  r  .s  Darlegungen 
Kritik  S.  87  ff.),  in  welchem  Fall  es  näher  zum  lat.  ind-ümen-tum 
gehörte.  — 

Nachdem  das  Vorstehende  niedergeschrieben  war,  fand  ich 
bei  Stokes  IJrkelt  Sprachsch.  48  zu  air.  uam  (Gen.  uama  und 
uamad)  'Höhle*  (im  Berg,  in  der  Erde,  s.  WrNDist^u  Irische  Texte 
S.  86 1)  die  etymologische  Notiz:  „Gr.  jvdfMx  aus  *itavfuc  Deckel?  (B). 
Oder  YgL  i^-vj^  (  Strachan)?^  Der  letzteren  Vennutuog  steht, 
soyiel  ich  sehe,  nicht  nur  nichts  im  Wege,  sondern  sie  hat  in 
dem  ohen  Vorgetragenen  eine  krftftige  Stütze.  Eventuell  urkelt. 
*cumä  wie  evvt]  aus  uridg.  *eumnä. 


Uruckfertig  erklärt  SO.  I. 
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liobeimer  Medicinalrath  liudolf  Böhm  in  Leipzig. 
<  Teheimratb  Ludwig  Boltzmann  in  Leipzig. 
CTebeimer  Hofirath  Heiimch  Bruns  in  Leipzig. 
Professor  Vidor  Carus  in  Leipzig. 

  Karl  OAtm  in  Leipzig. 

Oebeimer  Bergrath  Hermann  Gredner  in  Leipzig. 
l  *rotessor  Friedrich  Engd  m  Leipzig. 
Oeheimer  Medicinalrath  Paul  FlnJu^ig  iu  Leipzig. 

 l'jwald  Jlcrifig  in  Leipzig, 

Geheimer  Rath  Wilhelm  His  in  Leipzig. 
Professor  OUo  Hölder  in  Leipzig. 

  Ludwig  Knarr  in  Jena. 

Geheimer  Hofirath  Marlin  Krause  in  Dresden. 
Geheimer  Medicinalrath  Felix  Mar^and  in  Leipzig. 
Geheimer  Hotrath  Ernst  von  Meyer  in  Dresden. 

 Wdhdm  M Ii  Ihr  in  Jena. 

 — . —   Carl  NeuDKuin  in  Leipzig. 

Wirklicher  Staat srath  Professor  Arthur  v.  Oeffingen  in  Leipzig. 
Geheimer  Hofirath  Wilhelm  Ostwaid  in  Leipzig. 

 Wüh^  Ff^er  in  Leipzig. 

 Karl  Mcihn  in  Dresden. 

 Wilhelm  SdMXbner  in  Leipzig. 

Professor  Ermt  Stahl  iu  Jena. 

Geheimer  Hofrath  Jolmnnes  Thomae  m  Jeua. 

  August  Töpler  in  Dresden. 

Professor  Otto  Wiener  in  Leipzig. 
Geheimer  Rath  Clemens  Winkler^  in  Freiberg. 

  Wähdm  Wmdt  in  Leipzig. 

 Qitsiav  Anton  Zemer  in  Dresden. 

 Ferdinand  Zirkel  in  Leipzig. 


Anaaerordentliohe  Mitglieder  der  mathematisch-phyaiBchen 

Ohisse. 

Professor  Alfred  Fischer  in  Leipzig. 
  OUo  Fisduar  in  Leipzig. 


Digitized  by  Google 


nr  ViTouion-Vnntonnii. 

Frühere  ordentlidbe  einheimische,  gegenwartig  answiitige 
Mitglieder  der  mathematisch-physischen  Ciasee. 

(ielifiauT  IJiitli  Cnti  Gt'fjmhaiir  in  Heidelberg. 
Geheimer  Hegienmgsrath  Felix  Klein  in  Göttingen. 
 Ferdinand  Freiken  von  ItidUhofen  in  Berlin. 

Archivar: 
Emst  Eohert  Abendrath  in  Leipng. 


Verstorbene  Mitglieder. 

Ehrenmitglieder. 
Fulkenstein^  Johann  Faul  vmi,  18Ö2. 
Gerber^  Carl  Friedricti  vofi,  1891. 
WieterOkem,  Karl  Äitgust  Wühdm  Eduard  van,  1865. 

Ph i  lologisch- histori  sch  e  Cl  iisse. 

Alhrecht,  Eduard,  1876.  Hartenstein,  GmtuL,  1890. 

Amman,  Christof  Friedrich  van^  Hasse,  Friedrich  Christian  Aw 

1850.  gust,  1848. 

Bedcer,  Wilhdm  Adolfe  1846.  Ha^,  MorUg,  1874. 

BraMaus,  Hermann,  1877.  Hermann,  ChitfrUd,  1848. 

Bnrsian,  Conrad,  1883.  Jacobs,  Trkdiruii,  1847. 

Cur^,  Oeorg,  1885.  Jethn,  Oth,  1869. 

Droysefi,  Johann  Gustai\  1884.  Janitschek,  Hubert,  1893. 

Ebers,  Grory,  1898.  Köhler,  Reinhold,  1892. 

Eberl,  Adolf.  iSgo.  Krehl,  Ludolf.  looi. 

Flcckeisen,  Alfred,  1899.  Lange,  Ludwig,  1Ö85. 

Fleisdter,  Hcinr.  Leberecht,  1888.  Marquardi,  Carl  Joachim,  1882. 

J*7%c?,  Gustav,  1870.  J/auren&ree^,  TTi/Ae^,  1892. 

JVanJt^  Friedri^,  1871.  Jlffa«ftoi09jti«  ^119119^  MW,  1899. 

Gabelentg,  Hans  Canon  van  der,  Miduisen,    Andreas  Ludwig 

1874.  Jaeob,  1881. 

Gabelents,   Hans  Georg  Canon  Nipper dey,  Carl,  1875. 

lon  der,  1893.  Noordcn,  Carl  von,  1883. 

Gersdorf,  Ernst  Gotihelf,  1874.  Overbeck,  Johannes  Adolf,  1895. 

Göilling,  Carl  1869.  Pertsch,  Wifhehn,  1899. 

Gtitschmid,  Hermann  Alfred  von,  Feschel,  Oscar  Ferdinand,  1875. 

1887.  Preller,  Ludwig,  1861. 

ifdfie^,  Ou^t^»  1878.  i^0cik,  Otto,  1898. 

IfafMi,  FereftnaiMf,  1851.  Biisdd,  FViedridt  WUh^m,  1876. 
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7:f,hrh,  Krwin,  1898.  Stobbe,  Jokann  JSrnst  OHo,  1887. 

Roscher,  WUhdm,  1894.  IWA,  JMedrkh,  1867. 

Sauppe,  Bemann,  1893.  Ukeri,  Friedridi  August,  1851. 

August,  1868.  Fot^f,  Georg,  1891. 


9ei<il<!r,  ^M^;,  1851.  WacfiS})mth,  Wilhehn.  1866. 

Sf  f/ffarth,  Gustav,  1885.  Tl  «t/</ef,  Ca?  /  Gco?-^  tjot*,  1880, 

S'or;/<,  ^/?/r/t  1899.  IFc^^erma«»,  Anion,  1869. 

Springe),  Anfoti,  1891.  Zamcke,  Friedrich,  1891. 
Stark,  Carl  Bernhard,  1879. 

Mathematiseh'pliysische  ClasBe. 

eT Arrest,  Hemri<h,  1875.  ZMefMN»,  ^emAard  iit^i  t7on, 

Baüteer,  HemrUh  Bifhard,  1887.  1854. 

JJezohl,  Ludwig  Albert  Wilhelm  Luduig,  Carl,  1895. 

ro/?,  1868.  Marchand,  Bichard  Felix,  1850. 

Bruum,  Christian  Wilhelm,  iSg2.  Mettenius,  Georg,  1866. 
Bruhns,  Carl,  1881.  mWiw,  Ati^<  Ferdtfioiid,  J  868. 

Citini»,  Cor/  Giwtotr,  1869.  Namumn,  Carl  Friedriih,  1873. 
CoAfiMm,  JüliuB,  1884.  Fdmrd,  1868. 

i)0&0reifier«  JbAoim  Wolfgang,  Bekh,  Ferdinand,  1882. 

1^49-  Schcercr,  Theodor,  1875. 

Drobisch,  Moritz  Wilhelm,  1896.  Schenk.  Auffust,  1891. 
Erdmann,  Otto  Linne,  1869.       Schlädm,  Matthias  Jacob,  1881. 
Fechner,  Gustav  Theodor,  1887.  Schlömilch,  Oscar,  1901. 
Fi/«Ä7,  0^/0,  1879.  iScAim^,  ÄiKtoV  lF*Ä«im,  1898. 

Hmnkd,  WiShdm  Oameh,  1899.       rkh,  1853. 

JSofMtfit,  Ä<6r  Andreas,  1874.  Seebeck,  Ludivig  Friedruh  Wil- 

Harnack,  Axel,  1888.  •     Äe?fw  August,  1849. 

Ifoftneisfer,  Wilhelm,  1877.  iS^(/w,  Samuel  Friedrich  NaÜia- 
lla^vhkCj  Lmil,  1858.  «ae/  t;(>w,  1885. 

Knop,  JoJtann  August  Ludwig  Stohmann,  Friedrich,  1897. 

WUhdm,  1891.  Volkmann,Alfred  Wilhelm,  1877. 

Kolbe,  Hermann,  1884.  Weber,  Eduard  Friedrich,  187 1. 

£rä^6r.  Adalbert,  1896.  Tr<!&€r,  JErtw*  J7e»iirteft,  1878. 

JTtHiM,  Gustav,  1851.  If<!&er.  TI^IKe^,  1891. 

Lehmann,  Carl  Gotthelf,  1863.  >rif/f(7/<a/?;^,  Gustav,  1899. 

Leuckart,  Budolph,  1898,  Zöllner,  Johann  Carl  Friedrich, 
Lie,  SophuSf  1899.  1882. 

Leipzig,  am  31«  December  1901. 
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Verzeichniss 

der  bei  derEönigl  SAchBischen  Oesellscliaft  der  Wissen 

Schäften  im  Jahre  1901  eiDgegaagenen  Schriften. 


1.  Von  gelehrten  Gesellschafteu,  Universi täten  und  öffentUchen 
Behörden  herausgegebene  und  periodische  Schriften. 

Deutschland. 

Abhandlungen  der  Köni^l.  Akademie  der  Winseiifldiafteii  sa  Berlin. 

Auf  d.  J.  1899.    B»»rlm  d.  J. 

Sitzungsberichte  der  Küiii^l  Prouss,  Akad.  d.  Wis^^ongch.  £U  licrlin. 
1900,  No.  39 — moi ,  No.  1—38.    Berlin  d.  J. 

Acta  Borussicu.  Denkmaler  der  rreu«6.  Ötaat^verwaltuug  im  l8.  Jahrb. 
Heransg.  von  der  KOnig).  Akademie  der  Wiuenschaflen.  Die  Be* 
hördenorganisation  und  allgemeine  Staatsverwaltung  PrenBseni  im 
18.  Jahrh.   Bd.  3. 6.    Getreidehandelspolitik.    Bd  2    Berlin  1901. 

Politis(he  Correspondeuz  Friedriehs  d.  Gr.    Bd.  26.    Berlin  1900. 

Kekult'  ron  StradonitZy  l'eber  •  ir.  I^ildnias  den  Periklea  in  den  K^l.  Museen. 
Ci.  Programm  zum  Winckeimaonsfeste  der  Archäologischen  Ge- 
sellschaft.   Berlin  1900. 

Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Jahrg.  33, 
No.  19.  20.  Jahrg.  34,  Ko.  1—17.  Berlin  1900.  01. 

Die  Fortachritte  der  Physik  im  J.  1899  und  1900.  Daigestellt  von  der 
Physikalischen  GkeeUschaft  an  Berlin.  Jahig.  55.  56.  Abth  i — 3. 

Braunschweig  1900.  01. 

Verband  hl  nifon  der  deutschen  pliYsikiilischen  Gesellschaft.   Jahrg.  2, 

No  17.    .Talir^'.  3,  No.  1  — 10.    Berlin  1900.  01. 

Centralblatt  für  Physiolog^io  T^nter  Mitwirkung  der  Physiologischen 
Gesellschaft  zu  Berlin  hcrauHgegebeu.  Bd.  14  (Jahrg.  1900), 
No,  19—26.   Bd.  15  (Jahrg.  1901),  No.  i— 18.  Berlin  d.  J. 

Verhandinngen  der  Physiologisdien  Gesellschaft  an  Berlin.  Jahrg.  23 
(1900/D1X  No.  I— 13.   Berlin  d.  J. 

Abhandlungen  der  Kgl.  Preuss.  geolog.  TiHndcsanstalt  N.  F.  H.  34. 
Geologisch-morphologische  Uebersidit  der  Provins  Pommern.  Ber- 
lin 1901. 

Jahrbuch  der  Kgl.  Preuss.  geo1<i;4i.schen  Laudcsaustalt  und  Bergakademie. 
Bd.  20  (1899).    Berlin  1900. 
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X>ie  Thätigkeit  der  Physikaliech-Technischen  Heichsanutalt  im  Jahre  1900. 
S.-A.    Berlin  1900 

ATerzeichniss  der  Veröffentlichungen  aus  der  Phy^ikalisich- Technischen 
Beichflanstalt.   1887— 1900.  Berlin  1901. 

XHe  Himderlaalirfeier  der  £gl.  Technischen  Hochschule  sa  Berlin. 
18.^21.  October  1899.  Berlin  1900. 

>fo7/f,  F.y  Berlin,  dio  Stadt  der  Hohr  nzol lern.  Rede,  gehalten  in  der 
Halle  der  KgL  Technischen  Hochschule.  Berlin  1901. 

Jahrbücher  desTereins  von  Alterthnmsfreunden  im  Bheinlande.  H.  106. 
107.   Bonn  1901. 

ilLTbeiton  aus  dem  botanischen  Institut  des  ^1.  Lyceum  Hostannm  in 
Braun  8  borg.    I.    Braunaberg  1901. 

A^chtundpipb 7 Ilster  Jahresbericht  der  Schlesischen  Oesellschaft  ffir 
vatcrlüiuliache  Cultur.  Enthält  den  Geueralbericht  über  die  Arbeiten 
und  Veränderungen  der  Geeellschaft  im  J.  1900.  Nebat  Ergilnzunga- 
heft.  Breslan  1901. 

Abhandinngen  des  EOnigl.  Sftchs.  meteorologischen  Instituts  [in 
Chemnitz].  H.  5.  6.   Leipzig  1901. 

Decaden- Monatsberichte  des  König}.  SSchs.  meteorologischen  Instituts. 

Jahrg.  2.  3.    1900.  Ol. 

Jtthrbuc  h  des  Königl.  Sächs.  meteorologischen  Instituts.  Jahrg.  16(1898). 

J.  II.    Chemnitz  1900.  01. 

Das  Klima  des  Königreichs  Sachsen.    Hft.  6.    Chemnitz  1901. 

Schriften  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Dansig.  N.  F.  Bd.  10. 

H.  2.  3.    Dauzig  loor. 

Zeitschrift  des  k.  sächsischen  statistischen  Bureaus.  Redig.  v.  Arth.  GeissUr. 
Jahrg.  46  (1900),  No.  3.  4.  Jahrg.  47  (1901)1  ^0.  1.  2.  Dresden 
1900.  Ol. 

Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Dresden. 
Sitsrongsperiode  1 899/1 900.   Dresden  1900. 

Sitxnngsberichte  und  Abhandlungen  der  naturwissenschaftlichen  OeseU- 
8(£aft  Isis  in  Dresden.  Jahrg.  1900,  JuL— Dec   1901,  Jan.— Jun. 

Presden  d.  J. 

Verzeichnisa  der  Vorlegungen  und  Febungen  an  der  Kgl  Süchs, 
Technischen  Hochschule  f.  d.  Sommersem.  1901  u.  Wintersem.  1901/02. 
—  Bericht  über  die  Kgl  Slächs.  Techn.  Hochsch\ile  für  1900/01. 

Mittheüungen  der  Pollichia,  eines  naturwissenschaftlichen  Vereins  der 
Rheinpfalz.  No.  13—15  Jahrg.  57.  58).  Dürkheim  a.  d.  H  1900,01. 

Beiträge  zur  GoBchichte  des  Niederrheius.  Jahrbuch  des  Düsseldorfer 
nojschichtß  Vereins.    Bd.  15.    Düsseldorf  1900. 

Mittbeiiungen  des  V^ereins  für  die  Geschichte  imd  Alterthumskunde 

▼on  Krfnrt   H.  22.   Erfurt  1901. 
Sitzungsberichte  der  phjsikal.-medicinischen  Sodet&t  in  Erlangen. 


Jahresbericht  des  Physikalischen  Vereins  su  Frankfurt  a.  M.  f.  das 
Rechnungsjahr  1899/1900.  —  Das  Klima  von  Frank iuri  a.  M.  Bearb. 
von  Jul,  Ziegler  \L  Walt.  König.    Nachtrag,   i'rankfurt  1901. 

HelioB.  Abhandlungen  u.  mnnntli<  hc  Mittheilnngen  aus  d.  Gesammt- 
gebiete  der  Naturwissenschal^n.  Organ  des  Natur wisscnach.  Vereins 
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dti^  Reg.-Bezirka  Frtnkfiirt.  Eenaug,  von  H.  BoeM,    Jahrg.  iS, 

Berlin  1901. 

8ocietattim  litt^rae.  Verzeichnis?  der  in  d  PtiV»likationen  der  Akademien 
und  Vereine  alier  Länder  eriiclitjiiieüdeii  Einzelarbeiten  auf  d.  Ge- 
biete d.  Naturwis^enschafleiL  Im  Auftrage  des  Xaturwis^nedblltL 
Vereilui  für  den  Beg.-Bedrk  VnaMsii  hermg.  von  M.  KHiAf. 
Jtiig.  14  (1900),  No.  1—12. 

Jahrbuch  f.  d.  Berg  uiid  HüttenwMen  im  KOnigreieli  Sachsen  auf 
<L  Jahr  1901.   Freiberg  d.  J. 

Programm  der  Kgl.  Sftdu.  Beigakademie  sa  Freiberg  f.  d.  J.  1901/02. 

Freiberg  1901- 

Verzeichnis«  der  Vorlesungen  auf  der  Grossherzo«?!.  Hessischen  Ludwigs- 
Univers.  zu  Oiessjen  Sommer  1901,  Winter  1901  02:  Personal- 
bestand W.  i9CK)/oi,      190t.  —  85  Dissertationeu  aus  den  Jahren 

1900  Q.  1901. 

Baidtnsperger,  TT.,  Da»  sjAtere  Jndenthttm  ab  Vontnfe  des  ChriJiteii* 
thnnu  (Progr.V  —  Haupt,  Herrn.,  Renatus  Karl  Freiherr  v.  Sencken- 
berg.   1751  — iSoo  Fest.Hchrift ).  ~  Xi  ttn.  Eugen,  Ueber  die  Grund- 

la^f^n  nnd  Aiiwendun^-en  der  Mathematik  'Festrede  .  —  Schmidt, 
Arthur,  Das  Bürgerliche  Gesetzbuch  als  Erzieher  unseres  Volkes 
Meflgl  ).   Giegsen  1900.  ot. 

Neues  Lausitzisehes  Magazin.  Im  Aultrag  d.  Oberlausitz.  Gesellsch. 
d.  Wiisenieh.  heranig.  von  B,  JeehL   Bd.  76.  GlVrlits  1900. 

Codex  diplomaticnB  Lnsatiae  superioriB.   Bd.  2.  H.  r.   Göilitz  1900. 

Abhandlungen  der  Königl. Gesellschaft  der  Wissenschaften  zuGöttiugen. 
N.  F.  Philologisch-nistorische  Classe.  Bd.  3.  Ko.  2.  Bd.  4.  No.  4. 5. 
Bd.  $.  Ko.  I.  2.    Math.-phys.  Olasie.  Bd.  i.  No.  4.  QOttüigen 

1901. 

Festschrift  zur  FHer  de«?  iso  jHhn'pen  Hf^tf-hens  der  Köuigl.  Gesellschaft 
der  Wissetjöcbaltea  zu  Göttiugeu.  I.  Beiträge  zur  Gelehrten- 
geschichte Göttingens.  IL  Abbandlungen  der  philologisch -bist  o- 
riechen  ClaBse.  Hl.  Abhandlungen  der  matiiematieofa-physikaliachen 
daeae.  Berlin  190 1. 

Nachrichten  von  der  KOnigl.  OesellBchaft  der  WisBenBchaften  ku 

Göttin^'en  Math.-phys.  Gl.  1900,  Xo.  3.  4,  1901,  Xo  r.  Philol.- 
bist  Cl  1900,  No.  3.   1901,  No.  I.  2.  GeBcMftliche  Mittheilungen. 

1901,  H.  I.    (»ßttingen  d.  J. 

Jahresbericht  der  FürBten-  und  Tiandesschule  su  Grimma  über  d. 
Schuljahr  190001.    Gniauui  1901. 

Leopoldina.  Amtl.  Org.  d,  Kais.  Leopoldinisch-Oarolmisch  deutschen 
Akad.  der  Naturforscher.  H.  36,  No.  12.  H.  37,  No.  i— 11. 
Halle  1900.  ot. 

Nova  Acta  Academiae  Caes.  Leopoldino>Carolinae  germanicae  naturae 

curioöorum.  Tom.  75—79.  Halis  1899— 1901.  —  Chnüich,  0«\, 
Geschichte  d.r  Bibliothek  und  Naturaliensammlung  der  Kai». 
Leopoldiniseh -Carolinisch  deutschen  Akad.  der  Naturforfcher.  — 
Graeiiel,  Arnim,  llepertorium  vm  den  Acta  und  Nova  Acta  der 
Akadende.  Bd.  t.  2.   Halle  1894—99. 

Abhandlungen  der  Natuifonchenden  Gesellschaft  zu  Halle.  Bd.  22.  23. 
Halle  1901. 
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Zeitschrift  tiu-  Naturwissenschaften.  Organ  des  naturwiss.  Vereins 
für  Saehgen  und  TfaflriDgen.  Bd.  73.  H.  3^6.  Bd,  74.  H.  1.  2. 
Halle  1900.  Ol. 

Mittheüoiigeii  der  HunbiiTger  Sternwarte.  No.  7,  Hamburg  1901« 

Mittheilnngen  der  mathematUehen  CtoiellMliaft  in  Hambnig.   Bd.  4. 

H.  I.    Hamburg  1901. 

Jahresbericht  ävr  KaturhiMtoriHclHMi  (ieseUechaft  Ea  HannoTer.  48.  49. 

1897/98 — 1898/9«).    Hannover  looo. 

^eue  Heidelberger  Jahrbflcher.  Heniusp.  vom  Hititor  -philosophischen 
Vereine  zu  Heidelberg.    Jahrg.  10,  lieffe  2.    Hridelbi'r^  1900. 

A  erhandluntfeu  des  naturhistorisch-mediciuischcu  Vereins  zu  Heidelberg 
N.  F.  Bd.  6,  H.  4.  5.  Heidelberg  1900.  01. 

Frogramm  der  Groashenogl.  Badnischen  Tedmiscben  Hoehscfaiile  sn 

Karlsruhe  für  das  Studienjahr  1901/02.  —  Lehmann,  O.,  Physik 
und  Politik  (Festrede).  —  1  Habilitatioiisschrift  und  i  Dissertation 

a.  d.  J.  1000.  Ol. 

Chronik  d.  üniversitüt  y.n  Kiel  f.  d.  J.  1900/01.  —  Verzeichniss  der 
Vorlesungen.  Winter  1900/01,  Sommer  1901,  —  Milchhoefer^  üeber 
die  Trogödien  des  Aeschjliu  anf  der  Bühne  (Bede  zmn  Winckel- 
manns-Tage).  —  Papj)€nheim^  MaXt  Die  BeTisionsbedürftigkeit  des 

deutschen  Seehandelsrechts  (KectoratHrede).  —  Jlmh-nhenj,  C,  Oe- 
däc  htnissrede  zur  Feier  de««  200-jährigen  .lubiliinins  des  Königreichs 
Prcus8en.  —  135  Dissertationen  a.  d.  Jahren  1900  u.  1901. 

Wissenschaftliche  Mt^ereHuntersuchung^en.  Herausg,  von  der  Commission 
itur  wissenschaftl.  L'ntersuchuug  der  deutÄchen  Meere  in  Kiel  imd 
der  Biologischen  Anstalt  anf  Helgoland.  Im  Auftrage  des  KOnigl. 
Minist,  für  Landwirthschaft,  Domänen  u.  s.  w.  N.  F.  Bd.  4.  Ab- 
theiinng  Ilelcroland.  H.  3.  Bd.  $.  Abtheilong  Kiel.  H.  2.  Kiel 
und  Leipzifif  1901. 

rublicatiou  der  K^H  Sternwarte  in  Kiel.    XT     Kid  1901. 

Schriften  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  für  Schleswig-Holstein. 
Bd.  12,  Hft.  I.    Kiel  1901. 

Schriften  der  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg. 
Jahrg.  41  (1900).   Königsberg  1900. 

Jahresbericht  des  Nikolaigynmasiums  in  Leipzig.  Bericht  ttber  das 
Schnfjahr  1900/01. 

Jahresbericht  der  Fürsten-  nnd  Landesschule  am  Meissen  von  Juli  1900 
bis  Jnli  1901.   Meissen  1901. 

Abhandlungen  der  math.  pliy  .^  Cl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  21, 

Abth.  2.    M  (i  neben  1 900. 

Abhandlungen  <ler  histor.  Cl.  der  k.  bajer.  Akad.  d.  Wiss.    Bd.  22, 

.\bth.  I.    München  1901. 

Abhandlungen  der  philos. -phUolog.  Cl.  der  k.  hagrer.  Akad.  d.  Wiss. 
Bd.  21,  Abth.  3.  Münch«!!  1901. 

Almanach  der  k.  bajer.  Akad.  d.  Wiss.  f .  d.  J.  1901. 

Auswahl  aus  dem  Yerlagskatalog  d^  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  Mün- 
chen 1900. 

Lipps,  Theoä.,  Psych olo^'ie,  Wissenschaft  und  Leben  (Festrede).  — 
li't(j<jaurr,  Hnns.  reher  die  Entwickt'lunj,'  der  Numismatik  iiiifl  der 
numismatischeu  Sammlungen  im  19.  Jahih.  (desgl.).  —  mtUl,  Karl 
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A.  V.,  Ziele  und  Aufgaben  der  Akailemien  im  20.  Jahrhundert  (desglX 
Kfinchen  1900.  01. 

Sitsungsberichte  der  xnatlieiiL-pliyB.  CI.  der  k.  bayer.  AIumI.  d.  Wis«. 
SU  München.    1900,  H.  3.    190t,  H.  I— 3.  —  Inhaltsvenseiclimw 

zu  Jahrg.  1886—1899.    München  1900.  01. 

Siteungst)»'ri eilte  der  philos.-philol.  u.  liistor.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad. 
d.  WiBB.  zu  München.  1900,  H.  4  q  tooi,  H  r-  4.  —  inbaiU- 
verzeichniss  zu  Jahrg.  1886— 1899.    ilüuciien  1900.  01 

42.  l  lenarversammloug  der  histor.  Commiesion  bei  der  k.  bayer.  Akäid. 
d.  Wis8.  Bericht  des  Secretariats.  Mfinchen  1901. 

BitsungBberiebte  der  Geiellichaft  (Ar  Mofpbologie  und  Fbynologie  in 
Mflnchen.  Bd.  16.  H.  i.  2,  Mflnehen  1900.  01. 

Bfteolar-Feier  der  Natoiliirtoriechen  Gesellschaft  an  Nürnberg.  Feat- 
schrift.    Nürnberg  1901. 

Anzein-pr   und   ^rittln-i^nngen   des   nermanischen  NationalmaseaiDa. 

Jahrg.  1900.    Htt  1—  4.    Nürnberg  d  J 

Mittheilungcu  den  Alterthumsvereias  zu  Plauen.  14.  Jahresschrift  aus 
d.  J  1900.    Plauen  1901. 

Historißche  MonatsbliUter  für  die  Provinz  Posen.  Jahrg.  i,  Xo.  8 — 12. 
Jahrg.  2,  No.  1—3.  Posen  1900.  01. 

Zeitschrift  der  Historischen  GeseOsehaft  ftir  dw  Pkovina  Posen.  Jahrg.  15, 
H.  I.  2.  Posen  1900. 

YerOffentlicbung  des  Egl.  Preass.  Geod&tischen  Institnts  (in  Potsdam). 

N.  Folge  Ko.  5.  6.    Berlin  1901. 

Publicationcn  de«  AstrophysikallHchen  Observatoriums  zu  Potsdam.  — 
Fhotographische  Himmelskarte.    Bd.  2.    Potsdam  1901. 

VeröffentllrlinncT  der  Kgl.  Württemberg.  Konnnission  für  die  iotematio- 
nale  Kriimessung.  H.  4.  —  Relative  Schwermeesungen.  L  S.  A. 
Stuttgart  1901. 

WürttomborKische  Viertel^hrsschrift  ftlr  Landesgeschiehte.  Heransg. 
von  der  WOrttembergi  sehen  Kommission  f.  Landesgeschichte.  N.  F. 

Jahrg.  IG  (1901).    Stuttgart  d.  J. 

Tharander  forstli« lif's  Jabrlmoh.    Bd.  51,  2.    Dresden  1901. 

Grosfiherzogl.  Bibliothek  zu  Weimar.  —  Verzeichniss  der  von  Rein« 
hold  Köhler  hinterlassenen  Büchersammlung.    Weimar  1901. 

Jahrbücher  des  Nassanischen  Vereins  f.  Naturkunde.  Jahrg.  54.  Wiea- 

baden  1901. 

SitzungHbericbte  der  physikal.  -  mediciu.  Gesellschaft  zu  Würzburg, 
Jahrg.  1900,  No.  2 — 4.   Würzburg  d.  J. 

Yei^andlungen  der  phyeikal.-medicin.  Gesellschaft  zu  WOnburg.  N.  F. 
Bd.  34,  No.  2—6.  Wffxaburg  1901. 

Oesterreich-Ungarn. 

Ljetopis  Jugoslavenske  Akadem\je  znanosti  i  unjetnosti  (Agram). 
Svez,  1$.   1900.  U  Zagrebu  1901. 

Monumenta  historico-juridica  Slavorum  meridionaliiun.  Vol.  8.  Zagrebiae 

1901. 

Had  JufT^^lnvonKke  Akademie  snanosti  i  ungetnosti.  Kxy.  143—145. 
U  Zagrebu  1900.  1901. 
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l^e&iik  lirvatskoga  ili  srpflko^  jezika.   Izd.  Jngoslav.  Akad.  snatiMti 
i  üinjetiiosti.  Svez.  20.  U  Zagrebu  1900. 

ITjestnik  hrvafrskoga  arkeologiökoga  DitiHva.  N.  S.  Svesk.  5.  U  Zagrebu 

1901. 

Tjesinik  kr.  hrvatsko-^kvormko  dalmatuiBkog  aemaUskog  arkiTa.  God.  3, 

Rtpz.  1—4.    Ü  Zagrebu  190T. 

Zbornik  za  narodni  Sivot  i  obicaje  juinih  Slavena.  Svei.  5,  II.  6,  I. 
U  Zagrebu  1900.  01. 

Znanstvena  I^ela  za  ob6u  naobraabn  na  Bvget  izdaje  Jugoslav.  Akad. 
Kig.  2.   u  Zagrebu  1900. 

Landwirtbscbaftliche  Statistik  der  linder  der  TTngarischeii  Krone. 

Bd.  5.  Im  Auftrag  des  k.  Ungar,  AckerbauministeriTiiTis  verfassi  u. 
hrsg.  durch  das  k.  üngar.  Statistische  Central- Amt  Budapest  1900. 

Magyar,  tudom.  Akad^miai  Almanacb  1901.    Budapest  d.  J. 
^rtekezdsek  a  nyelv-^8-8Z(?ptii(Iomanyok  Kr>r»'l)6l.   Kiadja  a  Magyar 

tndom.  Akad.    Köt.  17,  szam.  6—8.    Budajiest  1900. 

Archaeologiai  Ertesitö.  A  Magyar,  tudom.  Akad.  arch.  bizottsagänak 
^8  av  Omz.  Bi^g^szeti  s  emb.  T&reulatnak  Közlönye.  Köt.  20, 
eaftm.  3   5.  KOt.  at,  ttfian.  t.  3.  Budapest  1900.  01. 

Mafliematikai  termdssettadomfcnyi  firtetitA.  Eia4ja  a  Magyar  tadom. 
Akad.  Kot  18,  fSz.  3 — 5.  EOt.  19,  iSz.  x.  2.  Budapest  1900.  01. 

Mathematikai  ds  teimdssettadom&nyi  KOzIem^jek.  Kiadja  a  Magyar, 
iadom.  Akad.  Köt.  27,  ss.  5.   Budapest  190 1. 

NyelvtndomAnyi  Közlem^nyek.  Kiadja  a  Magyar  tndom.  Akad.  Köt.  30, 
fiiz.  3.  4.  Köt.  31,  ffiz.  I.  2.    Budapest  1900.  01. 

Rapport  8ur  Facti vite  de  TAcadämie  Hongroise  des  sdences  en  1900. 

Budapest  1901. 

Dadatf,  Jenö^  A  ma><\ arorszäi^i  Kakylosrakok  maganraja.  üstracoda 
Hun^ariae.    Budajiest  iqoo. 

Karäoioni/i,  Jdnos,  A  magyar  nemzetadgek  a  XiW  8zä,zad  Közep^ig. 
Kot.  I.   ebd.  1900. 

Mwmkde»,  Bemdt,  Arja  ^  kank&si  elemek  a  fion-magyar  nyelvekben. 
Köi  I.  ebd.  1901. 

Veraeichniss  d.  Offentl.  Vorlesongen  an  der  k.k.  Franz-Josefs-Univeraititt 

zu  Czernowitz  im  Sommer-Rom.  1901.  Wintt^r-iSem.  1901/02.  — 
Die  feierliche  Inauguration  des  Kectors  für  1900/01. 

Die  k  k.  Franz -.Tosof^-UniversitMt  in  r^ornnwit?  \m  orston  Viertoljahr- 
hunderte  ihres  Bestandes.  Fcstschnlt  heruuHg.  vom  Akadem.  Senate. 
—  Xenia  Czemovicensia.  —  Norst,  Ant.,  Alma  mater  Francisco- 
Josephina.  Festschrift.  Csemowits  1900. 

BeilarS^  zur  Kunde  steiermärk.  Gesehichtsquellen.  Herausg.  von  dem 
historischen  Vereine  für  Steiermark.  Bd.  30.   Gras  1899. 

Mittheilnngen  des  historischen**  Vereines  fitr  Steiermark.  Uft.  47. 
Qras  X899. 

Anzeiger  der  Akadomir  d  Wi  onfchaften  in  Krakau.  Jahrg.  1900, 
No.  9.  10.  190X,  math.-naturw.  Gl.  No.  1—7.  Philol.  Cl.  No.  1—8. 
Krakau  d.  J. 

Biblioteca  pisarzöw  polskich  (VVydanictwa  Akad.  uuii^.  w  Krakowie). 
Ko.  38—40,  W  Krakowie  1900.  01. 
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Collectanea  ex  Arcbivio  Coli«      iuridici.   Tom.  7.    Krakow  1900. 

Katalog  ];t<raturj'iiaiikowc|)  Polskiej.   Tom.  i.   Bok  1901.   sen.  f.  3. 

Krakow  1901. 

Materialv  i  prace  komiayi  j§zykowej  Akad.  umi^j^ta.  w  Krakowie. 

Tom.  I.    zos.  I.    W  Krakowie  1901. 

Eozprawy  Akatiemii  umiejetnoÄci.  —  Wydzial  tilologiczuj.    T.  3 1 .  5a. 

(Ser.  n.  T.  16.  17).  —  Wydzial  historyczuo-filozoficsnj.    T.  39-  40. 

<8er.  n.  T.  14.  15).  W  Krakowie  1900.  01. 
Sprawoidaaia  komia^  ficjograficn^j.   T.  35.   Krakow  1901.  —  Atlaa 

geologicsny  Galicyi.   zes.  8.  12.   W  Krakowie  1900. 

KartawicM,  Jan,  Slownik  gwiur  PoUkich,  T.  2.  Krak6w  1901. 

ICitiheilungen  des  HusealTereUiea  för  Krain.  Jakig.  13.  14.  Abth.  i.  2. 

Laibach  1900.  or. 

Iivestga  Muzejskega  dmstva  za  Kranjsko.  Letnik  10.  V.  I^ubljani  1900. 

Ouronik   der  ukrainischen  (ruthenischen)  Sevöenko  -  GeseUacbafl  der 

Wi88*.'n8chaften.    1900.    No.  4 — 7     Lemb<»r|W'  d.  J. 

Lud,  Orpau  towarzystwa  ludüznawrzt'go  we  Lwowie.  T.  7.  zf^m.  i — 4. 
Folklor.  Podr^cznik  dla  zajmujf|cych  sig  Ludoznawstwem.  We 
Lw6wie  1901. 

Almaoaeh  Ceak^  Akademie  Citafe  Frantüka  Joeefik  BoSn.  it.  1901. 
y  Prase  d.  J. 

Historicky  ArduT.  Cial.  17—19.  V  Prase  1900.  01. 

Bozpravy  (Vk»'  Akad.  Cip.  Franti§ka  JoiA.  THd.L  THd.n. 

Rocn.  9.    Tnd.  ffl    Ro6n.  8,         i   —  V  Praze  1900. 

Vöstnik  Cesko  Akad.  Cis.  Frantiika  Josefa.    Ro6n.  9,  Cial.  i — 9. 

V  Prazc  190t». 

Sblrka  Pramt  iiuv  ku  pozuaui  literamiho  iivota.    Skup   3,  CisL  3. 

V  Prazo  lyuu. 

^uruiiui  Pianö  Moravske  nove  nasbiran^  sebral  FrmU.  Bartos.  Sei.  i. 
y  Ptaze  1899. 

Gru8$,  Oust.,  Z&kladov^  theoretick^  aibroxiomie.  ebd.  1900. 

WünUr,  Zikm.^  2iTot  a  v&eoi  na  paitiknUniiGh  ftolach  v  Öech&ch  t 
Xy  a  Xyi  Btoleti.  ebd.  1901. 

Jahresbericht  der  k.  b5hm.  Geeellach.  d.  Wissenschaften  iBr  das  Jahr  1900. 

Prag  1901. 

Spisuv  {ioctgnyt-}  jiilälojni  cenon  Kral  Ceek^  Spolednosti  nauk  ▼  P^aie 

II.    Fraze  1900 

Sitaungsbericbt«  der  k.  biihm.  (ies^ellschatt  d,  WissenBcbatten.  Math.- 
naturw.  Glassc.  Jubrg,  1900.  —  Philo8.-hi8tor.-phüolog.  Classe 
Jahrg.  1900.   Prag  1901. 

MtUiegka,  Heiw.y  Bericht  Aber  die  Üntersnehmif^  der  Gebeine  l^cho 
Brahe's.  —  Studnitka.^  F.  J„  Bericht  über  die  astrologischen  Sta- 
dien doH  Reformators  der  beobachtenden  Astronomie  '!^cho  Brahe. 

Prag  1901. 

Beriebt  über  die  am  4.  März  looi  von  der  Gesellscbaft  zur  Fördfrunp 
deutscber  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur  in  Üohmeu  aus  Anlagg 
ihres  lo-jfthrigen  Bestandes  abgehaltene  Festsitzung.    Prag  1901. 

Mittheilungen  der  Geselkchaft  z.  Förd.  deutscher  Wissensch.,  Kunst  u. 
Literatiir  in  Böhmen.  No.  13.  14.  Png  190t. 
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Uebersicht  über  die  Leistungen  der  Deutschen  Böhmens  auf  dem  Ge- 
biete der  WissenBclittft,  Kxmsi  n.  Literatur  in  den  Jahren  i895«--97. 
Herausg.  von  der  QesellBchaft  i.  FM.  deutsch.  Wiaeenach.,  Kunst 
u.  Literat,  in  Böhmen.   Prag  1900. 

B©iträg^o  y.ur  Koiintniss  der  Wirbelthierfauna  der  RShmfsrhen  Brann- 
k«»hleutonnation.  im  Auftrage  der  Gesellschaft  z  iord.  deutsch. 
^Vibseuach.,  Kunst  u.  Literat,  herausg.    L  II.    Prag  1901. 

JCrug,  Anton,  Die  lineare  Differentialffleichung  3.  Ordnung.  Bd.  i. 
Uerausg.  mit  UnterstfitKUng^der  Gesdlsch.  s.  Ffird.  deutsch.  Wiss.  etc. 
in  Böhmen.  Aussig  1901.  " 

Lang^  8.,  Ueber  die  Stickstoffausseheidung  nach  Lebereistirpation. 
Ausgeführt  mit  Unterstfltzung  der  Qeaellsch.  %.  FOrd.  deutsch. 
Wiss.  etc.  in  Böhmen.   Strassburg  1901. 

Scherer.  J  E.,  Die  Rechtsverhältnisse  der  Juden  in  den  deutsch-öster- 
reichischen Ländern.  Mit  Unterstützung  der  Gesellsch.  z.  Förd. 
deutsch.  Wi8s.  etc.  in  Böhmen.    Leipzig  1901. 

Bericht  der  Lese-  und  Redehalle  der  deutschen  Studenten  in  Prag  über 
d.  J.  1900.  Frag  1901. 

Astronomische  Beobaehtun^n  an  der  k.  k.  Sternwarte  zu  Prag  in  den 
J.  ,f892'>99,  nebst  Zeidmungen  und  Studien  der  Mondoberflftcbe. 
Prag  1901. 

Magnetische  und  meteorologische  Beobachtungen  an  der  k.  k.  Stern* 
warte  zu  Prag  im  .T.  1900.   Jahrg.  61.    Prag  1901. 

Personals tnn'l  der  V  V  Deutschen  Carl-Ferdinands-Universit&t  in  Prag 

zu  Anfang  d.  »Stu  ii-  ujahres  1901/02, 

Mittheiluiif^f^n  des  Vereiuß  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen. 

Jall]■^^  39,  No.  I — 4.    Prag  1900/01. 

Abhandlungen  des  deutschen  naturw.-medicinischen  Vereins  für  Böhmen 
„Lotos*'.   Bd.  I.  H.  2.  3.   Prag  1898. 

Sitznngöberichte  des  deutschen  naturw.-medicin.  Vereins  für  Böhmen 
„Lotos'*,  N.  F.  Bd.  16—18.  20.  Prag  1896— 1900. 

Verhandlujwen  des  Tereins  für  Natur-  und  Heilkunde  au  Pressbnrg. 
N.  F.  H.  12.  Fjressburg  190 1. 

Wissenschaftliche  Mittheilungen  aus  Bosnien  und  der  Hercegovina. 
Hrsg   vom  Bosnisch- Hercegovinischen  Landesmuseum.    Bd.  7. 

Sjirnjevo  1900. 

BuUettino  di  archeologia  e  etoria  dalmata.  Anno  23  (1900),  No.  12, 
Anno  24  (1901),  No.  i — 11.    Spalato  d.  J. 

Almanach  der  Kais.  Akademie  der  Wmseutichaften.  Jahrg.  49.  50. 
(1899.  1900).    Wien  d.  J. 

Anzeiger  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften.  Alath.-phjs.  Cl.  1901. 
lu>.  18.  19.  21—26. 

Arehiv  für  OsteneiehiBcbe  Geschichte.    Heraosg.  von  der  sur  Pfle^ 

Vaterland.  Geschichte  aufgestellten  Commission  der  Kais.  Akademie 
d.  Wissensch.    Bd.  87.  88.  89,  I.    Wien  1899.  1900. 

Denkschriften  der  Kais.  .Akademie  d.  Wissensch.  Mathein. -naturw.  Cl. 
Bd.  66,  Th.  3.  Bd.  68.    l'liiloL-hist.  Cl.  Bd.  46.    Wien  19^0 

Pontes  renim  Austriacanim.  Oesterreichische  Geschichtsquellen,  hrsg. 
V.  d.  histor.  Commission  der  Kais  .\kad.  d.  VVissensch.  Bd.  48,  2. 
49,2    Register  zu  Bd.  1—50.    Bd.  51.    Wien  1896  1901. 
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Südttrabisclio  Expedition.  Verötlentlic  ht  von  der  Kaiaerl.  Akademie  der 
W'igsenBchatlea.  Bd.  i.  Meinweh,  Leo,  Die  Somalispimcha.  IL 
Wien  1902.  —  Schriften  der  Balksncommiision.  Lin^riustudie 
Abtheilung  I,  Benetar,  Milan^  Die  lerbokroatiflche  BeUmuag  täd- 
westlicher  Mundarten,    ebd.  1900. 

Sitzunggbf  richte  der  Kaiaerl.  Akad.  «1  Wi  ^^f>nsch.    Math.-naturw.  ll 
Bd.  108  (1899).  »09  ^1900)  I,  No.  1^7.  11*,  No.  1—9.  n     No.  I  — 10. 
m/No.  1—7.  -  Phiioh.-hiator.  Cl.  Bd.  141. 142  (1899,  1900;.  Kegister 
SU  Bd.  131— 140  (XIV).  Wien  1900. 

Mittheflungen  der  k  u.  h.  geographiflchen  Qesellechaft  in  Wien.  tgoo. 
Bd.  43.   Wien  d.  J. 

Abhftndltingcu  der  k.  k.  soologisch'boUniflchen  Ctesellsehftft  in  Wien. 

Bd.  I.  Hft.  I.  2    Wien  1901. 

Botanik  und  Zooloj^i«j  in  OesteneiL-h  in  den  Jahren  1850  V.i.s  rr>*-j~ 
Festschritt,  hrnj;.  v.  d,  k.  k.  zoologisch-liotanipchen  Gesellschatt  in 
Wien  anlässlich  der  Feier  ihres  50-jährigeu  Bestandes.    Wien  1901. 

Oroithologische  Section  der  k.  k.  7.oologi«ch-botanijschen  (Gesell «»cbatt  in 
Wien.  —  Die  Schwalbe.  Berichte  des  Comitt.'g  für  oniithologische 
BeobachtungBstataonen  in  Oesterreich.  N.  F.  n  (1900 — ot). 

Verhandlungen  der  k.  k.  lookgiwh-bokuiiidbi«!  Geselkchaft  in  Wien. 
Bd.  so,  H.  10.  Bd.  51,  H.  1—8.  Wien  1900.  01. 

•  Pnblicationen  für  die  internationale  Erdmessung.    Die  astronomisdi- 

geodätiHchen  Arbeiten  des  k.  u.  k.  militärgeographischen  Institotes 
in  Wien.    Bd.  17.    Astronomische  Arbeiten.    Wien  1901. 

Annalr'n  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmusenxns  Bd.  15,  No.  3/4- 

Wien  1900. 

Abhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Keichsaustalt.    Bd.  16,  hL  i. 

Wien  1900. 

Jahrbuch  d.  k.  k.  geologischen  Reichsaustalt.  Jahrg.  50  ^^1900;,  Ii.  2—4. 
Jahrg.  51  (1901),  H.  I.  Wien  d.  J. 

Verhandlungen  d.k.k.  geologischen  Röichsanstalt.  Jahrg.  1900,^0. 13— iS. 
Jahrg.  190 1,  No.  i— 14.  Wien  d.  J. 

Mittheiluugen  der  Section  f.  Naturkunde  des  Oesterreichischen  Touristen- 
Club.   Jahrg.  12.  Wien  1900. 

Belgien. 

Academic  d'archeologie  de  Belgique.  Bulletin.  Y.  S€r.  des  Annales. 
10.  Part,  n,  I.  2.  Anvers  1901. 

Paedologisch  Jaarboek.  Onder  redactie  van  M.  C.  Sekujften,  Jaaig.  2. 

An^erpen  1901. 

Auttuaire  de  rAcad^mie  K.  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux^arts 
de  Rolgiqne.    1900.  01  CAnnee  66.  67).    Brüx  eil  es  d.  J. 

Acadt'uiie  Roy.  de  Belgique.  Bulletin  de  la  r]asse  dv<i  scienccs. 
i.S'>9.  1900.  Bulletin  de  la  cla^'^e  des  lettre»  et  des  scieuces 
morales  et  politique«  et  de  lu  claane  det*  beaux-art«.  1899.  1900. 
Bruzelles  d.  J. 

MiSmoires  couronn^s  et  autres  M^moires  publ.  par  TAcad.  B.  des 
Hciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique.  T.  58—60. 
Bruxelles  1899.  1900. 
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M^moires  conronn^  et  M^oixes  des  smntg  ^bangets  publ.  par 
TAcad.  R.  des  scienceB,  des  letbres  et  des  beaux-aits  de  oelgiqae. 

T.  57.  58.   Brnxelles  1898—1900. 

Analecta  Bollandiana.  ^T.  20.   Bruxelles  1901. 

Annales  de  la  Soci^t^  entomologitiue  de  Belgique.  T.  44.  Bnucelles  1900. 
M^moires  de  la  Soci^t^  entomologique  de  Belgiqae.  8.  Bruxelles  1901. 
Annales  de  la  Soci€t6  R.  malacologiqae  de  Belgiqae.  T»3S.  Bnucelles  1900. 

Bulletins  des  s^ances  de  la  Soci^t^  R.  malacologiqne  de  Belgiqne. 
'^•34*  Bg.  9— II.  Bruxelles  1900. 

Bulletin  mensnel  du  magn^tif^me  terrestre  de  rObservatoire  R.  de 

Belß-iqne.    1900.  Mars  —  Nov. 

La  Ctllule  llecueil  de  Cytologie  et  d'histologie  g^n^rale.  T.  18, 
Fase.  i.    Louvuiu  1901. 

Dänemark. 

Overaigt  over  det  Eong.  Danske  Videnskabemes  Selskabs  Forhandlinger 
i  aaret  1900,  No.  6.    190T,  No.  1—5.    Kjobenhavn  d.  J. 

Fortegnelse  over  dot  Kontf.  Danuke  Videnskabemes  ÖeUkabs  Forlags- 
skrifter.    Jan.  iqoi.  Kjiilxuihavn. 

Dct  Koug.  Danske  Videüskaberiieij  iSelskabs  Skrifter.  Naturv.  og_  math. 
Afd.  6.  Bnkke.  T.  9,  No.  7.  T.  10,  No.  2.  T.  n,  No.  i.  ^eben- 
havn  1901. 

Regesta  difdomatica  historiae  Danicae,  cnra  80c.  Reg.  scient.  Danicae. 

Ser.  II,  T.  2,  V.    Kjobenhavn  loor. 

Tyrboni;  Brahe  Dani  die  XXIV  octobris  a  I>  1601  defuncti  operum 
priiuitias  de  nova  stolla  suDimi  civit»  memor  denuo  edidit  Reg. 
bocietas  Scientiarum  Danica.    Hauniae  1901. 

England. 

Aberdeen  üniTersity  Studies.   No.  1—3.   Aberdeen  1900. 

Proceedings  of  the  Cambridge  Philosophical  Society.   Vol.  10,  P.  7. 

Vol.  Ii,  P.  I— 13.    Cambridge  1901. 

Proceedings  of  the  R.  Irish  Academy.  Ser.  m.  Vol.  6,  No.  2.  3.  VoL  7. 

Dublin  1901. 

The  Trausactions  of  the  Ii.  Iriöh  Acaderny.  Vol.  31,  P.  8 — 1 1.  Dublin  1900. 

Proceedings  of  the  H.  Society  of  Edinburgh.    Vol.  23,  No.  3.  4. 

Edinbiirj^h  1 900/01. 

Transactioua  of  the  E.  Society  of  Edinburgh.  Vol.  39,  P.  5.  Edin- 
burgh 1900. 

Ph)ceedingB  of  tbe  R.  Pbysical  Society  of  Edinburgh.  Vol.  14,  P.  3. 
(Session  129,  189S/1900.)  Edinburgh  190 1. 

Transaetions  of  the  Edinburgh  Geologieal  Society.  Vol.  8,  P.  i.  Edin- 
burgh 1901. 

Proceedings  and  Transaetions  of  the  Liverpool  Biological  Society. 

Vol.  15  f  1900/01).    Liverpool  1901. 

Utia  Merneiana,  the  Publication  of  the  Arts  Facolty  of  University 
College  Liverpool.    Vol.  2.   Liverpool  1900/üi. 
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Proc<  ediDgs  of  the  R.  In»titution  of  Gr.  Britaia.  Vol.  i6,  P.  i.  Lon- 
don 1900. 

ProceedingB  of  the  R.  Society  of  Loudou.  Vol.  67—69,  No.  439 — 455, 
London  1901.  —  Yearbook  of  the  R.  Soeiety  1901.  —  Reporti  to 
the  Malaria  Committoe.  Ser.  3 — 5.  London  1900.  01. 

Transactions  of  the  B.  Society  of  L(mdon.  Toi.  193.  B.  195.  A.  196.  A. 
London  1900.  01. 

Piroceedinga   of  the   London  Mathomatical  Society.  Vol.  32 — 34. 

No.  751 — 766.    London  1900.  01. 

Journal  of  the  R.  Microscopical  Society,  containing  iu  XransacUoQi» 
and  Proceedings.    iQOi,  No.  i — 6.    London  d.  J. 

MemoirB  aud  Proceedings  of  the  Literary  aud  Philosophical  Society  of 
ManchoBter.  YoL  45,  P.  i.  3. 4.  YoL  46,  P.  1.  Manchester  1900. 01. 

Report  of  the  Manchester  Museum  Owens  College  for  1900^01.  — 
Museum  Handbooks:  Hobson,  B.,  Conelation  tables  of  Britisch 
Strata.   London  and  Manchester  1901. 

Frankreich. 

MeuKjiroB  des  sciences  phyiiqiies  et  naturelles  de  Bordeaux.  Y.  8^. 
T.  5,  Cah.  2  et  Appcnd.    Bordeaux  1900. 

Proces-verbaux  de  hi  Socit'te  des  ycieuces  physiqiies  et  naturelles  de 
Bordeaux.    Annee  1 899/1900.    Paris  et  Bordeaux  d.  J. 

Memoires  de  la  Soci^t^  nationale  des  scionces  naturelles  matbemaii- 
ques  de  Cherbourg.   T.  31  (Sdr.  IV,  T.  i).   Cherbourg  1898— -1900 

Travaux  et  memoires  de  rUniverait^  de  Lille.  M^m.  22 — 28.  Lilie 
1899  — 1 901.  —  JÄm  de  P^tudiant.  1900/01.  1901/02.  LiUe  1900.  01. 

Annales  de  rüniversit^  de  Lyon.  N.  8.  Sciences.  M^ecinew  Fase  4. 
Paris  et  Lyon  190t. 

Annales  de  la  Facultä  des  sciences  de  Marseille.  T.  11,  No.  1 — 9. 

Marseiile  1901. 

Aeaddmie  des  sciences  et  lettrcs  de  Montpellier.  Memoires  de  la 
section  des  lettres.  Ser.  II.  T.  3,  No.  i.  2.  T.  4,  No.  1.  Mt^moirei 
de  la  section  de  mtidecine.  Ser.  II.  T.  i,  No.  4.  Memoires  de  la 
section  des  sciences.  Ser.  II.  T.  2,  No.  6.  7.  Montpellier  1899.  1900. 

Bulletin  des  s^ances  de  la  sociätä  des  sciences  de  Nancy.  Aun^e  10, 
No.  1^3-  Ser.  m.  T.  t,  Fase.  4—6.  T.  2,  F4sc.  i.  s.  Paris  et 
Nancy  1900.  ot. 

Oeuvres  complet<'s  Augustin  Cauchy ^  puh\.  mm  la  direction  scientific 
que  de  PAcademie  des  sciences.    Ser.  I.    T.  12.    Paris  1900. 

Pivgre,  A.  L.,  Annales  rrlestos  (]n  XVTT*"  sii'^cle.  Oeuvre  publ,  sona 
les  auspices  de  i  Academie  des  sciences  par  M.  G.  Bigourdan. 
Paris  1901. 

Comite  interuatioual  des  poida  et  mesures.  Proces-verbaux  des  seauces 
de  1899.  1900.  Paris  d.  J. 

Journal  de  r£cole  polytechnique.   Ser.  It.   Cah.  5.  6.  Paris  1900.  01. 

Bulletin  du  Mus^m  d*histoire  naturelle.  Ann^  1900,  No.  5 — 7.  1901, 

No.  1—3.    Paris  d,  J. 

Annales  de  l'Kcole  normale  supdrieure.  III.  S^r,  T.  17,  No.  10 — 12. 
T.  18,  No.  1^12.   Paris  1900.  Ol. 
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BuUeÜii  de  la  Soci^t^  math^matiqne  de  France.  T.  «8,  No.  4.  T.  39, 

No.  1  —  3.    Paris  1900.  01. 

BulletiD  de  la  Societd  scientifique  et  niedicale  de  Touest.   Tom.  i — 9. 

T.  10,  No.  1.2.    Rennes  1892  — 1901. 

liuiltitin  de  l'Acad^mic  des  sciences,  inscriptiona  et  belies  -  lettrea  de 
Toulouse.    T.  I    1897  98),  No.  1.3.    Toulouse  1898. 

[Histoire  etj  Memoires  de  TAcadduiie  des  science«,  mscriptiouH  et 
belles-lettres  de  Toulouse.  T.  1—6  (1827— 1841).  Ser.  III— IX 
(1844—1897).  —  Table  alpbab^tique  des  matiirea  cont  daiia  leg 
Tomes  des  S^r.  I— VI. 

Annftles  du  midi.  Revue  de  la  France  m^ridionale,  fond^e  sous  les 
anspices  de  rUnivereit^  de  Toulouse.  Ann.  12.  13  fNo.  47  49), 
TomoMse  1900.  Ol.  —  Livret  de  TUniversite  de  Toulouse.  1900. 

Bibliothtque  meriiiionale  publ.  sous  les  auspices  de  la  Facult<?  des 
lettres  de  Toulouse.    Ser.  I,  T.  6.  Ser.  II,  T.  6.    Toulouse  1901. 

Aonales  de  la  Facult^  des  science»  de  Toulouse  pour  les  sciences 
mathämatiqaes  et  les  sciences  phjsiques.  Ser.  II.  T.  2,  Fase  2-— 4. 
T.  3,  Fase.  I.  Paris  et  Toulouse  1900.  01. 

Oriecbenland. 

Ecole  frau9aise  d'Ath^ne«.  Bulletin  de  correspondauce  hellänique. 
AjmÄe  23  (1899),  No.  la.  Aim^  24  (1900)»  No.  1—6.  Athen, 
Paris  d.  J. 

Mitiheilungen  des  Kaiserl.  Deutschen  Archäologischen  Instituts.  Athe* 
nieche  Abtheilung.   Bd.  25,  H.  4.  Bd.  26,  H.  i.  Athen  190  t. 

T.  13.  ^o.  1—4.  Athen  1901. 

Holland. 

Jaarboek  van  de  Kon.  Akad.  v.  Wetensehappen  gerestigd  te  Amsterdam 
voor  1900.    Amsterdam  1901. 

Verhandelingen  d.  Kon.  Akad.  v.  Wetensehappen.  Afdeel.  Letterkunde, 
n.  ReekE,  Deel  3,  No,  1—4.  Afdeel.  Natuurkunde  Sect.  L  Deel  7, 
No.  6  7.    Sect.  II.   Deel  7,  No.  4—6.    Aniffterdarn  1900.  or. 

Verslagen  van  de  gewone  vergaderin^^eu  der  wis-  en  natuurkundige 
afdeeliti«?  der  Kon.  Akad.  V.  Wetensehappen.  Deel  9.  Amsterdam  1901. 

Programma  certaminiö  ^oetici  ab  Acad.  Reg.  discipl.  Neerlandica  ex 
legato  Hoeufltiano  mdicfci  in  annum  1902.  —  DamsU,  Pet,  Nelb,, 
Patria  mra.  Carmen  in  certamine  poetico  Hoeufftiano  praemio 
aureo  omatum.    Acced.  4  poemata  laudata.   Amstelodami  1901. 

Revue  semestrelle  des  publications  math^matiques.    T«  9,  P.  i.  2. 

Amsterdam  1901. 

Kiemv  ArcInV^' voor  Wiskunde.  Uitg.  door  het  VV'isknndif^  Genootsf  hap 
te  Ani-trrdaiu.    2.  Reeks.    Deel        ^t.  I.  2.    Amsterdam  1901. 

VViskuudige  opgaven  med  oplossiugeu  door  de  leden  van  het  Wiakundig 
Genootschap.    Deel  8.    St.  i.  2.    Amsterdam  1901. 

Prvgramma  van  jaarlijksche  prijsvrageu  voor  het  j.  1901,  ter  beant- 

woording  uitgescnreven  door  het  Wisknndig  Genootschap  te 
Amsterdam. 

1901.  ^ 
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Arcbives  n^erlandui^e«  dvs  scieuces  exactes  et  naturelles,  publiet^ 
par  la  Society  Hollandait^e  des  sciences  ä  Harlem.  Ser.  U.  T.  4, 
Livr.  2—5.  T.  5.  6.  Harlem  1900.  01. 

Oeuvres  eompl^ies  de  C^rigtiaan  Huyams.  PubL  par  1»  Sod^ 
hollandaite  des  seiences.  T,  9.  La  Haje  1899. 

Archives  du  Huste  Teyler.  S^.  II.  VoL  7,  P.  3.  4.  Harlem  1901. 
ICm^e  botanique  de  Leide,  par  IT.  P.  Ä.  Simnffor.  YoL  1—3.  Liv.  i— Ä. 
Leide  1871—97 

VerslA«^   van   den  staat  der  Sterrenwacht  te  Leiden   1896— 1900. 

Lfidt'ii  iqo!. 

Nederluiulsc'h  kruidkiuulij^  Archief.  Verslageu  an  mededeeliuKt-u  der 
Nedeilaudsche  Botauische  Vereeniging  [Leiden] .  Ser.  III.  Deel  2, 
8ttik  2.  Nijme<,'ea  1901.  —  Frodiomus  Florae  Batavae.  YoL  i, 
P«  I.  £dit.  altera.   St  t.  Ngmegen  1901. 

Aanteekeningen  van  bei  verhand^de  in  de  sectiS-vergaderingeii  \  an  L<  t 

Provin*        Utrechtgeh  Honootschap  van  kunsten  en  wetensoh  .  t^r 
■  geh  L<  Iii  id  van  de  aigem.  veigad.  gehouden  den  25.  Juni  1900. 

iTtrci  iit  d.  J. 

V  erblag  vau  Let  verhaudelude  in  de  algem.  vergad.  vau  het  ProvinciaAl 
Utrechtsch  Genootschap  van  kiinston  en  wetensch.,  gehouden  d, 
26.  Jun.  1900.   Utrecht  d.  J. 

B^dragen  en  Mcded«  *'lin<,MMi  van  het  Historisch  Genootschap  gevestigd 
te  Utrecht.    Deel  21.    's  Graveuhage  1900. 

Werken  van  bot  HistoriHcli  <  ifiiootschap  geresttgd  te  Utrecht.  JbJ.  Scr.- 
No.  52.  öl.    Amöterdam  1899.  1901. 

Onderzookinj^en  gedaan  in  het  Phvßiol.  Laliüratorium  d.  Ftrerbtsche 
Hoügeöchool.    5.  Reeks.    U,  Afl.  2.    III,  Afl,  i.    Utrecht  1901. 


Italien. 

Bollettino  delle  pubblicasioni  itaUane  ricoTute  per  diritto  di  stampa. 

No.  360.  [N.  S.]  No.  I    12.    Firenze  1900.  01, 

Atti  e  Rendiconti  delF  Accademia  di  scienze,  lettero  ed  arti  di  Acireule. 
N.  S.  Vol.  10  (1899/1900).  Memorie  deUa  daese  d.  lettere.  Ad- 

reale  iqoo. 

Memorie  deila  R.  Accademia  delle  scieuse  dell'  Istituto  di  Bologna. 
VoL  7.   Bologna  1897. 

Hendiconto  delle  sessioni  della  B.  Accademia  deU'  Istitnto  di  Bologna. 
N.  8.  Vol.  2.  3.  Bologna  1898.  99. 

Pnbblicasioni  del  R.  Istituto  di  studi  superiori  pratici  e  di  peifiesiona- 
mento  in  F  i  r  e  n  z  e.  Sezione  di  scienze  fisiche  e  natnrali.  Ko.  3 1 —38. 

40.    Firenze  1900.  01. 

Le  opere  di  OrtUho  Galilei.  Edizione  nazionah:'  sotto  gli  auspicii  di 
S.  Maesta  il  Ke  d'  Italia.    Vol.  10.  11.    Fin-nze  1900.  01. 

Memorie  del  R.  Istituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere.  Classe  di  lettere  e 
science  morali  e  polit.  YoL  21  (Ser.  m.  Vol.  12),  Fase.  3.  —  Classe 
di  science  nuit«  matiche  e  naturali.    VoL  i<)  (Ser.  m.  Vol.  10), 

Fase.  I — 3.    Milano  1900, 

litu  Istituto  Loiiihardo  di  .scienze  e  lettere.  RendiGonti.  Ser.  Ii,  Vol.  33. 
Milauo  1900. 
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Opere  matematiebe  di  JFVaneeico  Brioieki.  Pabbl.  per  cm»  del  comi* 
tato  per  le  onoranse  a  Francesco  Briotchi.  T.  i.  Milano  1901. 

Bffemorie  dclla  R.  Accadcmia  di  adenze«  lettere  ed  axti  in  Mode  na. 

Ser.  III.    Vol.  2.    Modena  1900. 

Sociotfi  Reale  di  Napoli.  Atti  della  R.  Accad  d.  anliool.,  lettere  e 
belle  arti.  Vol  20,  8ujij»l.  Vol.  21.  —  Kendiconto  delle  tornate  e 
dei  lavori  dclla  lt.  Accad.  di  archeologia,  lettere  e  belle  arti.  N.  S. 
Anno  14  (1900)  Magg. — Die.  Anno  15  (1901)  Genn.— Apr.  —  Atti 
della  R.  A(  ( ad  di  scirnze  morali  e  politidie.  Vol.  32.  33.  Napoli 
1901.  Ik'iidicouto  della  R.  Accademia  di  sciense  morali  e  politiche. 
Anno  39.  iqoü. 

Atti  e  Memorie  della  Ii.  Accademia  di  Hcienze,  lettere  ed  arti  in  I'aduva. 
X.  S.  Vol.  16.  Padova  1900.  —  Indice  generale  dei  lavori  letti 
alla  R.  Accademia  di  Aciense,  lettere  ed  orti  in  PadoTa  e  pnbbl. 
ne*  snoi  atti  dall'  anno  1779  a  1899/(900.  Padova  1901. 

Rendiconti  del  Circolo  matematico  di  Palermo.  T.  14  (1900X  Fase.  6. 

T.  15  (1901),  Fase,  i — 6.    Palermo  d.  J. 

Annali  della  R.  Scuola  normale  raperiore  di  Pisa.  Filoaofia  e  filologia. 

Vol.  14.    Pisa  1900. 

ProcesBi  verbali  della  Bocietä  'J'o8cana  di  scienze  naturaU  residente  in 
Pisa.   Vol.  12.    Genn.  —  Magg.  1901. 

Atti  della  R.  Accademia  dei  LinceL  Clat^^e  di  ncienze  morali,  storidie 
e  filologiche.  Ser.  V  P.  I  (Memorie),  Vol.  7,  P.  i.  P.  U  (Notiaie 
degli  scavi),  Yol.  8,  Ott— Diz.  1900.  Yol.  9,  Genn.— Ott.  1901.  — 
Rendicoiifi.  Vol.  9  (1900),  Fase,  7 — 12.  Vol.  10  fiooi  ,  FaHc.  i — 8.  — 
Classe  di  scieuze  fisiche,  matematiebe  e  naturali.  Ser.  V.  Memorie, 
Vol.  1—3  (1895— 1901).  Rcudiconti,  Vol.  9(1900),  II.  Sem.,  Fase.  12. 
Vol.  10  (1901)  ri.  Sem.],  Faac.  i— 12.  II.  Sem.,  Paac.  i — 11.  — 
Kendiconto  dell  adnnanza  solenne  del  a.  Giugn.  1901.  Roma  d.J. 

Mittbeilungen  des  Kais.  Deutsc  ht  n  Arcbaeologischen  Instituts.  Römische 
Abtheilung  (BoUettino  delF  linp.  Istituto  Areheolo^nco  (H-rnianico, 
Sezione  Romana).   Bd.  15,  H.  4.  Bd.  16,  H  i  -  ^    Koma  1900,  01. 

ätudi  Sassarcsi.  ])nV.hl  per  cura  di  alcuni  professori  della  Universita 
di  Sassari  Anno  i.   Scz  i,  Fase.  2.  Sez.  2,  Fase,  t    Sassari  igoi. 

Atti  della  R.  Accademia  dei  Fislocritioi  di  Sie  na.  8er.  IV.  Vol.  12, 
No.  4—10.   Siena  1900. 

Atti  della  B.  Accademia  delle  scienze  di  Torino.  Vol.  36,  Disp.  1  —  15. 
Torino  1901. 

Memorie  della  B.  Accademia  delle  scienze  di  Torino.  Ser.  II.  T.  so. 
Torino  190t. 

Osservazioni  mcteorologiche  fatte  nell*  anno  1900  all'  Osservatorio  della 

R.  Universita  di  Torino.    Torino  1901. 

51»«  Congris  international  de  physiologistes.   IHirin  1901. 

Luxemburg. 

Publications  de  ITnstitut  Grand -Ducal  de  Luxerabourg.  Soction  des 
Sciences  natui-elles  et  matbematiques.  T.  26.   Luxembourg  1901. 

ftecueil  des  memoire«  et  dp>  tnivanx  publ.  ))ar  la  Soci<5te  botanT(|ne 
du  Orand-DuchtJ  de  Liutembouiig.  No.  14  (1897  —  99).  Luxem- 
bourg 1899. 

b* 
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Bamänien. 

Buletinul  Societätii  de  sciinie  fizicc  (Fizica,  Chimia  si  Mineralogi*] 
din  Bnraresci-RoTnänia,  Annl  9,  No.  5.  6.  Anal  10,  No.  J — 4. 
Bucuresci  1900.  01. 

Bnstland. 

Acta  Bocietatis  Hcientiarum  Fennicae.    T.  26.  27.   Helsingfori  1900. 

Bulletin  de  la  Societe  pbjaico-maih^matique  de  Kasan.  Ser.  II.  T.  10, 

No.  2—4.  Kasan  190 1. 
USenjja  Zapiski  Imp.  Kasanskago  Universiteta.   1901,  T.  68,  No.  r — 11. 

Friloa.  za  1901  [i— 4|  —  5  Dissertationen  a.  d.  J.  1900/01. 
Universitetsma  kv^stga.    God  40,  No.  10—12.    God  41,  No.  t  —  S. 

Kiev  1900.  Ol. 

Bulletin  de  la  Soci^t(^  Imp^r.  des  Naturalistes  de  Moscoa.  Annäe  1900. 
No.  1—4.  1901,  No.  12.   M08COU  d.  J. 

Observation«  faites  a  robservatoiie  mdtdorologique  de  rUniver&ite 
Impt'f.  de  M08COU.    Sept.  1899  —  Feb.  1901. 

Bulletin  de  l'Acadt^mie  Imp.  des  sciences  de  St.  P^tersboarg.  Ser.  V. 
T.  12,  No,  a— 5.  T.  13,  No.  1—3.  St  P^tersbomg  1900. 

M^moirea  de  l^Acad^mie  Imp^ale  des  sciences  de  St.  P^terabomg, 
Ser.  VIII.  CL  phys.-math^.  Vol.  10,  No.  7—9.  St.  P^t«rebourg  1900. 

Proc^S'Verbanx  des  s^ances  de  TAcad^mie  Imperiale  des  sciences  de 
St.  Pdtersbourg  depuis  sa  fondation  jusqu  4  1803,    T.  I — 3  (1725 

bis  1785).    S.  Petersbotirg-  iH'jj — 1900. 

Annale»  de  TObBervatoiic  ph>«ique  central,  publ.  par.  3/.  liykaichew. 
Annec  1899,  P.  i.  2.    St.  P<5ter8bourg  1900. 

Comite  geologique,  St.  Pi^tersbourg.  Bulletins.  T.  19,  No.  1 — 10.  T.  20, 
No.  1—6.  M^moirei.  Vol.  13,  No.  3.  Vol.  18^  No.  i.  2.  St  P4ten- 
bourg  1900.  Ol. 

Acta  Herta  Petropolitani  T.  16.  T.  x8,  Faae.  i — ^3.  S.  Peterbmrg  1900. 01. 

Bulletin  du  Jardin  ImpMal  botaniqne  de  St.  P^rabooig.  Livr.  i. 

8t.  Petersburg"  1901. 

Scripta  botanica  Horti  Universit  Imper.  Petropolitani.  Fase.  15.  Petro^ 

poli  1899/i'Mjo. 

Trudj  Petersburgökago  Obscestva  Estestvoispytatelej.  Travaux  de  la 
Soci^td  des  naturalistes  de  St.  P^tersboura.  T.  29,  3 — 5,  T.  30, 
2—5.  T.  31,2.4.  Protokolj  sas^danü.  V^l.  29,  LIt.  No.  2—8. 
Vol.  30,  Liv  .  I,  No.  1—8.   Vol.  31,  Liv.  i,  No.  1--8.    S.  P^ters- 

bourg  1898 — 1900. 

Publications  de  l'^^bnrrvatoire  central  Nicolas.    Ser.  II.    Vol.  6.  8, 

St  PHtfrBliom-iJf  !«)oo.  01. 

Ubüzrenie  piepodavanya  nauk  v  Imp.  S.  Peterburgak.  üidversilcta  na 

19Ü0/01. 

Otcet  V  sostojanii  i  dSjatelnosti  Imp.  S.  Petersburgak.  Universiteta  za 
1900  god.   S.  Peterbnrg  1901. 

Zapiski  istoriko-T>hüolegiJ^8kago  Fakulteta  Imp.  S.  Peierbiirg»kago  Oni- 

versiteta.   Cast  56—59.  S,  Peterburg  1900.  oi. 
VizantijBkij  vremennik  [Bv^^avxivd  A>oy»Mi£),  ladavaemyi  pri  imp.  Akad. 

nauk.   T.  7,  Vyp.  4.   S.  Peterbuiig  1900. 
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Svod  Zaküiiov  Bossijskoj  imperii.   T.  4.  7.  9.  lo,  i.  12,  i.   S.  Pöterburg 
iSgq.  1900, 

Arbeiten  des  Naturforscher -Vereins  zu  Riga.    N.  F.  H.  10.   Kiga  1901. 

Correapoudeuzblatt  des  Naturforscher -Vereins  zu  Riga.    Jahrg.  44, 
Biga  1901. 

fieobaehtangen  des  Tifliser  PhysikaUsclieii  ObBervstorioms  im  J.  1897. 
Tiflis  1900. 

^onataberichie  der  Horizontalpendel  Station  im  Physikaliflchen  Obser- 
vatorium zu  Tiflis.   No.  1—5.    TitÜB  1900, 

frace  matematjcsno-fisycsne.  T.  la.   Warssava  1901. 

Schweden  und  Norwegen. 

Sveriges  offentliga  Bibliotek  Stockholm,  üpsala,  Lund«  Göteborg. 
Acceseions^  Katalog.    14.   Stockholm  1901. 

Bergens  Museum.  Aarbog  for  1900.  H.  i.  3.  —  AarsberetniDg  for  1900. 

Bergen  1901. 

Sars,  G.  0.   An  Account  of  the  Orustacea  ol*  Norwajr.  Vol.  4,  P,  i.  2, 
Bergen  1901. 

Meeresfauna  von  Berpj'en.    KtiUig.  v.  ^4.  ÄppelWf.    H.  i.    iicrgeu  1901. 

Forhandiinger  i  Videnskaba-Selskabet  i  Christiania.    Aar  1900. 
Christiania  d.  J. 

Skrifter  udgivne  afVidenskabsselskabeti  Christiania.  Matb.-natorvid.  Kl. 
1900,  No.  s^T.   HiBt.-filoB.  Kl.  1900,  No.  6.  Kristiania  d.  J. 

Archiv  for  Mathematik  og  Natorvidenskab.    Bd.  at,  H.  4.  Bd.  aa, 
H.  1^4.   Kristiania  1899.  1900, 

Nyt  magazin  for  Naturvidenskabeme.   Bd.  37.  38.   Christiania  1900. 

Det  Kon.  Norske  Frederike  Universitets  Aarsberetning  for  1898/99. 

Kristiania  1900. 

Kung  Vctenskaps-  och  Vitterhets  Samhälles  Handlingar.   4.  Fi$^d.  3. 
(Jöteborg  1901. 

Arta  mathematira.  Häg.  v.  G.  Mittag- Le ff J^.  ^4,  3.  4.  Stockholm  1901. 

Bihang  tili  Kongl.  iSvenska  Vetenskaps-Akademieus  Handlingar.  Bd.  26. 
Stockholm  1901. 

Kongl.  Svenska  Vetcnskaps-Akademiens  Handlingar.  Nj  Följd.  Bd.  33. 

54'   Stockholm  1900.  01. 
öfversigt  af  Kongl.  Vetenskaps-Akademiens  Fflrhandlingar.   Aarg.  57. 

(1900.)   Stockholm  190t. 

Meieorologiska  Jakttagelser  i  Sverige  utg.  af  Kongl.  Svenska  Vetens- 
kap<;- Akademien.    Bd.  37.  38  (Ser.  U,  Bd.  33.  34).    Aarg.  1895.  96. 

"^^tockholni  loof).  or 

Leinadsteckniucjnr  ofver  Kongl  Rvenska  Vetenskaps  AkademieuK  etler 
är  1854  ailiiiiia  Lcdaiuöter.   Bd.  4.  H.  1.  2.    St/Ockholm  1809.  1901. 

Kungl.  Vitterhets  Historie  och  Autiqvitets  Akademiens  Muuadeblad. 
35  (1896}.   Stockholm  1901. 

Kongl.  Vitterhets  Historie  och  Antiqvitets  Akademiens  Handlingar. 
Deel  33  (N.  F.  Deel  13)«  i.  Stockholm  1901. 

Beiftitelser  om  FolUnkoIoma  i  Eiket  för  ureu  1893—98.   Afg.  af  tili 
fthK>rdnade  Folkskoleinspektörer.   L  U. .  Stockholm  1900. 
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Mcflnlarifion  frän  Nordiska  Muaeet.    1897.  98.   Ut^.  af  Art.  Haiiüm*. 
Stockholm  1898.  1900. 

Samfundet  för  Nordiaka  Muscets  fräuijande  1893/94 — 98.     L  tg.  at 
Art.  Hazelius.    Stockholm  1895—99. 

Ouide  au  Mus^e  du  Nord  ä  Stockhohu    Puhl,  par  Art.  HoMtliuM,  Trtd. 
par  J,  H.  KramtT.  Stockholm  1889. 

K&nia,  Wilh.,  Ein  eigenartigei  Maseiim  fllr  Natur-  und  Y^Jlkerkonde. 
Stockholm  1898. 

Skamen,  Kart»  Ofver  Nordiska  Mtueefai  anlftggningar. 

Patgarge,  L.,  Da«  Nordiache  Haseimi  und  Skansen.  Stockholm  1897. 

Entomologiak  Tidskrift  mtg.  af  Entomologiika  FOreningen  i  Stockhohn. 
Arg.  21  (1900).  Stoekhohn  d.  J. 

Troms0  MnsenmB  Aarahefter.  23.  —  Ajiniberetning  for  1899.  1900. 

Trom80  1900.  Ol. 

Nova  Acta  H^l'  ^ocietatiB  ecieDtiaram  Upsalienais.   Ser.  III.  Toi.  19. 

UpHaiiae  i  >  i. 

Bulletin  of  tbe  «ieological  Institution  of  the  Universiiy  of  Upsaia. 

Vol.  5,  1'.  I,  No.  9.    Upsala  lyoi. 

Bulletin  meuHuel  de  rObaervatoire m^t^orologique  de  l'Universii«  d'L'psaL 
Vol.  32  (1900).   Upsal  1900/01. 

Urknnder  rOrande  Stockhofana  historia.  I.  Stockhohns  stads  priTilegiebref 
1423—1700.  H.  2.  Stockholm.  Upsala  1901. 


Schweiz. 

JahresverzeichnisB  der  Schweizerischen  Universitätsschrilteu  1900/01. 
Basel  1901. 

Verhandlungen  der  Schweizerischen  Natur  forschenden  Gesellschalt  zu 
Nenenburg  (1899}  und  Thnsis  (1900).  82.  n.  83.  JahreBTeraammlaiig. 
—  Compte  rendu  de  la  Soci^tä  heh^tique  de«  scienses  natnrellea. 

Session  82  et  83.    Gen^ve  1899.  1900. 

Taschenbuch  der  historischen  Gesellschaft  des  Kantons  Aaigau  für  1900. 

Aargau  d,  J. 

Beiträge  zur  vatfM'liindischen  Geschichte.  Urng.  von  der  Histor  u. 
Antiquar.  GoHtllschafb  in  Basel.   N.  F    Bd.  t;.  H.  4.    Basel  1901. 

25.  Jahresbericht  der  Histor,  u.  Antiquar,  (resellschaft  iu  Basel.  Vereiim'. 
1 899/1 900«   Basel  1900. 

Baseler  Zeitschrift  fBr  Geschichte  und  Alterthumskonde.  Eng.  von  der 
Histor.  Q.  Antiquar.  Gesellschaft  in  BaseL  Bd.  i,  H.  i.  &ni  1901. 

Verhandlnngen  der  Nattirforschenden  Gesellschaft  in  Basel.  Bd.  13.  14. 
Basel  1901.  —  Nameuverzeichniss  und  Sachregister  der  Bde.  6—12 
('187; — rnoo'  der  Verhandlnnjrcn    er  Natnrforsch enden  Gesellschaft 

in  I^asei.    \<m  (1 .  W  A   K(iliif)in(m.    Basel  roor. 

Jiüii tuet/er,  L.,  (ie«auimelle  kleine  Schriften  allgemeinen  Inhalts  aus 
dem  Gebiete  der  NaturwiRsonschaft.    Bd.  i.  2.    Basel  1898. 

Mittheilungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern  aus  den 
J.  1898 -1900  (No.  1451—1499).   Bern  1899^1901. 

Jahresbericht  der  Naturforschenden  Gesellschaft  Oraubilndens.  N.  F. 
Jahrgang  44  (1900^1).  Chur  190t. 
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Index  lectionimi  in  nnivera.  FribDigensi  per  mens.  aest.  1901  et  per 
mens.  hiem.  1901/02.  —  B^Orden,  Lehrer  u.  Studenten.  Wintereem. 
1900/01.  Sommeraem.  190 1. — Berichtilber  das  Studienjahr  1 899/1900. 

Freiburg. 

Collectanea  Friburgensia.    N.  S.  Fase  i.  2,     Friburgi  1901 
fiEcfttivr^r.  Gust.,  Ueber  Periodisienuig  der  Weltgeschichte.  Rede. 

Fn'ihurg  1900. 

M^moires  de  la  Societe  de  phjsique  et  d'histoire  naturelle  de  Geneve. 

T.  33,  P.  2.    Geuev»?  1899—1001. 

Anzeiger  für  Schweizerische  Geschiebte  uud  Alterthuuiökuiide  Jahr- 
gang 2—14  (1856—68).    Zürich  d.  J. 

Hahn,  J. .  Zur  Statistik  schweizeri acher  Kunstdenkmäler.    Bog.  11.  12. 

Anzeiger  tür  Schweizerische  Alterthumbkuude.  llrag.  vom SchweizeriBchen 
LandeamiiBeiini.  N.  F.  Bd.  2«  No.  3.  4.  Bd.  3,  No.  1—3.  ZOriob 
1900.  01. 

Scbweizerisches  LandesnutBeuin.  9*  Jahieibeiicbt  (1900). 

Jahrbuch  fOr  Schweizerische  Geschichte.  Hrsg.  auf  Veranstaltung  der 
allgemeinen  geBchicbtsforschenden  GeseUschaft  der  Schweis.  Bd.  26. 

Zürich  1901. 

Vierteljahrsschrift  der  Naturforschendeii  Gesellschaft  in  Zürich,  Jahrg.45, 
H.  3.  4.  Jahrg.  46,  H.  1.2.  —  Neiyahrsblatt  a.  d.J.  1901  (103.  Stück). 
Zürich  d.  J. 

ö  er  bleu. 

Srpska  kralj.  Akadoniija    Glas  £;o— 62.   Godiiiyak.  13  (1899).  —  Spo- 

TDonik.  33.38.    Beograd  iqoo.  ot. 

Geologija  Srbsje.    Svesk.  2.    Beograd  1900. 

Sve^ni  pomrn  posvetnom  dobrotvora  pokojnom  Dimitrgu  Stamenkovidu. 

Beograd  1901. 

::itojanoric,  Ljub.,  Katalog  rukopisa  i  starich  itampanich  knjiga.  BeO' 
grad  1901. 

Kordamerika. 

Anmial  Report  of  the  American  Historical  Associatioii  for  the  jear  1899^ 

VoL  I.  2.    Washington  1900. 

Transactions  and  Proceedincrg  of  the  American  Phüological  Aaaociation. 

Vol.  31  (iqoo\.    Boston  d.  J. 

Journal  of  tlie  American  Uriental  Society.  Vol.  21,  No.  2.  Vol.  22,  No.  I. 

New  Häven  1901. 

Bulletin  of  the  Geological  Society  of  America.  Vol.  11.  —  index  to 
YpV  i<>io,  pp.  i~-209.  Rocheeter  1900. 

Miecellaneoiis  acientific  Papers  of  the  Allegheny  Observatory.  N.  Ser. 
No.  1^3.    1900.  Ol. 

Maryland  Geological  Snrvej:  Eocene.  —  Phjsical  Atlas  of  Maryland: 
Allegany  County  {sxWh  .XtlasV  —  Maryland  and  its  natural  resource«, 
prcfpored  by  the  Maryland  Oeological Snnrey.  Baltimore  1900.01. 

Johns  Hopkins  University  Circnlars.  No.  144 — 154    Baltimore  1900.  or. 

Anierican  Jmirnnl  of  MailicTiiatics  pnro  and  applied.  Puhl,  under  the 
auspices  of  th»'  .Tolms  Hopkins  Lniversity.  Vol.  22,  No.  2 — 4.  Vol.  23, 
No.  I — 4.   Baltimore  1900.  01. 
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American  Journal  of  Philology.    Vol.       No.  1—4.  22^  No.  i.  Balti- 
more 1900.  Ol. 

American  chemical  Journal.    Vol.  23^  No.  5.  6,   Vol.  24.  25.    Vol.  zty. 
No.  1—3.    Baltimore  1900.  01. 

Grave,  dmtell,  Ophiura  brevispina.    Dias.    Baltimore  1900. 

Johns  Hopkins  University  Studieg  in  histoncal  and  political  scieace. 
Ser.  XVIII,  5—12.  Ser.  XIX,  1—9.    Baltimore  1900.  01. 

ProceedingB  of  the  American  Academy  of  arte  and  sciences.    Vol.  ^ 

No.  9—29.  Vol.  '—5-    Boston  1900.  01. 

Memoirs  of  the  Boston  Society  of  natural  history.    Vol.  5,  No.  6.  7. 

Boston  1900.  Ol. 

Proceedings  of  the  Boston  Society  of  natural  history.  Vol.  2^  No.  9 — 14. 
—  Occasional  Papers.    IV.    Boston  1900. 

Bulletin  of  the  Museum  of  coraparative  Zoolog,  at  Harvard  College, 
Cambridge,  Mass.  Vol.  36^  No.  5  —  8.  Vol.  32^  No.  3.  Vol.  38. 
No.  I — 4.  Vol.  3^  No.  I.    Cambridge,  Mass.  1900.  01. 

Memoirs  of  the  Museum  of  comparative  Zoology,  at  Harvard  College, 
Cambridge,  Mass.    Vol.  2^  i.    Cambridge,  Mass.  1901. 

Annual  Report  of  the  Curator  of  the  Museum  of  comparative  zoology, 
at  Harvard  College,  Cambridge,  Mass.  for  1 899/1 900.  1900'or. 
Cambridge,  Mass.  1901. 

The  John  Crerar  Library.   6.  Annual  Report  for  1900.   Chicago  1901. 

Field  Colimibian  Museum.  Publications.  No.  ^  51 — 59.  Chicago 
1900.  Ol. 

Ck>lorado  College  Studies.    Vol.  9.    Colorado  Springs  1901.  * 

The  University  of  Missouri  Studies.  Vol.  i,  No.  i.  Columbia.  Miss. 
1901. 

Jowa  Geological  Survey.    Vol.         Des  Moines  1901. 

The  Journal  of  comparative  Neurology.  Ed.  by  C.  L.  Herrick.  Vol.  10, 
No.  4.  Vol.  II,  No.  1—3.    Granville  1900.  01. 

The  Proceedings  and  Transactions  of  the  Nova  Scotian  Institute  of 
science.    Vol.  10.  P.  2.    Halifax  1900. 

Proceedinga  of  the  Indiana  Academy  of  sciences  1899.  Indiana- 
polis 1900. 

Transactions  of  the  American  Mathematical  Society.  Vol.  i ,  No.  4. 
Vol.  2,  No.  1—4.    Lancaster  and  New  York  1900.  01. 

The  Kansas  University  Quarterly.  Vol.  9.  10,  No.  i.  2.   Lawrence  1900. 

Bulletin  of  the  Agricultural  Experiment  Station  of  Nebraska.  Vol. 
Art.  I,  5.    Lincoln  1899/1900. 

13^''  Annual  Report  of  the  Agricultural  Experiment  Station  of  Nebraöka. 
Lincoln  1900. 

Publications  of  the  Washbum  Obscrvatory  of  the  Univeraity  of  Wisconsin. 
Vol.  10,  P.  2.  Vol.  12,  P.  2.  Vol.  ijj  P.  I.    Madison  r900.  01. 

Boletin  del  Institnto  gcologico  de  Mexico.    No.  14.  1900. 

Memorias  de  la  iSoci<Mlad  cientffica  „Antonio  Alzate".  T.  13^  Cnad.  i.  2. 
T.  15,         Cuad.  I.    Mexico  1899—1901. 

Lick  Observatory,  University  of  California.  [Mount  Hamilton.] 
Bulletin.    No.  i— 11.    Sacrameuto  1900.  01. 
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Transactions  of  the  Connecticut  Academy  of  art«  and  scieucefi.  Vol.  lo, 
P.  2.    New  Häven  1900. 

Annais  of  the  New  York  Academy  of  sciences.  Vol.  ijj  P.  1—3. 
New  York  1900.  01. 

Memoirs  of  the  New  York  Academy  of  sciences.  Vol.  2,  P.  2.  3. 
New  York  1900.  01. 

American  Museum  of  Natural  History.  Bulletin.  Vol.  ir,  P.  2.  3. 
Vol.  IT,      —  Mpiiioirs.  Vol.  r,  P.  6,   Vol.  4.   Anthropology.  III.  2. 

—  Annual  Report  for  1899.  1900.    New  York  1900.  01. 

The  Museum  of  the  Brooklyn  Institute  of  arts  and  sciences.  Science. 
Bulletin.  Vol.  i,  No.  i.    New  York  1901. 

Bulletin  of  the  Amencan  Geographical  Society.   Vol.  32^  No.  5.  Vol. 
No.  I — 4.    New  York  1900.  01. 

American  Journal  of  Archaeology.  N.  S.  Vol.  4,  No.  4.  Vol.  5, 
No.  I — 4.    Norwood  Mass.  1900.  01. 

Proceedings  and  Transactions  of  the  R.  Society  of  Canada.  Ser.  II. 
Vol.  6.    Ottawa  1900. 
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Die  f'erdiiiaiid  Wilhelm  Mende-Stiftimg« 

Die  durch  nachfolgendes  GodidU  Ton  dem  im  Jahre  1857 
yentorbenen  Leipziger  Börger  Herrn  Ferdinand  Wilhelm 

Mende  für  wissenschaftliche  Zwecke  begründete  Stiftung  von 
M.  75  000  ist  im  Jahre  liKJl  der  Kün.  8.  Ges.  d.  Wissensch, 
als  der  testamentarisch  verordneten  Verwalterin  übergeben 
worden. 

CodicüL 
1. 

Was  ich  mittelst  eines  zweiten  Nachtrags  na  meinem 
Testament,  welchen  ich  am  9.  Angnst  d.  J.  dem  Stadtgericht 

Leipzig  übergal),  den  beiden  Kindern  meiner  seeligen  Schwester 
.lulius  Harek  und  Elisen  yerehel.  Regierungsräthiii 
Ton  Uübel  in  gewissen  Summen  legatweise  zugedacht  habe, 
das  soll  ihnen  jedenfalls  zu  lebenslänglichem  Zinsengennfs 
dienen. 

n. 

Wer  Ton  diesen  Beiden  jedoch  etwa  nach  mir  ohne 
Hinterlassung  ehelicher  Descendenz  Terstürbe,  ans 
dessen  Kaehlafs  soll  binnen  Jahresfrist  yom  Tode  an  die 

Summe  von  Hth.  25,0(X)  — ,  — ,  sage  Fünf  und  Zwanzig 
Tausend  Thaler  — ,  — ,  zu  dem  weiter  unten  von  mir  even- 
tuell bezeichneten  Stiftongszweck  an  die  eben  da  genannte 
Gesellschaft,  resp.  an  deren  Actor,  Ton  seinen  Erben  un- 
weigerlich gewährt  werden,  indem  ich  dies  zur  ausdrücklichen 
Bedingung  der  Veriniichtuisse  selbst  mache  und  dabei  das 
feste  Vertrauen  zu  meiuen  beiden  Verwandten  hege,  dafs  sie 
sich  die  sichere  Erhaltung  der  Legaten-Fonds  schon  um  dieser 
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Bedin^img  willen  zur  T.iPlios-Pflirht  nmclien  werden.  Daher 
enthalte  ich  mich  auch  jeder  (JautiuuHinaasregel  zu  Grünsten 
der  eventuell  bedachten  Geeellachait  hier  ganzlich  und  über- 
lasse  es  ihrer  yöUig  freien  Willkühr,  ob  etwa  und  inwiefem 
sie  sich  der  Soigc  einer  Verlnstabwendung  von  ihren  Legaten- 
Fonds,  soweit  ich  darüher  weiter  verfügt  habe,  durch  ge- 
eignete Mittel  entheben  wollen  oder  nicht. 

m. 

Zugleich  lege  ich  aber  auch  meinen  eigenen  £rben  auf: 

a. 

für  den  Fall,  wenn  genannte  beide  Geschwister  Harck  oder 
eines  derselben  vor  mir,  jedoch  mit  Hinterlassung  ehelicher 

Descendenz  versterben  und  sonach  das  ihnen  oder  ihm  be- 
stimmte Legat  sich  erledigen  sollte,  den  nach  Abzug  des  von 
jeder  solchen  erledigten  Legaten-Summe  abzurechnenden 
Stiftungsfonds  an  Rth.  25,000  — ,  — ,  sage  Fünf  und  Zwanzig 
Tausend  Thaler  — ,  — ,  den  hinterlassenen  ehelichen  Nach- 
kommen des  oder  der  Verstorbenen  )>imieu  zwei  bis  <lrei 
Jahren  von  meinem  Tode  ab  als  Yermächtnifs  auszuzahlen, 
den  übrigen  abgerechneten  Theil  des  ursprünglichen  Legats 
aber  an  die  von  mir  untenbenannte  Gesellschaft  im  eben- 
mäfsigen  Zeiträume  kostenfrei  zu  gewahren; 

b. 

für  den  Fall  endlich,  dafs  beide  Geschwister  Harck  oJer 
eines  vor  mix  ohne  Hinterlassung  ehelicher  XJescendenz  mit 
Tode  abgingen,  die  dadurch  erledigte  Legatensunune  ungeküizt 
mit  ßth.  50,000  — ,  — ,  in  gleicher  Frist  eben  dieser  Gesell- 
schaft zu  zahlen  und  zu  Überlassen. 

Ich  gründe  UHiiiiich  hiermit  eventuell  eine 

Stiftung 

zu  Förderung  yon  Untersuchungen  und  Ent- 
deckungen, welche  zu  einer  genauem  Erkenntnifs 
der  Naturgesetze  oder  durch  deren  Anwendung  zu 
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nützlichen  ErliiLi]iin!j;en  führen,  sowie  auch  zu 
Unterstützung  geschichtlicher  und  natioüalökouo- 
misclier  Forschungeii  and  Darlegungen  ilirer 
Besnltato. 

1, 

Hat  die  Naturforschimg  in  neuerer  Zeit  durcli  ßeohach- 
tungen  und  Versuche,  durch  Messung  und  Berechnung,  so 
Grolses  für  Auffindung  der  2<^atur  -  Kräfte  und  Gesetze  ge- 
leistet, und  hat  diese  Erweiterung  unserer  sicheren  Erkennt- 
nifs  so  erweckend  und  bildend  auf  das  geistige  Leben  und 
bei  ihrer  weiteren  Anwendung  so  fördernd  auf  das  practische 
Leben  und  Wohlsein  eingewirkt^  so  kann  man  die  gewisse 
Ueberzeugung  haben^  für  das  Wohl  des  Menschengeschlechts 
zu  wirken,  wenn  man  diese  Forschungen  und  Entdeckungen 
unterstützt,  sowie  deren  Anwendung  auf  das  praetische  Leben 
erleichtem  hilft. 

Dies  ist  zwar  schon  vielfach  durch  Betrriinduug  von 
Lehranstalten,  wissenschaftliche  Sammlungen,  Preüsaufgaben, 
Stipendien  und  gelehrten  Gesellschaften  geschehen,  es  mangelt 
aber  gar  sehr  an  Stiftungen,  durch  welche  Tielyersprechende 
naturwissenschaftliche  Forschungen  und  zu  hoffende  wichtige 
lilutdeckungen  mittelst  Geldunterstiitzuug  zu  iStatide  und  Tage 
gefördert  werden  können,  indem  es  auTserdem  an  den  nöthigen 
Mitteln  zur  Ausfuhrung  fehlen  würde.  Andererseits  kann  uns 
geschichtliche  sowohl  als  nationalökonomische  Forschung  und 
Darlegung,  wenn  sie  auf  das  praetische  Leben  der  \  (Uker 
gerichtet  werden,  lehren,  durch  weiche  Sitten  und  Thaten  die 
Wohlfahrt  der  Nationen  befordert  oder  zu  Grunde  gerichtet 
worden  ist  und  welcher  künstlichen  und  naturgemäTsen  Staats- 
einrichtuugen  und  Maalsnehmungen  es  bedürfe,  um  in  culti- 
virten  und  zngleicli  übervölkerten  Ländern  Arbeitslosigkeit 
und  Mangel  am  Nöthigen  von  den  Aermern  abzuwenden. 

Was  die  frühere  Geschichte  hierüber  uns  lehrt,  das  ist 
sorgfältig  mit  dem  zu  yergleichen,  was  die  von  verschiedenen 
Nationen  in  der  neuesten  Zeit  gemachten,  durch  Statistik  und 
Zahlenangaben   genauer   bestimmten  Erfahrungen  hierüber 
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scbliefsen  lassen^  soweit  sie  iu  nationalökonomischen  oder 
statistischen  Schnffcen  niedergelegt  und  geordnet  zusammen- 
gestellt sind. 

Auch  diese  Forsclrangen  in  beiderlei  Bichinng  erfordmi 

viel  Zeit  und  st'irke  Mittel  zu  Herbei  Schaffung,  Prüfung  und 
umsichtiger  Benutzung  zahlreicher  Quellen  und  Urkuntieja, 
machen  sogar  bisweilen  Reisen  unerlaislich. 

Durch  meine  Stiftung  sollen  nun  dergleichen  gediegene 
Forschungen  und  wichtige  Entdeckungen  in  beiderlei  Be- 
zieliuiig,  wenn  sie  wegen  Mangels  an  den  notlugtii  Ilülfs- 
mitteln  nicht  wohl  fortgesetzt  und  zur  Ausführung  gebracht 
werden  können,  von  einer  Gesellschaft  einsichtsYoller  Manner, 
welche  sich,  da  nöthig,  besonderer  SacbTezsiindiger  als  Bei- 
ratb  auf  Kosten  der  Stiftung  bedienen  mögen,  gründlich  ge- 
prüft und  wenn  sie  der  Unterstützung  als  wichtig  und  riel- 
versprechend  wirklich  werth  befunden  worden,  mit  Geld  unter- 
stützt werden. 

2. 

Eine  solche  Anshfllfe  soll  einem  Jeden  va  Theil  worden 

liöuuen,  wes  Standes  und  Vaterlandes,  welcher  Religion  er 
sein  möge,  wenn  seine  Arbeiten,  Pläne  oder  Entdeckungen 
beweisen,  dafs  er  die  Fähigkeit  zu  solchen  Leistungen  be- 
sitze und  etwas  Geistig-Neues  im  Werk,  etwas  der  Mensch- 
heit Nütaliches  erfunden  oder  anfzudecken  habe,  oder  zu 
practischer  Auwendung  zu  bringen  im  Stande  sei. 

Es  werden  zu  diesem  Zwecke  der  Kömgl.  Sächsischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  hier  und  insbesondere  ihrer 
mathematisch -physischen  dasse  diejenigen  Fonds  eyentoell 
tlberwiesen,  welche  nach  Obigem  unter  II  bei  dem  erst  nach 
meinem  Ableben  etwa  ohne  Hinterlassung  ehelicher  Descendenz 
eintretenden  Tod  eines  oder  beider  Geschwister  üarck  aus 
deren  Nachlassen  durch  ihre  Erben  Ton  den  übernommenen 
Legaten  an  je  Ffinfeig  Tausend  Thalem  — ,  — ^  sage  50000  Uth. 
— ,  ~r,  zurfickzugewahren  sind^  ingleichen  diejenigen  Snmmes, 
welehe  nacli  \  orrfteliendeiM  unter  III  in  den  Fällen,  weim 
die  Legatare  exnes  oder  beide  vor  mir  ad  a  mit  —  oder  aä 
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//  ohne  eheliche  Desoendenz  verstürben^  von  meinen  eigenen 
Jbjrben  an  die  nmi  genannte  Gesellschaft  als  Stiftonga-Fonda 
gezahlt  werden  soIleiL 

3. 

Das  iStiftungscapital  ist  nnangreifbar^  und  an  aiohenter 
Verwahrung  dahin  gehöriger  Effecten  und  Docnmente  sowie 
Gelder,  ingleichen  zur  Verwaltong  ist  eine  Behörde  im  Inlande 

zu  vermitteln,  welche  sich  der  Mühwaltimg  uiul  Garantie  gegen 
die  Gebühr  unterzieht,  und  die  Anträge  der  mathemutibch- 
physischen  Classe  nnd  derjenigen  zuzuziehenden  Mitglieder 
der  Königlichen  Gesellschaft^  welche  die  Qeschichie  und  resp. 
Staatsökonomie  vertreten,  aiis<:(eführt,  sie  mög^^ll  nun  Sicher- 
Kteliuug  der  Stiftung,  Kevision  der  Rechnungen,  Anlegung 
der  Fonds  oder  stiftungsmälsige  Verwendung  der  Zinsen  oder 
andere  Beaufsichtigung  der  Stiftung  betreffen.  —  Jedoch 
«ollen  nach  meinem  Willen  der  Staat  und  dessen  Organe 
keinen  EiuHufs  auf  die  Verw'emluug  und  resp.  Ansamiuluug 
der  Zinsen  oder  auf  die  Verwaltung  ausüben,  weniger  noch 
die  Fonds  an  sich  nehmen. 

4. 

Die  Executimng  der  Antrage  Ton  den  betreffenden  Per- 
sonen wird  Sache  der  Beliördo  sein.  Aber  der  Actor  der 
Stiftung  —  ein  in  Verwaltungen  bewäiuter  Jurist  —  soll 
die  Kechte  und  das  Interesse  derselben  nach  aufsen,  ^eichwie 
auch  bei  Anlegung  und  Einziehung  der  Fonds  deren  Sicher- 
heit gewahren,  bei  l^iifiiiig  der  Stiftungsrechnungeii  und 
^^egooiruug  von  Geldern  zugezogen  werden  und  alle  etwaigen 
IncouTenienzen  und  Nachtheiie  abzuwenden  bemüht,  aber 
auch  ermächtiget  sein,  diejenigen  yerantwortlich  zu  machen, 
welche  der  Stiftu:iu  oder  ihren  Fonds  durch  offenbare  Ver- 
schuldung Eintrag  tbaten. 

Die  Wahl  des  Actors  steht  der  Gesellschaft  zu. 

5. 

Die  Zinsen  des  Stiftung8ca]>itals  sollen  zu  zwei  Drit- 
theilen zur  Unterstützung  von  Üntersuciiungen  und  wichtigen 
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Entdcckimgeu  im  Gebiete  der  allgemeiuen  Naturlehre  H^hysik  . 
der  Chemie  uud  Physiologie,  auch  von  Arbeiten  xur  Belorde- 
run^  der  zum  Wohl  der  Menschen  dienenden  Anwendung 
der  Naturgesetze  auf  die  Erreichung  technischer  und  ökono- 
mischer Zwecke,  zu  einem  Drittheil  hingegen  auf  geistreiche 
Forschungen  nnd  Darlepmgen  im  Gebiet  der  Geschickte  und 
Staats-Oecouüinie  verwendet  werden^  in  der  Art,  wie  ich  schon 
oben  «H  edeutet  habe.  ^ 

Diese  Verwendung  soll  hlos  dann  geschehen,  w«ui  sich 

in  einem  dieser  Fächer  eine  dem  angegebenen  Zwecke  ent» 
sprechende  Gelegenheit  zur  Ziiisenvergebung  findet.  Ist  dies 
nicht  der  Fall,  so  sollen  die  Zinsen  —  wenn  auch  auf  mehrere 
Jahre  —  zum  Capital  geschlagen  werden,  jedodi  mit  der 
Bestimmung,  dafs,  wenn  es  in  besonderen  Fallen  wQnsch^DS- 
werth  ist,  eiiie  die  jährlichen  Zinsen  übersteigende  Suiimie 
zu  Unterstützungen  zu  verwenden,  dieselbe  aus  dem  durch 
Ansammlung  Ton  Zinsen  gebildeten  Capitale  oder  ans  den 
Zinsen  auf  mehr  als  ein  Jahr  verrollslaiLdiget  werden  kSnneiL 

Die  Gesellschaft  wird  die  Gesuche  um  Unterstützung  durch 
die  in  jedem  einzelnen  Falle  competenten  Mitglieder  der  be- 
treffenden Classe  und  da  nöthig  unt^r  Zuziehnng  Sachver- 
ständiger z.  B.  Mechaniker  und  anderer  Techniker  grOndlich 
prüfen  und  durch  erforderte  Vorlagen  erdrtem  lassen,  oh  mit 
hülierer  Wahrscheinlichkeit  ein  guter  Erfolg  von  der  Unter- 
stützung einer  Arbeit  oder  Untersuchung  und  Entdeckung  zu 
erwarten  stehe,  oder  nicht,  und  nur,  wenn  das  Urtheil  der 
betreffenden  Classe  und  Sachrerstandigen  gSnstig  ausfallt, 
beschliefsen,  ob  und  inwieweit  ünterstatznng  gewahrt  werden 
soll.  Der  Petent  und  resp.  Enipt'iinger  aber  ist  verptiichtet, 
der  betreuenden  Gesellschafts-Classe  den  Erfolg  seiner  Unter- 
suchung oder  Arbeit  zu  berichten  und  Nachweisungen  zu 
geben.  —  Berechtigt  der  Erfolg  zu  weiteren  Erwartungen,  Dud 
erfordert  die  Vollendung  des  Werks  fernere  Unterstützung, 
so  kann  solche  bewilliget  werden. 
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8. 

Ist  die  Prütimg  der  Gesuche  und  Beurtheiluug  der 
lljeistuiigen  oder  Erfindung  mit  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe 
verbunden,  so  sind  diejenigen  Mitglieder,  welche  sich  der- 
selben speciell  unterzogen,  anf  billige  Weise  ans  den  Zinsen 
der  Fonds  zu  honoriren  imd  entschädigen,  also  ist  ihnen  aller 
baare  nöthige  Aufwand  jeden  iails  zu  erstatten. 

Die  Honorimng  des  Actors  erfolgt  ebenfalls  aus  den 
Zinsen  dieser  Fonds,  da  nöthig  nach  Torgängiger  Feststellung 
seiner  Liquidation  durch  das  Universitätsgericht  uder  eine 
andere  Behörde. 

9. 

Die  Stiftung  soll  für  innner  meinen  Namen  führen  und 
ist  mit  keiner  anderen  zu  verniischon. 

Dies  ist  mein  wohlüberlegter  Wiile^  dessen  gute  Absicht 
man  nicht  yerkennen  und  welcher  segensreiche  Folgen  fftr 

die  Menschen  hahen  möge! 

Leipzig,  den  1".  December  1856. 

(L.  S.)  Ferdinand  WUhelm  Mende. 
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Nachrlohten 

der  philologiseh' historischen  Classe  ans  dem  Jahre  1901. 

Vom  Ertrag  der  Härtel -Stiftung,  der  für  die  Jahre  IBOO 
nnd  1901  von  der  philologisch -bistorischen  Classe  zu  vergeben 
war,  sind  je  1000  Mark  den  Herren  Prof.  l>r.  G.  Hols  nnd 
Privatdocent  Dr.  F.  Sommer,  beide  an  der  ümverBit&t  Leipiig, 
suertheilt  worden. 

Vom  dre^fthrigen  Ertrag  der  Springer-Stiftnng  (ArEnnsi- 
historiker)  wnrden  1125  Mark  zuerst  Herrn  Dr.  H.  Hirth  in 
ilüni  ht'u.  dann,  nachdem  dieser  durch  Verunglückung  einen  fruh- 
zeitigeu  Tod  gefunden  hatte,  ehu  er  sie  zu  der  beabsiehtit^ten 
Studienreise  hatte  verwenden  können,  Herrn  Dr.  A.  Haenel 
in  München  verliehen. 

Die  Ausgabe  der  „Jenaer  Liederhandschrift^Won  G.  Holz, 
F.  Saran  und  £.  BernouUi  (2  Bde.,  erschienen  bei  C.  L.  Hiiseh- 
feld,  Leipzig  1901)  ist  Yon  der  philologisch -historisehen  Classe 
mit  1200  Mark  unterstHtsst  worden. 
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